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2. 
Deffentlide Laſten umd Abgaben. 


Röm. 13, 5 — 7. 


Ver herrſcht, wer Fuͤrſt, wer König if, 
Der wiſſe, daß Du Richter bin! 

Wer Macht hat, wife, fein Beruf 
Sei von der Macht, die A erſchuf. 

Er, wie der Unterthan, Dein Knecht, 
Sei Gott, Dein Bild, und ſei gerecht; 
Set menſchenfreundlich, herrſch' allein, 
Ein Segen feines Volks gu fein ! 

Er, feinem großen Ruf getreu, 

Sei der verlaffinen Zuflucht, ſei 
Der Armen Reichthum, und in Noth 
Ein ihrer Schirm, wie Du, o Gott. 

Und wer des Herrſchers Schutz genoß, 
Der reihe freudig Zins und Shop; 
Denn durch vereinte Kraft gedeiht 
Erſt eines Landes Sicherheit. 

Aus Allem bluht ver Ein’ empor, 
Gemeines Wohl geht eignem vor, 

Was wir dem Glüd von Taufenn weih’n, 
Iſt wieder Glück für uns allein, 


— — — 
® 


Es Hat mancher Menfd von feiner Religion bie fonderbare Vor— 

Rellung, daß er meint, viele Dinge des häuslichen Lebens, der 

bürgerlichen Gefchäfte oder der Dienftverhältniffe zum Staat und 

ber Obrigfeit gehören durchaus nicht zur Religion und haben feine 

Verwandtſchaft mit ihr. Hat man die Kirche befucht, den Genuß 

der Salramente empfangen, bie Auslegung bes göttlichen Wortes 
gſchokte, St. d. And. II. 1 
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gehört; oder verrichtet man mit Andacht, oft mit Inbrunſt, fein 
Gebet zu Bott; oder übt man Liebe gegen feine Mitmenfchen, Hilft 
den Unglüdlicden, verzeiht den Feinden, befördert das Gute, bes 
Fampft feine eigenen unregelmäßigen Neigungen: fo glaubt man, 
fei der ganze Umfang religiöfer Verpflichtungen erfüllt. Man hält 
fi für berechtigt, in hauswirthſchaftlichen Dingen, in Dienſtver⸗ 
hältniffen, in bürgerlichen Angelegenheiten nach feinem Sinn zu 
verfahren, zu thun, was eben Klugheit oder Sparfamfeit gebeut, 
ohne jedesmal genau darüber nachzudenken, ob es auch, fo geihan, 
vollfommen recht gethan fein mag. Man tröftet fich mit dem Uns 
terſchied, welchen man zwifchen göttlichen und menfchlichen Geſetzen 
macht, und weil es nicht unbefannt ift, daß menfchliche Geſetze 
felten ganz vollfommen find, ſcheint Mancher es fich erlauben zu 
bürfen, wo er es ungeftraft kann, venfelben auszumweichen, ober fie 
zu umgehen. Man flagt über den Druck der Zeiten, über ben 
Aufwand der Großen; man fehmält gegen Fürſten und Obrigfeiten, 
murrt bei Entrichtung der Zölle, Zinfen und Abgaben und Weber: 
nahme anderer bürgerlichen Laften. Das Alles, denkt Mancher, 
liegt im Gebiet des Menfchlichen; es iſt außer aller Verbindung 
mit meinen Verhältniffen zu Gott — es gehört nicht zur hriftlichen 
Religion, 

Wie denn? Iſt es möglih, daß irgend eine Handlung des 
Menfchen, die auf fein eigenes oder fremdes Wohl und Wehe Eins 
flug haben kann, außer dem Gebiet des Neligiöfen liege? Iſt es 
möglih, daß der Menfh Etwas wolle und denke, das nicht von 
feiner Seele gewollt oder gedacht werde? Und liegt nicht jeder 
Mille, jeder Gedanke der Seele in irgend einer Verbindung mit 
dem Willen Gottes? 

Wie Gott ſelbſt alle Theile des Weltalls durchdringt und 
belebt, fo durchdringt und belebt die Religion den gefamnten 
Wirfungsfreis des Menfchen. Wie die Sonne das erwärmenbe 
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Licht der Erde, iſt Religion die Alles erweckende Sonne des Ge⸗ 
müthe. 

Und fo ift mein Thun und Laffen in der bürgerlichen Hanbthies 
rung, ober was ich in Betreff der bürgerlichen Laften vente und 
ihue, in den Kreis meines religiöfen Dafeins eingefchloffen. Das 
ber ift auch dies würdig, von mir, als Chriſt, bedacht zu werben, 
auf daß ich Hier nicht gegen meine eigene Würbe fehle, und gegen 
die Gottheit fündige, welche mich auf Erden in ſolche Lage ges 
fegt hat. 

Nun iſt's allerdings wahr, daß wir in befchwerlichen Zelten 
leben. Die Noth vielfältiger und anhaltender Kriege hat eine große 
Berarmung der Länder bewirkt, viele Staaten zerriffen und im In; 
nern zerrüttet, viele Hilfsquellen, die vor Zeiten den Wohlſtand 
unterhielten, ausgetrodnet. Handel und Gewerbe Liegen in vielen 
Gegenden ganz, in andern zum Theil niebergefchlagen; viele Mens 
fen, welche nicht mehr die ehemaligen Einkünfte genießen, ſchraͤnken 
Rh mit Klugheit ein: dadurch fehlt vielen Andern wieder der ger 
wöhnliche Verdienſt; auch fie entfagen nun vielen Bequemlichkeiten, 
und nehmen mit dem Nothdürftigſten vorlieb: dadurch wird Andern 
wieder bie Nahrung gefchmälert, und ver Wohlhabende wirb bürftig, 
der Dürftige arm, der Arme zum Beltler. 

Unter folgen beklemmenden Umftänden find nun freilich Abs 
gaben, die wir von unferm Verdienſt und Cigenthum entrichten 
müflen, befchiwerlicher als jemals. Wir Gaben nicht mehr bie voris 
gen Einfünfte, und follen doch noch die vorigen Zahlungen leiften; 
es ift unfere ehemalige Kraft gefhwächt, und doch follen wir bie 
vorigen Laflen tragen! 

Bei ſolchen Betradytungen find Klagen des Unterthans freilich 
fehr natürlich. Er muß von feinem Cigenthum, feinem fauer ers 
worbenen Lohn einen beträchtlichen Theil Hinweggeben, ohne daß 
ihm dafür ein neuer Theil des Cigenthums ſichtbar zufließt. Ab⸗ 
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gaben find kein Tauſch, Fein Verkauf, woburd man feinen Wohl: 
fland vermehrt, fondern fie haben ganz die Geflalt einer reinen 
Aufopferung. 

So gegründet unfere Unzufrievenheit aber auch zu fein fcheint, 
müflen wir doch, als vernünftige Wefen, bedenken, gegen wen wir 
Hagen. Diejenigen, welche Abgaben und Steuern beziehen, find 
nur Diener höherer Befehle. Richten fih unfere Klagen alfo ges 
gen Landesheren und Obrigkeit, welche die Steuern ausfchrieben ? 
Sn diefem Falle müſſen wir doch unterfuchen, wenn unfere Klagen 
gerecht fein follen, ob Landesherr und Obrigkeit Schuld daran find, 
daß fle für das Befle des Vaterlandes fo große Ausgaben zu bes 
fireiten haben. Denn fle fönnen feine Ausgaben beftreiten ohne 
die Beiträge der Bürger. Sind fie daran Schuld, fo müflen wir 
darthun, daß fle die Verarmung des Landes, alle Kriege und den 
Stillſtand des Handels und Gewerbes in den entfernteflen Ländern 
verurfacht haben. Wer aber wirb dies glauben? Wer weiß nicht, 
wie gern unfere guten Fürſten und Obrigkeiten den Frieden des 
Landes beibehalten hätten, wenn es in ihrer Macht gelegen wäre? 
Wer weiß nicht, daß fle ihr eigenes Leben und Vermögen, das 
Leben und Blut ihrer eigenen Söhne und Verwandten, ihre Ehre 
und Krone auf das gefährliche Spiel ſetzten? 

Waren fie aber unschuldig an ven Mebeln des Krieges, welche 
einen großen Theil der Welt bedrückten: an wem lag die Schuln? 
An entfernt wohnenden Fürften und Böllern? Können wir die Bes 
weggrände nennen, durch bie fie wider ihren eigenen Willen ges 
zwungen find, bie Kriege fortzuſetzen? Wäre ein Übereilter Frie⸗ 
densſchluß nicht vielleicht ihrem Glück, ihrem Wohlftand, ihrer 
Ruhe gefahrvoller, als der blutige Krieg ſelbſt? Wir find nicht 
vermögend, die Urfachen richtig einzufehen, bie einen Menfchen, 
der in unferer Nähe wohnt, zu Entſchlüſſen bringen, welche ganz 
feinen Neigungen entgegen find — wie wollen wir uns benn über 
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entfernte Nationen und Throne zu vollkommen gerechten Richtern 
auch nur mit einiger Gründlichkeit aufwerfen ? 

Wir felbft werden in Allem, was wir thun, mehr ober weniger 
durch den Zufammenfluß von unvorausgefehenen ober unerwarteten 
Umfländen geleitet. Diefe Umftände hängen nicht von uns ab; 
eben fo werden Fürften und gunze Nationen durch Umflände ges 
leitet, die nicht von ihnen abhängen. Die ganze Verkettung der 
Schickſale der Menfchen wie der Bölker gleicht dem Raͤderwerk einer 
Uhr. ins greift ins Andere. Keines fleht unberührt vom Ans 
dern. Der Drud gegen das Bine bringt Drud und Bewegung 
dur das Ganze. 

Und wer regiert das große, millionenfach zufammengefehte Ger 
triebe der Schickſale? Iſt es das Werk eines mächtigen Fürften? 
Ad, der mädtigfte aller Fürften iſt, wie der ohnmächtigſte aller 
Unterihanen, nur ein Menſch; er iſt als Menfch von den Umſtaͤn⸗ 
den abhängig; iſt Werkzeug der ewigen Vorſehung, wiber welche 
er vergebens zu fireiien verfuchen würde. 

Gott, der die Welten des Himmels leitet und den Saft, der 
ans dem Schoos der Erde durch den Keim der geringften Bflanze 
eınporfleigt, Gott leitet auch das Schickſal der Nationen, wie des 
einzelnen Säuglinge an der Mutterbruft! Gegen Gott, den Welt- 
regierer, treffen alfo zulebt alle deine Klagen Über ven Druck der 
Zeiten zufammen. Sterblicher, magſt du gegen bie Weisheit des 
Alvaters Heine Stimme erheben? Magft du gegen ihn murren, 
weil dein Hab und. Gut nicht anwächst; weil du nicht fo wohl: 
habend bift, als du fein möchtet; weil du dich nicht fo befleiven, 
oder weil du deinen Gaumen nicht mit ſolchen Speifen und Ges 
tränfen reizen kannſt, als dir und deiner Lüfternheit gefallen? IA 
es Weisheit, gegen das Unvermeivliche, welches durch Gottes An⸗ 
ordnung geſchieht und gefchehen muß, zu murren, ober {fl es Chriſten⸗ 


weisheit, dem Spruch des göttlichen Wortes fchweigenb zu folgen: 
Schicket euch in die Zeit? 

In guten wie in böfen Zeiten ift eine gute und flarfe Regierung 
vonnöthen, weldye die allgemeine Orbnung umd Sicherheit des Lans 
des aufrecht erhält. Denke dir dein Land ohne Regierung und Bes 
feß, oder mit einer Obrigkeit, die fo wenig Macht Hat, ale bu 
felbft! was würde dein Loos fein? Der Feind würbe ungeflraft Mei⸗ 
fler über dich: wer wollte feiner Rachſucht Damm und Grenzen 
feßen? Der Stärkere würde fidh deines Habes und Gutes bemächti⸗ 
gen: welchen Widerſtand Fönnteft bu gegen Uebermacht und Hinter- 
lift leiſten? Benachbarte Völker würden ohne Achtung und Furcht 
mit bewaffneter Hand eindringen, nehmen, was ihnen geftele, Alles 
unterjochen und dienſtbar machen: wer wollte es ihnen wehren? JR 
in gewöhnlichen Zeiten aber eine kraftvolle Regierung unentbehrlich, 
um wie viel mehr in fchlimmen Zeiten, wo die Armuth größer, bie 
Raubfucht gereizter ii? — wo bie Nothwendigkeit dringender ft, 
theils durch Zreundfchaft und Verträge mit fremden Völkern, theils 
durch neue Ordnungen und Stiftungen im Innern des Landes, dem 
zerrütteten Wohlftand fo bald als möglich wieder aufzuhelfen $ 

Eine jede Regierung aber erhält ihre Kraft erft durch den treuen 
Willen guter Bürger, in Befolgung der beflehenden Geſetze und 
Entrichtung der noihwendigen Abgaben. Diefe mögen in bevrängs 
ten Zeiten ſchwer fallen, aber fle find darum nicht minder zur alls 
gemeinen Rettung nothwendig. In den böfeflen Umfländen find 
alfezeit die größten Anſtrengungen vonndthen, um ſich aus der übeln 
Lage zu reißen. Wer in Gefahr iſt, macht Immer den flärffien 
Aufwand von Kräften, und opfert ohne Bedenken einen guten Theil 
von dem auf, was er hat, um nur das Meifle zu retten. 

Sn diefer Lage befinden auch wir uns in gegenwärtiger Zeit; 
das Bolt opfert einen Theil des Eigentums, um vermittelft des⸗ 
felben die Wohlfahrt des gemeinen Wefens zu retten. „So feld denn “, 
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fagt die Heilige Schrift, „ans Noth unterthan: nicht allein um ber 
Strafe willen, fondern auch um des Gewiſſens willen.” (Rom. 
13, 5.) Seid gehorfam, nicht bloß aus Furcht, fondern auch aus 
Meberzeugung, daß es zum Bellen des ganzen Baterlandes nicht 
anders fein fönne und dürfe. „Derhalben,” fagt Paulus, der Bote 
Sefu, zu den Chriften in Rom, „müſſet ihr auch Schoß geben; denn 
die Obrigkeiten find Gottes Diener, die folden Schub follen hands 
haben. So gehet denn Jedermann, was ihr ſchuldig feld: Schoß, 
dem der Schoß gebühret; Zoll, dem der Zoll gebühret; Furcht, dem 
bie Furcht geblihret; Ehre, dem die Ehre gebühret.“ (Röm. 13, 6. 7.) 

Abgaben find wohl immer eine Lafl, doch am meiften flır den, 
der nicht über ihren wohlthätigen Zwed nachdenkt; für den, ber 
eigennübfg wohl an fi), aber nicht an Andere denkt; für den, der 
zulegt wünfchen möchte, das ganze Land folle für ihn ſich auf⸗ 
opfern, ohne daß er für das Gemeinwohl das Geringfte beitrüge. 

Wer Hingegen über ven Zweck der öffentlichen Laften, Steuern 
und Abgaben richtige Begriffe hat, wird fich ihnen willig unterziehen, 
auch wenn es ihn große Mühe Eoftet, fle zu erſchwingen. Er weiß, 
tag für den Landesherrn und feine Hofhaltung ein anflänbiger Auf: 
wand nöthig iſt. Denn der Regent des Landes iſt gegen andere Für: 
ſten und Völker unfer Stellvertreter. Er muß fich mit dem feiner 
Würde und der Ehre feines Volkes gebührenden Glanze umringen, 
um burch dieſes Außerliche Kennzeichen feiner Macht und Landes: 
flärfe Achtung gegen ſich und fein Volk einzuflößen. Und wenn er 
für ſich ſelbſt kein Liebhaber des Gepraͤnges wäre: fo würde er es 
aus jenen Urfachen pflichtgemäß annehmen müflen. Sa, diefe Pflicht 
wirb noch flärker dadurch, daß er mit feinem Aufwand große Sum- 
men Geldes in wohlthätigen Umlauf feßt, die Nahrung und Ver⸗ 
bienft unter alle Klaffen des Volkes bringen. Er verhltet damit, 
daß ſich das Vermögen nicht beim Einzelnen allzufehr zum Nachtheil 
Anderer haͤuft, fondern daß es gleichmäßiger vertheilt wird. Wir 
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tragen alſo, durch Entrichtung der Steuern und Abgaben, weſent⸗ 
lich dazu bei, daß unzählige Menſchen Brod und Nahrung durch 
ihre Arbeit finden können, die ohnedem in das tiefſte Blend ver⸗ 
finfen müßten. Seber trägt dazu nad) Maßgabe feines größern oder 
geringern Vermögens bei, und felbft der Geizige, ber ohne biefen 
obrigfeitlihen Zwang nichts für feine Mitbürger thun würde, ift 
dadurch genöthigt, gemeinnügig zu werden und Andern zu helfen. ‘ 

Aber die Beftreitung des Glanzes, welcher den Thron eines 
Regenten umgeben foll, der fich oft in dieſem Glanze unglüdlicher 
fühlt, als der Bürger in feinem befcheidenen Mittelſtande, — ich 
fage, die Beftreitung folder Pracht fordert den geringften Theil der 
Abgaben. Weit mehr iſt zur Handhabung der Sicherheit gegen aus⸗ 
wärtige Gewalt noͤthig. Die Stellung, in welcher ſich zu unferer 
Zeit Völker und Fürſten gegenfeitig befinden, macht ein nach Ver⸗ 
hältniß des Landes großes Kriegsheer, mit allen Arten Waffen ver: 
fehen, unentbehrlih. Nur ein ſolches Volf, vor deſſen Stärke man 
mehr oder weniger Achtung Haben muß, genießt Achtung und Selbft- 
ſtaͤndigkeit. Wird es aber von feinem eigenen Regenten aljo vers 
fäumt, daß es ohne Hinlängliche Macht daſteht, entweder ſich felbft 
gegen fremde Angriffe zu vertheidigen oder andern fremden Fürften 
Beiftand zu leiften: fo wird e8 abhängig, von Fremden unterjocht, 
und Niemand leiftet ihm gegenfälligen Beiſtand. 

Diefe Unterhaltung einer hinreichenden, durch die Zeitumflände 
unumgänglich nothwendig geworbenen bewaffneten Macht verfchlingt 
einen beträchtlichen Theil der Abgaben; aber nicht weniger auch bie 
Fürſorge um die Sicherheit der Cinwohner und ihres Gigenthums 
im Innern des Landes. Je mehr Dürftigkeit, je mehr Verſuchung 
ber Nermern, fi gegen bie Reichen aufzumachen, je mehr Reiz für 
die Habfucht, fich auf ungerechte Weiſe zu bemitteln. Die Wachſam⸗ 
feit der Obrigfeiten zur Handhabung der Geſetze muß ſich alfo vers 
doppeln; alle Ginrichtungen zur volllommenen innern Sicherheit des 
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Landes und feiner verſchiedenartigen Bewohner müflen mannigfaltiger 
und flärfer fein. So wird durch den Drang der Zeltumflände der 
Aufwand der Regierungen, wider ihren Wunfch, vermehrt; biefen 
Aufwand von Kräften und Koflen müflen aber biejenigen tragen, 
welche den Vortheil davon zu genießen haben, und zu deren Beſten 
er angeorbnet ifl. 

Warum alfo foll ih murren gegen das, was meines eigenen 
Nutzens willen unentbehrlich it? Könnte ich gerecht handeln, wenn 
ih mich davon ausjchlöffe: fo würde Jedermann eben fo gerecht 
handeln, wenn er Teine Steuern und Zinfen entrichtete. Aber was 
wären die Folgen? Sch behielte einige Heine Gelvfummen, und gäbe 
mich der Gefahr preis, feinen Richter gegen meine Feinde, feinen 
Beichüber gegen Mörder und Diebe, keinen Bertheidiger gegen aus: 
wärtige Mächte, Feine Schule für den Unterricht der Jugend, Feine 
Kirche für die allgemeine Gottesverehrung, Feine wohlgebahnten 
Straßen und bequeme Brüden über Ströme für meine Reifen, für 
Handel und Gewerb zu finden. Sch würde in einem Lande leben, 
wo alles wieder in die alte Wildheit zurücfiele; wo Jeder fein 
eigener Richter, Rächer und Vertheidiger fein müßte. 

Zudem fönnen wir und boch nicht verbergen, daß der geringfte 
Theil der Abgaben aus dem Lande geht, bei weitem aber das Meifte 
von dem, was wir an bie Obrigfeiten zum Bellen der öffentlichen 
Ordnung entrichten, im Lande felbft bleibt, und immer wieder durch 
mancherlei Umwege zu uns zurüdfließt. So fenden unterirbifche . 
Höhlen ihre Wafler hinauf zu den Gipfeln der Berge, oder die Son: 
nenftrahlen ziehen e8 aus den Thälern empor zu den Wolfen bes 
Himmels, damit es wieder von den Höhen herabfließe, um das Land 
in der Tiefe fruchtbar zu machen. Die Befoldungen der Beamten, 
der Kriegsleute, der Kirchens und Schulbiener, der Arbeiter an 
Straßen, Brüden, Dämmen, Zeftungen, öffentlichen Gebäuden 
u.f. w. verteilen fich wieder im Volke und beleben den gemeinfamen 
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Verkehr. Giner iſt für den Andern vorhanden; es dient der Bins 
zelne für das Ganze, auf daß das Ganze Ihm erfprießlich werde. 

Menn ih fo Urſachen, Zwed und Notbwenbigfeit der Steuern 
und Abgaben aller Art überlege, die ich als Bürger des Landes 
zu leiflen gezwungen bin, erfenne ich darin eine weife Orbnung 
der Dinge, die von Bott ſtammt, und der Zuruf der Heiligen Schrift 
wird mir noch ehrwürbiger: „So feld nun aus Noth unterthan ; 
nicht allein um der Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens 
willen.” 

So geziemt e8 dem chriftlichen Bürger, die angeorbneten Abs 
gaben mit Gewiffenhaftigfeit zu leiſten, auch wenn fle läflig 
wären. Mit Gewiffenhaftigfeit, auch wenn er wohl Gelegenheit 
fände, ſich ihnen durch allerlei Nänfe und Vorwände zu entziehen, 
oder die Aufmerffamfeit derjenigen PBerfonen zu täufchen, die von 
der Obrigfeit angeftellt find, ihn zu feinen Pflichten anzuhalten. 
Denn wer bie Obrigkeit um basjenige betrügt, was fie zum Wohl 
des Landes begehren muß, ift ein Verbrecher gegen das Geſetz, ein 
Näuber an den rechtſchaffenen Mitbürgern, die ihre Schuldigkeit 
thun ; denn um fo viel er weniger gibt, um fo weniger iſt zur Bes 
fireitung der Landesbedürfnifſſe vorhanden, und um fo viel mehr 
muß wieder in neuen und oft noch drückendern Auflagen ausges 
fchrieben werben. 

Es geziemt dem chriftlichen Hausvater und Bürger, die Abgaben 
- zu rechter Zeit zu entrichten, damit die Landesohrigkeit im Stande 
fei, ihrerfeits zur rechten Zeit die nöthige Kraft zum Beften bes 
gefammten Volkes zu beweifen. 

68 geziemt dem chriſtlichen Hausvater und Bürger, was er zu 
leiften ſchuldig it, ohne Murren und Schmälen zu leiften. Denn 
wie es an fich ſchon thöricht ift, gegen das Unvermeidliche zu mur⸗ 
ren, weil es nichts befiert und ändert, fo iſt es noch unbefonnener, 
fi dagegen aufzulehnen, weil jedes böfe Beiſpiel fchäpliche Folgen 
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haben kann. Würbiger iſt es einem weifen Manne, wenn mehr 
gefordert wird, als feine Kräfte zu erfüllen vermögen, ober wenn 
gewiſſenloſe, leichtſinnige Beamten ſich ungerechte Bertheilung ber 
Laſten oder eigenmächtige Quälereien erlauben, mit ehrerbietigen 
Borftellungen die Noth dem Landesherrn ober den dazu verorbneten 
höchften Behörten zu Hagen. &s ift Fein Fürſt, der das Glück 
feines Volkes nicht will: denn im Glück des Volkes befleht das 
Gluͤck des fürftlichen Herzens; in der Zuneigung des Volkes die 
Seftigkeit des Thrones; im Wohlfland des Volkes der Reichthum 
und die ganze Macht des Landesherrn. 

Schweigend, o Bott, will auch ich meine Pflichten gegen dies 
jenigen üben, welche Du mir als weltliche Obrigkeiten angeorbnet 
haft, ohne Murren will auch ich die Abgaben von ben Früchten 
meines Fleißes und Bigenthums zinfen, die von mir zum Wohler⸗ 
gehen des Landes gefordert werben, in welchem ich fo viele Freu⸗ 
den, fo viel Sicherheit genieße; wo ich Gelegenheit finde, mir bie 
Bedürfniffe meine Lebens zu verfchaffen, und in deſſen Boben viels 
leicht bald meine Afche ruhen fol. 

Mag es mich auch oft ſchwer dünken, das wenige Erſparte hin⸗ 
weg zu geben, welches ich wohl nothwendig für mich und die lieben 
Meinigen gebrauchen follte: ich will es ohne Murren ale ein from» 
mes Scherflein für die Wohlfahrt des Ganzen hinreichen — ohne 
Gegen bleibt es nicht. Ich will daflır mein Hausweſen mit firens 
gerer Sparfamkeit einrichten; will mir manchen Eleinen Genuß vers 
fagen, der mir fonft wohlgethan bat: fo werde ich ehrenvoll bes 
fliehen.” Bar Dein Sohn Jeſus Chriſtus nicht Armer auf Erden, 
als ich? Und war er es nicht, der uns zurief: fo wir Nahrung und 
Kleider haben, fo Taffet uns genͤgen? — Wer nicht reich iſt durch 
das eigene Gerz, o ber tft arm in Marmorpaläften neben Tonnen 
Goldes! 


Das leidende Baterland. 


Jeremias 29, 7. 





Wenn das Land, welches mir von der göttlichen Borfehung zur 
Heimath gegeben worben iſt, durch Theurung, Berbienfllofigkeit, 
verheerende Krankheiten, oder durch die fehredlichfie aller öffent- 
lichen Plagen leidet, durch Krieg: fo iſt nothwendig das Leiden des 
Paterlandes auch mein Leiden. Denn ich bin ein Glied des großen 
Körpers, welcher Staat heißt. Die Krankheit des ganzen Körpers 
wird zum Schmerz auch des Eleinflen Gliedes. 

Und gleich wie fein einzelner Menfch fi immerbar ver guten 
Tage zu freuen bat, eben ſo wenig hat auch ein ganzes Volk un⸗ 
unterbrochen Zeiten des Friedens, Glücks und Wohlftandes. Schwei⸗ 
gen bie Stürme und Berheerungen der Natur, fo fehaffen die Stürme 
und Verheerungen menfchlicher Leidenfchaften die Noth. Es Tann 
fih wohl felten ein Volk eines Zriedens freuen, der auch nur ein 
hundertjähriges Alter erreichte. 

Wie furchtbar aber auch das Elend ifl, welches der Krieg mit 
fi führt: fol der Jünger, fol die Jüngerin Jeſu beim Anblick 
befielben verzweifeln ? — Nimmermehr! Was tft neun Seelengröße, 
wenn fle nicht in den Stunden der Noth herrlich erfcheint? Was 
ift denn Chriſtenthum, wenn es uns nicht über die Stürme des 
Lebens erheben kann? Was if} denn mein Glaube an Gott, wenn 
er nicht felbft unter den Trümmern der Welt die weife herrfchende 
Hand der Borfehung anbeten fann ? 

Sa, auch dieſe Drangfale des Krieges waren in den ewigen 
Plan der göttlichen Weltregierung eingerechnet. Nicht Menfchens 
macht — Gottesmacht ordnete diefe Stürme an, und bie Helden, 
welche Triumphe feiern, die Kriegsheere, welche fich mit blutigen 
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Lorbeern ſchmücken, find nur Werkzeuge in der dunkeln Hand bes 
Berhängniffes. 

Auch das allgemeine Zerflören unfers irdiſchen Wohlſtandes, 
unferer beften Freuden, iſt Wohlthat. Die Vorfehung fireuet in 
den umgerifienen Boden den Samen des höhern Guten. Zwar mein 
Iurzfichtiger Blick erkennt noch nicht, welche fegensvolle Früchte 
daraus unfern Kindern und Kindeskindern hervorgehen werben; aber 
mein eigener Lebenslauf, das Schickſal der Völker, die ganze Welt: 
gefchichte predigt es mir: Es iſt nichts vergebens in der Welt! 

Diefe Kriege und diefe Leinen geben dem einzelnen Menfchen 
und ganzen Nationen ihre Innere Seelenftärfe wieder, die In wols 
Iüfliger Muße zu erfchlaffen anfing. Im trägen Wohlleben bes 
Friedens wähnte fich der größte Theil ber Sterblihen nur zum Ge⸗ 
nuß irdifcher Freuden geboren; er jagte nur diefen nach, und ver- 
fäumte fein ebleres Selbſt. An die Stelle religiöfen Geiſtes waren 
fpiefindige Tändeleien des Verſtandes, alberner Leichtfinn, Hoher 
Dünkel, fchlaffe Muthlofigkeit getreten. — Statt großer, gemein: 
nübiger Handlungen für die Stadt und das Vaterland, fah man 
nur das Getriebe efelhaften Cigennutzes ober feheinheiligen Ehr⸗ 
geizes. Statt der Begeifterung für Vaterland und Fürſten, hörte 
man bie freche Sprache des Wibes, der Fein Heiligthum ehrt. Die 
Tugend warb ein Wort, das aus den guten Gefellfchaften verbannt 
wurde; Ehrlichkeit hieß Dummheit; Kenfchheit eine thörichte Zie⸗ 
rerei; Treue Mangel an Klugheit; Frömmigkeit Bigotterie oder 
Heuchelei; Muth der Selbftaufopferung für Andere phantaflifcher 
Stol;. 

Dahin war es gefommen, daß die Menfchen in ihrer finnlichen 
Verſunkenheit alle eveln und frommen Empfindungen und Hand» 
lungen verfpotteten oder in ihren Quellen verdächtig machten. Mit 
dem Glauben an die Tugend war die Tugend ſelbſt entflohen, und 
man erblickte nur geſchmückte Laſter. Der Berführer hie Mann 
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von Welt; Wolluſt galt für feine Sitte; Selbſtſucht für Lebens; 
klugheit; Religionsverachtung für Stärke des Geiſtes; Derleumbung 
für Witz; Selbfimord für Heldenmuth; Ehrfucht für Seelengröße. 

Dies. waren, dies find immer die Wirkungen langen Friedens 
und des Mißbrauchs unferer Ruhe. Die Verweichlichung zug das 
Verderben der Denfart und Sitten nach ſich. Darum mußten ganze 
Völker, ehemals flarf und groß, fallen, und Fürften mußten von 
ihren Thronen flürzen! — Dies war zu allen Zeiten das Schidfal 
verzärtelter, in ſich felbft fchwächlicher Nationen, die unter ven 
entnervenden Künften finnlichen Wohllebens mit ver Kraft und Be⸗ 
geiflerung der Tugend bie Liebe zum Vaterlande verloren hatten. 
Da war fein gemeinfames Vaterland mehr, wo nicht Alle mehr 
für Alle lebten, fondern ſich Jever in niedriger Selbſtſucht einzeln 
ſah. Da waren die Bande ſchon aufgelöfet, und die baltungslofe 
Mafle flürzte beim erflen Sturme zerſtäubend von einander. 

Die Noth ift die beſte Lchrmeifterin des menfchlichen Geſchlechts, 
denn fle ift die ernftefte. Nicht dee Schoo® der Wolluſt, ſondern 
die Gefahr erzeugt Helden. So müflen denn Kriege bie verlorne 
Spannkraft der Gemüther wieder herftellen zu Allem, was groß 
und chrifllich genannt wird; bie allgemeine Verarmung wird bie 
entflohene Binfalt der Sitten zurückführen, in welcher allein Tugens 
gen gedeihen, die der Welt Bewunderung find. &8 muß ein neues, 
ein befleres Geſchlecht erſtehen! 

Am erſten aber von allen Tugenden des Chriftenihums wird bie 
hochherzige Liebe zum Vaterlande erwachen, bie Quelle der ers 
habenſten Gefühle und Thaten. — Aber wen follte auch nicht der 
Anblick des leidenden Vaterlandes erfchüttern ? 

Bon allen wunberlieblichen Gegenden des Erbballs, die Gottes 
Hand mit mannigfaltiger Pracht ſchmückte, ift uns doch die Stadt, 
das Dorf, der Fleine Erdwinkel am theuerflen, wo uns zuerfl das 
Licht des Tages enigegenlächelte, wo wir ale Kinder in harmlofer 
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Unſchuld die erfien Freuden, die erſten Schmerzen fühlten, wo wir 
die erfien Träume einer goldenen Zukunft bichteten. Gier ifl der 
Boden, der uns die erfien Blumen trug, und unfere erften Thräs 
nen empfing. Hier iſt die Wohnung unferer Freunde, bier das 
Grab unferer Aeltern, Brüder, Schweflern und Geliebten. Hier 
if die Stelle, welche einſt auch unfere Afche beherbergen fol. Dies 
iſt das Land, deſſen Geſetze unfer Cigenthum und Leben fchirmten, 
das Land, für deſſen Wohlfahrt au wir nach unfern Kräften forgs 
fam mitwirtten. Ob uns die Fremde lobe oder fchelte: im Kreife 
unferer Mitbirger iſt jenes Lob das füßefle, jeder Tadel am ſchmerz⸗ 
lichſten. Sie find’s, mit denen wir das allgemeine Glück oder Uns 
glück tragen, wie mit Benofien einer Familie, mit denen wir vers 
eint in Gottes Tempeln beten; an deren Seite wir einft im Grabe 
ruhen; mit deren Nachkommen einſt unfere Kinder leben, und 
Schmerz und Freude theilen müſſen. 

Das Leiden des Vaterlandes iſt auch unfer Leiden. Es wird 
nur ertraͤglich, wenn wir Alle daran tragen. 88 kann nur ges 
endet werden, wenn wir mit einem Herzen, mit einem Muthe, 
einem Entſchluſſe dagegen ringen. 

Das Baterland forvert die Liebe feiner Kinder : wer wird es 
verlafien ? Sein Untergang iſt unfer eigener. 

Welches find die Forderungen unfers leidenden Bas 
terlandes? — Bereitwillig ift der Chriſt, fle zu erfüllen. 

Berirauen auf Gott! — denn diefes Gefühl muß unfern 
Muth erft emporrichten, ehe er zu ähischrifllichen Unternehmungen 
fähig wird! Vertrauen auf Gott — denn wir waren Zeugen, wie 
Menſchenmacht uns wenig half. Vertrauen auf Bott — denn er 
ik, nicht Sterbliche find die Lenker des Schieffale. Gin Wink von 
ihm, und ein ‚einziger Augenblic kann Alles wunderbar umgeflals 
ten; und Rettung fommt, woher wir fle nicht erwarten; und Fülle 
und Heberfluß kehrt zurück, da wir im Elend zu verfinken meinen. 
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PBertrauen auf die Obrigleit des Landes. Das Vater: 
Yand fordert e8; der Regent iſt nur flark durch den Willen und bie 
Liebe feines Volkes. Gntfernen wir daher Alles aus unfern Ge⸗ 
müthern, was Mißtrauen erregen Tann. Grinnern wir uns be⸗ 
fländig daran, daß ber Regierung noch mehr, als dem einzelnen 
Bürger daran gelegen iſt, Wohlftand und Frieden und Sicherheit 
zu gewinnen. Tadeln wir nicht mit blinder Voretligfeit ihre Maß- 
regeln, da wir weber ihre Abfichten, noch ihre Hilfsmittel genug 
fennen; bieten wir vielmehr unfern Arm, unfer Vermögen zu ihrer 
Hilfe willig dar, fo wird fle im Stande fein, Eräftig auszuführen, 
was fie weiſe befchloffen hat. Denn das vorlaute Tadeln der Obrig- 
feit unb ihrer Maßregeln töbtet unfern eigenen Muth, und lähmt 
die Stärke des Ganzen. Gin Kriegsheer iſt ohne blinden Glauben 
und Gehorſam gegen die Anorbnungen bes Zeldheren fchon gefchla- 
gen, ehe ber Feind es fah. Wie mag auch der einzelne Krieger 
Im Gewühl den Befehlshaber beurtheilen, der von der Höhe feiner 
Stellung herab Hundert Dinge in der Verfettung der Umflände flieht, 
die jenem verborgen liegen! Feſter Glaube, etferne Treue der 
Soldaten find die Flügel ihres Muthes, und folder Muth flegte 
oft ſchon über die mächtigften Heere und die Elügflen Berechnungen 
eines erfahrenen Feindes. 

Aufmunterung verzagter Mitbürger zu vaterländi- 
ſchen Gefinnungen. Auch diefe Pflicht fordert das leidende 
Vaterland dem Ehriflen ab; denn wer den Muth derer untergräbt, 
bie allein durch vereinte Kraft Rettung bringen können, ober wer 
auch nur gelaffen ihr dumpfe Troftlofigkeit fleht, der ſtürzt das 
Paterland in den Abgrund. 

Das Schiff, welches auf hohem Meere in wilden Ungewittern 
fhwebt, über fil$ den brennenden Himmel, unter fi die Em⸗ 
pörung der Wellen erblickt, ift aus den Stürmen oft gerettet durch 
die Unverzagtheit derer, die es trägt. Aber wenn die Arbeiter mit 
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unmaͤnnlicher Feigheit am KRuder ſtauden, Jeder mit blaſſen Wangen 
den Andern ſchreckte, Jeder nur ſich und nichts Anderes retten 
wollte — dann war der Untergang Aller entſchieden. 

Erhalte daher in den Herzen deiner Vaterlandsgenoſſen immer⸗ 
dar die Hoffaung rege. Unterbrüde alle nachtheiligen Gerüchte, 
die den Muth niederfchlagen ; verbreite fie nicht felbft, und vermehre 
nicht die allgemeine Troflofigfeit durch deine unbefonnenen Nach⸗ 
ſprechungen. Denn nicht die Gefahr, auch die entfeglichfte nicht, 
iR in der Nähe fo furchtbar, als die Todesangſt der Erwartung ifl. 
Sei Mann in der Noth; verherrliche in den Berhältnifien, worin 
du ſtehſt, die Macht des Chriftenthums. 

Sinne vielmehr ſchon frühzeitig nach, durch welche Mittel, durch 
welche vortheilhaften Ginrichtungen fünftigen Uebeln vorzubeugen 
wäre. Theile deine Wünfche und Vorfchläge andern Rechtſchaffenen 
mit. Vereinige dich mit ihnen zu jeder gemeinnützigen Hilfs: und 
Rettungsanflalt, oder unterflüße fie, fo weit beine Kraft irgend 
reicht. Diejenige Noth iR halb beflegt, die wir kaltblütig voraus⸗ 
fahen, und zu deren Empfang wir uns rüfteten. Der ifl der Achte 
Sohn, der Held des Baterlandes, nicht der es wegen empfangenen 
Wunden zu rächen weiß, fonderu welcher es gegen neue unb größere 
Wunden bewahrt. 

Sei deinen Mitbürgern das erſte Beifpiel großmüthiger Auf⸗ 
opferung für die Rettung des BVaterlandes. Webernimm daher willig, 
ohne Murren, ohne Geufzer, die Laften, welche dir auferlegt wers 
den; trage fie freudig, fo lange du noch Kräfte haſt. Geſetz und 
Obrigkeit fordern einen Theil deines Dermögens zur Beichirmung 
des Ganzen. Opfere den Theil, und rette das Mebrige. Und 
fordert dein Vaterland Alles — liefere es hin. Dein Bettelftab iſt 
ein Scepter werth, deine aͤrmliche Hülle iſt rühmlicher ale manches 
Fürſten Burpurmantel. 

Der hat das Vaterland verrathen und entehrt, welcher bei den 
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Leiden defielben nur an fich und feinen Vortheil denkt. Nie beftraft 
fi) der Gigennuß fehneller, nie fürchterlicher, als in der allgemei⸗ 
nen Noth. 

Es iſt nicht menfchliches Gefühl in dem Elenden, es iſt fatanifche 
Empfindung, die deſſen Bruft bewegt, der aus Verarmung Anderer 
feinen Reichthum, aus dem Sammer Anderer feine Luft, aus dem 
Untergang Anderer feine Erhöhung, feinen Gewinn zieht. Er hat 
fi losgezählt von allen Guten und Edeln; er hat Fein Vaterland. 
Er fteht in den vorberften Feinvesreihen wider feine Mitblirger ; 
er will in ven Thränen ber Verzweiflung fehmwelgen; er plündert 
das Haus feiner weinenden Nachbarn, und zerreißt mit unbarm⸗ 
herziger Hand feine eigene Mutter, die vaterländifche Erbe. 

Meit entfernt, durch die Armuth Anderer mit verruchtem Wucher 
fih zu bereichern, ift der hriftliche Staatsbürger der Erſte, der fich 
ſelbſt zur freiwilligen Armuth verdammt. Er will entbehren lernen, 
um Veberfluß zu haben und mit diefem Ueberfluß Andere zu fättigen. 
Er wird allen Rechtſchaffenen das Vorbild, wie der Chrift Handelt, 
wenn das DBaterland Noth leidet. Seine Cinſchränkung eigener 
Bedürfniffe Hilft Andern bie ihrigen erleichtern. Sein Grfpartes 
wird ein Gemeingut der verunglüdten Brüder. „Suchet der Stadt 
Beſtes — ruft er mit Jeremias, — denn wenn es ihr wohlgeht, 
geht es euch auch wohl!” 

So ift die Dankbarkeit des Chriften gegen fein Vaterland. Se 
mehr Opfer er bringt, je theurer wirb es ihm. Gr iſt Feiner ver 
treulofen, verraͤtheriſchen Freunde, bie uns fo lange liebkofen, als 
fie Nutzen davon haben. Wr verläßt fein Vaterland nicht in den 
Tagen der Gefahr, um nur fich felbft und das Seinige in Sichers 
heit zu bringen. Er bleibt im Lande, das ihn reblich nähret, Hofft 
auf den Herrn und thut Gutes. (Pf. 37, 3.) 

Und wenn bie Rettung des Vaterlandes endlich das Aeußerſte, 
wenn fie unfer Leben fordert — wir follen es nicht verweigern, 
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Ja, wir ſollen auch das Leben für die Brüder laſſen! 
(1. Joh. 3, 16.) ruft uns die Stimme bes göttlichen Wortes zu. 
Und wer iſt flolz genug, ſich mit des Chriſten Namen zu ſchmücken, 
ohne den Muth zu haben, den göttlichen Willen zu erfüllen?! Bir 
follen auch das Leben für die Brüder laffen, ſterben können, wenn 
ed fein muß, wenn die Geſetze, wenn die Obrigkeiten rufen, flerben 
für den Herb ber theuern Heimath, für das Heil unferer Mitbürger, 
für das Blüd und die Freiheit unferer Nachlommen. 

Der Tod iſt unfer allerlegtes Ziel. Ihm naht endlich der Fuͤrſt 
wie der Bettler. Wir fallen, wenn die Borfehung winkt. Wir 
fliehen, wenn fie will, und taufend Schwerter proben unferer Bruft 
vergebens, taufend Kugeln ranfchen an uns vorhber. Bott wacht, 
und jedes Haar auf unferm Haupte iſt gezählt. 

Unter allen Todesarten aber, deren wir fpäter oder früher end» 
lich eine fterben müflen, ift die füßefte: der Tod für’s Baterland. 
Er iſt der edelfte, denn wir empfangen ihn durch die Hand unferer 
eigenen Pflicht; er ift der Heiligfte, denn wir leiden ihn für das 
Wohl der uns am nÄächften verwandten Welt. Der Tod für’s Vater- 
land ift ein Erlöfertod ; — Ihn flarben die Erhabenften ber Menfchen. 
Er iſt ein Tod, glorreich, wie ihn die Märtirer des Chriftenthume 
farben. Sie ſanken unter den Fahnen des Glaubens; wir unter 
dem blutigen Panier des Vaterlandes. 

Und Lohnt ſich denn irgend ſchon hienieden ein tugendhaftes Ges 
fühl ſchöner, als die Liebe zum Baterlande, ale die Aufopferung 
für unfere Mitbürger? — Warft du einer von den Nettern beines 
Landes, deiner Stadt, mit welchen himmliſchen Empfindungen muß 
dich der Hinblid auf deine nügliche Thätigkeit umringen! — Wie 
heiter if} dein Blick auf Gott, in befien Geiſt du wandeltefl, der 
du felbft, gleich einem Bott, in den ſchwerſten Sthrmen ruhig, 
groß und fegenverbreitend einhergingfi! — Dich umgibt das Ans 
denken herrlicher Bürger: und Chriftenthaten ; du findefl es in dem 
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dankbar laͤchelnden Blick deindr Mitbürger und in der ſtillen Ehr⸗ 
furcht der zu dir emporblickenden Jugend wieder. Dein Ruhm, als 
Bürger, als Chriſt, geht nicht mit dir aus ber Welt, und über 
deinem Grabhügel fleigt der Segensruf der Nachwelt zum Himmel. 

Gott meiner Väter! ſteh die Noth unfers theuern Vaterlandes. 
Lenke der Fürften Herz! reite uns vom Sammer der Kriege. 

Doch fol der bittere Leidenskelch an unferm Baterlande nicht 
vorübergehen, o fo gib Du uns Kraft und Muth, daß unfere Seele 
größer fei, als das Unglück! — Und mit feſtem Vertrauen auf 
Dich, mit unerſchütterlichem Glauben an Deine weifen und gerechten 
DVerhängniffe, wollen wir muthig in das Leben hinaustreten, und 
freudig unfere letzte Kraft dem Glück unferer Brüder, ver Rettung 
unfers Baterlandes bringen. Heilig fei unferm Herzen das irdiſche 
Baterland, in das Du uns geführt. Unfere Treue gegen dieſes 
lohnt einft das ewige, das befiere Vaterland, zu dem Du unfere . 
Seelen führen wirft. Amen. 


3. 
Der Tod für dad Baterland. 


4. 308. 3, 16, 


Lehr? uns, hoher Todesuüberwinder, 
Lehr’ uns flerben, ver Du für uns ſtarbſt, 
Und auf Golgatha für alle Sünder 
Nettung und Befeligung erwarbfi I 


Lehr’ uns flerben für der Brüder Frieden, 
Freudig binten für die heil'ge Pflicht! 
Denn wer ruhmvoll enden Tann hienieden, 
Ganz vergebens lebte folder nicht. 


Wenn des Baterlanvdes blut'ge Bahnen 
Für des Vaterlandes Chr’ und Rechte weh’n, 
Und fie uns zum letzten Opfer mahnen: 
Wer darf wanken — wer von Berne ſteh'n ẽ 
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Läßt ein Hirt das Leben für bie Heerde, 
Stirbt ein Bater frenvig für das Kind: 
Was if denn um's Baterland Beſchwerde, 
Da wir Alle veffen Kinder finn 3 





Sqhlummert ſanft, Heldenbrüder, Retter des Vaterlaudes! Cuer 
theures Blut ſtroͤmte nicht vergebens aus Todeswunden. Das 
Opfer eures Lebens erfaufte einem Volke die verlorne Würbe zus 
rück. — Schlummert fanft! — Wie, ſchlummern % Ihr lebet noch! 
Eure Afcye ruht, aber eure Geiſter freuen ſich bes Siegeswerkes 
noch! Ihr Unfterblichen, die ihr das Erdenleben verfchmähet habt 
um den Segen der Nachwelt, ihr wohnet mit uns im unendlichen 
Baterhaufe Gottes, wohin euch eure Werke folgten. Cuere letzte 
That war euer Triumph, die Krönung eures irdiſchen Dafeins. 
Wohl tönet noch in fliller Kammer heimlich das Schluchzen 
einer Schwefter um ben verlornen Bruder, einer Braut um ben 
Seliehten. Wohl fehen wir die rothgeweinten Augen vieler Mütter, 
die bleichgehärmten Wangen früher Wittwen. Warum iranert ihr? 
Eure Brüder und Geliebten, eure Söhne und Batten leben noch; 
Re find noch in und mit dem Gott, der fie euch gegeben. Nach 
einem flüchtigen Traume weniger Erdenjahre begrüßet ihr die Glüͤck⸗ 
feligen in einem fohönern Dafeln. Da Sterben das Loos ber 
Gterblichen if: warum jammert ihr, da ihre Stunde kam? Sie 
würde ihnen auch auf dem weichen Lager, in der Sicherheit ihrer 
Bohnungen, in euern Armen gelommen fein. Meinet ihr, es 
Eonne ohne den Willen des Allmächtigen ein neues Wefen entftehen, 
en Kind geboren werden? Meinet ihr, es Tönne ohne den Willen 
des Weltregierers ein Menſch das Leben unter dem Himmel vers 
lieren? Trauert nicht um einen Tod, welcher beneldenswärbiger, 
als das Leben vieler Andern, if. Trauert nicht um den Heldens 
tod für das Vaterland. Iſt die Vollbringung einer der ſchoͤnſten 


— 2 — 


und größten Pflichten Thränen werth? War nun einmal das Ziel 
ihres Dafeins gefommen, wie fonnten die Eveln edler enden, als 
daß ihr letzter Athemzug in einer großen That erlofch? 

An fi iſt der Austritt aus der Welt, wie der Eintritt in dies 
felbe, ohne einen Wert, welcher dem Menfchen zugerechnet werben 
könnte. Beide find Nothwendigkeiten in der Ordnung ber Dinge. 
Das Abfterben eines Greiſes, die Geburt eines Kindes mögen für 
die Familie einige Wichtigkeit haben; aber dies Kind, wie der 
Greis, erfcheinen und verſchwinden, wie jebes lebendige Geſchöpf. 
Daher flerben Millionen; ihr Gang aus biefer Zeitlichfeit wird 
von Wenigen bemerkt, weil es der Gang Aller ifl. 

Aber der Tod hört auf, an fi gleichgültig zu fein, ſobald er 
entweder von ungewöhnlichen Umfländen begleitet, oder fobalb er 
ein Zeuge wird von der ſchwachen oder gtoßen Denkart des Ver⸗ 
florbenen. Die Hinrichtung eines Mörders, das Sterben eines 
durch feine Wollüfte verzehrten Unglüdlicden, die Selbflentleibung 
eines Berzweifelnden erfüllen uns mit Ekel und Schauden. Ihr 
Ausiritt aus dem Leben ift nur bie Zolge ihrer öffentlichen ober 
geheimen Verbrechen. Niemand will ihr Dafein preifen; wer möchte 
ſolchen Todes flerben ? 

Mit ganz andern Empfindungen erwaͤrmt uns die Nachricht vom 
Tode eines Mannes, der für fein Recht, für feine Ehre, für feine 
Unſchuld muthig das Leben dahin opferte. Mitten in unferer Weh⸗ 
muth oder in unferm Mitleiven Eönnen wir nicht anders, als ihn 
bewundern. Sein Austritt aus dem Erdenleben if die Folge feiner 
edeln Denkart und der Kraft feiner Tugenden. Es liegt in feinem 
Tode etwas Begeifternves für die, welche ihn Überleben, und fein 
letzter Athemzug prebigte die große Wahrheit: Die Güter des uns 
fterblichen Geiſtes find mehr werth, als das Leben bes Leibes. 

Doch immer ift fol ein Tod nur Tod für Die eigene Sache. 
Ehrwirbig und zu preifen bleibt das ſtarke Tugendgefühl, welches 
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ihn bewirkte; doch der Welt geſchah dadurch vielleicht kein großer 
Gewinn. Schwerer iſt es und höherer Geiſteskraft bedarf es, fein 
Leben für das Lebensglüd Anderer hinzugeben. Wer für Andere 
freudig in den Tod gehen kann, der ift vom Verdacht der Eleinften 
Selbfifucht fern; der vergaß, aus Liebe für den Nächten, aus Treue 
zu ihm, fich felber. Er ift eines höhern Ruhmes wertb. 

Darum wird mit Recht von gebilveten Bölfern, wie von Bars 
baren, Derjenige laut gepriefen und fein Name lange geehrt, welcher, 
das Leben feiner Mitmenfigen zu retten, entfchlofien in die Waflers 
fluihen fpringt; mit edler Selbfivergeffenheit durch Yeuerflammen 
rennt; für das ll feiner Gemeinde das eigene Leben wagt und 
verlieri. — Gr hat für Fremdlinge mit einer Liebe gehandelt, bie 
Rh ſelbſt aufopferte. Wenige Sterbliche find groß genug, mit 
foldem Hochfinn für die naͤchſten Freunde zu handeln und zu bluten. 
Denn fo tief iR im Ganzen die Menfchheit gefunten, daß Wenige 
für ihre eigenen Verwandten, für Unglüdliche, bie fle täglich vor 
ihren Augen leiden fehen, einen Theil ihres Weberflufles, das Nichts⸗ 
würdigſte von ihren gewohnten Bequemlichkeiten einbüßen möchten. 
Wie wären Menfchen in folder Selbſtſucht fähig, mit erhabener 
Begeifterung für Anderer Gluck zu Leiden und zu flerben ? 

Iſt aber der Tod für das Heil einzelner Sterblichen, der Reiters 
tod für Freunde und Belannte eine der herrlichſten Wirkungen ber 
erhabenften Gemuͤthskraft: was iſt der Tod für Wohlfahrt und Glüͤck 
eines ganzen Landes, für Taufende von Mitbürgern, für Männer, 
Weiber, Greiſe, Säuglinge, die wir nicht alle kennen, mit denen 
wir nichts gemein haben, als die allgemeine Mitbüirgerfchaft ; der 
große Aufopferungstod nicht nur für Freunde und Belannte, fondern 
ſelbſt für Seinde; mit einem Worte, der große Tod für das Vaterland ? 

Er iſt fo groß, als die entgegenflehenden Fehler verächtlich und 
abfcheulich find — Feigheit, Verrätherei. So innig wirb Feigheit 
gehaßt, daß felbft Kinder und ſchwache Weiber den Furchtſamen 
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verfpotten; und den Verraͤther verabſcheuen ſelbſt Völker, bie er 
nicht verriet, verabfchenen feldft diefenigen, bie aus feinem Ver⸗ 
rath Vortheil zogen. Um fo glänzender if der Tod für das Vaters 
land; ſelbſt der Feind des Vaterlandes Tann fih nicht erwehren, 
ihn am Feinde zu bewundern und zu ehren. 

Er if von allen Pflichten des Sterblichen für feine Mitmenſchen 
die fehwerfte, darum die heiligſte. Das Wort Gottes befiehlt fie: 
Wir follen au das Leben für die Brüder laffen! (1. Joh. 
3, 16.) Jeſus Chriftus, das göttliche Urbild der vollendeten Menfchs 
heit, gab uns mit feinem Tode das Beifpiel zur Nachfolge. Aber 
wer erreicht defien Höhe? Gr flarb nicht für feine Mitbürger, nicht 
für ein engbegrenztes Vaterland — nein, die Seligkeit unfers ganzen 
Geſchlechts war fein Ziel; er flarb den göftlichflen der Tode, den 
Melterlöfertod. Und diefem nahe ſteht der Tod für die Wohlfahrt 
von Millionen unferer Brüder, für unfere Nachkommen in folgenden 
Sahrhunderten ! 

Mer in Erfüllung feines Berufes umkommt, treu demſelben, 
verdient Hochachtung, felbft wenn er ben Beruf nicht geliebt oder 
gefucht Hätte. Und Hat der Menſch einen göttlichern Beruf, als das 
Glück feiner Zeitgenoffen und derer, die ein nach ihm leben? Wer 
nun mit Begeifterung und Liebe diefes Berufs ſich der Gefahr des 
Todes hingibt, ſich felbft dem Tode weiht — der hat fein Dafein 
auf Erden und den Zweck defielben herrlich vollbracht, dem weigern 
Erde und Himmel nicht den Lohn. Sein Untergang adelt ein ganzes, 
vielleicht ruhmlofes, vorheriges Leben. Denn wer Rlerben kann für 
Anderer läd, iſt wahrlich fein ganz verborbener Menfch gewefen. 
Wer das Schwerfte freudig wollte, bem Fonnte wohl auch das Leichtere 
gelingen. Sein Heldentod verbürgt uns die Kraft, welche in ihm 
wohnte. Es ift möglich, daß er in feinen ehemaligen Tagen manche 
Schwaͤchheiten fih zu Schulden fommen ließ; es ift möglich, daß 
er fih in ſtillen, frievlichen Berhältnifien verfäumte und feine Denk 
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art verwahrloſete. Aber die Stunde der allgemeinen Noth war die 
Stunde feines Erwachens. Er ermannte ſich zu feiner eigenen Wurde, 
und fein Heldenopfer verbuntelte jede Erinnerung früherer Fehler. 
Andere Tonnten ihn vielleicht in Eleinen Pflichten und Schielichleiten 
übertreffen, und dünkten fich befler, ale er; aber für das Vater⸗ 
land vermochten fle nicht zu leiſten, was er; flerben konnten fle nicht, 
wie er. Darum ift Wahrheit darin, daß der Tod für das Baters 
land ein ganzes, dunkles Leben adele. Go läßt uns ein pracht⸗ 
voller Sonnenuntergang die Trübe eines ganzen Tages vergeflen. 

Wer folgen Sinnes feine Tage fließt, vollbringt uoch in der 
Todesſtunde die Geſammtheit aller feiner Lebenspflichten — und Liebe 
für der Brüder Wohl und gänzliche Hingebung für fle ift, nach des 
BWelterlöfers Wort, die höchſte aller Pflichten, die Summe aller 
göttlichen Gebote. Er Kat an feinem Sterbelager keine fremden 
Beier vonnöthen, feine edle That betet für Ihn; einer kirchlichen 
Seierlichkeit vonnöthen, ihn weiht fein Blut. Er flirbt in ver Tu⸗ 
gend, und flieht mit feinem fchönften Werke vor dem Thron des . 
Richters, des Allerbarmers. 

Und wie er im legten Augenblide, was er gelebt hat, abelt, 
fo wird fein Sterben ver Ruhm und das Leben feines Vaterlandes. 
Die Tapferkeit gefallener Krieger wirb der Stolz des ganzen Volles; 
ihre Leichenhügel auf entfernten Schlachtfelvern find die dauerhafteſten 
Bruftwehren und Wälle vaterländifcher Sicherheit. Noch in fpätern 
Jahren flreitet das bloße Andenken ihrer Namen gegen den Uebers 
muth ungerechter Feinde, indem auch der veriwegenfle Eroberer vor 
einem Volke Ehrfurcht empfindet, welches ſolche Söhne zeugt, und 
die Srinnerung an Helden der Vorzeit in den Nachkommen zu Ahn; 
lichen Großthaten begeiftert. 

Unſterblich, wie die Geiſter, find auch die Früchte ihrer Tugen⸗ 
den. Es gefchieht im Weltleben nichts Großes und Outes, welches 
nicht groß und gutwirkend auf weit entfernte Zeiten fortdauern follte. 


Der Tod der Helden für das Vaterland bleibt Segen für das Vater⸗ 
land; es Ieben gleichſam ihre Schatten noch unter den Enkeln, und 
führen fle in die Bahn des wahren Ruhms. 

. Sie haben ihre Pflicht vollbracht! Durch ihre GSelbflaufopferung 
find wir frei, und bürfen wieder Blauben zur Grneuerung alter 
Gluckſeligkeiten, zu verfüngter Dauer eines langen Friedens faſſen. — 
Laflet uns auch unfere Pflichten vollbringen, die wir leben, gegen 
bie Edeln, die für unfere Ehre, für unfern Ruhm ihr Alles, Blut 
und Leben, zum Kaufgeld machten. Nicht weinerliches Mitleiden, 
nicht Talte Bewunderung, nicht künſtliche Lobrednerei find wir ihnen 
ſchuldig — nein, Dankbarkeit in Wort und Werl. Gebet ihnen 
von euerm Ueberfluſſe, denn durch ihren Tod befiget ihr euer Hab 
und Gut; gebet ihnen von euern Freuden, denn ihr Heldenherz hat 
euch diefe errungen. 

Wie können wir den Todten geben? 

So fragt Fein Herz, welches fähig Ift, den großen Opfertob für 
das Vaterland zu würbigen; fo fragt Fein Herz, weldjes edel genug 
empfindet, dankbar zu fein. 

Ehret ihr Andenken! Laflet ihre Namen nicht in fchimpf- 
licher Bergefienheit untergehen! Bewahrt fie in euern Dörfern 
und Städten, zum Ruhm eurer Gemeinden, flr deren fpätere Bes 
wohner. Sprechet jährlih an einem feierlichen Gedaͤchtnißtage bie 
iheuerwerthen Namen vor euern Kindern und Kindeskindern aus; 
rufet fle den fpätern Jahrhunderten zu: Auch aus unferer Mitte 
flachen Männer den Rettertod für das Vaterland! Diefe Namen 
retten vielleicht eure Enkel dermaleinfi vom Sklaventhum, indem 
fie zu neuen Heldenwerken begeiftern. 

Ehret ihr Andenfen! Nicht mit todten Worten, nicht mit 
Shrenfäulen und Infchriften. Das Wort verfliegt, der Stein vers 
wittert. — Aber blicdet umher. Es leben die Witwen, Waiſen 
und Gefchwifter der Tapfern, die für euch binteten und flarben. 
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Die Shrenbezeugungen, welche ihre vergebens den Verſtorbenen 
zollen möchtet, bringet fle dem Blute, welches noch in den Adern 
ihrer Verwandten rollt. Gewähret diefen die Auszeichnungen, welche 
ige den Bätern, Gatten und Brüdern berfelben ſchuldig feid, vie 
euere und eurer Heimath Ehre unter Tod und Wunden behaupteten. 
Mas ihr den Geringflen unter deren Nachkommen thut, das habet 
ihr jenen Helden und Opfern ſelbſt gethan! 

Das war einft die Welfe der Borwelt nad rubmvollen und 
glücklichen Kriegen. Dadurch ward in jeder Bruft die Liebe des 
Baterlandes fortwährend entflammt; dadurch wurden Völker frei 
und groß, und dem Groberer unantaflbar. Aber mit ber Ent 
nervung, Schlaffpeit und Selbflfucht, welche allmälig überhandb 
nahm, verfehwand die Dankbarkeit. Der Neid und die Berleumbung 
fochten jedes große Verdienſt im Staate an, und fchonten weber bes 
Lebenden noch des Todten. Man hatte den Blauben an die Tugend 
verloren, darum verlor fi die Tugend ſelbſt und warb felten. 
Sleihgültigfeit gegen das Vaterland trat an die Stelle der alters 
Ihümlichen, heldenmüthigen Liebe beflelben; man hatte Sölbners 
beere, aber Teine begeifterten Krieger. Man beuriheilte mit bos⸗ 
haftem Vorwitz die Maßregeln der Fürſten und Obrigfeiten, aber 
verlernte ben freudigen Gehorfam. Man fah Rangorbnungen und 
Stände, aber feine Mitbürgerfchaft. Es gab Parteigeiſt, aber keinen 
Semeinfinn. Darum flürzten Reiche in Trhmmer; darum wurben 
Völker zertreten. Erſt die allgewaltige Noth gab ven fchlaffen Ges 
müthern wieder Kraft, und das Glend Lehrte tugendhaft und weiſe 
werden. — Wollen wir es bleiben? 

Wie fi die volle Tugendhaftigkeit und der Cdelſinn des einzels 
nen Menſchen am unzweiveutigften in feiner Dankbarkeit gegen 
Wohlthaͤter offenbart: fo fpricht fi auch die öffentliche Tugend 
eines Volkes am reinflen in den Gefühlen der Brfenntlichfeit gegen 
feine Retter und deren Nachkömmlinge oder Verwandte aus. 


— 838 — 


Und mögen Dörfer, Städte, Provinzen, ganze Staaten dieſem 
zarten Pflichigefühl fremd bleiben, Bleibe du es nur nicht, bu eins 
zelner Bürger in deinem Haufe. Wer hindert dich, Chriſt zu fein, 
und fänfe eine Welt in Barbarei zurid? Wer hindert dich, jenen 
Hochfinn in Werk und Wort zu Außern, zu welchem Chriftenthum 
und Baterlandslicbe dich eniflammen? Wer hindert pi, dankbar 
zu den Familien hinzueilen und ihnen Rath, Hilfe, Beiſtand, Troſt 
zu bringen, beren Mitglieder unter den Waffen flehen im Angefichte 
des Yeindes und umzingelt von Tovesgefahren? Was hindert dich, 
Waiſen, Wittwen und Befchwifter derer zu unterſtützen, die helden⸗ 
müthig im Kampfe für des Vaterlandes Freiheit und Wohlfahrt 
fielen? Siehe, fle find auch für dich in den Tod gegangen; fie 
haben auch für beine Sicherheit geblutet. Du genießefl noch einigen 
Wohlftand; aber nur darum freueft du dich noch deines Gigenthums, 
deiner Kinder, deines Lebens, weil jene Tapfern den Muth und bie 
Entfchloffenheit hatten, für dich und die Deinigen im Tode unters 
zugehen. Wie, wenn die, welche die Wahl traf, für dich und dein 
Gut in den Streit zu ziehen, feigerweife gewichen wären? dich und 
dein Gut einem erbitterten Sieger überlaffen hätten? Was wäre 
bir geblieben? Was wäre ven Deinigen für ein Loos geworben? 
Was hättefl du deinen Kindern geben können? — Sie gaben ihr 
ganzes Dafein für dich, und wenn bu ihren Hinterlaffenen und Bers 
waiſeten die Hälfte deines Gutes gäbefl, würdeſt du damit fchon 
Gleiches mit Gleichem vergolten haben? 

Wir follen auch das Leben laffen für die Brüder! Iſt 
aber das Leben nicht mehr werth, denn Kleidung und Speife? 
Wer will mit diefen geizen, wenn Andere jenes für ihn wagen? 

Gerechter Gott, wir haben vielfältig erfaunt, daß jeder Sünde 
ihr Strafengel folgt, der Sünde des Ginzelnen, wie der Sünde 
eines ganzen Volkes! 





- 29 — 


4. 
Bürgerlide Eintradt. 


Sef. 24, 5. 6. 


Sie Enieten Hin vor falfchen Böttern, 
Die ſchnöde Selbſtſucht warn ihr Bott, 
Gehorſam nur dem Wis von Gpöttern, 
Und ihre Weisheit warb zum Spott. 
Es kam ein erufter, großer Tag, 

Und ihre folge Macht zerbrach! 

Sie haderten um eigne Rechte, 

Und Keiner war dem Andern treu! 
Und innerliche Zwietracht ſchwaͤchte, 
Und führte fie zur Sklaverei. 

Es kam ein ernfler, großer Tag, 

Und UAlle traf ver Knechtſchaft Schmach. 


Gott unf’cer Bäter, tief im Staube 
Lag ein Dein Volt, in ſich entzweit, 
Do blieb's nit Babylon zum Raube, 
Du winktef, und es ward befreit. 
SIernfalem, umfonft belehrt, 

Blieb doch entzweit, und warn zerſtoͤrt. 





Wenn ein Bolt reif iR zum gänzgliden Untergange, fo 
zeigt es dies feinen Nahbaru an durch die eigene innere 
Zwietracht, in der es durch ſich felbft zerfällt. Dann ver 
kimdet es feine Würdigkeit zur Sklaverei durch Parteiungen, die 
ihre befondern Zwede der Erhaltung des Ganzen vorziehen. Dann 
wollen einzelne Familien ihre Haus über die Stadt erheben, und 
müßte es auf den Trümmern derfelben fein; dann vergißt eine Stadt 
über ihrem Augen die Wohlfahrt des gefammten Landes. Dann 
if} jedes Dorf mehr um ſich felbft, als um die Provinz beffimmert, 
und feber Hausvater mehr um feinen Hof, als um bie Aufrechthals 
fung ber Memeinde. — Diefe Zwietracht aus Stolz oder Cigennutz 
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iſt die Verweſung und Auflöſung der Staaten. Die Nachbarn ſehen 
es, und bemächtigen fich mit leichter Mühe des wohlfeilen Raubes. 

So ging einft das Voll Gottes unter, welches Mofes ver: 
gebens aus Negyptens Sklaverei geführt Hatte; es follte nun zur 
Knechtſchaft von Babylon gehen. Es warb vergebens aus der Ge⸗ 
fangenf&haft Babylons geführt; durch innere Gährungen und Zer⸗ 
wöürfniffe aufgelöfet, fiel es in Roms Gewalt, und die Burg Sion 
und Serufalem, die herrliche Stadt, wurden Aſche. — Auch dies 
Bolf bewies durch fein Beifpiel die ewige Wahrheit der Weltge⸗ 
ſchichte, Tapferkeit fei weit gewöhnlicher, als Weisheit, und leich⸗ 
ter, Unabhängigfeit und einen hochgeachteten Namen zu erfämpfen, 
als lange zu behaupten. Wie gewaltig warb es durch feine Waffen 
unter David, wie reich und blühend durch gefchäftigen Gewerbfleiß 
unter Salomon! Aber aus dem Wohlfland erwuchs Ueppigkeit, 
Stolz und Eigenfinn ; daraus Zwietracht der Stämme. Sie trenn- 
ten fich, befeindeten ſich, und wurden felbft nicht fehen, Bürgerblut 
zu vergießen. Sie zertraten die Geſetze und verfpottelen die geſchwor⸗ 
nen Give, hielten mit den fremden Völkern lieber, als unter flch, 
zufammen, und vergaßen des ewigen Bundes. Da fland weiffagend 
Jeſaias auf, der weife Prophet, und ſprach: „Das Land iſt ent- 
heiligt von feinen Einwohnern, denn fle übergehen das Geſetz, und 
ändern die Gebote, und Lafjen fahren den ewigen Bund! Darım 
trifft der Fluch das Land, denn fle verfchulnen es, die darin wohnen. 
Darum verborren die Ginwohner des Landes, daß wenig Leute übrig 
bleiben. (ef. 24, 5. 6.) 

Des Hohen Propheten Wort, den Juden warb es gefprochen, 
allen Bölfern galt es. Es gilt noch unferm Jahrhundert; es gilt 
unferm Bolfe! Noch Haben fidh die Stürme der Zeiten nicht ge- 
legt; nicht unfere Waffen, nicht unfere Klugheit und Lift Fönnen 
uns reiten, wenn Froͤmmigkeit und fefte Eintracht fehlen; wenn nicht, 
um das Banze zu behaupten, jeder Binzelne feine eigenen Abfichten 
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und Zwecke dem Beflehen des Ganzen aufopfert. Aber Jeſaias 
redete vergeblich zum Wahnfinn der empörten Leidenfchaften,, feine 
Weisheit ſchien den erbitterten Parteihelden Thorheit; Jeder dünkte 
fih klüger und verfchmähte die einfachen Grunpfäge öffentlicher 
Glückſeligkeit; achtete Keine Erfahrungen aller Zeiten — darum 
ging Juda unwieberbringlich unter. 

Was unter Gottes Segen errungen worben, kann allein durch 
bürgerlide Gintracht und Yrömmigfeit behauptet werben. Man 
ſchmeichelt fich vergebens, alle Gefahr fei befeitigt, und fein neuer 
Umfhwung zu befürchten; man könne ſich der Freude Aberlaflen, 
und ein Jeder fordern und burchfeßen, was ihm gefalle. Das Glüuck 
ver Waffen iſt wandelbar. Gin einziger Tag, ein geringes Verſehen, 
ein unerwarteter Umſtand, Tann plöglih Alles umgeflalten. Wehe 
dem, der ſich allzufrüher Sicherheit überließ, und zu dem alten 
Eigenpüinkel zurückkehrte, durch welchen fchon fo viel verloren wors 
den. Was Cintracht mühfam gebaut, reißt der Fluch der Zwies 
tracht nieder; was Gemeinfinn erwarb, verzehrt Selbitfucht. 

Die Gefahr eines Volkes dauert fo lange, als die Macht des 
andern, welches ihm fchaden kann. Die Macht des andern aber 
fteigt,, wenn bie Kraft derer fintt, welche ihm widerfiehen wollen. 
Zwietracht aber iſt die Vernichtung aller Kraft. Es ift noch felten 
ein Volk dadurch in Sefahr und Untergang gekommen, daß es von 
einer überlegenen Heerfchaar angegriffen wurbe; denn auch Fleine 
Bölfer haben oft fchon über größere den Sieg davon getragen, 
wenn lebendiger Wille Alles bewegte; aber durch bürgerliche Ents 
zweiung, durch Treuloswerben an fich felbft, find die mächtigften 
Staaten verfunten. Die Gefahr währt fo Iange, als Cigennutz da 
iR, welcher das Land verratben Fann. 

Wem theuer und werth ifl, Glied eines Volkes zu fein, das ber 
Achtung fremder Völfer würdig iſt; wem theuer-und wert iſt, ein 
Baterland zu Haben, welches in Unabhängigkeit daſteht, und fein 
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Leben von keinem andern entlehnen muß; wem theuer und werih 
iſt, das ruhmwürdig zu behaupten, was ruhmwürdig bie Väter ge⸗ 
ſtiftet und durch blutige Kämpfe erworben haben; wen häusliche 
Slückfeligkeit theuer und werth ift, die ohne Wohlfein des ganzen 
Volkes nicht möglich iſt: der muß mit feiner ganzen Kraft zum 
Beftehen bürgerliger Eintracht und unerſchütterlichen 
Bemeinfinns hinwirken. ever foll es, denn aus einzelnen 
Menfchen beftehen Familien, Gemeinden und Völker. Jeder foll 
es, denn die Weisheit aller Cinzelnen ift die Weisheit des Volke. 

Darum fol fi und feine Kräfte Keiner zu gering achten, und 
ſprechen: Was vermag ich, wenn Andere anders denken? Wie kann 
ich allein gegen den Strom fhwimmen? Was nügt meine Auf: 
opferung, wenn die Webrigen in ihrer Seldftfüchtigfeit beharren? Ich 
allein würde mich verderben, und die Andern würden meiner fpotten 
und ſagen: fehet, er hat den großen Vaterlandsfreund fpielen wol: 
len, um fich auszuzeichnen, aber es {ft ihm übel geratben. DO, wer 
fo fpricht, Hat mit feiner Feigheit ſchon die gute Sache verrathen. 
Wem das Urtheil unedler Menfchen fo viel gilt, Hat ſchon auf den 
Beifall Gottes und der Rechtfchaffenen Berzicht gethan. Gr ber 
ſchoönigt nur mit der Verworfenheit Anderer feine eigene. 

Safle Muth, fet Chriſt, und werde deinem Volke, deiner Ges 
meinde, was du als Chriſt fein folk! Befördere unermübel, uns 
erſchrocken das Ginzige, was zum Beflehen und Dafein deines 
Daterlandes Noth if: bürgerliche Cintracht. Schon oft hat 
ein weifes Wort, zur rechten Zeit, am rechten Ort geredet, Wuns 
der gethan; ſchon oft hat ein Eräftiges Beifptel die Menge zur 
Nachfolge gereizt. Denn was wahr ift, überzeugt zuleßt auch den 
wiberfpenfligften Trotz des Gigenfinns; und dem, was recht und 
gut ift, Tann endlich Keiner widerſtehen. 

Befördere bürgerliche Eintracht. Sie entfteht von felbfl, wenn 
du ihre Hinderniffe aus dem Wege räumfl. 
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Eins der gefährlichſten iſt nicht ſelten die Eiferſucht und das gegen» 
feitige Mißtrauen, welches leicht zwifchen ben verfchledenen Stän- 
den, zwifchen Stäbten und Dörfern, nebenbuhlerifchen Gemeinden 
und Vorſtehern verfchtedener Aemter auffleigt. Es iſt gewöhnlich 
ein armfeliger, felbftfüichtiger Stolz, der mit der Zeit in Leidenſchaft⸗ 
lichkeit entartet, Durch welchen einzelne, flrafiwiirbige Perfonen das 
Gluck der Geſammtheit zerrütten. Tritt du verfühnend ein, wenn 
dich deine bürgerlichen Berhältniffe dazu fähig machen, und Fannft 
du die Thorbeiten Anderer nicht beffern, hilf die fchlimmen Wir: 


Tungen verfelben mindern in deinen engern Verbindungen. Dies 


fannft du. Jeder Hausvater, jede Hausmutter vermag e8. 

Dft iſt es der nieberträchtigfte Handwerka⸗- und Brodneid, melcher 
bie Bürgerſchaft zu entzweien fähig iſt; oft ver Ehrgeiz einiger Weni⸗ 
gen, welche, um fich Einfluß zu verfchaffen, mit ſchadenfroher Bos⸗ 
heit diejenigen verfolgen und verleumden, deren öffentliche Achtung 
Ihnen im Wege ſteht; oft ift es nur alte Rangſucht von Familien, 
deren jede den Vorzug befigen möchte; oft iſt es Eigennutz einiger 
Bürger, welche weniger zum öffentlichen Wohl beitragen und bie 
gemeinen Laften auf Andere wälzen möchten, wodurch bie Cinigkeit 
des Gemeinweſens verloren geht. Wer Tann die taufend finftern 
Quellen alle zählen, aus welchen bas Verderben der Gemeinheiten 
und der Völker unmerflich hervorbricht! Beobachte, was die Haupts 
urfachen bürgerlicher Wneinigfeit, gegenfeitigen Mißtrauene und 
Kaltfinns find in deiner Gemeinde; dieſen wehre mit Wort und 
That, mit Warnung und Beifpiel. 

Ein anderes Hinderniß der Eintracht, und vielleicht das gemeinfte 
in ımfern Zeiten, iſt der Gigenfinn derer, welche den ehemaligen 
Zufland der Dinge zurüdforbern, in welchem fle fi} vormals bes 
fanden. Ohne vollkommene Wiederherflellungen ber Innern Ords 
nungen ber Völfer, ganz wie fie vor Zeiten geweſen, iſt eine 
Wiedergeburt der alten Rechtſame undenkbar. Die Innern Ords 

gſchotte, St. dv. Und. II. 3 
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nungen jedes Staates müflen fich nach den äußern Berhältuifien 
deſſelben zu feinen Umgebungen richten ; denn fie find die eigentliche 
Art, wie ein Staat feine gefammten Kräfte gegen bie übrigen 
richtet. Nun aber hat die Gewalt der Zeiten alle Umgebungen vers 
ändert; nichts if dafielbe geblieben; folglich Fünnen, ohne Ver⸗ 
derben des Staats, auch feine Innern Cinrichtungen nicht mehr bie 
alten fein. Sie müſſen fih auf die gegenwärtigen Bediufniſſe 
beziehen, und ihnen begegnen. Seine innern Kräfte felbit, zum 
Theil geſchwaͤcht durch den langen Kampf, ſind nicht mehr die alten. 
Es haben neue Hilfsmittel aufgeboten werben müſſen, den Abgang 
anderer zu erfeßen. | 

Wie der Menfh von feiner Kindheit, von der erfien Minute 
feines Athmens an, in einer unaufhörlichden Veränderung und Gnts 
widelung feiner Kräfte ift; wie das Kind dem Säugling, der Jüngs 
ling dem Kinde, der Mann dem Jüngling, der ®reis dem Manne 
ungleich wird: fo auch ift ſich jedes Volk in verſchiedenen Zeitaltern 
ungleih. — Kein Jahr läßt den ſchwerſten, härtefien Felſen ganz 
unverändert. 

Diefe fortfleigende Veränderung und Entwidelung ver Völker 
{ft Die Sache und das Werk und der Wille bes Weltregierers. 88 
ifl vergebens, fich wider bie große, ewige Weltorbnung aufzulehnen. 
Es iſt möglich, daß wir durch allerlei gewaltfame Verſuche endlich 
etwas Anderes bervorbringen ; aber das Alte wird nie wieber nem, 
und bie Herflellung alter Formen iſt nicht die Wieberherftellung des 
alten Geiſtes. Jene werben, unverföhnt mit dem neuen Geiſte und 
Bebürfnifie, nur drückend fein, flatt wohlthätig, und nur zu größerm 
Verderben wieder zertrümmern. 

Darum befördere Eintracht unter deinen Milblirgern, nicht zu 
eigenen, gewaltfamen Schritten, fondern zur Aufrechthaltung öffent⸗ 
licher Ordnung. Auch das Schwerfte wich leicht, wenn es gemeinfam 
und mit CEntſchloſſenheit und Vaterlandsliebe Aller getragen wird. 
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Befbrbere Eintracht und Gehorſam gegen die Obrigkeit. Diefe, 
von Gott verorbnet, für Aller Wohl zu wachen, Aller Schidfale ers 
traͤglich zu machen, jeden Rechtſchaffenen mit Nachbrud zu ſchützen, 
iſt nur ſtark dur Vertrauen und Cintracht Aller. Sie wird zur 
Schattengewalt dur den Zwiſt der Unterthanen. Sind Aufopfe⸗ 
rungen nothwendig für das öffentliche Wohl: ermahne bu, o Chrifl 
mb Vaterlandsfreund, zuerſt biefenigen, welche dawider murrem, 
bag fie bereitwillig. beifteuern mit ihrem DBermögen und ihren 
Kräften. Gib du zuerſt das Beiſpiel des gemeinnügigen Giunes 
für das Baterland, für welches Jever fich felbft verläugnen fol. 

Bater im Himmel, verleihe mir Kraft, daß auch ich in meinem 
geringen Wirkungslreife, den mir Deine Vaterhuld anwies, den 
Samen ber öffentlichen Zwietracht unterbrüde, wo ich ihn keimend 
finde. Verleihe mir Kraft, daß ich Freundſchaft, Verföhnung, Zus 
verficht auf Deine Hilfe überall durch Wort und Beifpiel erwecken 
könne; baß ich, wo ſich fchänliche Mebenbuhlerei und Giferfucht unter 
meinen Mitbirgern äußert, biefelbe in Cinigkeit Aller für Fürk und 
Geſetz, für Obrigkeit und Baterlanb verwandeln könne. 


5, 
Meber die Achtung gegen fremde Bölfer. 


Spr. Sat, 14, 3. 





Die ſittliche Verbeſſerung det Nationen muß aus ihnen ſelbſt, gleich⸗ 
fam von innen, hervorgehen; fie faun nicht von außen hinein 
gebracht werben durch den Willen guter Fürſten oder durch ben 
Zwang der Geſetze. Denn Yürften und bürgerliche Geſetge können 
zwar tiber Außerliche Zucht anordnen, aber nicht Über die Geiſter 
und beren Gebaufen gebieten. Haben wir nicht viele Völker gefchen, 
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welche die beiten Geſetze, die beften Obrigkeiten Hatten, und dennoch 
in Leichtfinn, Ueppigkeit, Selbfifucht und Ungerechtigkeit verfanten? 
Haben wir nicht nur zu oft ſchon ſchlechte, ruchlofe Kinder from: 
mer, redlicher Aeltern gefehen? 

Eine innere, religiöfe Ueberzeugung muß die Völker zu 
dem Bringen, was Volfsgerechtigkeit Heißt. Alle andern Mittel, 
Nationen zu erheben oder glüdlich zu machen, find unzulänglich. 
Es {ft allerdings möglich, daß ihr durch die Worte von Freiheit 
und Ehre eine Menfchenmenge begeiftert und zu großen Unterneh: 
mungen lodt. Aber ohne innere Tugend Tann feine Freiheit, Feine 
Ehre beflehen oder ertvorben werben. Die Anflrengung der Begeis 
fterten wird einige Zeit glängenv fein, aber unerwartet ſchnell wies 
der in ſich felbft vergehen. Auch Jeruſalem wollte einſt wieber frei 
fein vom Joch der Römer; aber im Volke lebten nicht mehr bie 
alten Tugenden feiner Vorwelt, und Jerufalem warb zum Häglichen 
Schutthaufen. Es Tann die Gefahr des allgemeinen Untergangs 
enblich wohl die Zwietraͤchtigen vereinen; doch ohne Innere Tugend 
führt, nach verſchwundener Gefahr, die neue Zwietracht deſto ge 
wiffer einem neuen Untergang zu. 

Was nicht die Kraft der Geſetze, was nicht das Gebot welfer 
Fürſten vermag, die’ Innere Verbeſſerung des Volls zu bewirken, 
das Fann mit größerm Erfolge durch Entſchluß und Beifpiel ver Cin⸗ 
zelnen im Volke felbft gefäjehen. Auch der geringfte Bürger, auch 
bie kleinſte Familie Tann dazu beitragen. Was jemals Gutes und 
Großes von bleibender Dauer In der Welt geſchah, tft felten von 
denjenigen erfunden ober gethan worden, melde Im gemeinen Leben 
die Großen genannt werden; fondern weit äfter durch die Kraft und 
Weisheit und Tugend wenig begkterter, wenig angefehener Pers 
fonen. — Jeſus Chriſtus felbft wählte zu den erften Berkindern 
feines, die ganze Welt verändernden, heiligen Glaubens nicht Mäns 
ner, bie auf Thronen faßen, ober durch Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 





ſamkeit berühmte Leute, oder durch Familien von außerorbentlicden 
Reichthum; fondern unbelannte, niebrige, arme Leute, in welchen 
aber das Gift des Zeitalters noch nicht die Kraft und Reinheit bes 
Gemůthes zerflört hatte. 

Und kann alfo auch ich, Tann jeder Einzelne zur Beförberung 
ver Bolfsglückfeligfeit beitragen : o wie herzerhebend muß dies für 
mich und jeben Rechifchaffenen fein, dem das Glück der Menſchheit, 
dem Ruhe, Wohlſtand, Kraft und Ehre feines Baterlandes, dem 
Religionss und Chriſtusſtun über Alles iheuer find ! 

Ja, ich kaun es! Gutes zu thun iſt auch der Schwächfle ber 
Sterblichen mächtig genug. Denn wer das Gute will, mit dem 
und in dem iſt Gott und Gottes Segen. 88 gefchieht Feine eble 
That unter der Sonne vergebens; jede wirb zur fruchtgebenden Saat 
für die Welt und für unfer eigenes Herz. Darum tritt hervor mit 
Kraft und That, und Hilf das verlome Glück deines Volles nach 
allen Kräften retten, ober es Dauerhaft machen. 

Wie aber kann ih das? — E86 ift dir gejagt worben In Gottes 
heiligem Wort: Gerechtigkeit erhöhet ein Boll. — So fe 
nm, was bu wunſcheſt, daß beine ganze Mitbürgesfchaft fein ober 
werben follte. Indem viele Binzelne das Wahre und Beflere ers 
greifen, if es vom Volk ergriffen, Denn aus den Einzelnen bes 
ſteht das Bolf, | 

Die Denlart und Sinnesweife eines guten Volles wirkt aber ges 
waltvoll auf Denkart und Sinnesweife der Obrigfeiten und Herrſcher 
zurück. Der große Strom der öffentlichen Meinung leitet auch fie; 
denn nur durch ihn find fie ſtark, und ohne ihn ſchwach. Weber ein 
tugenphaftes, gerechtes, chrlichenbes Volk wird nicht leicht ein Ges 
waltiger wagen, ehrlos und laſterhaft zu fein. Nur entnervte und 
zwiefpaltige oder Durch Wollüſte beſtechliche Natiougn finden endlich 
ihre Unterdrücker. 

Gerechtigkeit aber erhoͤhet ein Bold. — Gerecht fein Heißt, alte 
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befchaffen fein, daß man zu dem taugt, was man fein will und fein 
fol. Ein gerechtes Bolt fol mithin diejenigen Eigenfihaften Haben, 
welche nötbig find zu einem Volke, das in Kraft, Gluͤck und Ehre 
beftehen möchte. — Gerecht fein heißt ferner, die eigenen Rechte fo 
wie die Rechtfame Anderer ehren. Der ift ein gerechter Richter, 
der zu dem taugt, was er fein foll; und er taugt dazu, wenn er 
Gefühl und Hochachtung für die Rechte Anderer hat, die vor feinem 
Stuble flehen. 

Es ift alfo das ein rechifchaffenes Volk, welches nicht nur feine 
eigenen Rechte, fondern auch die Rechte anderer Völker ehrt, 
und das weife Wort Jeſu Chriſti erfüllt: was du nicht will, daß 
bir die Leute ihun follen, das thue du ihnen auch nit! Und zu 
diefer Gerechtigkeit Tannft du in deinem Wirkungsfreife beitragen, 
wäre er auch noch fo Flein. Dazu ift dir Fein Thron, fein Einfluß 
auf Regenten, eine große Gelehrſamkeit, Tein fogenanntes hohes 
Herkommen, kein Reichthum vonnöthen. 

Laß jedem Volke Gerechtigkeit widerfahren, es ſei 
mächtig oder ſchwach, es fet dir benachbart oder entfernt, «6 fet 
mit deinem Volke verbindet oder in Feindſchaft. Nur eine Nation, 
welche gerecht denkt gegen andere, darf erwarten, daß man auch 
gerecht gegen fie felbft denken werbe. 

Berkleinere und befpöttele nit pas wahrhaft Gute, 
was andere Völker wirklich beſitzen. Erkenne vielmehr willig 
die Borzige an, welche du bei ihnen findefl. Denn wie Gott jedem 
Lande eigenthümliche Bortheile und Nachtheile, fo hat er auch jedem 
Lande eigenthümliche Anlagen und Kräfte verliehen. Bin durch⸗ 
aus verborbener Menfch wärde unfehlbar endlich durch fich ſelbſt zu 
Grunde gehen müflen; eben fo ein durchaus ſchlechtes Voll. 86 
würde ein ſolches/ wenn eins vorhanden wäre, eher dein Mitleiden 
erregen, als deinen Haß. In jeder Nation find edle, tugendvolle 
Bürger; in jeder find vortreffliche Eigenfchaften zu finden, die deine 
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Achtung verbienen. Aber auch in jeder find, ſelbſt in deinem eigenen 
Bolfe, fchlechte Mitglieder, unwürbige Neigungen und Beſtre⸗ 
bungen. 

So fei denn gerecht. Urtheilſt vn über das Ausland, fo ſieh 
richt bloß anf deſſen Mängel, ober made die Fehler deſſelben nicht 
größer, als fie in der That find. Wer fo boshaft und voreilig über 
ganze Völker abfpricht, beurkundet nur theils die Schwäche feines 
Berflandes, den vielleicht alberne Vorurtheile erdrücken, theils die 
Leidenſchaftlichkeit feines Herzens. Wann redet und handelt aber, 
wer im Zorn redet und handelt, weife und wahrhaft ? 

Es iR eine ber unverfländigfien und gefährlichften Maßregeln, 
wenn man Bölfern gegen Böller Nationalhaß einzuflößen fucht, 
um auf ihre Tapferkeit in allfälligen Kriegen beflo beffer Rechnung 
machen zu Fönnen. — Haß zeugt Haß, wie Liebe Gegenliche zeugt. 
Ber Nationalhaß beförbert, muß ſich dagegen auf Nationalkräͤn⸗ 
fungen gefaßt machen; muß ſich darauf gefaßt machen, baß einft bei 
unglüdlicher Wendung des Krieges fein Vaterland mit deſto größerer 
Graufamkeit gemißhandelt werde, weil nicht nur der feindſelige Yürft, 
fendern, was ungleich ſchlimmer ift, jeder Einzelne bes feinpfeligen 
und durch Teibenfchaftlichen Haß gereizten Volles, Rache zu nehmen 
wimſcht. Haß zeugt Haß. Er wird felbft in Friedenszeiten zur 
Duelle vieler widerlichen Nedereien, unter denen oft bie alleruns 
ſchuldigſten von deinen Mitbärgern am meiften leiden müflen. Er 
fann felbft in Zriebenstagen beinem Bolfe mancherlei bedeutende 
Bortheile rauben, die ihm außerdem vom Auslande zu Theil ges 
worden wären. 

Set gerecht in der Werthſchäͤtzung anderer Ratlonen; miß nicht 
das Unrecht, was Cinzelne thun, dem Ganzen bei; erhebe nicht 
dich und die Vorzüge deines Baterlandes mit thörichtem Nationals 
Rolz über alle Tugenden anderer Volker. Denn es gibt fein aus: 
erwaͤhltes Lieblingsvolk des Himmels; und ein anderes hat ba Voll⸗ 


— 2 — 


und Gefangene erblickſt. Der Befangene hört auf, ein Gegen⸗ 
fland deines Unwillens zu fein — er kann nur noch dein Mitleiden 
erweden. Er ift durch fein Schickſal hinweggeriſſen von Bater, 
Mutter und Baterland; mitten unter Feinden feines Bolls; ohne 
Hilfe, ohne Pflege, ohne Achtung, ohne Lebe. Er iſt wehrlos: 
wie könnte es dich ehren, ihn zu kraͤnken? Sein Leib if in Ges 
fangenfchaft; gehe Kin und vollende den Triumph beines Volkes, 
und beflege noch durch Güte und Großmuth das Herz deflen, ver 
ein mit Waffen gegen dein Bolt auszog. Als Krieger iſt er nicht 
mehr furchtbar; aber als Menſch, als Deinesgleichen kann er noch 
gerechte Anfptüche auf deine Schonung, auf deine Adhtung machen. 

Gel liebreich gegen Gefangene und Beflegte; ehre in ihnen noch 
die Rechte Anderer. Nichts erwirbt einem Volke fo ſchnell die Ge⸗ 
wogenheit eines andern, als menfchenfreunbliche Behandlung ber 
Gefangenen. Diefe werben, kehren fle nach dem Frieden in ihre 
Heimath zurüd, die dankbaren Kobrebner deines Landes, welches 
bei ihnen vorher ganz falſch und gehäfftg beurtheilt worden war. 
Sie laſſen deinem Baterlande Gerechtigkeit widerfahren. Die Sage 
vom CEdelmuth deines Volles pflanzt fih in ihren Familien auf 
Kinder und Kindeskinder fort, und bewirkt vereint bei wieder aus⸗ 
brechenden Kriegen, daß diefe milder und menfchlicher geführt wers 
den, als bie ehemaligen. 

Sei großmäthig und Tiebreich gegen Gefangene und Beſiegte; 
Hilf die Nackten kleiden, die Hungernden fpeifen, die Kranken und 
Verwundeten verpflegen. Dein Jeſus will es! Was ir einem der 
Geringſten von viefen gethan habt, fpricht er, das Habt ihr mir 
geihan! — Der Auf von deiner und deiner Mitbürger Barmhers 
zigkeit gegen bie fchirmlofen Unglüdlichen fleigt in das feindliche 
Land und wird deinen Mitbürgern zum Segen, bie dort durch Ahns 
liche Unfälle ale Beflegte und Gefangene trauern. Das Gute, was 
du den Feinden deines Baterlandes beweiſeſt, Haft du deinen eiges 








— 93 — 


nen Landsleuten, beinen in Sefangenfhaft gefallenen Freunden und 
Bintsverwandten gefhan. 


6. 
Ueber die Achtung gegen unfer eigenes Bolt. 


Spr. Sal. 14, 34, 


D wohl vem Lande, wo der Geif 
Des Chriſtenthams regieret; 
Bo nichts mit falſchem Schimmer gleißt, 
Rur Tugend triumphiret; 
Wo nie die Bürgertreue flieht, 
Wo Keiner fi der Palit entzieht, 
Gemeinwohl zu beförvern! 

Da biühet uns zum anbernmal 
Ein Even anf ver Erde; 
Da find wir Brüver allzumal; 
Zur Auf wird die Beſchwerde. 
Die Liebe knüpft mit Heiliger Hand 
Das theure Ervenvaterlany 
Aus Himmliſche vort oben. 





&s iR in einigen Ländern ein altes und allerdings lobliches Her⸗ 
fommen, zu gewiſſen Zeiten des Jahres ein allgemeines Dankfeſt 
dem Heren zu feiern; ober einen allgemeinen Trauers und Bußtag 
zu halten, an welchem das Boll an feine Shuden erinnert wird, 
und, renevoll Im Geiſte vor dem Throne des Vöolkerrichters hinge⸗ 
funten, um Gnade und Vergebung flebt. Mag auch bei Vielen 
gefehehen, daß der Tag der Neue ımb Buße nur zu einer elenden 
Zeremonfe und tobten Gewohnheitsſache niederfinkt: Vielen wird 
er doch auch ein neues Weckungsmittel der Tugend, Indem er ein 
ganzes Bolt mit Höherm Ernfle an ben Richter feiner Sunden 
mahnt. 
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Es iſt eine von den mancherlei irrigen und hochſt nachſheiligen 
Vorſtellungen, in welche der Haufe der unwiſſenden Ghriflen fo 
leicht verfällt, daß nämlich Gott durch folchen allgemeinen Trauer 
und Bußtag, durch die Gebete in allen Tempeln, durch die damit 
verbundenen Feierlichkeiten ausgefähnt werde mil den begangenen 
Sünden des Volls; dag ein Tag öffentlicher Reue die ſchweren 
Berichte Bottes vom Lande abwende. — Wahrlih, es iſt Zeit, 
daß alles Volk belehrt werde, nicht dadurch, dag wir in Trauers 
Eleidern gehen und Bußtage feiern, könne Gottes Strafgericht ab⸗ 
gehalten werben, fondern nur dadurch, daß wir felbft uns von ben 
Sünden abwenden, welche den Fluch auf unfer Vaterland herab⸗ 
rufen. Denn nit Gottes Willkür firaft und richtet, fondern bie 
Verſchlimmerung des fittlichen Zuflandes der Bölfer bringt das 
Elend und den Untergang hervor. Das iſt des ewigen Richters 
ewiges Geſetz über die Welt: Die Sünde gebieret den Top! 

Nur das Umkehren von ven Volloſünden zu ben Volkstugenden 
fann erretten von Trübfal. Denn die Sünde iſt der Leute Ver⸗ 
verben; aber Gerechtigkeit erhöhet ein Volk! 

Gerecht fol jenes Volk fein gegen das Ausland. Doch dies iſt 
nicht genug, obgleich damit ſchon die Achtung, Ehrfurcht, wenigs 
ſtens Schouung- fremder Bölfer gegen. unfer Baterland gewonnen 
wird. Es foll vor allen Dingen ein Volk gegen fi felbf 
gerecht fein; und jedes Mitglien einer Nation. fol dieſe Gerech⸗ 
tigfeit üben. 

Sei gerecht gegen dein Bolf, und verkenne ben Werth 
und die Würde deſſelben nicht. Denn nur diejenigen können 
wir hochachten und lieben, deren Vorzüge vor Andern uns deutlich 
find, Wer ſich der Ehre und der mannigfaltigen Verdienſte feines 
Vaterlandes bewußt iſt, wird, da er. ſelbſt als Mitbürger und, 
Mitbürgerin den Ruhm deſſelben genießt, nicht leicht eine uneble 
oder nieberträchtige Hanblung begehen, diefen Ruhm zu ſchmaͤlern. 
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Es gibt aber viele Menfchen, welche gleichſam blind für has 
Gute find, was vor ihren Augen Legt, und nur die traurige Ge⸗ 
ſchicklichkeit befigen, überall das Schlechte und Tadelnswerthe her 
vorzufpiren. Mit Ihrem ewigen Klagen über Geſetze, Verordnun⸗ 
gen, Berfaffungen und Obrigkeiten ertöpten fle in ſich ſelbſt und 
zum Theil auch in Andern die Liebe zum Vaterlande. Und wo bie 
Vaterlandsliebe ausgeht, da kehrt dann die niedrigſte Selbſtſucht ein. 

Allerdings können in deinem Lande und Volke vielerlei Mängel 
Rattfinden; denn was unter der Sonne if volllommen? — aber 
ſei nur gerecht gegen das wahrhaft Gute, welches ſich darin vor 
findet, und du wirft dich deflo leichter mit einzelnen Unannehmlichs 
keiten verföhnen, die Teichter wegzumfinfchen als auszurotten find. 
Berfleinere wenigſtens nicht ben Werth deines Volkes, ben es fn 
der That Kat, und raube ihm nicht das Vertrauen auf fi ſelbſt. 
Eine Nation, welche Glauben und Zuverficht zu ſich verloren hat, 
tft unter allen die elenbefte, well fie fogar den einzigen Stab vers 
Ioren hat, an welchem fie ſich aus ihrer Verſunkenheit wieder auf⸗ 
richten koͤnnte. 

Suche vielmehr alles Lobenswürdige auf, was je deine Lebens⸗ 
genoflen in frühern oder’ fpätern Zeiten aus eigener Kraft vollbracht 
haben; mache dich vertraut mit einzelnen Borzügen deines Staates 
und der Denkart deines Volfes. Und dies Rühmliche bemühe dich 
fiberall geltend zu machen. Dadurch flöße deinen Mitbürgern Ber: 
trauen auf fich felbft, innigere Liebe zu Ihrem Gemeinweſen und 
zum gefammten Baterlande ein; dadurch erwecke in ihnen jenen 
edeln Stolz, der ſich fchämt, eimas dem Ruhme des Volles Uns 
würbiges zu thun. Dies iſt der Achte Nationalſtolz, der Stolz, 
welcher auch der Tugend erlaubt ift, indem fle Hochachtung flr 
fh empfindet, und nicht unter ihre errungene Höhe nieberfinfen 
möchte. 

Gel gerecht gegen bein Bolt; verfleinere nicht den Werth des, 
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felben, weil es vielleicht nicht alle Vorzuüge anderer Nationen ber 
fit. Crhebe und rühme nit andere Nationen auf Uns 
toften deiner eigenen. Denn jede hat ihre befondern Vortheile 
und Bigenheiten; auch die deinige. Es können, es follen nicht 
alle die gleichen fein, fo wenig als alle Pflanzen und Blumen von 
einerlei Art, oder alle Menſchen von einerlei Anlagen und Gigen- 
ſchaften find. 

Die traurige Sucht, alles Auslänbifche zu preifen und herrlich 
zu finden, oft nur ſchon darum, weil es ausländifch if, kann 
mit Recht als eine Vorbotin der Innern Vollsverfchlechterung und 
bes nahen Verderbens angefehen werden. Die Erfahrung bezeugt 
dies. Denn ungerechnet, daß damit ver Gemeinfinn gelähmt und 
hoffnungslos, die Vaterlandsliebe vernichtet, das Vertrauen des 
Bolfs auf eigene Kraft und eigenen Werth gebrochen wirb, verleitet 
ſolche thörichte Verehrung alles Ausländifchen leicht zur Radäffung 
des Ausläntifhen. — So wie der Menfch nur dann etwas if, 
wenn er in feiner Art, in feiner Zeit und auf feiner Stelle das if, 
was er fein foll: fo if au ein Boll nur danı adtungswerib, 
wenn es alle iu ihm wohnenden Kräfle zur Bolllommenheit auss 
bildet, und in allen feinen Cigenthumlichkeiten aufplüht. Der Heuchs 
ler und Nachahmer iſt überall nur ein halber Menſch. Denn er 
iR weber das ganz, was er fein Eönnte, noch iſt der das ganz, 
was er aus Bitelfeit fein möchte. Eben fo ein Volk, welches vater 
laͤndiſche Sitten verachtet, um fremde nachzuäffen, und ein Kleid 
trägt, welches dem Wuchfe feiner Geſtalt unangemeſſen ifl. 

Darum bewahre die Cigenthümlichkeiten deines Volka, 
und begnüge dich, an ihnen nur dasjenige zu verebeln, was offen, 
bar nachtheilig wirkt und ein Hinderniß des Beflern wird. EChre 
die alten, löblichen Gebräuche, Sitten und Feſte deines 
Landes, beiner Gemeinden; in ihnen lebt der eigenthümliche Geiſt 
deines Volks, denn fie find aus ihm felbR hervorgegangen, und er 
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ſindet ſich ſelbſt am leichteſten in feinen Schöpfungen wieder. Fremd⸗ 
artige Gebraͤuche, Sitten und Feſte verſcheuchen oder zerſtreuen die⸗ 
fen Gef und die Kräfte, durch welche er allein groß fein kann. 
Ehre die Sprache deiner Nation, und wache über ihre Eu 
haltung. Denn die Sprache ift das eigenthümliche Kleid des Ras 
tionalgeiſtes, in welchem er ſich frei und mächtig bewegt. Jede aus⸗ 
laͤndiſche, welche vorgezogen wird, verwandelt ſich in eine Feſſel 
oder Mummerel, und verleitet zu unyaterlänbifcher Denkart. — Fliehe 
die Nachäffungen der Ausländer felbft in Kleinigfeiten, im Haus⸗ 
geräth, in ber Lebensart, in der Kleidertracht, in den Speifen. 
Denn diefe ſcheinbaren Kleinigkeiten wirken gewaltiger, als bu wäh- 
nen magft, auf die Sinnesart deſſen, der fie annimmt, und führen 
mehr ausläudifche Lafter, als ausländifche Tugenden unter uns ein. 

Do keineswegs iſt damit gefagt, daß wir Alles und Jedes 
darum vortrefflich finden follen, weil es vaterlaͤndiſch iſt. Sind wir 
gerecht gegen den Werth unfers Volkes, fo werben wir auch nicht 
gleichgültig gegen deſſen Fehler fein. Wir werben fie erfennen unb 
ihnen abzuhelfen fireben. Prüfet Alles, und das Gute behaltet! 
foricht Paulus, der Apofel. Das Mangelhafte und Verderbliche⸗ 
im Lande zu veriilgen, werben allegeit Die erfcheinenden Verordnun⸗ 
gen unb Geſetze am erfleu verfuchen. Sie find die Daͤmme, welche 
der öffentlichen Berfehlimmerung von weiſen Fürflen und Obrigs 
feiten entgegengebaut werben; fie find die Mittel, jene Gerechtigkeit 
zu beförbern, durch welche ein Bolt erhöht wird. 

Daher ehre über Alles vaterländifche Geſetze, vaters 
ländifche Surfen, vaterlänpifcge Obrigleiten. Das Ehren 
verfelben befteht aber in Vertheidigung derfelben gegen unverbienten 
Tadel und in treuem Gehorfam. 

Ehre die Landesgefege, auch wenn bu ihre Wohlihäs 
tigkeit nicht einſiehſt. Denn in deinen Berhältuiflen als Un- 
terihan, als Hauspater, als Hausmutter, bi du keineswegs auf 
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derfenfgen Stelle, von welcher du den ganzen künſtlich zuſammen⸗ 
gefügten Batı des Staates und veſſen verſchiedenartige Bedürfniſſe 
überblicken, geſchweige grümblich beurtheilen könntet. Ganz anders 
ficht die Landſchaft aus, wenn du im Thale flehft, und fle betrach- 
teſt; ganz anders, wenn du fie von einer Berghöhe herab übers 
ſchauſt. Das Allesbefferwiffenwollen und das Mllesheffermachens 
wollen ift ein gemeiner Fehler in ſolchen Ländern, die ihrer Auf- 
Löfung nahe find. Denn da ſtellt fi der Cigendünkel an den Platz 
reblichen Gehorfams, und Löfet die heiligen Bande des Vertrauens 
zwiſchen dem Volke und feinen Vorſtehern auf. Wie können uner- 
fahrne Schüler die Kenntniſſe ihres Lehrers meiflern? Ober wie 
Eönnen einzelne Soldaten, die in Bewegungen des ganzen Heeres 
dahinfchreiten, ohne deſſen Verbindungen ober die Anflalten des 
Feindes genau zu wiflen, das tabeln, was ver Feldherr ordnet? 
Wemn fie es aber thun, und ſich das Vertrauen auf den Führer 
vernichtet: wird das Heer nicht ſchon gefchlagen fein, ehe es vom 
Feinde angegriffen wird ? 

Ehre die vaterlänpifchen Gefehe und Berordnungen, fogar wenn 
fle deinem eigenen Nuten wehe thun. Denn nur zu oft tritt der 
Fall ein, daß, um das Wohlfein der Geſammtheit zu beförbern, 
einzelne Theile leiden müflen. Auch dir Können ja mancherlei Bers 
fügungen vortheilhaft fein, die andern befner Mitbürger Schaden 
bringen. Zudem ift dir nie ver Weg unterfagt, deine Klagen auf 
geziemende Weiſe vor die Obrigfeiten des Landes zu bringen, umb 
ihre Aufmerffamfeit auf das zu leiten, was ihre Verfügungen für 
dich und Andere Mebels Haben. Es tft dies fogar deine Pflicht. 
Doch wenn nicht fogleich nach deinen Wünfchen abgeändert wird, fo 
ſchreibe dies nicht fowohl der Böswilligfeit ober Unverfländigfeit der 
Vorfteher zu, als vielmehr einer traurigen Nothwendigkeit, und Um⸗ 
ſtaͤnden, die fle nicht beflegen können. 

Ehre die vaterländifchen Fhrften, die vaterlänpifchen 
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Obrigfetten; urtheile nicht alsbald hart und lieblos von ihnen, 
wenn durch fie nicht das gefchieht, was nach deiner Anflcht das 
Zwedmäßigfie wäre. Wer verbirgt uns, daß du es anders machen 
önnteft, wenn du an ihrer erhabenen Stelle Händeft, und dort erfl 
mancherlei zwangvolle Verhaͤltniſſe kennen lernteſt, von denen bu 
biöher nichts gewußt Haft? Wer bürgt nne dafür, daß du es nur 
noch fo gut einrichten fünnteft, als fie es wirklich gethan haben ? 
FR denn nicht das Wohlfein des Landes die Grundlage ihres eiges 
nen Wohlfeine? Iſt nicht das Glück der Gemeinde ober der Nation 
ein Ruhm ihrer eigenen Weisheit? Ehre deine vaterlänpifchen 
Obrigleiten auch dann, wenn dir Berfonen, ale Menfchen, tadelns⸗ 
werth fein Tönnten durch ihre Fehler. Denn fle find dir nicht ale 
Menſchen vorgefept und bemerkenswerth, fondern ale Obrigkeit. 
Und alle Obrigkeit iſt von Bolt, das heißt göttliche Binrichtung. 
FR es dir nicht möglich, in ihnen den Menfchen hochzuſchätzen, fo 
ehre ihr Amt, ihren Beruf, ihre durch Gott gefliftete Würde. Der 
Menſch vergeht und flirbt, und empfängt feine Strafe, feinen Lohn; 
das obrigkeitliche Amt bletbt in alter Ehrwürbiglelt. Vollziehe freus 
big, was von borther befohlen wird; denn es wird nichts befohlen, 
was nicht die Selbfifländigleit des Volkes, das Wohlfein des Landes 
zur Abſicht hat. 

Get gerecht gegen dein Boll; darum beförbere, nicht nur aus 
Gehorſam gegen beftehende Geſetze, fondern aus innerm Triebe, 
alle Mittel, welche die Ehre und die Selbſtſtaͤndigkeit deines Vaters 
landes bezwecken. Dies aber find die Hauptmittel zum Ruhm und 
li deiner Nation : Aufklärung, Wohlſtand, Cintracht, Bürger 


Durch Aufllärung, das heißt, durch Vermehrung nüßlicher 
Kenutniffe und BVergrößerung der Einfichten, werben die Bölfer 
mindig. Unwiſſende find allezeit abhängig von den Klügern; ver- 
fiehen weber ihre eigenen Kräfte recht zu gebrauchen, vos die Vor: 
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theile ihres Landes und deſſen Natur zu benuben. Verbeſſerte 
Schulanſtalten find aber das fiherfie Mittel wahrer Aufklärung. 

Durch Wohlſtand wird ein Bolt erft ſelbſtſtaͤndig. Der Bettler 
iſt Allen dienftbar. Gewerbofleiß aller Art vermehrt den Reichthum 
des Volks. Auch du, in deinem engen häuslichen und bürgerlichen 
. Leben Tannft ihn begünftigen, wenn bu das, was im Vaterlande 
verarbeitet wird, demjenigen vorziehft, was dir die Fremde anbietet. 
Nur damit kann Inländifcher Fleiß ermuntert und inländifche Kunſt 
vervollkommnet werden. Doc Gewerbofleiß thut nicht Alles, um 
ein Volk zu bereichern; es muß Sitteneinfalt dazu treten. Was 
jener erwirbt, das fpart und erhält diefe. Dem Verſchwender Hilft 
fein Fleiß nicht; Sitteneinfalt gibt Wohlftand, ohne den Nachtheil, 
welcher oft den Weberfluß zu begleiten pflegt. Sie erhält uns bie 
inwohnende Kraft, immer größere Dinge zu leiſten. 

Durch Cintracht wird ein Volk ſtark und den Ausländern ehr⸗ 
würdig, an Tagen ber Gefahr den Widerſachern furchtbar. IR dir 
dein Baterland theuer, fo opfere, um allgemeine Einigkeit zu bes 
wahren, lieber bein eigenes Gut, dein eigenes Recht, dich ſelbſt 
auf. Dann haft du für dein Vaterland, für das Blu deiner Mit⸗ 
bürger gelebt! — — Ein Boll Tann großes Mißgeſchick erfahren, 
verheerende Krankheiten, unfruchtbare Jahre, Niederlagen in Schlach⸗ 
ten, Zerflörung feines Handels; aber das größte Mißgeſchick ift 
Annere Zwietradht und Parteiwefen. Dies iſt jedesmal der Todes⸗ 
fampf der Nation ! 

Dur Bürgermuth wird Alles beſchirmt, was ein Vollk Edles 
bat: feine Wiſſenſchaft, fein Reichthum, fein Leben. Buͤrgermuth 
befteht aber nicht allein in der Abhärtung gegen Gefahren des Krie⸗ 
ges, in Entfchlofienheit, für das Vaterland Gut und Blut Hinzu- 
opfern — Seder foll Krieger fein! — fondern auch in Entfchloffens 
heit gegen die Gefahren des Friedens, als da find Erfchlaffung, 
Veppigfeit, Hintanfegung der Landeschre um bes Gigennutzes wil⸗ 


len. Oft findet man weit zablreichere Streiter gegen einen aus⸗ 
wärtigen Feind, als gegen inlänbifche Gebrechen; denn es iſt weit 
leichter, Andere zu befriegen und zu überwinden, als fich ſelbſt. 

Gerechtigkeit erhöhet ein Bolt! O Gott, ich erfenne 
nun, worin diefe Gerechtigkeit beruht; wie ich ſelbſt, fo ſchwach ich 
auch bin, fie befördern könne; und wie nur durch fie Deine firafen- 
den Gerichte von unferm Baterlande abzuwenden find. Nur mit 
der Tugend geht Gegen, mit der Sünde das Berberben gepaart. 

Berleihe mir Kraft, Urquell aller Stärke, daß auch ich in meis 
nem Heinen Wirkungokreiſe zum Segen meines Baterlandes Ieben 
möge! Amen. 


7. 
Das Shidfal der Böller. 


2, Kor. 4, 8. 


Bunverbarer Gang der Dinge, 
Den des Menſchen Hanv nicht lenket, 
Du Geheimniß unfers Lebens, 

Das wir hohes Schidfal nennen, 
Welch ein Menſch begreifet vich ? 

Du erhebſt vor unfern Augen 

Hier ven lebelthäter, ſtürzeſt 

Dort die Unſchuld; und ver Nachwelt 
Waͤchſt ein unvervienter Gegen 

Aus der Zwietracht, aus dem Jammer 
Und rem Blut ver Vorwelt aufl 

Wird dies Näthfel 

Dort fi Iöfen? 

Soll ih folgen 

Meinem Schickſal? 

Darf ih mich ihm anvertrauen? 
Dver geht's in ſtarrer Blindheit, 
Ohne Herz und ohne Serie, 
Ueber Top und Leben Hin? 
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Wacht noch ein Gott, der die Herzen der Nenſchen lenkt: warum 
bes graufenvollen Berberbens fo viel, das Völfer über Völker brins 
gen? Wacht noch ein Bott: o warum müſſen denn taufend und 
taufend Unfchulpige verderben durch die Wildheit der Bottlofen ? 
Was hat der Fleißige, der Sparfame verbrochen, daß ihm in einer 
einzigen fchredlichen Stunde fein ganzes Bermögen, die ganze Frucht 
lebenslänglicher Anftrengungen entriffen werden muß? Was bat 
der Säugling verbrochen, der an der Mutterbruft verfhmachten 
muß? Was hat der Böfewicht Herrlicdes und Belohnungswürdiges 
geleiftet, daß ihm alle feine Plane gelingen, daß er ungeflraft bie 
Rechtfchaffenen zertreten, die Unfchuldigen verfpotten, den Glück⸗ 
lichen elend machen darf 

Ich fehe ſchaudernd hinaus in das große Raͤthſel der Welt, 
und Tann es nicht löfen. Gin Sturm auf dem Meere verſenkt 
Schiffsflotten, und bringt den Jammer, den unausfprechlichfien, in 
Zamilien, welche noch vielleicht in derfelben Stunde für ihre ab- 
wefenden Freunde beteten, und fich ihrer glüdlichen Heimlchr vers 
gebens erfreuten. — Gin Erdbeben vernichtet Dörfer und Stäbte 
und das Leben ber beften und edelſten Menfchen, wie ber fchlechteften, 
mit gleicher Furchtbarkeit. — Ein Krieg, eine Schlacht zerflört das 
blühendſte Land, und das eiferne Schwert trieft vom Blute bes 
Gerechten, wie des Simders. — Wacht Gott noch über uns; 
warum die Unbarmherzigfeit folder Schidfale ? 

Man fagt, das Elend und Berberben könne und werde ber 
Nachkommenſchaft zum Segen gebeihen. Und wenn dies ift: bleibt 
es darum nicht minder hart und ſchrecklich, daß das jetzt lebende 
Geſchlecht ohne Schonung aufgeopfert werden muß für ein Geſchlecht, 
das noch nicht da iſt? Wer von uns wird es erleben, und im Glück 
befielben Erſatz finden für das erbuldete Leiden? Warum müflen 
meine Wunden bluten, damit Andere fröhlich werden fönnen? War: 
um muß ih Thränen des tiefften Schmerzes vergießen, damit Andere 


- 53 — 


glücklich Lächeln Tönnen? Und wenn man mir gleich zum Trofle 
fagen will: haben nicht auch deine Vorfahren viel für Dich gelitten, 
anf daß du dabei gewönneft? — o warum mußten fie beun fo viel 
erdulden, damit ich deſto mehr flüchtige, frohe Stunden genöfle? 

Was fol ich fagen? Wohl weiß ich, was ich gelebt Habe; aber 
was werde ich noch erleben müfjen ? Wird und Tann mich denn meine 
Sriedfertigkeit gegen die Nuheflörer, meine Berechtigfeit gegen ben 
Ungerechten, meine Arbeitfamkeit gegen Berarmung und Dürftigkeit 
fügen ? Warum mich allein, da doch tauſend Andere, die reicher, 
höher, tugenphafter als ich, nicht vom belohnenden Berhängnifie 
geſchützt, fondern dem Kummer und DBerberben zum Raube hinges 
geben wurden? Geht nicht das Schickſal mit cherner Bruft über 
bie Welt bin, und zerflört ſchuldiges und unſchuldiges Leben, gleich, 
gültig, wen es treffen mag? — Wie räthfelhaft iſt meine Vergan⸗ 
genheit, wie düſter meine Zufunft! Mir ift oft bange, daß ich noch 
verzagen möchte. Es gehört oft mehr als menſchlicher Muth dazu, um 
in folgen Zeiten mit Paulus fagen zu Fönnen: Wir Haben allents 
halben Trübfal, aber wir ängfligen ung nit. Uns iſt 
bange, aber wir verzagen nicht. (2. Kor. 4,8.) 86 gehört 
mehr als menschlicher Muth dazu, und doch bin ich ja nur ein Menſch! 

Es if wahr, du bift nur ein Menſch; und menſchlicher Muth 
reiht nicht Hin, allen Ungewittern des Lebens mit heiterer Stirne 
entgegenzutreten, und auch bas Schredlichſte ohne Verzagtheit zu 
erwarten. Dazu bedarf es eines göttlichen Muthes; eines 
Muthes, der uns von Bott felbft fommt. — Und, Kleinmüthiger, 
warft bu nicht fchon in fehr befimmerten Lagen, in großen Nöthen, 
in Umfänden, da du an allen frohen Stunden der Zulunft vers 
zweifelteft, und kam bir nicht Muth von Bott? Stärkte nicht Er 
dich, Alles mit Standhaftigkeit zu ertragen, was bir vom Schidfal 
aufgebürbet wurbe ? 

Der göttliche Muth, durch welchen Paulus mächtig ward, zu 
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fagen: Uns if bange, aber wir verzagen nicht! — diefe hohe 
Ruhe in Stürmen, die uns zu vernichten drohen, fommt uns Durch 
Sefum EChriftum, das heißt, durch den Glauben an fein Wort, 
durch die erhebende Kraft der Religion. Denn das Evangelium if 
eine Kraft Gottes, felig zu machen. (Rom. 1, 16.) 

Das iſt das Menſchliche In uns, daß wir vor den Gefahren 
zittern, die uns bebrohen; das aber iſt das Göttliche, daß wir 
darum nicht verzagen. Denn ber Herr hat geſprochen: Fürchte nich 
nicht, denn ich bin bei dir, und meine Gnade währet bir ewiglich. 

Darum ehre die Schickſale, welche dir in betrübten 
Zeiten die Borfehung ſendet; ehre fie, auh wenn fie 
dir Hart und ungerecht fcheinen. 

Ungereht? — Ad, kann dies der befchränfte Geiſt des Men: 
fhen zum Negierer des Weltalls fagen, vor dem Jahrtaufende ein 
Augenblid, Welten nur Staublörndhen, Könige und Völker macht: 
Iofe Schatten find? — Ungerecht? Wer kennt doch die Zwecke Got⸗ 
tes, daß er feine Verfügungen beurtheilen barf, durch welche der 
Allerhöchfte das allerhöchfte Ziel erreichen wi? Oft mag ja auch 
das unwifjende, erfahrungslofe Kind Manches. in feinem Herzen ale 
unrecht verbammen, was die beffer unterrichteten Aeltern thun. Aber 
hintennach, oft nach Wochen, oft nach vielen Jahren erft, erfennt 
es die beſſere Ginficht unp die Güte der eltern, und fegnet fie. 
Sollten fi gute Väter und Mütter durch das Vorurtheil unwiſſen⸗ 
der Kinder von ihren Maßregeln abhalten laſſen? Mit nichten. — 
Oder find Bater und Mutter immer Im Stande, dem fchwachen Ber- 
ftande eines Kindes zu erflären, warum man es oft bei aller Liebe 
doch fireng behandeln muß, und bei feinen Thränen und Bitten um 
etwas Anderes ungerlihrt bleibt? Keineswegs. — Siehe, fo iſt es, 
o Kind Gottes, zwiſchen dir und dem himmlifchen Vater. Er fendet 
die Schickſale der Jahrhunderte, aber darin liegen auch die wohls 
berechneten Schieffale deiner eigenen Stunden eingefhloffen. Er 








— v8 — 


ordnet das Wohl und Wehe der Voͤller an, aber darin auch Wohl 
und Wehe des Armflen Säuglinge. Oder glaubſt du, daß ohne 
fein Wiſſen ein Sperling athme, oder ohne feinen Willen ein Wurm 
ſtirbt, welchen bein Fuß unwiſſend zeriritt? — Vieles kann bir uns 
gerecht in den Schiäfalen fiheinen, aber folgere nicht aus dem 
Schein, daB es ungerecht fei. Ehre die Weisheit und Allbarmher⸗ 
zigfeit Gottes, auch da, wa dein Herz blutet und dein eingefchränts 
ter Berfland Widerſprüche und Ungerechtigkeiten zu fehen glaubt. 
Grinnere dich, dag auch manches Kind Widerſpruch in den Hands 
Iungen feiner guten Aeltern und ihren Berficherungen ber Liebe zu 
erbliden meint, und nicht begreift, wie eine zärtliche Mutter den 
eigenfinnigen MWünfchen des Kindes etwas abfchlagen kann, bas 
doch ganz unfchäblich wäre. 

Ehre die Schickſale, welche Gott ven Böllern fendet; 
denn, was den Völkern auch je begegnen wird, Alles ift Wirkung 
einer höhern Weisheit, einer die Cwigkeit umfafienden Liebe. Wer 
folge Anſicht der Weltfchickfale hat, der hat die Anficht des wah⸗ 
ren Weifen, des vertrauensuollen Gottesklindes. Aber unfreundlich, 
graufam und zugleich anmaßend iſt es, die Leiden der Völker alle 
für Strafgerigte Gottes wegen der herrfchenden Sünben zu erflä- 
ten. Nein, nicht Alles, was Gott verfügt, auch das Schrecklichſte 
nicht, iſt immer eine Strafe derer, die es trifft. Wie verborgene 
Urſachen Tann die hoͤchſte Weisheit haben, ſchwere Berhängniffe zu 
verfügen, — Urfachen, welche der redliche Verſtand nicht begreifen 
würde, auch wenn ein Engel vom Himmel kaͤme, fie Ihm zu offen: 
baren! Wer ift vermeffen genug, fagen zu bürfen: dies Volk hat 
fein hartes Geſchick verdient, denn es war voller Selbſtſucht, Uep⸗ 
pigfett, Wolluft, Unordnung und Mebermuth! War denn auch der 
ſtille, fletßige Hausvater übermäthig und üppig, dem die Krieges 
flamme eine kaum bezahlte Hütte wegbrannte? War denn auch fo 
mancher ehrwurdige Greis, welcher ohne allen Eigennug Wohlthär 


ter feiner Gegend geweſen, fe verkuuiherifih, daß ide has Schwert 
der Unbarmberzigen werben mufte? Was hatte denn ber Gängling 
verfejufnet, der in ver Wiege Lachelad zuwitgen Rau uub Flammen 
zufamnenfllrzeuber Gäufer umlam? che, wenn Geil fo richten 
weite: we wäre denn auf Erben ein einziges Laub, welches nic 
feiner Ehnven willen untergehen mhfte ? 

Berbamme nie mit harter Lichlefigfeit amdd nur einen rinzigen 
wern dort oft ein Urtheil unzuverläffig fein muß, if es bier jedesmal 
falfep, weil in jedem Bolle ianfen» und tanfens Schulbleſe wehren. 

Allgemeine Berheerungen find nit immer gölilie Straf⸗ 
gerichte. Eher wärve ich in ihnen große Gimwirhungen Geties zur 
Erziehung feines Nenſchengeſchlechts erfennen. — Wir fihaudern, 
wir weinen: aber find wir barum weniger qui uub weiſe? 

Eich vu wicht oft Kinder, welche ſich lieber mit Gpielen ex 
gößen möchten, wiver ihren ZBillen von einer recht zärtlihen Mut: 
ter zur Schule und zur Mühe des Lernens gehalten? Sie fehen es 
nicht ein, warum fie bies over jenes lernen mäflen, und warum fie 
ſchmerzliche Strafe leiden, wenn fie ſich nicht ernſtlich bemühen. 
Siehſt du nicht oft Kinder jammern, wenn ihnen eine recht zaͤrtliche 
Mutter Räfchereien verweigert, deren fie doch vorräibig hat, und 
fie dagegen mit Mäfigfeit und Zufriedenheit mit geringerer Kofl 
nöthiget? — IR es nicht Mutierliebe, Miürtterweisheit, die fo fireuge 
zur Erziehung wirkt? FR der Schmerz, der Berbruß, der Sammer 
des Kindes wegen feines vermeinten Leidens immer Strafe? 

Dies If das Verhältuig im Rleinen, wie Böller, wie bie ganze 
Menſchheit zum Bater der Geiſterwelt im Großen. Richt jedes 
harte Grziehungsmitiel iR immer eine Strafe. Nicht jedes Unglüd 
eines Boltes if ein Bericht des Zorns wegen feiner Ghuden; nicht 
jeder Sieg, welcher die Heerſchaaren begleitet, eine Belohnung 
ihrer Tugend und Gerechtigkeit. 
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Wohl werden die Schickſale der Völker freilich meiſtens von 
ihnen felbft vorbereitet. Es iſt gewiß, fo wie ein einzelner Menſch 
ſich durch Wolluft entnervt, durch Treulofigkeit und Hinterlif um 
das öffentlicge Zutrauen bringt, durch Ueppigkeit verweichlicht, daß 
er von jedem rauhen Lüftchen erkrankt: daß eben fo ein Volk durch 
Selbſtſucht, Erfchlaffung, Berzärtelung und Mangel an Eintracht 
feinen Untergang befördert. Wie der einzelne Mann, fo foll ein 
ganzes Bolf enthaltſam, gerecht, Fark und hart erzogen fein, um 
jevem Sturm zu widerflehen. Doch dürfen wir uns nicht verhehlen, 
bag Unglüdsfälle auch den Tapfern fo gut wie den Felgen zu Boben 
reißen können; daß oft weniger die Völker, als ihre Fürften, bie 
Gefahren des Krieges herbeirufen, und daß endlich nicht pie Fürſten, 
fondern die Gewalt der Umflänbe, fie zum Kriege zwingt. — Diele 
gebteterifchen Umflände find aber nicht immer das Werk der Könige, 
die heute leben, fondern ein Erzeugniß und Folgen von den Hands 
lungen berer, bie oft laͤngſt verflorben find. Und daß dieſe das 
Unhell ihrer Nachkommen verurfachten, war weniger ihr Wille, 
ale vielmehr, daß fie nicht die Millionen möglicher Creigniſſe der 
Zufunft alle voraus wiffen und berechnen Eonnten, und tbrerfeits 
ſchon damals oft dem Drang von Umfländen nachgeben mußten, 
welche eine unerwartete Wirkung früherer Begebenheiten waren, 
die keineswegs in ihrer Gewalt lagen. 

So if denn ber Faden der Welt: und Böllerfchidfale, welcher 
ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert fortfpinnt, nicht der Furſten 
und der Völker Wert — fondern wir erfenuen überall Gottes Finger 


‘an bemfelben. 


Ehre die Schickſale, welche Bott ſendet; denn was er 
thut, it wahrlich wohlgethban. — Auch was uns bas Entſetz⸗ 
lichte zu fein fcheint, es iſt wohlgethan. — Wir thun wohl, zu fagen: 
was das Entſetzlichſte zu fein ſcheint; denn nicht Alles if, was 
es fcheint. Wahr iſt es, jeber Krieg Bringt unausſprechlich großes 


Nngläd, Aber worin beſteht dies? In einer Beraubung vieler 
Güter und Freuden, die jedem Binzelnen, auch ohne Krieg, durch 
mannigfache Unglücsfälle entrifien werben Tönnten. Nur baß die 
Schrecknifſe des Krieges fo plöglich und fo Viele zugleich treffen, 
macht uns ſchaudern. Wenn aber Taufende in eine Schlacht 
fterben: was iſt es endlich mehr, als Ton? — Tod, den Jeder 
auch ohne Schlacht endlich zu erfahren hat; Ton, den Taufende, 
zerfireut auf dem Erdboden, unter den Schmerzen Tangivieriger 
Krankheiten auf ihren Betten fterben! — Wenn Dörfer und Stäbte 
eingeäfchert und Taufende fonft froher Menfchen in Armuth geſtürzt 
werben, und dadurch vielen bisherigen Bequemlichkeiten des Lebens 
entfagen, mit fehlechterer Speife und ſchlechtern Gewändern, als 
fonft, vorlieb nehmen müflen, fo find fle höchſt unglücklich und elend. 
Es leben aber Millionen auf Erden, welche auch ohne Krieg und 
Feuersbrunſt fich nicht Löftlicher nähren und Eleiven köͤnnen, und 
dennoch ihres Lebens und Gottes froh find. — Wer darum vers 
zweifeln will, daß er nicht mehr fo viel hat, als fonft, der verdient 
feinen Schmerz. Denn ibm war fein Irdiſches der Himmel, der 
es nicht fein follte; es warb ihm viefer falfche Himmel geflört, daß 
er an Güter gebenfe, die eiwig unzerflörbar find: Geelengröße durch 
Tugend, Gottesfurcht, Stärke des Gemuͤths durch ein frohes Ger 
wiſſen. 

An dieſe Güter laſſet uns denken; denn alles Andere, ſelbſt 
der irdiſche Leib, welchen wir tragen, iſt nicht unſer bleibendes 
Cigenthum. Fürchtet euch nicht vor denen, die ben Leib töbten, 
fondern von dem, was die Seele töbtet, dem entnervenden Lafter, 
dem Unglauben! Ä 
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Offenbarung Gottes in den Schickſalen der Völker. 


Jeſaias 36,4 — 7, 


Rühmt, Völker, euern Bott in hoben Liedern, 
Denn er erhebt end, er Tann euch erniedern; 
Rad feinen Heiligen Entwürfen fanpen 
Gering’ oft Kraft, und Maͤchtige verſchwanden. 


Erhaben in vem Lebenslauf des Wurmes, 
Iſt er es im Gewühl des Völkerſturmes. 
Vor ihm verfliegt, wie Richts, der Glanz der Kronen, 
Bor ihm, wie Staub, die Heeresmacht ver Thronen. 


Nur feine Plane finv’s, vie fi entfalten 
In dem, was wir für unſre Werke halten. 
Umfonft der Menfhen Murten nnd Verblendung; 
Gott will, Gott führet Alles zur Vollendung! 





Dreifach hat fih dem Geſchlecht ver Sterblichen der Vater des 
Weltalls offenbaret, — und dies blinde Geſchlecht wagt es, ſeine 
Naht und Gegenwart zu bezweifeln? Er offenbarte ſich als 
Schöpfer in den Wundern der uns umgebenden Natur; er offens 
barte fich als Bater und Freund unferer Seelen durch Jeſum, den 
ewigen Sohn; er offenbarte fidh als ewige Vorfehung in ben Schick⸗ 
falen des Geringſten der Uinfrigen und des gefammten menfchlichen 
Geſchlechts. Die Natur, die Bibel und die Gefchichte der Melt 
find die Heiligen Urkunden, welche uns von feiner Größe, Liebe 
and Fürforge zeugen. 

Werfe ich einen Blid auf die Menfchen, welche in mannigfals 
tigen Sefellfchaften, mit verfihledenen Sprachen und Außerlichen 
Geftalten die Oberfläche bes Erbballs bewohnen: fo werbe ih ein 
wnnberbares Gemiſch von Einfalt und DVerkünftelung, von Sittlich- 
keit und Berwilderung, von Reichtum und Armuth gewahr, überall 


- aber das unmwillfirliche Bemthen bes Ginen, bie Andern zur Bolls 
kommenheit emporzuheben. 

Ich fehe in den allerfrüheften Zeiten, bald nach der Schöpfung 
des Menfchen, unbefannte Völker in den Nebeln einer fernen Bors 
welt umherwanbeln. Sie Hatten der Bebürfniffe wenige, und der 
Boden, welcher fie trug, gab ihnen Rahrung und Dede. Aber 
obgleich unbekannt mit unfern heutigen Künften und Wiflenfchaften, 
diefen Früchten vieltaufenpfährigen Erfahrens und Nachdenkens, 
hatten fie doch von den höchflen Angelegenheiten des Menfchen fchon 
würbige Vorſtellungen. Sie kannten die Geſetze der Natur auf 
Erden und die des Himmels, nach welchen ſich die Geſtirne in 
unabänderlichen Bahnen bewegen. 

Die Menfchen mehrten fih, und wanderten aus nah allen 
Richtungen; denn Gott wollte, der ganze Erdboden follte von ihnen 
bewohnt und angebaut fein. Se weiter fie fih von den urfprünglichen 
Wohnfigen ihrer Väter entfernten, je mehr fle mit dem Ungeflim 
der Elemente oder dem unfruchtbaren Erdſtrich zu fampfen Hatten, 
je mehr ſchienen fle zu verwilbern. 

Gott gab ihnen eine ſtrenge Erzieherin — es war die Noth. 
Die Noth lehrte fie erfinderifch werben, das Nüsliche entdecken, 
wo es verborgen lag, und Kräfte in fich entwideln, deren Dafein 
fie felbft vorher nicht kannten. 

Und was die Bäter in Einfalt erfonnen Hatten, vervollfommnes 
ten die Enkel. Die Weisheit der Vorfahren ging von Gage zu 
Sage über zu den Nachlommen, und von diefen mit Bereicherungen 
an die Kinder, alfo, daß in unfern Tagen felbft die Unwiſſendſten 
fennen und gebrauchen im alltäglichen Leben, was vor Jahrtaufens 
den noch ein feltener Schaß oder ein Begenfland des Erſtaunens 
für die Könige und die Weifen des Volks gewefen. ” 

Wenn ein Reich in den Künften des Friedens aufgeblüht war, 
prangte es in der Herrlichkeit feines Reichthums. Uber der Glanz 
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ber Reichen erregte dann den Neid ver Aermern; ihr Uebermuth 
weckte den Wiverfland ber Unterjochten; der Verfall ihrer Sitten 
dur Wolluſt und Prachtaufwand bewirkte. die Selbſtſucht aller 
Einzelnen im Lande, und damit die Auflöfung des Banzen. Dann 
Rarzten aus unbefannten Ländern wilde Volkerſchaften kriegeriſch 
herbei, und bemächtigten fich der wohlfellen Beute. Die Barbaren, 
erwacht durch den Zauber der Schönheit, der Wiſſenſchaft und des 
Reichthums, ſchaͤmten fich ihrer unbehilflichen Rohheit. Sie nahmen 
am Lichte der Meberwundenen Theil, und Elärten ihren eigenen 
Geiſt durch die Kenntniffe verfelben auf. So erweiterte fich bie 
Vervollkommnung des menfchlichen Geiſtes, und behnte ihre Herr 
ſchaft über größere Länder und Böller aus. 

Wohl betrauern noch Heute viele Turzfichtige Sterbliche den Uns 
tergang ehemals berkihmter und glaͤnzender Reiche, die ſich in allen 
Kimſten und Erkenntniſſen großes Anfehen erworben hatten, unb 
zum Theil in vielen Gthden fogar noch als Lehrer unferer gegens 
waͤrtigen Zeit gepriefen werden. Sie möchten daraus einen Anlaß 
nehmen, an ber erhabenen Beflimmung zu verzweifeln, welche Gott 
dem menſchlichen Geſchlechte auf Erben verliehen. Wie Tann, 
ſprechen fie, wie Tann es der Wille Bottes fein, daß die Völker 
immer weifer, edler, freier, glüdlicher werben, wenn er felbft zus 


‚gibt, daß die Eigenmacht eines trobigen Croberers oder die Roh⸗ 


beit ungeztigelter Barbaren alles Gute ver erleuchtetfien Nationen 
nad) einem kurzen Dafein wieder zerſtoͤr? — Ach, dieſe Zweifler 
an der Weisheit und Bhte des allweifeften Weſens bedenken nicht, 
daß weder das Wiffen no das Haben, fondern nur das, was 
ein Volk if, den Werth deſſelben ausmacht; bedenken nicht, daß 
jme untergegangenen, erleuchteten Völker ſchon aufgehört hatten, 
bei aller ihrer Gelehrſamkeit und Kunfl, weife, edel, frei umb 
wahrhaft glüdlich zu fein, als fle untergingen; bedenken nicht, daß 
ohne diefen Untergang weder die Religion Jeſu fo fehnell Über den 


— 62 — 


Erdball ausgebreitet worden wäre, noch wir ſelbſt in unfern damals 
fat unwirthbaren Gegenden fo viel Veredlung befigen würben, als 
wir uns deren noch heut erfreuen. 

Die Vervollkommnung des menfchlichen Geiſtes iſt gleich einem 
unauslöſchlichen Feuer, welches alles Rohe, Wilde, Irdiſche, fo 
darüber hinſtürzt, ergreift und auflöfet, mit feinen reinen Flammen 
immer welter umberfpielt und leuchtet; unter den Trümmern zers 
flörter Reiche nur immer heller und allgemeiner hervorbricht, bie 
es endlich den ganzen Erdball umfaßt und alle Völker verklärt. 

Welche Barbarei berrfchte noch vor drei und vier Jahrtauſenden 
unter den Völkern der Erde. Wem ift es unbelanni, daß noch vor 
faum zweitaufend Jahren die Bewohner unfers Baterlandes in Talten 
Wäldern den Wilden jenſeits des Weltmeeres glichen, ihren Ab: 
göttern Menfchenopfer darbrachten, und mehr vom Raube und Morde, 
als vom Anbau ihres Bodens Ichten? Wem iſt es unbelannt, daß 
vor wenigen Jahrhunderten und Jahrzehnden in entfernten Welts 
theilen noch Tein Anfang zur Bildung, Belehrung und DVereblung 
zahlreicher Nationen gemacht worden war? 

Daß du heute in deiner Hüfte, im SKreife der lieben Deinigen, 
des Lebens Anmuth in mannigfaltiger Fülle genießen fannft; daß 
du heute deinen Verſtand durch das Licht der Wiffenfchaft aufheitern, 
deine Kinder über Gott, Natur und Welt belehren kannſt, währenn 
auf eben der Stelle, die du bewohnſt, beine Vorfahren einft, gleich 
den Thieren des Waldes, Gicheln zu ihrer Nahrung fammelten ; 
daß du Heute mit Rührung den Schöpfer des Weltalls in feiner 
Majeftät ahneſt; daß du im deines Leidens Mitte Iächelnn empors 
blicken kannſt, und geflärft durch einen himmlifchen Trofl, den bir . 
feine trpifche Gewalt aus dem Herzen zu reißen fähig iſt; daß bu 
heute noch etwas Srhabeneres und Befeligenveres kennſt, ale Bold 
und Pracht, Schönheit und Gewalt, nämlich die Tugend bes 
Chriſten — dies alles iſt die Frucht von dem Untergang ehemals 
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blühender Reiche, die Wirkung von dem Schickſale der Böller vor 
mehrern SJabrtaufenden, die Folge von ben weifen, wunberbaren 
Flgungen einer Alles beherrfchenden, Alles leitenden Vorſehung. 
Hier hängt das Größte mit dem Kleinſten, das Entferniefle mit 
dem Nächten, das Längflvergangene mit dem in ber weiteſten Zus 
funft in wunderbarer Berflechiung zufammen, bie der menfchliche 
Verſtand nie überfieht, nie vollfländig ergründet. Hier iſt's, wo 
Ne Gottheit fich in ihrer Weisheit herrlich offenbaret Hat — und 
bie Völker, welche Sahrtaufende nach unferm Tode biefen Erb⸗ 
ball bewohnen, werben folge Offenbarung noch heller erkennen, 
als wir. 

Zweifel du, nach den Grfahrungen und Zeugniſſen fo vieler 
Sahrhunderte, nicht mehr an der allwaltennen Hand Gottes in den 
Schickſalen der Volker und Menſchen, und an der Büte feiner ers 
habenen Zwecke, — — warum flehft du Heute fo trübfinnig da, und 
bellagſt ein Zeitalter, in weldem Gottes Gewalt nicht minder 
fräftig wirft? Es handeln die Voͤlker und ihre Beherrſcher nach 
ben Umfländen, bie ihnen der flüchtige Augenblid darreicht; aber 
was ihnen der folgende bringen wird, fünnen fie ſchon nicht mehr 
berechnen. Ihre Klugheit iſt eitel, ohne den Beifland des Glücks; 
und died Glüͤck iſt Gottes Fügung, nicht Spiel des Zufalls. 

Auch das Webel unferer Zeit iſt nur ſcheinbar, es iſt Vorbes 
reitung zu größerer Volllommenheit. Wir fönnen von irbifchen 
Bequemlichkeiten einbüßen, unfer zeitlicher Wohlſtand kaun ſich 
mindern — aber auch iſt es nicht Reichthum, nicht das Bermögen 
zum weichlichen Wohlleben, was unfern wahren Werth ausmacht, 
jondern die Kraft unſers Gemüths, die Tugend. Wer fein ganzes 
Gluck und das Süd ganzer Nationen nur im Kitzel der Sinne 
fucht, flieht in dem Menfchengefchlecht nur das Thieriſche. Wer um 
verlorenes Anfehen, um gekraͤnkte Citelkeit, um gebeugten Stolz 
untroͤſtlich Elagt, der weiß vom Cdlern nichts. Ihm kaun Niemand 


— 64 — 


helfen, wenn er Weisheit verfchmäht. Untröſtlich muß er bleiben; 
denn was irdiſch if, das iſt nicht fein, und in der Tobesftunde 
wird er noch mehr verlieren, als er ſchon eingebüßt hat. 

Die Offenbarung Gottes durch die Geſchichte ver Welt lehri 
uns, was wir, als Weife, von allen Veränderungen zu fürchten 
und zu hoffen haben. Wir haben aus ihr gelernt, daß nichts dauer⸗ 
haft bleibt, als das Wahre und Bute; daß alles Mangelhafte unters 
geht, und würde es von Millionen bewaffneter Krieger bewacht; 
daß die größten Reiche der Welt endlich zufammenflirzen müflen, 
wenn die Bürger, durch Wohlleben erfchlafft, nicht mehr das Sud 
des Ganzen für ihr eigenes halten, fondern über ihrer Selbſtſucht 
und Selbſterhaltung das Vaterland vergefien, und die Knechtſchaft 
für erträglicher achten, als das Leiden, oder als den Ton für's 
Baterland. Wir haben gelernt aus den Schieffalen ver Völker, daß 
durch Tugend und gemeinnübige Aufopferung des Einen für Alle, 
und Aller für Einen, Feine Staaten mächtig, und durch Gigennug 
und Selbflfucht der Einwohner mächtige Reiche aufgelöfet und zer» 
trümmert wurden. Warum Elagen wir über fo mandherlei, das ba 
untergegangen iſt; haben wir nicht dureh unfere Sünden biefen 
Mntergang felbft befchleunigt? Warum verzweifeln wir an glüds 
lichern Tagen? Kann unſere vereinte Tugend, wenn ein ganzes 
Bolt derfelben fo plößlich fählg wäre, nicht Vieles fchöner wieder 
herftellen, als es war? Iſt Gott nicht ein Bolt des Guten? IA 
feine Macht Eraftlofer geworben ? 

Darum Muth gefaßt! Gedenket des Allmächtigen, und vers 

bindet euch zu edlern Geſtunungen mit männlicher Stärke. Darum 
verlafiet euch, wie Sefalas, der Prophet, fpricht, auf den Herrn. 
ewiglich: denn Bott der Herr iſt ein Fels ewiglich. Und er beuget 
bie, fo in der Höhe wohnen; die hohe Stadt erniedrigt er, ja er 
ſtoßet fie zur Erbe, daß fle mit Füßen zertreten wir, ja mit ven 
Süßen der Armen, mit den Jerſen ver Geringern. (Jeſ. 26, 4.) 


Niemand verbamme mit vorklugem Tadel die Handlungen derer, 
Die da herrfchen. Sie forgen für ihrer Volker Gluͤck, für den Ber 
Rand ihrer Reihe, Niemand richte über ihre Beichlüffe, ohne die 
Gewalt aller Beshältniffe zu kennen, durch welche fie geboten wur⸗ 
den; Jeder richte vielmehr feine eigenen Handlungen. 

Der du die Obrigfeiten mit Unverkand läfterfi und ihre Anorbs 
nungen tabelft, als wäreft pu ein Beweihter ihres Rathes; der bu, 
was fie geihan, als die Urfache des großen Berberbens fchilifl, 
frage dich vorher ſelbſt: und was Habe ich denn geihan, um das 
Leiden zu vermindern, oder bad Vaterland zu retten, ober bie Fort⸗ 
bauer vormaliger Glückſeligkeit zu befördern? Habe ich, wie es 
meine Pflicht forderte, freiwillig mich und meine Kinder zum Schuß 
bes Vaterlandes dargeboten? Habe ich, fern von Selbſtſucht und 
Citelkeit, gemeinnügige Anftalten zum Aufblihen meines Vater⸗ 
landes ober Wohnortes unterftügt Habe ich der Grfte das Bei⸗ 
fptel freubigen Sehorfams gegen die Geſetze gegeben, und meine 
Mitbürger dazu ermuntert; oder ſtlimmte ich in das falfche Murren 
derer, die nur verlangen, aber nie geben mögen? Habe ich immer 
meine Leidenſchaft gezügelt, alles Parteiweſen vermieden, und meis 
nen Einfluß dahin verwandt, die Eintzweiten für das Gemeinwohl 
zu vereinigen, getreunte Bürger zu verfühnen, und Alle für die 
heilige Sache des Daterlandes zu begeiftern? Habe ich der Erſte 
das Beifpiel ſtrenger Sitteneinfalt gegeben, und die Tugend höher 
als Geld und Gut und Leben geliebt? 

Du, der Andere richtet, richte dich ſelbſt. Und magſt du endlich 
nicht vor dir felbft beleben, o fo ſcheue dich, dein Berbammunges 
urtheil über Andere auszufprechen, deren Verhaͤltniſſe dir fremder 
find, als die deinigen. 

Ich will zurückkehren zur Weisheit Zefu, und durch Tugenden, 
die ich in meinem mir von Gott gegebenen geößern oder Kleinen 
Wirkungskreife übe, zur Befefligung der öffentlichen Ordnung, ber 
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Ruhe, ver Eintracht für Fürfl und Geſetze, der Alles fhr das Vaterland 
aufopfernden Liebe beitragen. Dazu will ich die Meinigen ermuntern, 
dazu die Kinder mit Grnſt erziehen, die Gott mir anvertraute. 

Das Gute bleibt unzerſtörbar; nur das Mangelbafte zerfällt. 
Dies Ichren mich die Offenbarungen Gottes in den Schidfalen der 
Volker. So will au ich nur für das Gute und Gerechte partei: 
los mitwirken, wo ich kann. So darf ich Hoffen, daß auch meine 
geringen Handlungen durch des Himmels fegnende Fügung ein 
Scherflein zum Wohl der Welt werben; fo helfen auch meine 
ſchwachen Kräfte, die große Stadt Gottes auf Erden zu gründen. 

Sa, Bater ver Menſchheit, gnadenvoller, hoher Erbarmer! Du 
fiehft unfere Sünden; aber felbfl das Berberben, welches aus ihnen 
über uns und unfere Kinder hinſtrömt, muß uns, nach Deiner 
Weisheit, zum Beſten dienen, Grfchroden vor dem Unheil ber 
Lafter, welchen wir fröhnten, retten wir uns wieder flüchtenn in die 
Arme der Tugend; und aus dem Blende, weldjes unfere Leidens 
fchaften verurfachten, zur Seligfeit, die aus ven Lehren Jeſu Chriſti 
hervorgeht. 

Du willſt die Bolllommenheit des menfchlichen Geſchlechts, Sins 
toacht und Frieden, Glüdfeligkeit und Weisheit. Dahin zielen alle 
Deine großen Beranflaltungen in den Begebenheiten ver Betvohner 
des Erdballs. Ach, daß wir diefe Deine DOffenbarnngen fo oft vers 
Tonnen! Daß wir uns nicht ale Glieder eines und befielben Leibes 
betrachten lernen wollen, fondern immerdar nur fireben, unfern 
Leidenfchaften große Opfer zufammenzufchleppen, und ginge darüber 
das Wohl von Taufenden endlich zu Grunde — dies iſt die wahre 
Duelle der heutigen Bölferleiden ! 

Bern von mir fei fortan ein Murren gegen Deine Berhänguife; 
fern von mir jeder Zweifel an der Heilfamfeit Deiner Anordnungen 
in den Schidfalen der Völker zu ihrer Befferung; fern von mir die 
vermeflene Anklage ber Obrigfeiten und Fürften, die Du nach Deiner 


Weisheit durch mannigfaltige Umflände Leite! In unferer Shnbe 
liegt unfer Untergang, in unferer Tugend umfere Kraft und Größe. 
Dies Haft Du ums, Herrlicher, in ven Schickſalen unferer Borzeit 
taufendfach offenbart. 


9. 
Falſcher Gotteddienft 


Kot. 3, 16. 


Komm, Geiſt ver Andacht und ver Ruh', 
Komm, heil'ger Geiſt, und weihe Du 
Mich ſelbſt zur Gottverehrung! 

Des Beters einſames Gebet, 
Des Gottesdienſtes Majeftät, 
Gibt himmliſche Verklärung! 


Komm, Geiſt ver Audacht und ver Ruh, 
Sa unfre Tempel führe Du 
Des frommen Sinnes Hülle! 
Mad’ unfer Herz vom Irrthum los, 
Es werd' uns Gottes Name groß, 
Sein Wille unfer Wille! 





Im Meeresfturme lernt der rohe Schiffer beten; beim erflen Donner 
ber Schlachten der wilde Soldat auf die vergeltende Ewigkeit ſehen; 
unter den zerfchmetternden Bligen des Himmels lernt der Gottes» 
Iäugner glauben. — Die Teufel glauben auch und zittern, fpricht 
He Heilige Schrift. 

Iſt dies die Achte Gottesliebe und Bottesfurcht, welche wir als 
Nachfolger Jeſu, als Gotteskinder empfinden follen? Iſt es dem 
allwiſſenden Gott, der alle Zukunften durchſchaut, unbefannt, wie 
wir nach Eurzer Zeit wieder von Ihm abfallen werden? Wirb er 
unfer Gebet, unfer Schreien erhören, wenn er vorausficht, daß 
wir, fobald uns geholfen wäre, ben alten Leichtfinn, die alte Gott⸗ 


vergeflenheit wieder lieb getwinnen werben ? O, Niemand irre fich, 
Gott läßt feiner nicht fpotten ! 

Diele find ſchwach genug, nur deswegen ein Außerlich frömmeres 
Leben anzunehmen, weil das Unglück der Zeiten überhaupt auf bie 
religiöfe Denkart der Menge wirkt, und man ſich nicht auszeichnen 
will; ober ſich nicht bei feinen Borgefeßten oder beim Volk in Ders 
bacht feßen möchte, als habe man gar feine Religion. Denn man 
weiß, wie fchäplich oft ein folder Berbacht Jemanden in bedenk⸗ 
lichen Umfländen werden Tann. Man wird alſo religiös, weil bie 
Religion wieder zur Mode geworden. Man geht alfo zur Kirche, 
zur Mefie, zum Abendmahl und zur Beobachtung anderer kirch⸗ 
lien Orbnungen, weil Alles gebt. Wie aber? Iſt das Aller 
heiligfle der Menfchheit nichts mehr als ein Kleid, welches man 
hinwegwirft, wenn es außer Gebrauch Eümmi? Iſt das, was ewig 
gilt, gleichbedeutend mit einem Mährchen, das vergeffen wird, wenn 
es nicht mehr neu iR? — Und doch gehen Taufende dahin zum Bes 
nuß der heiligen Saframente, und glänzen in den Kirchen, weil fie 
wahrnehmen, daß es auch Andere thun. Aber ihr Gottesdienſt if 
falfeger Art und dem Herrn ein Gräuel. Nicht dem Herrn des Him⸗ 
mels und der Erde dienen fie, ſondern dem Cigennutz und der Mode. 
Nicht Gottesfurcht Haben fie, fondern eine feige Menſchenfurcht, in 
beren Gefühl fie vor ihrer eigenen Berächtlichkeit erröthen müflen. 

Bei weiten aber die größere Menge der Chriſten unferer Zeit 
übt einen ſolchen Gottesdienſt aus trauriger Unwiffenheil. Ob es 
gleich in feinem chrifllichen Lande an Kirchen und Schulen mangelt, 
fehlt es doch leider noch fehr allgemein an wahrem chrifllichen Uns 
terricht der Jugend und der Erwachſenen. Die Schuld des religtöfen 
Verderbens ift eben fo oft.die Schuld der Lehrer, als der Hörer. 
Denn wie viele find unter den Chriften, befonders der niebern 
Stände, welche wifien, worin ein wahrer Gottesdienſt bes 
hehe? Wie alltäglich iſt es, daß ſich die Leute unter Gottesdienſt 
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nicht viel Anderes denken, als einen unterihäntgen Außerlicgen Dienft 
gegen bie Botiheit; wie man etwa auch Menfchen zu dienen pflegt, 
mit äußerer Ehrerbietung und Pflicht! Sie fehen ven ganzen Werth 
ihrer Gottesverehrung und die ganze Wirkfamkeit der Religion In 
treue Beobachtung der kirchlichen Handlungen und Gebräude. Sie 
meinen, wenn fie diefe nur vollbracht haben, dann hätten fle Gott 
fhon gegeben und geleiftet, was Gottes ik. Dann halten fle ihrer: 
felts Bott gleihfam für ihren Schuldner, dem fie Dienfle geleiftet, 
wofür er ihnen wieber erkenntlich fein werbe. Ach, fle denken kaum 
daran, daß wir mit allem unferm Thum und Laflen dem allmädhs 
tigen Heren aller Wefen und Schickſale nichts geben Tönnen; daß 
Allee, was wir in gottespienfllichen Abfichten thun, nicht Gottes 
rende und Nuten, fondern allein unfer eigener Nutzen, unfere 
eigene Freude fein ſoll! 

So gebrauchen viele Menfchen die Heiligen Saframente, und 
bilden fich ein, daß der Genuß verfelben an ſich ſchon eine ganz bes 
fondere, Rene wirkende, von Sünden reinigende Kraft habe. Sie 
bedienen ſich berfelben ganz gedankenlos, und doch halten fle da, 
für, ſchon dadurch, daß fle Has Sakrament empfingen, ſei in ihnen 
und bet Bott eine wichtige Beränberung vorgegangen. Aber dies 
iſt Aberglaube und falfcher Gottesdienſt! Denn Brod und Wein, 
Bafler, Del und Salz bleiben irbifche Dinge in und außer bem 


Tempel; unb fle haben keine wunderwirkende Kraft, auch wenn ber 


Geiſtliche ſie durch fein Gebet und durch die Bezeichnung mit dem 
Kreuze geweiht Hat. Denn was iſt die Weihe anders, als eine 
bloße Anrufung Gottes, ein Gebet zum Bater des Gegene, daß 
er den Gebrauch des Sakramenté an uns von fegenvollem Erfolge 
fein laſſen wolle? — Wie aber kann es von fegenreicher Wirkung 
fen, wenn wir durch Gedankenloſtgkeit uns der Keilfamen Kraft 
beiliger Handlungen freiwillig berauben? Kann ein Sakrament Gnade 
vor Gott und Vergebung der Günden wirken, wenn ihr es im 
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gleichen Augenblicke durch Leichtſinn und Citelkeit, durch Zerfireuung, 
Neid oder andere unanfländige Gefühle verfpottet? Wiſſet ihr nicht, 
daß, wer unwürbig vom Tifche des Herrn iſſet und trinket, ihm 
felber das Bericht iſſet und trinket? — Aber Taufende und Tanfenbe 
gehen hin, bebienen fich gebanfenlos der heiligen Saframente; glaus 
ben damit Gott ihre ganze Schulvigfeit gethan zu Haben; glauben, 
das bloße Mitmachen der heiligen Gebräuche habe wunderwirkende, 
fündenreinigende Kraft auf fie; gehen hin — und fünbigen von 
neuem. — Ach, dieſes religiöfe Verderben, dies ſchreckliche Gegen⸗ 
theil von Allem, was Jeſus Chriſtus lehrte, iſt weniger die Schuld 
der unwiffenden Menge, als die Schuld derer, welche fie von ber 
Unwiſſenheit und Gewalt des Irrthums befreien follen, aber es 
nicht thun, fondern fie vielmehr darin, wider des Herrn Sinn und 
Millen, beftärfen. 

Es if ein falfger Gottesdienſt, es iſt ein tobtes 
Opferwerk, wenn wir mit dem Leibe fromme Uebungen 
beobachten, aber mit dem Geifte fortfahren zu ſündigen. 
Gott ift ein Geiſt — darum im Geil und in der Wahrheit 
(nicht bloß zum Schein) foll er verehrt werben. &s iſt ein falfcher 
Gottesdienſt, zur Kirche zu rennen, ohne dort von heiligen Ents 
ſchlüſſen zu einem reblichen, menfchenfreundlichen, gottgefälligen 
Wandel ergriffen zu werben. Es ift ein falfcher Gottesdienſt, zum 
heiligen Abendmahl mit ungebeflertem Herzen binzutreten, mit uns 
gebeflertem Herzen wieder in das gemeine Leben zurückzukommen, 
und dennoch Vergebung der Sünden zu hoffen. Es iſt ein falfcher 
Gottesdienſt, als Taufzeuge bei Aufnahme eines Kindes in der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu erfcheinen, ohne ſich ferner um die dabei eingegans 
genen hohen Berpflihtungen zu befümmern. &6 {ft ein falfcher 
Gottesdienſt, Hörer der Predigt und des göttlichen Wortes zu fein, 
ohne auch Thäter deffelben zu werden. Es iſt ein falicher Got⸗ 
teevienft, alltäglich Tange Gebete, Morgens, Mittags, Abende, 
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im Hanfe oder in der Kirche herzumurmeln, ohne dabei etwas 
Srommes, dem Inhalt des Bebetes Angemeflenes, zu denen. Es 
iR ein falfcher Gottesdienſt, erbauliche Schriften, oder gar die Bibel 
zu lefen, ober fich vorlefen zu laffen, ohne alle Aufmerkſamkeit das 
bet, ober ohne den Vorſatz, fo gut und rechifchaffen vor Bott zu 
werben, als da gelehrt wird. Bor biefer Art Gottesverehrung 
haben uns alle Jünger Jeſu, Hat der Weltheiland felbf auf das 
ernftliche gewarnt. Wir dienen mit diefem Lippenwerk weber Gott 
noch une felber. — Wir entſtellen damit die alleinfeligmachende Res 
ligton, und entweihen das Allerbeiligfie, indem wir das wahre Ziel 
vergefien, volllommener zu werden, wie unfer Bater im Himmel 
vollkommen ift, und hingegen das, was ein bloßes Mittel fein fol, 
zum Hauptzweck machen. 

Bon der andern Geite verfallen diejenigen in einen entgegenges 
fehten Fehler, welche den öffentlichen Gottesdienſt der Ehriften vers 
fäumen, um licher Brivatbetflunden, fogenannte Frommen⸗ 
Zufammenkünfte und Erbauungsflunden, zu befuchen, ober 
welche doch dergleichen befondere Zufammenfünfte ben öffentlichen 
aller guten Chriſten gleich fegen. Denn dadurch wird die eingeführte 
"gute Ordnung geflört, obrigkeitliche Ginrichtungen werben bei Seite 
gefeßt, Abfonverungen und Trennungen in der chriftlichen Kirche 
veranlagt, und mehr ober weniger partetifche Geſinnungen einges 
führt. Zudem weiß man leider aus vielfachen Erfahrungen, daß 
in der Länge der Zeit folge der Erbauung gewidmet fein follende 
Zuſammenkünfte gewöhnlich entarten und zu manderlei Miß⸗ 
brauchen unerwartet verleiten. Aber Parteigeift und Spals 
tungen in die Gemeinſchaft aller Ehriften bringen, die öffentliche 
Ordnung vernadhläffigen, iſt falſcher Gottesdienſt. Wenn diejenigen 
Necht thun, welche ſich abſondern, um ſich nach Ihrer Weiſe zu 
erbauen, fo wurden auch alle übrigen Recht thun, wenn fle auf 
andere Weife das Gleiche thäten. Womit würde aber bas In 
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allen Laͤndern enden? Im allgemeinen Zerfall des öffentlichen 
Gottesdienſtes, In gänzlicher Trennung der chriftlichen Kirche durch 
religiöfe Klaffen und Parteiungen. Ober wenn biefenigen Recht 
hun, die in befondern Zufammenfünften fich erbauen: twlırben dies 
jenigen Unrecht thun, welche fich mit dem eingeführten öffentlichen 
‚ Gottespienft begnügen ? Wer möchte dies behaupten ? 

Nicht aber in den vervielfältigten Betflunden und erbaulichen 
Zufammenkünften, nicht im alltäglichen Lefen und Hören des gött⸗ 
lichen Wortes befteht die wahre Nachfolge Jefu; ſondern, mie ber 
Heiland felber fpricht, darin, daß wir den Willen deſſen thun, der 
ihn gefandt hat. Der Wille Gottes aber beſteht darin, daß wir 
aus Liebe zu Gott immer liebreih und Hilffam gegen alle Men⸗ 
ſchen handeln. 

Bir müflen unter Gottesdienſt niemals etwas Anderes verfiehen, 
als Gottesverchrung. . Denn wir können Gott nicht dienen, 
nicht nüßen, weil wir Alles erft durch ihn empfangen. Aber ver- 
ehren Fönnen und müffen wir ihn, weil er das Verehrungswür⸗ 
digfte im Weltall iſt; weil er der Vater unfers Lebens, der Geber 
alles Segens ift. 

Es ift feine Bottesverehrung gedenkbar, ohne dabei innige An⸗ 
dacht zu empfinden. Andacht heißt im Allgemeinen aber an bas 
dbenfen, mas man thut; wenn man an das denkt, was man thnt, 
hat man befländig den Zweck vor Augen von dem, was man vers 
richtet. Willſt du Gott würdig verehren, fo denke zugleich daran, 
warum du ihn verehreſt. Willſt du beten, fo denke an den, zu 
welchem fich dein Gebet erheben foll, und fielle dir lebendig vor, 
was du betefl. Alle Zerfirenung, alle Geiſtesabweſenheit im Gebet 
und in der Verehrung Gottes ift Ehrfurchtlofigkeit vor dem Herrn. 
Wie kann man Jemanden mit Unehrerbietigkeit verehren? 

Iſt aber in deiner Gottesverehrung wahre Andacht und Inbrunſt: 
fo wirft du nicht Länger glauben, dag ſchon das bloße Kirchen⸗ 
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befuchen, ®ebeteplappern und Mitmachen äußerlicher, gottesdienſt⸗ 
licher Gebraͤuche Hinlänglig zur Verehrung Gottes und zur Er⸗ 
werbung feines Wohlgefallens fei. Du felber wirft fühlen, daß 
dich alle Sakramente nicht von Sumden reinigen, dir Feine Gnade 
und Vergebung bei Gott erwirken, wenn bu felber Teine Gnade 
und Bergebung mit Inbrunft verlangft. Du verlangfi fie aber nicht 
ernfibaft, fo lange du nicht den feſten Vorſatz haft und ausfähtfl, 
dich hinfort vor allen neuen Bergehungen zu büten, welche dich 
vom Wohlgefallen Gottes entfernen. Nur durch den Innigen Glau⸗ 
ben an Jeſum Fönnen wir felig werden ; aber es glaubt Keiner an 
Sefum, der nicht feine Gebote Hält. 

IR in deiner Gottesverehrung wahre Andacht, if es nicht eine 
bloße Zeremonie, ſondern if} es dein Geiſt, der Gott verehrt: fo 
wir du durch Erfüllung feines Willens ihn am herrlichften ver: 
ehren. Sein Wille aber it, daß du meldeſt, was unrecht if, und 
dasjenige thueſt, wodurch du das Wohlſein und die bleibende Zus 
friedenheit deiner Mitmenfchen vermehren kannſt. Sein Wille iſt, 
daß du ihm ähnlich werbeft in feiner Liebe zu den Menfchen. 

SM in deiner SGohtesverehrung wahre Andacht: fo wirft du in 
öffentlichem Gottespienft Hilfsmittel genug zu deiner Gemuͤthser⸗ 
bebung finden; fo wirft du dich nicht von den Verſammlungen dei⸗ 
ner Mitchriften abzufondern nöthig haben, ober noch abgefonderte 
Erbauungsflunden und Betſtunden in Privathäufern auffuchen müfs 
fen, und dadurch Andern ein Beifpiel von nachtheiligen Folgen 
geben, ober Parteiung und Trennung in der chriftlichen Gemeinde 
befördern. Du wirft Jeſum lieber hören, als Menfchenrath. Und 
fühl du auch außer dem öffentlichen Gottesdienſte den Drang, 
mit Gott di zu unterhalten, fo thue, wie Jeſus dich anweifet: 
gehe in dein Kämmerlein und ſchließe die Thüre zu, und beie zu 
deinem Bater im Verborgenen, und dein Vater, ber ins Verbors 
gene ſieht, wird es bir vergelten öffentlich. Und wenn bu beteſt, 
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font du nicht viel plappern und lange Worte machen, wie bie 
Heiden, die da meinen, fle werben erhört, wenn fle viele Worte 
machen. (Maith. 6, 6.7.) Die Heilige Schrift fagt auch nirgends 
von den Gerechten: Ihre Gebete folgen ihnen nad; fondern: 
Ihre Werte folgen ihnen nach ! 

O Geiſt der Geiſter, lehre auch mich, Dich nur im Geiſt und 
in der Wahrheit, mit Andacht des Geiſtes im Gebet und mit Hels 
Iigtett in meinen Werken verehren! Gib mir Kraft und Licht, mich 
felber vor Berirrungen zu hüten, in die man fo leicht verfinkt. 
Stärke mich, daß meine Buße, meine Anhänglichkelt an Dig nicht 
eine vorübergehende Empfindung, fonbern eine bleibende Sinness 
änderung, eine einige Treue zu Dir werben. Nur fo, und auf 
feine andere Art, wird mir die Noth zum Segen, das Unglüd 
zum Glück; und bies ift ja Dein Heiliger Wille! Erhöre mich, o 
Bater! Berleihe mir Kraft, um Jefu, Deines geliebten Sohnes 
willen. Amen. 


10. 
Die Feierlichkeit öffentlicher Gottesverehrung. 


Pfalm 84, 2. 3, 


IH will zum Haus des Hera wallen, 
BIN vort in Anvacht nicverfallen 
Und meinen Geiſt zu ihm erhöh'n. 
Erin Ram’’it: Herr! Ih dan und fingel 
Der Herr allein thut große Dinge, 
Laß Ihn uns laut verkündigen! 
Du, heil'ge Dichtkunſt, ſchwinge deine Palmen, 
Fr Harfen Aſſaphs, raufbet Jubelpſalmen! 
Es fpiegle mir des Tempels Glanz und Pracht 
Jehova's Herrlichkeit und Madt. 

Zwar was kann ihm der Menſch erwievern ? 
Ber preiſet ihn genug in Liedern? 
Auch Welten preifen ihn gu ſchwach. 


Er Hört nit nur und will erhören 

Der Geiler Fleh'n in vollen Chören, 

Er Hört au unfer leiſes Ad! 

Nicht, daß ih ihm würd'gere Opfer bringe, 

Rein, daß mein Geiſt fi reger aufwärts ſchwinge, 
Umrauſche mich der Tonkunſt heil'ge Macht, 
Umſtrahle mich des Tempels Glanz und Pracht. 


Unfere Vorfahren bauten ſich in Städten und Dörfern Heine, 
befcheidene Wohnungen ; aber ihre Tempel fliegen in ungewöhnlicher 
Majekät Hoch über die Hütten der Menſchen zum Himmel auf, 
als wollten fie ſinnbildlich zum Auge reden : „Nichts iſt der Menfch, 
Alles der Herr!“ Einfach und ſchmucklos waren fle In ihrem Hauses 
geraͤth; aber was ber Öffentliche Reichthum Glaͤnzendes hatte, was 
der Geſchmack Edles wußte, das war zur Verzierung der heiligen 
Derter vereinigt, wo das ganze Volk anbetete und gemeinfchafllich 
ben Bater des Weltalle verherrlichte. Bon Stein und Holz waren 
bie Gebaͤude der Städte, von Lehm und Stroh in Dörfern, oft 
leicht und Hinfällig, wie der Eterbliche, der fie bewohnte; aber 
was dem Unfterblichen geweiht war, erhob ſich Iangfam, oft in ber 
Folge von mehrern Jahrhunderten, nm Zahrtaufende zu Überbanern. 
Noch jetzt bewundern wir in den Kirchen fremder Städte, In unfern 
eigenen, die Fühne, mafeflätifche Bauart der Alten, dieſe daͤmmern⸗ 
den Hallen, dieſe Riefenfäulen, die hohen Bogen und Gewölbe, 
diefe fich Hoch über einander zu ben Wollen des Himmels hinauf⸗ 
gipfelnden Thhrme. Und unmillfürliches, ehrfurchtvolles Grauen 
und ein Gefühl, ale wären wir dem Unfichtbaren näher, dem dies 
Sichtbare geheiligt iſt, ergreift unfer Gemüth. Und fenfelts bee 
chriſtlichen Alterthums finden wir felbft unter den Heiden gleiche 
Ehrfurcht vor den Goͤttern In der Pracht Ihrer Tempel und Altäre 
ausgedrückt. Die Herrlichkeit des Tempels zu Cpheſus warb von 
Geſchichtſchreibern und Dichtern gepriefen. Den falomonifchen haben 
die Bölfer des ganzen Morgenlanves bewundert. 
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Anbers will es in unſern Zeiten ſein. Wir wohnen in Pracht⸗ 
gebäuden und Paläften; aber die Tempel des Herrn find meiſtens 
verfäumt, wenn nicht noch die Vorwelt uns das Koftbarere hinter⸗ 
lafien hat. In unfern Dörfern prangen fogar glängende Landhäufer, 
und flatt der Hütten weitläufige hohe Wohnungen, während bie 
Kirchen oft dürftig, zerfallen, unrein und geſchmacklos verziert fein 
fönnen. Dürfen wir auch ans dieſem Allem keineswegs den vors 
eiligen Schluß ziehen, daß in unfern Zeiten in gleichem Berhält- 
niſſe der Sinn für Religion abgenommen, wie der Sinn für ichs 
ſches Wohlleben der Menfchen zugenommen hat: fo iſt doch gewiß, 
daß die Bernachläffigung der öffentlichen Gebaͤude und der fleigende 
Brivataufwand dagegen als ein Wahrzeichen gelten könne von ber 
Abnahme des Semeinfinns, oder des lebendigen Antheils an Allem, 
was Alle angeht, und als ein Wahrzeichen von den’ Fortfchritten 
einer unbärgerlihen Selbſtſucht. Auch mag der Anblid ber 
Blendigkeit, Dürftigleit und Geſchmackloſigkeit von den Kirchen 
mancher Stänte und Dörfer hie und da wenigftens fo viel beurkun⸗ 
den, daß das Volk, wie deſſen Vorfteher, ziemlich umempfinblich für 
das geworben find, was die Andacht erregen, veredeln und erheben 
Tonne. 

Wenn man zu ben goftespienftlichen Berfammlungen mandger 
Gemeinden tritt, ſcheint da nicht Alles zur Toͤdtung der Andacht 
erfunden worben zu fein? Unreinlichkeit und Armuth von allen 
Seiten, „der ein bunter, oft lächerlicher Putz; nichts Einfaches, 
Edles, Großes. Statt rührennen Gefanges ein widerliches, uns 
barmonifches Durcheinandergefchrei; Gefänge, oft unverflänbig, oft 
anftößig ; dann eine Prebigt, die ohne Vorbereitung, in verworrener 
Wortftielung, ohne Kraft, Ordnung und Wahl der Gedanken das 
hingefprochen wird, nicht vom Herzen fommend, nicht zum Herzen 
dringend. Wer möchte da mit den Kindern Korah fingen: Wie 
Iieblich find deine Wohnungen, Herr Zebaoth! Meine 
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Seele verlanget und fehnet fih nad den Borhöfen des 
Herrn; mein Leib und Seele freuen fich in dem lebens 
digen Gott. (Pfalm 84, 2. 3.) 

Die Religion Zefa Chriſti macht uns freilich nicht die Erbauung 
prachtooller Tempel, oder beren glänzende Berzierung zur Pflicht. 
Rirgends begehrte Chriſtus, uirgends einer feiner Jünger, von ben: 
Belennern feines Evangeliums Nachbildungen eines falomonifchen 
Tempels, ober Feſtſetzung beſonderer Kizchenfeierlichleiten, wie doch 
im mofaifchen Gottesdienſt üblich geweſen. Der Meſſtas lehrte ben 
Vater des Weltalls im Tempel der Natur, wie im ſtillen Kammer⸗ 
lein verehren und anbeten. Gr ſelbſt gab uns dazu das Beifpiel, 
wenn er dem Boll im freien Felde oder am Meeresufer predigte, 
wenn er mit feinen Süngern das Mahl einnahm und betete, ober 
in der Nacht von Gethſemane feine Kniee beugte. Bott If ein 
Geiſt, wir follen ihn anbeien und verehren im Geiſt und in der 
Bahrbeit. 

Doch anders ift es mit haͤuslicher Gottesverehrung, anders mit 
öffentlicher, zu beſtimmten Tagen und Stunden. Zu jener bes 
darf ich feiner andern Erweckung. als die in mir felbft Liegt. Mein 
Berhrfniß, in frohen oder traurigen Gemuͤthsſtimmungen mid dem 
bimmlifchen Vater dankend ober bittend zu nahen, macht alles 
Aeußere entbehrlich. Im engen Rämmerlein, ober auf ben Höhen 
eines Bebirges, auf meinem nächtlichen Lager, ober in ber anmus 
thigften Landſchaft, Alles ift gleih, wenn Wehmuth oder Frende, 
wenn das Lefen eines erbaulichen Buches ober ein großes Scidſal 
zum Gebet ruft. 

Die öffentliche Gottesverehrung hingegen ſteht ganz unabhängig 
von unfern jebesinaligen Gefühlen und Bedürfniſſen. Der Feiertag 
fommt; die Stunde ſchlaͤgt; die Glocken ertönen aus den Höhen; 


die Pforten der Kirchen ſchließen fih auf; das Boll eilt zu den 


Altären. Auch wir wandeln dahin, vereint mit ber ganzen Gemeinde 
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den Stwigen zu verehren, ohne Immer noch in der dazu erforderlichen 
Stimmung zu fein. Häusliche Ereignifle, unerwartete Nachrichten, 
Berfireuungen aller Art haben fi unſers Gemüths bemächtigt. 
Wir fühlen uns ohne Andadi. Da if nothwendig, daß das Aeußere 
uns Bhrfurcht errege und begeiflernd einwirke, daß unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit leichter gefammelt werde, Die Umgebungen, bie Feierlich⸗ 
Teiten, welche unfere Sinne rühren, find nicht länger gleichgültige 
Dinge; fie find Beförnerungsmittel der Andacht und Gemüths⸗ 
erhebung. 

Aus diefem wichtigen Grunde ift es Pflicht, der Feierlichkeit bei 
Öffentlichen Gottesverehrungen befondere Aufmerkfamfeit zu widmen. 
Bas ift Bottesverehrung ohne Inbrunſt des Bemtihes? Wollen 
wir den hohen Zwei, warum glauben wir, die Mittel dazu vers 
fäumen zu können? 

Bir wollen nicht vergeflen, dag wir Menſchen find, und daß 
ber Einfluß der Sinne auf den Geiſt nicht geringer if, ale ber 
Einfluß des Geiſtes auf die Sinne. Das alten ver Hänte beim 
Gebet iſt keine religiöfe Pflicht, aber doch ein Hilfsmittel, die Zers 
freuung bein Gebet zu verhindern und an das Heilige zu mahnen, 
was wir beginnen. Gott iſt allgegenmwärtig, in den Tiefen, wie in 
den Höhen, und doch fcheint ſich gleichfam unfer Geiſft ſelbſt zu 
erheben und dem Thron der Gottheit näher zu treten, indem wir 
betend den Blick der Augen zum Himmel emporrichten. So viel 
vermögen äußere Feine Umflände auf uns ; fo abhängig find unfere 
Gefühle von an ſich gleichgültig fcheinenden Nebenvingen. ˖ Wollen 
wir daher öffentliche Bottesverehrungen, fo follen wir fie auch mit 
aller jener Würbe und Feierlichkeit wollen, die geeignet find, unfer 
Herz zu bewegen, unfere Aufmerffamkeit zu fammeln, unfere Ans 
dacht zu beflügeln, felb auch an foldden Tagen, in foldden Stun⸗ 
den, unter folgen Umftänden, da wir feinen Innern Beruf empfinven, 
uns mit den höchflen und heiligften Gegenſtaͤnden des Lebens zu 
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befhäftigen. — Richt zur Verherrlichung und Chre Gottes haben 
wir erhabene oder prachtvolle Tempel, oder Feierlichkeiten voller 
Majeftät und Würde nöthig, denn Fein Haus von Steinen gebaut 
umfchließt den Allgegenwärtigen, und fein glänzender Staub ehrt 
und verberrlicht die Größe vefien, der das unendliche All der Welten 
ans Nichts emporſteigen hieß : -aber die Gefühle der Ehrfurcht, wenn 
fie wahr und lebenbig in unferer Bruſt find, fprechen fich doch gern 
ſinnlich aus, und werden alsvann erſt beftimmier und gewaltvoller. 
Gott verfieht auch das unhörbare Gebet der Gebanken; dennoch 
lönnen wir uns nicht enthalten, in Worten zu ihm zu reden und 
unfere Stimme flehend zu erheben. Wir find ale Menfchen immer⸗ 
dar Kinder, und dies Kindliche unſers Weſens vor dem himmliſchen 
Bater ift gewiß auch ihm wohlgefällig. — Richt um Gottes willen 
find jene Tempel da, jene Altäre, jene Gefänge, jene Gebete. Ach, 
was könnten wir empfinden, bringen, fagen, das feiner wärbig 
wäre, das und nicht burch ihn geworben wäre? Nein, Alles if 
unfertwillen, daß wir dadurch Heiliger, frömmer, gottverwanbter 
wernen. Unſer Körper iſt der Träger der Seele, unfere Sinnlichs 
fett die Krücke des Geiſtes, die Kirche mit ihren feierlichen Anflalten 
die Dienerin und Stutze innerer Religion. 

Bernunft und Gefühl verfihmelzen in einander, wenn bie Kraft 
des Glaubens das Gemuth durchdringt. Chriſtenthum iſt fein bloßes, 
todtes Vernunftweſen, keine kalte Verſtandesſache oder Klugheits⸗ 
und Sittenlehre, kein Gaukeln ver Einbildungen, kein Spielen 
erregter Gefühle. Religion iſt der Cinklang aller im Menſchen 
wohnenden Kräfte zur reinſten Harmonie; ſie iſt pas Helle Auf⸗ 
lodern der Flamme unfere Geſammtlebens. Gleichwie die Wahrs 
heit das Höchfle if, das die Dernunft ehrt, fo iſt das Schöne dem 
Gefühl das Höchſte. So follen fi denn in der Religion das 
Wahre und Schöne vermählen, und die Kirche foll für unfere 
Sinnlichkeit gleihfam Abſpiegelung und Verförperung unſers innern 
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Heiligthums fein; auch ber Tempel, auch bie Feterlichkeis der Bots 
tesverehrung follen das Gepraͤge des Sinnlihwahren, des Geiſtig⸗ 
ſchönen führen. 

Das iſt der fogenannten fhönen Klufte höchſter Triumph, wenn 
fie zur Bergöttlihung des Gemüthes wirken, und den Geiſt gleich⸗ 
fam auf den Schwingen reinfler Sinnlichkeit über alles Sinnliche 
hinwegheben. Auch offenbart ſich ihr wundervoller Zauber nirgends 
mächtiger, ale wenn fle Begleiterinnen der Andacht find. 

Die edle Bauart einer hohen Kirche allein ſchon mit ihren hoch⸗ 
gefchwungenen Hallen ift fähig, deine Seele mit fanften Schauern 
zu erfüllen. Und wenn bu zu ihren Pforten eintritift, und du ſchon 
ein betendes Volk im Staube hinkniend erblidii, wird dennoch bie 
große Cinſamkeit, die allgemeine Stille, die Einfalt und Regel- 
mäßigfeit des ganzen Werkes dich zur Anbeiung mahnen, und vom 
Geraͤuſch und Getümmel des alltäglichen Lebens abfcheiden, als 
fländeft du im Borhofe eines andern Lebens. Das allein fchon 
vermochte die flumme Kunft des Baumeiſters über dein Gemuͤth, 
ehe dich das Beifpiel einer beienden Menge, ober die Gewalt bes 
gepredigten Wortes begeifterte. Wenn Bildhauerei und Malerei, 
diefe eveln Schweftern, ſich weife im Tempel vereinigen, beine 
Empfindungen zu entzunden ; wenn bich das Sinnlich-Echabene an 
das Geiſtig⸗Hohe, und die flille Kraft der Umgebungen unwillkür⸗ 
lich an die Majeſtät der Gottheit im Ueberirdiſchen erinnert: wirft 
bu Jäugnen, daß das Neußere in gottesdienſtlichen Feierlichkeiten 
mebr als entbebrliche Nebenfache fei? oder behaupten, daß der Au⸗ 
blid eines fchmußigen, baufälligen Berfammlungsortes, mit plums 
pen, oft efelhaften Zierrathen verfehen, oft mit anflößigen Gemäb 
den und Zerrbildern behängt, dich zu eben fo feierlichen Stimmuns 
gen leite? 

Maͤchtiger ergreift noch die Tonkunſt. Es ſind nur wenige Mens 
fen, welche gegen ihren Reiz unempfindlich bleiben. Diefe wuns 
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berbaren Klänge, welche in mannigfaltiger Orbnung uns bald zur 
Freude, bald zum betrachtenden Gruft, bald zum Triumph, bald 
zur Schwermutih einladen, find eine wortlofe Sprache der Gefühle 
zu fühlenden Weſen; rufen Erinnerungen aus längft verlornen Ver⸗ 
gangenheiten zurück, und geben uns Sehnſucht und Hoffnung fn 
fünftige Fernen, die wir kaum zu deuten verftehen. In den Zeiten 
der Urwelt fon war die Tonfunft eine der vornehmften Begleite⸗ 
tinnen der öffentlichen Gottesverehrung; noch heute ertönen Davids 
Bialmen in allen Welttheilen. Das majefätifche Erbraufen und 
Tönen der Orgel, ver feierlich rührende Kirchengefang iſt für ſich 


allein ſchon hinreichend, ein zerfireutes Gemüth zur Anbacht zu ſam⸗ 


mein, und den Leichtfinn zu frommen Betrachtungen zu bewegen. — 
Wie ganz entgegengefet aber muß die Bernadhläffigung des Kicchens 
gefanges wirken, wenn man das Gekreiſch verflimmter Werkzeuge, 
das raue Geplaͤrr geſchmackloſer Tonſtücke anhören muß! Unter 
folgen Berwahrlofungen alles änßerlichen Anſtandes verlieren öffent, 
liche Gottesverehrungen den Zweck, zu weldyem fle eingefeht find. 
Da iſt kein Anreiz der Empfindungen, keine Erhebung des Gemüths, 
und wer nicht fihon die Andacht mit fich bringt, dem wirb fie dort 
nicht gegeben, fondern oft noch entrifien, felbft wenn er fle brachte. 
Beſſer keine Kirche, als ein elendes, flalläßnliches Obdach; befler 
fein Geſang, als das finnlofe, übellautende Geſchrei. Die Cinſamkeit 
der häuslihen Kammer, ein Späziergang in die offene landſchaft⸗ 
lihe Natur find zweckmaͤßiger. Da betete auch Jeſus Chriſtus. 
Wenn dann zu jener Berfänmung äußerer, anftändiger Ordnun⸗ 
gen auch Unfähigkeit oder Sleichgültigfeit derer kommt, welche von 
heiligen Stätten das Wort Gottes verfünden follen; wenn fie ihren 
ehrwürbigen Beruf erwählt haben, nicht weil fle dazu die Innere 
Beihe empfangen hatten, fondern irgend einen Broderwerb fuchen 
mußten; wenn fle mit Schlaffheit oder Wipderwillen ihr Amt vers 
fehen; predigen, um der Sitte gemäß eine Stunde mit leerem Wörs 
Zſchokke, St. d. Aud. IL 6 
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terſchall auszufüllen; nach ber Predigt oft eben fo wenig wiſſen, als 
die Gemeinde, was fie fprachen; wohl gar als Heuchler vaftehen, 
die nicht von Herzen lieben und glauben, was fie fagen; in ihrem 
häuslichen Leben zuweilen das Gegentheil find von dem, was fie 
lehren, und andere ungefftliche Geſchaͤfte mit größerm Eifer, als ihr 
Amt, treiben: dann iſt das Maß der Schlechtigkeit erfüllt; dann 
erflaune Niemand, daß ein großer Theil des Volks, trog chriſtlicher 
Namen, Sakramente, Zeichen, Gebetsformeln, im Herzen heidniſch 
und verwildert ift, und bie vermeinten Goltesverehrungen nur alts 
herfömmliche Uebungen find, deren man gewohnt iſt; nur Stunden 
der Langeweile find, die man ehrenhalber aushalten muß. 
Wahrlih, Gottesverehrungen, wie biefe, find öffentliche 
" Sottesverfpottungen zu heißen. Es wäre befier, fie würben 
nicht fein. Sollen wir e8 taveln, wenn in Dörfern, wenn in Städten 
zuweilen ganze Yamilien ſich unter folgen Umfländen vom Beſuch 
der Kirche zurüdziehen, und lieber häuslicher Andacht pflegen? Haben 
die Obrigfeiten ein Recht, Familien zu zwingen, in anbachttöbtende 
Berfammlungen zu geben, und den elenven, unüberlegten, zuſam⸗ 
menhanglofen Wortkram eines Geiſtlichen zu hören, ber feinen 
Bflichten Tein Senüge leiſtet? Haben dieſe ungetreuen Lehrer nnd 
Seelenhirten ein Recht, über Verfall der Religion, über fchlechten 
Befuch der Kirchen zu Elagen, da fie es doch ſelbſt find, welche die 
Kirchen veröden, und die Stunde der Andacht zur Stunde ber Lans 
geweile und Plage machen? Sie jammern thöricht über bie nach⸗ 
theiligen Folgen ber Aufklärung, uud eifern über das Umflchgreifen 
weltlicher Weisheit: aber warum ſchreiten auch fie nicht fort in Gr⸗ 
kenntniß und in der Kunft, ihre Erkenntniß dem Ternbegierigen - 
Volke mitzusheilen? Warum treiben fle ihr Heiliges Geſchäft ohne 
Anftrengung, ohne Innigkeit, gleich dem Handwerker, der einförs 
mige Arbeiten verrichtet, und dazu feines Nachbenfens bedarf? 
Beſſer Feine Gottesverehrungen, als feinfollenne Gottesvereh⸗ 


⸗ 


- 9 — 


rungen fo unmwürbiger Art! Sefns trieb die Wechsler und Krämer 
aus dem Tempel bes Herren, und ſprach: Es ſtehet gefchrieben, 
mein Haus foll ein Bethaus heißen; ihr aber habet eine Mörder: 
genbe daraus gemacht. — Und würde er durch die ihm geweihten 
Kirchen mancher Gemeinden unferer Tage wandeln, bürften wir 
hoffen, ein gnaͤdigeres Urtiheil zu empfangen ? 

Der wirkliche Berfall des öffentlichen Gottesdienſtes in vielen 
Gegenden, das Zurücktreten vieler Perſonen vom Befuch der Kir: 
hen, ift in der That weniger den Kortfchritten der fogenannten Auf⸗ 
Härung des Volkes zuzuſchreiben, als dem Mangel der Fortſchritte 
vieler Geiſtlichen in ihrer eigenen Ausbildung und Vervollkommnung 
zum Beruf, fo wie ber allzumenigen Sorgfalt, welche man von 
Eeiten der Gemeinden, der Obrigkeiten, der Kirchenvorſteher und 
Geiſtlichen auf Anfland, Würde und Feierlichkeit bei öffentlichen 
Gottesverehrungen verwendet. GEs find in der That Viele, und man 
hört oft fagen: Warum foll ich in die Kirche gehen, um ein orb- 
nungs⸗ umd geifllofes Geſchwaͤtz anzuhören, welches man mir für 
Verkundigung götllichen Wortes gibt? Mehr Belehrung, Erbauung 
und Aufrichtung getwinne ich in häuslicher Stille, wenn ich mich mit 
dem Lefen von Schriften frommer und weiſer Männer, ober mit 
eigenen Betrachtungen Über göttliche Dinge befchäftige. Warum foll 
id in die Kirche gehen, wo die unruhigen Bewegungen ber Menge, 
bie elenden Umgebungen, ber ſchlechte Geſang meine Andacht zer 
freut, ſtatt erregt? Lieber unterhalte ich mich in der Cinſamkeit mit 
meinem Gott im Gebet, wo ich es ungeflört und Herzlich ann, 
nicht nach hergebrachten Alltagsformeln. — Allein der öffentliche 
Gottesdienſt, ſobald er auf eine feiner Beſtimmung angemeflene 
Betfe begangen wird, Hat fo große und mannigfaltige Vorzüge vor 
dem häuslichen, ift dem Bolfe, dem gemeinen Mann nicht nur, 
fondern auch dem Gebilbeten und Gelehrten, zur fleten Nahrung 
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religiöfen Sinnes fo unentbehrlich, daß darüber unter Cinſichts⸗ 
vollen und Menſchenkennern kaum ein Zweifel erhoben werben Tann. 

Es iſt die religiöfe Unterhaltung ein fo tiefes Bedürfniß des 
Menſchen, daß felbft die unverzeihlichfte Nachläfflgfeit derer, die für 
würbige Feier des Gottesdienſtes die erfle Sorge haben follten, es 
noch nicht Hat dahin bringen Fönnen, die Tempel ganz leer von Bes 
fern zu machen. Den größten Beweis von jenem Beblrfniffe, wie 
davon, daß die Kirchen und ihre Diener an vielen Orten nicht find, 
was fie fein follen, gibt zum Theil in manchen Gegenden die Bes 
gierde der Leute, andere Gottesverehrungen zu befuchen, als zu 
denen fle gehören, und in welchen fie mehr Erbauung und Belchs 
rung finden, als in denen ihrer Gemeinde; oder die fleigende Nei⸗ 
gung der Bewohner mancher Gegenden, die Zahl der Seftirer von 
verfchiedener Art zu mehren, bei welchen fie, wenn auch nicht größere 
innere Frömmigkeit, doch mehr Außern Anftand und mehr Reiz zur 
Andacht verfpüren. 

Dies Alles macht uns gewiß, daß, wiewohl Außerlicdhe Zucht, 
Zeremontel und würbige Umgebung nicht wefentlich zur chritlichen 
Gottesverehrung gehören, doch ſolche Mittel zur Belebung und 
Erhöhung andädtiger Gefühle, zumal bei öffentlihen Berfamms 
lungen, von erfter Wichtigkeit find. Und da der Zwed ohne bie 
Mittel nicht erreichbar iſt, wird es heilige Pflicht der Fürſten, der 
Obrigfeiten, der Geiſtlichen, der Gemeinden und jedes einzelnen 
Bürgers, dem Religion und Verbreitung und Beförderung derfelben 
heilige Angelegenheiten find, Alles zu entfernen, was die Feierlich⸗ 
keit und den Bindrud öffentlicher Gottesverehrung vermindert, and 
Alles beizutragen, was den Zweck gemeinfchaftlicher Berfammlungen 
im Tempel befördert. — Die Wichtigkeit foldyer Pflicht, und wenn 
fie ſchon nicht durch fich ſelbſt einleuchtenn wäre, würde fchon aus 
dem Ernfte Jeſu Chriſti erhellen, mit welchem er felber im empörs 
ten Unwillen die Tiſche der Geldwechsler, der Taubenverfäufer und 


— 


— 88 — 


Anderer umſtieß im Tempel, die zur Bequemlichkeit der Opfernden 
da mit ihrer Waare faßen. Mein Haus iR ein Bethaus; ihr follt 
es nicht zur Mörbergrube machen ! 

Reinlichkeit, Sinfalt, Ordnung, Regelmäßigkeit in ben Umge⸗ 
Bungen fann gar oft mit Gluck mangelnden Glanz erfehen, unb da, 
wo alles heiter und edel das Gemüth anfpricht, vergißt man gern 
die Majeflät der Pracht. Alles Kleinlihe, Spielende, Geſchmack⸗ 
Iofe, noch mehr das Ekelhafte oder Anflößige in Verzierung, das 
Unanftändige oder Lächerliche in Gemälden, muß verbannt fein. 
Beſſer die höchſte Cinfachheit, ſelbſt Schmudlofigkeit, ale bunte 
Veberlabung eines Botteshaufes mit Schmuckwerk, wodurch bie Aufs 
merkfamfeit fremden Dingen angezogen wird. In Worten wie in 
Tönen der Gefänge herrſcht das Cdelſte, was die Kunſt auf dem 
Altar der Religion geopfert hat; Welerlichkeit und Größe in jeder 
Mufll; dazu in den Bewegungen ber Menge fillle Ehrfurcht vor 
dem Allgegenwärtigen, zu welchem ſich die Andacht der Gemeinde 
wendet. Bern ſei auf jenen heiligen Etätten, wo König und Bettler 
gleich ſtehen, ale Kinder des gleichen Gottes, der thörichte Rang: 
ſtolz, die gefallfüchtige Prunkfucht, die umbergaffende Neugier, die 
Berlehung der Achtung, welche man jeder Berfammlung, wäre fie 
auch nicht fo Heilig, ſchuldig if, und die Verlegung bes gemeinften 
Anflandes durch Unterbrechung der feierlichen Etille mit Gefchwäg 
und Flüftern, oder durch Lächeln und Winken und Schlafen. 

Die Feierlichkeit öffentliher Bottesverehrungen iſt immer für 
folcde Berfonen am unentbehrlichften, welche beim Mangel höherer 
Bildung und eigener Kraft finnliche Hilfsmittel am meiſten vons 
ndihen haben, wenn fle ihr Gemuͤth zum Ueberirdiſchen erheben fol 
len. Daher iſt Sorge dafür in großen Stänten kaum fo bringend, 
als in Dörfern, wo der Eindrud von außen oft nur allein ent- 
ſcheidet. Und doch iſt e8 eben bier, two Armuth der Gemeinden, 
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oder Geſchmackloſigkeit ver Vorfleher es an dem am meiflen fehlen 
läßt, was das Nothwendigſte ifl. 

Wir wiflen, daß die Kunft des Schönen auf Entwilderung bar⸗ 
barifcher Völfer, daß Vereblung des Geſchmacks auf Beredlung der 
Sitten von jeher den unbezweifeliften Binfuß äußerten. Warum 
fehen wir die Rohheit des Landvolkes, die ungefchliffenen Sitien, pie 
Armuth der Borftellungen in vielen Gegenden mit fo unmenfchens 
freundlicher ®letchgültigkeit an? Man fpricht davon, als läge bie 
Veredlung und Bermenfchlicyung folcher Halbwilden gänzlich außer 
dem BPflichtkreife der Ehriflen, ober außer der Macht der Obrigs 
teiten und reicher Privalperfonen. Und doch, wie viel ließe ich 
auch Hier zur Brweiterung des Gottesreiches und allgemeiner Glück⸗ 
feligfeit, wie zum Aufblüben und Erſtarken der Staaten leiften! 

Und Habe ich nicht Bermögen genug, mit eigenem Aufwand das 
Beflere zum Wohl der Menfchheit zu bewirken, Tann ich es doch 
auf mancherlei andere Weiſe, durch perfänliche Grmunterungen, 
durch Hinleltung der Aufmerffamfeit auf das Fehlende und Wüns 
ſchenswerthe, durch Rath und Anweifung. Barum follte ih wenig» 
ſtens dies nicht thun, um auch bier in einer hohen Pflicht meinem 
Jefu nachzuwandeln, ber, was die Feierlichkeit des öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes flörte, die Andacht der Betenden fchwächte, mit ſchonungs⸗ 
Iofem Ernſte ſtrafte! 

Wie lieblich ſind mir Deine Wohnungen, Herr Zebaoth! Meine 
Seele verlangt und ſehnt ſich nach den Vorhoͤfen des Herrn! Ja, 
fo ſchwach auch meine Kräfte fein mögen, will ih doch in allerlei 
Wegen dahin fireben, daß der Sinn zur Verbeſſerung gottesdienſt⸗ 
licher Gebräuche, zur Verherrlichung der Tempel, zur Bermehrung 
öffentlicher Andacht in meiner Bekanntfchaft, in meiner Gemeinde, 
In meinem Baterlande immer reger und ihätiger werde! 


= 
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Schädlichkeit bildficher Borftellungen von Gott. 


oh. 4, 24, 


Es frößnten Bölter todten Goͤtzen, 
Gefhöpfe fielen ohn' Entfegen 
Abgöttifh vor Geſchöpfen hin. 
Umfeonft ſprach Gott aus hohen Fernen, 
Umfonft von Miriladen Sternen; 
Der Ewige ſprach laut: Ih bin! 
Ich bin allein Gott! — AG, vie Blöden 
Bernahmen e8 mit item Ginn; 
Sie hielten es für Staubes Reyen, 
Und fielen vor dem Staube Hin. 


Und meinten, daß file Götter hätten, 

Und f&miedeten fih Sklavenketten, 

Ind bald war au vas Lafer Gott. 
Da vunkten Einige ſich Müger, 

Und lachten viefer Selbſtbetrüger; 

Ein Thor ward bald des andern Spott. 
" Allein, Gott über alle Götter, 

Dich findet and ver Weif’re nicht. 
"Blind ift der Pöbel, blind fein Spötter! 
Der Di erklärt, irrt ohne Licht. 


Urgeiſt der Geiſter, Du nur weife, 
Haft Alles in des Alles Kreife 
Rah Zahl, Gewicht un Maß geftellt. 
Es fhafft ver Matnfinn nur im Traume 
Allmächt'gen Staub im öden Raume, 
Und ſchafft aus ſolchem Deine Welt. 
Der Blörfinn huͤllt in Däͤmmerungen, 
In menſchliche Geſtalt Dich ein; 
Du kannſt von keinem Raum umſchlungen, 
Bon keiner Zeit beſchränket fein! 
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Wenn ich das unbegreiflich Wundervolle in den Werken Gottes 
mit ehrfurchtvollem Erſtaunen betrathte, — oder ſchaudernd und 
anbetend den Finger Gottes in den merkwürdigen Begebenheiten 
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meines eigenen Lebens und in den Schickſalen anderer Menfchen 
und ganzer Völker anerfenne, — oder wenn mid die unbefchreiblidh 
enblofe Liebe und Gnade des himmlifchen Baters mit tiefen Rüh⸗ 
rungen erfüllt, — dann bedenke, wie unwärbig, wie ſchwach, wie 
ganz nichts der fterbliche Menfch gegen die Majeflät des Gwigen ift: 
fo ergreift es meinen Geiſt mit grauenvoller Furcht. Ich ſtrebe ver- 
gebens, mir das allerhöchfte Weſen in feiner ganzen unendlichen 
Hoheit zu denken. Ich fchwindle vor den Tiefen feines Reichthums 
und feiner Erfenntniß. 

Man fagt mir, Gott ift allmächtig im Himmel und auf Erden — 
wie fol ih mir das Bingreifen diefer Allmacht in das große Welt, 
gebäude denfen, die da wirft in den entlegenften Sonnen, wie in 
dem Hälmlein des Heinften Moofes? — Man fagt mir, Gott if 
allwiffend. Wie foll ich mir denken den Alles durchforſchenden Blick, 
der da im gleichen Augenblick erfennt, was feit Ewigkeiten war, 
was überall im weiten Reich der Unendlichkeit gefchieht, und was 
in Ewigfeiten fein wird? — Man fagt mir, Gott if allgegenwärtig. 
Wie fol ich mir die Möglichkeit diefes Neberallfeins der Gottheit 
vorbilden? Ich fühle die Grenzen meiner Kraft, die Schranken 
meiner Gnblichfeit. Ich laſſe ab von den fruchtlofen Bemühungen, 
mir eine Art Vorftellung von der Befchaffenheit Gottes zu machen; 
es if Alles in mir verworren, Alles dunkel und ungewiß. Es ift 
mir, wie dem, welcher die Sonne lange befchauen will, um fie 
durch das blendende Strahlenwerk zu erfpähen, unb Immer weniger 
fiebt, und immer blinder wird. Und doch regt fi dann wieder das 
Bebürfnig und die Begierde meines Gemüthes, vom Höchften eine, 
wenn auch noch fo ſchwache, Borftellung zu befommen. Täglich - 
beie ich zu ihm, täglich iſt er mein Gedanke, und doch weiß ich 
nicht, wie ich mir ihn veorbilden foll. 

Diefe Empfindungen haben gewiß aud andere Menfchen, und 
fie find fehr verzeihlich; fie liegen tief in ber Denkart unb in ben 





Borftellungebebürfniffen der Sterblichen. Wenn man von abweſen⸗ 
ben Perſonen reden hört, bie man noch nie gefehen, macht man 
Äh unmwillfürlich von ihnen eine Vorſtellung ihres Aeußern. Schon 
in uralten Zeiten fand man viefelbe Neigung bei den Völkern. 
Umfonft warb die Gottheit allgegenwärtig geheißen; bie blöben 
Gierblihen dachten fie fich dennoch in einer Geſtalt, die von einem 
engen Raum umgeben wäre, in Geſtalt eines Menfchen, ober wohl 
gar eines Thieres. Umſonſt verbot Mofes, ein Bild von Bott zu 
machen; die Iſraeliten Ichrten mehr als einmal zu dem Berbotenen 
zurüd. 

So kam die Abgötterei in bie Welt. Die erfien Menfchen vers 
ehrien das höchfle Wefen in geiftiger Reinheit. Dann kamen andere, 
and fuchten ihre Andacht durch bildliche Vorftellungen zu erhöhen, 
burch welche fie finnlih an ven Cwigen gewöhnt wurden. Darauf 
kamen wieber andere, weldye das Unfichibare vergaßen, und vor 
den Bilvfäulen und Gemaͤlden knieten, ale wohnte die Gottheit in 
einem Behälter von Stein, Holz, Barben und Erz, das von Mens 
ſchenhaͤnden gemacht worden. Und alfo haben fie, wie Paulus 
fagt, verwandelt bie Herrlichleit des unvergänglichen 
Gottes in ein Bild, gleich dem vergänglihen Menfchen 
und der Bögel, und der vierfüßigen Thiere und der krie⸗ 
henden Thiere. (Röm. 1, 23.) 

So if es wohl auch noch heutiges Tages bei vielen Chriſten. — 
Wohl mögen Taufende und Taufende leben, die ſich das hoͤchſte, 
das unendliche Wefen, von dem das weite Weltall regiert wird, 
ganz in menfchlicher Geſtalt denken. Andere wieder, bie wohl vers 
nänfliger zu fein glauben, achten ſolche Vorſtellungen nicht, aber 
doch können fie ſich nicht verwehren, ſich Bott mit allerlei Cigen⸗ 
ſchaften zu denken, die fle wohl an mächtigen Menfchen finden, mit 
Eigenſchaften, die ſelbſt an Menfchen fehr fehlerhaft find. Sie ſtel⸗ 
Im ihn fi Halb zornig vor, bald durch menfchliche Witten erweicht 
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und gerhhri; bald begierig, von ben Menfchen geehrt zu werben ; 
bald dankbar für empfangene Chrenbezengungen; bald, als müfle 
er erſt von uns um das gebeten und von dem unterrichtei werden, 
was zu unferm Beften dienen könne. — Auch gibt es wohl Andere, 
welche glauben, fie haben die edelſte Borfiellung von dem weifen 
und Iebendigen Bott, wenn fie ſich ihn als eine große Kraft ber 
Natur, als eine Art von Weltfeele denken; oder als den Inbegriff 
der Kräfte, durch welche alles Sichtbare fo und nicht anders iſt. 
Sie verwechfeln in verworrenen Begriffen den lebendig waltenden 
Gott mit den nach feinen Geſetzen wirkenden todten Kräften, und 
fegen an die Stelle der fchöpferifchen Weisheit das von ihr erſt 
Erſchaffene. 

Wie aber ſoll ich mir Gott vorſtelleu? Chriſtus Jeſus ant⸗ 
wortet dir: Bott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, müffen 
ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. (Job. 4, 24.) 

Auch in dir, o Sterblicher, if ein lebendig wirkenber, das Hei⸗ 
lige fordernder, erhabener Geiſt, der ewig fortleben wird. - Diefer 
Seift iſt ebenfalls unflchtbar, und du kannſt Bir von feiner Beſchaf⸗ 
fenheit Teine deutliche, noch weniger bilpliche Vorſtellung machen: 
und doch iſt diefer Geiſt vorhanden in dir, denn fonft würdeſt bu 
biefes Wort nicht verfiehen, diefen Gedanken nicht denken können; 
du wäreft felbft nicht vorhanden. 

Auch in dir ift ein Geil. Er iſt unfihibar in allen Theilen 
deines Körpers gleichfam gegenwärtig. Gr iſt es, ver das Leben 
bewirkt, und mit unerflärlicher Kraft und Wetterfchnelle im inner: 
fen wie im Außerften Gliede bes Körpers wirkt; bu weißt Dies, du 
biR vom Dafein biefes deines Geiſtes überzeugt, weil du üͤberzeugt 
biſt, daß du in der Welt bil: und doch kannſt du bir von dir ſelbſt 
und beinem geiftigen Ich Feine bildliche Vorftellung machen. 

So iſt Bott; — er bleibt der lebendige Urgeiſt des grenzenlofen 
Alls der Natur; er iſt der Allervolllommenfte! Wie ich das Dafeln 








meines Geiſtes Daraus erfenne, daß ich mich meiner ſelbſt bewußt 
bin, und wirkſam bin: fo erfenne ich die Botiheit aus ihren uns 
laͤngbaren Wirkungen. So thoͤricht es mir vorkommen würde, wenn 
Jemand den menfchlichen Geiſt mit Karben oder mit körperlichen 
Geſtalten abbilden wollte: fo thöricht und noch thörichter if es, 
Aehnliches von dem allerhöchften Geifte zu thun. Wie kann man 
das Unvergängliche durch etwas Gebrechlicyes, wie Tann man das 
Unendliche durch etwas Endliches, wie kann man das Unſichtbare 
durch etwas Sichtbares, den Geiſt durch Koͤrper bezeichnen und 
vorſtellen? Iſt es nicht ein Wahnſinn, welchen ſelbſt das Kind 
beim erſten Nachdenken verwerfen muß? 

Hat der Menſch keine Moͤglichkeit, ſich eine bildliche Vorſtellung 
vom Geiſte des andern zu machen: fo iſt die Unmöglichkeit noch 
größer, wenn wir eine Vorflelung von Gottes Befchaffenhett vers 
langen. Unfere Hand kann nicht das Weltmeer umfpannen, ges 
ſchweige bie Grenzenloſigkeit des Als; wir können taufend Kleinigs 
feiten nicgt ergründen, gefchweige das Allergrößte; wir find höchſt 
unvolllommene Weſen: wie können wir das Allervolllommenfte ers 
fallen? Wer Gottes Weſen durchſchauen und begreifen wollte, müßte 


ſelbſt Gott fein. JR es nun an ſich ungedenkbar, von der Gotts 


heit in feinen Vorſtellungen eine Art Bildniß zu haben; iſt jedes 
Bild, welches wir uns vom höchſten Wefen entwerfen und träumen, 
immer nur eine unwürdige Binbilvung ; fo iſt es auch fündlich und 
tadelhaft, ſich den Allerhöchften vollflommener zu denken, als er if; 
ja, es fchabet der wahren Religiofität, und bringt auf mancherlei 
Weiſe Verderben. 

Dadurch kam der Götzendienſt, die Anbetung von hölzernen, 
Reinernen oder gemalten Gottesbildern unter die Menfchen; dadurch 
entfprang jener falſche Gottesdienſt, wo ſich bie Sterblichen ihren 
Bott, den fie verehren wollten, wie die finnlihe Verehrungsweiſe 
felber erfanden und machten; wo fle eine Speife für vein, die andere 
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fhr unrein erflärten; wo ſie an gewiſſen Tagen Faſten beobachteten, 
an andern MWollüfte und Ausfchweifungen geflatteten. Das iſt es, 
wogegen die heilige Schrift Erafivoll warnt; das, wovon Paulus 
ernft die Belenner Jeſu zurückmahnt: So lafjet nun Niemand euch 
Gewiſſen machen über Speife, oder über Trank, oder über beflimmte 
Seieriage, oder Neumonden, oder Sabbaihe; welches iſt der Schat- 
ten von dem, was zufünftig war, aber der Körper ſelbſt if in 
Chriſto; welches iR Menſchengebot und Lehre. (Kol. 2, 16. 17.) 

So groß auch die Kunft der Maler fei, iſt es doch immer auch 
von dem Bortrefflichften unter ihnen eine Berflandesverirrung und 
nie zu verzeihende Gefchmadiofigkeit, den Schöpfer des Weltalls, 
oder den ewig hohen Richter der Todten und Lebendigen, in der 
Geſtalt eines flarken, weißbärtigen, wohlgekleiveten alten Mannes 
darzuftellen. Alle eure angebrachte Majefät in Haltung und Ge⸗ 
berben ift nur Biererei flerblicher Herren; und wie mag das Ewige 
veralten? Bilder diefer Ark find wahrhaft irreligiös. Sie verleiten 
das Bemüth der Kinder zu falfchen und unmwürbigen Borftellungen, 
fe bringen eben dergleichen unwiſſenden Brwachfenen bei. Und war: 
um denn die Reinheit des Gemüths befleden, und fehaufpielerifche 
Thorheit flatt der Wahrheit geben? Wie fehwer-ift es, die in früher 
Jugend empfangenen erflen Cindrücke wieber zu vertilgen; und wie 
leicht wird ein unwiffender roher Menfch geneigt, ein Bild, welches 
Ihm Andacht erweden fol, für ven Gegenſtand der Anbetung felbR 
zu halten! 

Oder wiffen wir benn nicht, wie im Schoofe der chriftlichen Kirche 
leider ber im Denfen wenig geübte Haufe des Bolfs in ein neues 
Heidenthum verfinft, wenn er das Zeichen flr das Halt, was damit 
doch nur bezeichnet werben ſoll? Wiffen wir denn nicht, daß der 
rohe, ungelehrte oder vielmehr übelbelehrte Volkshaufe an vielen 
Drten vor Holz und Stein kniet, wie der Heide davor kniete, und 
Wunder davon erwartei, wie ber Heide auch von feinen Bildern 





erwartete ? — Wenn Jeſus Meiflas in feiner heiligen Würbe durch 
unfere ihm geweihten Tempel wandelte; wenn er, der da rief: Gott 
iR ein Geiſt, ihr müffet ihn im Geiſte verchren und ans 
beten; wenn er, ber da lehrte: Bott iſt überall, und nicht in 
Tempeln allein von Menfchenhänden gemacht; wenn er diejenigen 
fähe, die ſich feine Jünger nennen, den Chriſtennamen tragen, wie 
fe in trauriger Blindheit vor Abbildungen des Böttlichen Enten, 
und befonders von biefem ober jenem Bilde Wunder erwarten — 
würbe er feine Nachfolger in ihnen erkennen ? 

Bas fromme Menfchen einft bloß zur Beförderung der Andacht 
erfanden, das hat eine heidniſche Unwiſſenheit in wahre Mbgdtterel 
verfehrt, und unmwürbige Briefler des Altars beflärkten aus ähns 
licher Unwifienheit, oder aus Ehrgeiz und Herrfchfucht, den blinden 
Böhel in dem Wahn, welchen die Schrift verdammt, Jeſus Ehriflus 
nie, und nie einer feiner Apoſtel gelehrt hat. 

Das find die Folgen fichtbarer, bilvlicher nnd körperlicher Vor⸗ 
Rellungen des Unfichtbaren und Böttlichen ! 

Wenn man aber auch frei von diefem Heidenthum ber Chriſten 
iR, fo iſt man es oft feineswegs von einer andern Art des Heiden⸗ 
thums, da man fi Gott zwar nicht in Geſtalt eines betagten 
Mannes ober eines Thieres, gleichwie die Taube if, wohl aber mit 
allerlei menfchlihen Schwachheiten behaftet, auf die unwhrdigfle 
Weiſe vorftellt. Wahr ift es, viele heilige Schriftfteller bedienen ſich 
bildlicher Ausdrücke, die von Menſchen hergenommen find, wenn fie ° 
von Gott reden. Sie fprechen von der gewaltigen Hand Gottes, 
um feine Allmacht zu bezeichnen; vom Auge Gottes, um feine Ms 
wiſſenheit zu bemerken; allein fie drücken damit nicht aus, daß Bott 
Augen, Hände und andere menfchliche Gliedmaßen habe. Wbenfo 
fprechen fie finnbilvlih von der Langmuth Gottes, vom Zorn bes 
Höchften gegen die Sünder, von manderlei andern aus ber menfchs 
lichen Natur entlehnten Empfindungen und Begierden, um gewiſſe 
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Wirkungen der göttlichen Weltregierung zu bezeichnen. Allein darum 
wollten fle nicht ſagen, Gott habe alle dieſe kleinen, oft tadelhaften 
menſchlichen Neigungen : ſondern fie waren gezwungen, von gött⸗ 
lichen Dingen in der armen menfchlichen Sprache zu reven, um fich 
denen einigermaßen deutlich zu machen, zu welchen fte ſprachen. 

Die heilige Schrift felbft nennt den Zorn ein Xafter. Wie mag 
man glauben, daß der, der von Ewigkeit Alles vorausfah, von 
Tag zu Tag das Gemüth ändere, bald Freunde, bald Traurigkeit 
abmwechfelnd empfände — er, der Unveränderliche, in welchem fein 
Wechſel des Lichtes iſt? 

Die bildliche Sprache der Bibel mag Mancdhem, der über den 
wahren Sinn Heiliger Worte nicht genugfam nachbachte, oft zu der: 
gleichen irrigen Vorfleflungen Anlaß gegeben haben; aber es iſt 
Pflicht des Chriften, daß er den Verſtand der gelefenen ober ges 
hörten Worte nicht oberflaͤchlich, fondern in ihrer tiefen Bedeu 
tung ergreife; es tft Pflicht der Lehrer und Verkündiger des goͤtt⸗ 
lichen Wortes, nicht nur anhaltend dem Wahren und Beflern nachs 
zuforfchen, fonbern auch Andere vor den aus Mißverſtaͤndniß ent- 
fpringenden Irrthlimern zu warnen. 

Denn aus biefen Irrthümern entwidelt ſich Srreligiofltät, Fein 
Chriſtenthum. Könnte Gott wirklich zürnen: warum follte der Zorn 
am Menfchen eine Sünde heißen? Könnte Bott Rache üben: warum 
follte Rachſucht am Menſchen flrafwürbig fein? Es iſt nur allzus 
gewiß, daß derjenige, welcher dem höchſten Wefen menſchliche 
Schwachheiten zutraut, ſich eben bamit vom wahren Gott entfernt, und 
einen von feiner eigenen Einbildungskraft gefchaffenen Gott anbetet. 

So find wohl Biele, welche es ganz falfch verflehen, wenn bilds 
lichermweife von Bott gefagt wird, er fei guäbig, langmüthig, und 
werde von ber Neue des Sünders endlich zum Erbarmen bewegt. 
Sie denken ſich ihn wie einen guten, doch ſchwachen Menfchen, der 
gar ungern zürnt; der, weil er nicht weiß, ob ſich fein Untergebener 
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noch befiern wird, Nachſicht mit ihm hat, bis enblich auch bie Ge⸗ 
duld bricht; dann aber dennoch von feinem erſten Vorſatze, den Fehl⸗ 
baren zu beflrafen, wieder durch Seufzer, Thränen und Bitten zus 
rüdgebradyt und verföhnt werben kann. Dergleichen falfche, unans 
fländige Begriffe haben den böfeflen Cindruck auf das menfchliche 
Herz. Daher fleht man Viele fi unbeforgt den Ausfchweifungen 
Bingeben: fle Hoffen, es bet Gott wohl nbbitten zu Tönnen. Sie 
zählen auf feine Langmuth, als Hätten fle mit einem Menfchen zu 
tun, den man täufchen kann. Srret euch nicht, Gott läßt fich nicht 
fpotten! Er weiß feit Ewigkeit, was euer Tünftiges Thun und Laffen 
fein werde; daher ift alle Täufchung unmöglich. Ihr leget dem höch⸗ 
fien Wefen menfchliche Gefühle und Schwächen bei, aber ihr machet 
euern Gott noch fchwächer und unmelfer, als ihr ſelbſt feiv. Denn 
wenn ihr zum Beifpiel mit Gewißheit von einem Mörder und Räus 
ber feine Unverbeflerlichfeit wüßte: würdet ihr Nachficht mit ihm 
haben, und ihn frei herum morden und rauben laffen? Gott aber, 
der Alles Fennt, ohne von Langmuth und Erbarmen, von Freude 


oder Schmerz bewegt zu werben, bat den Lauf der Dinge georbnet, 


und Alles fo, daß Alles feine Zeit hat, und Alles fein Ziel zum 
Segen des Ganzen, zum Untergang des Böfen. 

Es find noch Viele, welche ans Mißverſtaͤndniß bilplicher Nuss 
dricke von der Liebe Gottes in dem Irrthum leben, Gott könne 


- größeres Wohlgefallen an einem, als am andern Boll, größeres 


Vohlgefallen an einer Religionspartei, als an der andern haben. 
Da hört. man dann oft in einem Lande Gebete zum Gott der Heers 
ihaaren um Sieg über ein anderes Land; da hört man oft feind- 
felige Gebete gegen die Ungläubigen, die Keber, und wie man fonft 
noch Lente von andern Glaubensparteien im Haffe bezeichnet. — Aber 
Gebete, wie diefe, wahrlich, fie find keine Sottesverehrungen, ſon⸗ 
bern Gottesläfterungen! Was würbe ein irbifcher Vater zu einem 
feiner Kinder fprechen, das ihn um Waffen und Stärkung anriefe, 


einen Bruder oder eine Schwefler zu ermorden? — Gottesläfterer, 
und ihr betet zu Gott, euch zum Morden, Rauben und Clendmachen 
eurer Brüder beizuflehen ? IR er nicht Vater aller feiner Erſchaf⸗ 
fenen? Iſt er fchlechter als ein Irbifcher Vater unter euch? Sind 
wir nicht alle Kinder Gottes? Wo ift ein Boll, wo eine Kirchens 
genoflenfchaft, gegen die er fo parteiifch wäre, wie ihr verblendeten 
Thoren? Wer recht thut und Bott fürchtet in allerlei Voll, ver 
ift ihm angenehm, denn es ift Fein Anfehen der Perfon vor ihm. 
Viele Andere find, welche fih aus Mißverſtaͤndniß des bilvlichen 
Ausdrucks Gottesdienſt einbilden, man fünne Gott wirkliche 
Dienfte leiſten und etwas Angenehmes erzeigen, wenn man gegen 
ihn äußere Aufmerkfamfeit bat, wie gegen Fürften, die doch nichts, 
als ſchwache Menfchen find. Sie bleiben dabei unreinen Herzens, 
ſchwelgen, faufen, betrügen, verführen, haſſen, verleumden, fpöts 
teln; aber rennen fleißig in die Kirche, beten lange Gebete, fingen, 
geben Almoſen, und glauben mit ihren Zeremonien den Herrn des 
Weltalls, den Richter der Geiſter zu beſtechen; glauben, ſie können 
die Selbſtſtrafe der Sinden abwenden, und einen Segen erwerben, 
der nur das Erbtheil tugendhafter Geiſter ifl. Oper fle bleiben in 
ihren Laſtern, und tröften fi des Verdienſtes Jeſu Chriſti, ats 
wäre fein Verdienſt nicht das Werk des ewigen Vaters felbft gewefen. 
Hüten wir uns wohl, den Allerheiltgflen mit unfern menfchlichen 
Schwadheiten und Leivenfchaften zu bekleiven. In ibm iſt fein 
Ehrgeiz, fein Cigennutz. Wir follen ihn ehren, nicht weil durch 
unfere Verehrungen feine Herrlichfeit vergrößert wird, fondern uns 
fere Semüthsvortreffiichkeit gewinnt. Wir follen recht than und 
feine Gebote halten, nicht weil wir ihm damit dienen, fondern unfer 
eigenes Blüc erweitern. Denn was hätten wir ihm zu geben ober 
zu leiflen, was wir nicht bloß feiner Gnade zu banken haben ? 
Aber auch diejenigen finken in Irrthum und Abgötterei, welche, 
in der Meinung, ſich Gott auf die würdigfte Art vorzuftellen, ihn 


— 127 — 


ſich wie eine dunkele, das ganze Weltall vurchfirömende und bewe⸗ 
gende Naturkraft denken. Alle Kräfte ver Natur, welche wir außer 
uns bemerken, wie wunderbar fie auch durch einander treiben, find 
ber fich durch das Weltall fchwingenden denkenden Kraft des menfchs 
lichen Geiſtes noch lange nicht glei. Der menfchliche Geiſt, frei 
wollend, frei wirkend, beirachtend, faun, wenn er will, erhabener 
als die Gewalt der Natur, erhabener als das Schickſal der Ratur 
fein. Nachet ihr nun bie Kräfte der Natur oder das Schickſal zum 
Gott, fo iR oft der menſchliche Geiſt erhabener, als euer Gott. 
Diefes Irrtgums waren einft und find noch die heidniſchen Volker — 
wie ift eure Weisheit von ihrem Irrthum verfchienen ? 

Du bit der wahre, lebendige, allein heilige Bott, mein Gott, 
von Biwigfeit zu Ewigkeit! Dich begreift nicht der Wurm des Staus 
bes, nicht der erhabenſte Menfchengeift, nicht der Seraph! — 
Eönnte ich, der ich mir felber noch ein dunkles Mätbfel bin, Dich, 
Unendlicher, erforfchen, und Deine Befchaffenheit ergründen? Jene 
Sonnen, jene Monde, jene Erden, alle die ungeheuern Weltlörper, 
welche in den unermeßlichen Himmeln mir aus unguberechnenden 
Fernen wie Beine Sterne funfeln, und alle, deren Dafein fi in 
noch weitern Fernen dem menfchlichen Auge entzieht — fie mit ihrer 
Pracht, mit dem Wunderreich ihrer Kräfte, allgewaltiges, heiliges 
Weſen, find Staub vor Dir. Du fchufeft fle aus dem Nichts zum 
Dafein. Ich kann ihre Menge nicht mit dem Fühnflen Gedanken 
umfangen. — Herr, Herr, wie vermöchte ich den zu erfennen, und 
in einer Borftellung zu faflen, ber biefen Staub ins Dafein rief? 

Urgeiſt der Geiſter, lebendiger, weltbefeligender Bott, zu welchem 
Jeſus mich den Baternamen mit kindlichem Bertrauen flammeln 
lehrte! fo will auch ich Dich anbeten im Beifte und in ver Wahr⸗ 
beit. Aber immer, wenn mein Gedanke fi) emporhebt zu Dir, 
und das Hochherrliche Deiner Macht und Weisheit und Güte mid 
ergreift, und meine Seele in Schauern bes Catzagene zittert — 

Zſchokte, St. d. Any. IL 
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immer verſchwindet das Wort — ich bin zu ſchwach mein Bes 
bet wird zur verſtummenden Chrfurcht. — — 


12. ° 


Dad reine Gemüth wird Gott fchauen. 


Eine Neujabrsbetiradtung. 
Matth. 5, 8. 


Wer bin ich denn, ih Erd' aus Erde, 
Daß ih von Dir gewürdigt werbe, 
Dich anzufeh'n in Deiner Pracht ? 
Diefen milden Glanz des Lichtes, 

Den Abglanz Deines Angeſichtes, 

Bott fhuf für mid auch Deine Macht! 
Auch mir verherrlicht er 

Aus tanfend Himmeln ber 

Deine Größe! 

Noch heller einft in jenen Höh'n 

Sol ih Di, Gott, mein Bater, ſeh'n. 
Ab, wer bin id, 

Daß Du auch mid 

Zu Deinen Seligen gezählt, 

Zu Deinem Anſchau'n auserwählt? 





Meittionen traten mit mir in ven neuen Kreis ber Stunden, 
Monden und Jahreszeiten ein; Tanfende werden den Schluß dieſes 
Jahres nicht fehen; vieleicht werbe ich in der Mitte feines Laufes 
von der Erbe Hinweggerufen werden. Denn es wird doch endlich 
das unansweichliche Jahr erfcheinen, in welchem ich meinen Tod 
finde. Es ift vielleicht das gegenwärtige. | 

Wie nun, wenn es dies Jahr wäre? — dies Jahr das letzte, 
was du erlebſt? 

Greis, dein Haar ergraut, deine Kraͤfte weichen von dir: es iſt 
ſchon der erſte Odem des Todes, der dich aus der Ferne anweht, 


und welcher dir die Sehnen erfchlafft, die Mugen trübe macht, und 
dein Haar bleicht. So welft von dem erften Hauch bes Winters 
das Laub der Bäume bin. — Mann, Weib, du prangfi in ver Fülle 
beiner Kraft; allein fiehe Hinter Dich. Taufende Deinesgleichen fans 
fen im Sommer ihres Lebens, wie reife Achren des Feldes, unter 
der Hippe des Todes nieder. — Jüngling, Maͤdchen, du Fächelf; 
bein Lebenslauf fcheint dir noch eine ganze Cwigkeit zu fein, von 
ber du fein Ende ſiehſt. Aber kennſt du dein Inneres? Weißt du, 
welcher Keim der Todesfranfheit in deiner Bruft verborgen fchläft ? 
Weißt du, welche unfcheinbaren Zufälle dich aus der Thür bes Les 
bens binausftoßen Fönnen ? Betrachte bie Gräber des vergangenen 
Jahres : fie bedecken auch die Afche manches Sünglinge, manches 
Maͤdchens. 

Ihr ſchaudert bei dem Gedanken zuſammen? Ihr möchtet ihn 
aus enerm Sinn entfernen? — Nein, er iſt doch jeder Seele wichtig. 
Haltet ihn einen Augenblid fe; denn der Weife bedenkt von Allem, 


‚was er beginnt, das Ende. Du bift in ein neues Jahr eingetreten; 


es geziemt bir, an ben möglichen Ausgang deſſelben zu denken; es 
geziemt dir, dich an diejenigen zu erinnern, welche in dem vergans 
genen Jahre von der Erbe verfchwanden, und ſich mit Dir biefes, 
Tages nicht mehr hienieden freuen. Denke an das Ende deſſen, 
was du jetzt beginnft. 

Jeder macht jet für das neue Jahr neue Entwürfe. Jeder 
macht für feine Häuslichen Befchäfte, für feine bürgerlichen Verrich⸗ 
tungen neue Plane. Jeder macht fi) von dem, was er in biefem 
Jahre thun will, nene Hoffnungen. Jeder bildet ſich von den Schick⸗ 
falen, die er vielleicht in diefem Jahr erleben wird, neue Erwar⸗ 
tungen. Bleichfam mit der erflen Stunde des neuen Jahres wach: 
ten eine Menge neuer Wünfche in unferer Bruft auf. Selten im 
Jahre {fl der Gedanke des Menfchen an vie Zukunft fo Tebhaft, als 
in den erfien Tagen beffelben. 
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Und warum dies Alles? Was wollen zuletzt alle diefe Entwürfe 
und Hoffnungen, alle diefe Plane und Erwartungen, alle dieſe 
Wünfche und flillen Seufzer? Nichts, ale daß Jeder damit feine 
Sehnfuht nad eigenem Glück ausdrücken könne. 

Darum forgt der arbeitfame Hausvater in die Zufunft hinaus, 
um für fi und die Seinigen fein Vermoͤgen zu vergrößern. Dars 
um entwirft die zärtliche Gattin und Hausmutter im Winter’ die Ges 
fchäfte des Frühlings und Sommers, um fi das häusliche Leben 
zu verfchöuern. Darum verdoppelt der Geiſt feine Anftrengungen, 
um höhere Ehre, größeres Anfehen zu erfchwingen. Darım baut 
die Ginbildungskraft der Jugend prächtige Träume zufammen. 

Wohl denn, diefe Wünfche und Erwartungen find verzeihlich, 
diefer neue Zleiß zur Vermehrung des Wohlſtandes ift löblich. Aber 
wenn nun beine Wünfche erfüllt würden, wäreft bu dann glüd: 
lich? — Glaubſt du, wenn du nım alle Mittel zum Wohlfein ers 
rungen haft, als da ſind Reichthum, Kenntnig, Geſchicklichkeit, Ehre, 
Anſehen, hohe Stellen, Gewalt: meinſt du, dann ſteheſt du am 
Ziele deiner Wünſche? dann habeſt du mit den Mitteln zum 
Glüuͤck auch das Süd ſelbſt erhafcht ? 

Ach nein, betrüge dich nicht ſelbſt! Crinnere dich, wie unglüds 
lich du oft gewefen bift, wenn vu auch Feine Nahrungsforgen hatteſt; 
und wie glüdlich du oft warf, felbft wenn dir Manches fehlte, das 
du doch jet befitzeſt. Befinne dich, daß die Erfüllung eines Wun⸗ 
ſches wohl freut, aber nie für lange Zeit, und daß jedesmal, wenn 
eine Sehnſucht geftillt if, eine andere daflr erwacht; beſinne dich, 
daß deine innerliche Zufriedenheit, daß der fhöne Zuftand, in welchem 
du dir ſelbſt fagteft: jegt bin ich wahrhaft glücklich! oft ganz um 
abhängig von Außern Umfländen war. 

Und wie, wenn du nun in diefem Jahre dein Ziel erreichtefl, 
wonach du ſtrebſt; wenn nun auch ber geheimfte Wunfch beiner Bruft 
erfüllt würde, den Niemand vielleicht außer dir Tennt, als Scott — — 
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und dann Überrafchte dich der Top am Ziele! — was wäre bein 
Glaͤck geweſen, dem du Jahre lang mit raftlofer Sehnſucht nach 
ſtrebteſt? — ein Traum, ein Schatten ! 

Darım denke, als Welfer, an das Ende deſſen, was du bes 
ginnſt! — Sei noch nicht zufrieden, beim Anfang eines neuen Jahres 
für dein Außerliches, bürgerliches Keben neue Wünfche, neue Vor⸗ 
füge genommen zu haben — denke auch an bein inneres Leben, 
an dein Achtes, dauerhaftes Glück welches nur aus der Vortreffs 
lipleit deines Gemuͤths entfpringt. Auch der Chriſt fol das neue 
Jahr mit Vorfähen anfangen; denn fein Gold, kein Purpur, Fein 
Reichthum, keine Hoheit gewährt auf Erden ein fo reines Glück, 
als die Religion dir gewährt! — Siehe, der Reiche weint in feinem 
Palaſt, und der Gewaltige verzweifelt auf feinem Thron; der Rum: 
mer verzehrt da8 Gemüth des Hochgepriefenen, und bie Sorge bes 
reitet dem Fürſten ein Nachtlager von Dornen. Sie alle befigen 
doch mehr, als du dir nur felbft wünſcheſt von Irbifcher Herrlichkeit, 
und haben doch weniger Glück und Genuß, als du bei geringern 
Mitteln oder auf nievrigern Stufen des bürgerlichen Lebens Haben 
Tonnteft! An dir iſt's, der Rebensfeligfle zu werden; — du Fannft 
es werben; bein Herz fordert es! — Welche Entwürfe haſt du num 
aber daflır entworfen? Welche PVorfäge haft du bir, beim Anfange 
des Jahres, als Chriſt gemacht, das höchfte Gut des Lebens zu 
gewinnen, woburd du beglüdkter wirft, als der Monarch, und feliger, 
als der reichſte Menſch auf Erden. 

Haft du Dich im ftillen Gebete deinem himmliſchen Vater genähert, 
und Ihn um Weisheit angefleht und um Grleuchtung, damit du das 
erfennen und gewinnen mögef, was im Himmel und auf Erben, 
in der Ewigkeit und hienieden das höchfte Gut iR? Haft du dic 
in Demuth deinem Jeſus, dem göttlichen Lehrer, genähert, und 
ihn gefragt, wie einft der reiche Jingling fragte: Meifter, was foll 
ich thun, daß ich das ewige Leben möge haben? (Maith. 19, 16.) 


Gelig find, die reines Herzens find, denn fie werben 
Bott fhauen! — fo erwiesert bir Zefn Heilige Stimme, und 
diefe Gottesworte zeigen dir ben Weg, weldien du von nun an 
wählen ſollſt; veuten dir die Geligleit, der Geiler höchſtes 
Gut, an, welches du auf diefem Wege, auf feinem andern ſindeſt! 

Sei reines Herzens, nud — o Gterblicher, du zur erhabens 
ſten Wonne auserwähltes Weſen! — du wirft Gott fhauen! — 
Nun kennſt du den Borfap, welchen du, als Freund deines eigenen 
Gluͤckes, mit dem uenen Jahre zu wählen haft: reines Herzens 
fein! Nun kennſt du das höchſte Gut der Seelen, nach welchem 
deine Seele fich fehnen fol, nach welchem fie in der Ewigfeit noch 
fymachten wird, wenn fie es bier nicht begehrte: Gott ſchauen! 

Noch ward es dir geflattet, was Taufenden verweigert iſt, deu 
Anfang eines neuen Jahres zu fehen; du athmeſt noch — wer weiß 
es, ob du den Schluß dieſes Jahres unter deinen Freunden erlehft ? 
Wie aber trateft du die erfien Stunden biefes füngften Zeitraums 
in deinem Lebenslauf an? — Reines Herzens ? 

HaR du dein Gewiſſen gereinigt von allen peinlichen Borwärfen 
wegen begangener Uebelthaten? Haft du beine Feindſchaften, deine 
Mishelligkeiten, deinen Neid in der Sterbeflunde des alten Jahres 
fterben Iafien? Haft du deine fündlichen Begierden, deine laſterhaf⸗ 
ten Wünfche, deine beleidigenden, dich felbft entehrenden Gewohns 
heiten in das unendliche Meer ver Vergangenheit hinabfallen Laffen ? 
Stehſt du nun im neuen Jahre gleichfam wie ein neugefchaffener, 
befierer Menfch da, der Anfpruch auf das höchke Geifterglüdl machen 
darf, welches Jefus und Bott ans der Fülle feines Reichthums ges 
währen mag ? 

Prüfe dich ſelbſt! — Hüpfe nicht mit unbefonnenem Leichtfin« 
in das neue Jahr hinüber, aus welchem dich vielleicht trauernde 
Mitbürger auf der Tobtenbahre Hinaustragen müflen! — Suche eine 
Stunde der Binfamkeit, wo dich nichts flört im Nachdenken über 
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dich ſelbſt, und richte die Frage an dich, als erginge fle an dich 
aus dem Munde des Todtenrichters : Wie ſteht es mit deinem Hers 
zen? Welche Fehler verunreinigen es noch? Welche Begierben, 
welche Leidenfchaften trennen dich noch von der Erlungung deines 
hoͤchſten Gutes? Was Haft du jetzt noch an dir zu tabeln, zu bes 
reuen? An welcher fchönen Gemüthseigenſchaft, an welcher Tus 
gend gebricht es dir noch, die dich Gott und Menfchen Liebenswürs 
diger machen Fönnte? 

Sei reines Herzens! — Ach, wie viel ſchließen die wenigen 
Worte in fh! — SE iſt alfo noch nicht genug, daß du Außerlich 
nichts Böfes thuſt; daß du dich mit keinem groben Berbrechen bes 
fuel; dag du Fein Trunfenbold over Betrliger, Fein Berräther oder 
Berleumder, Fein Berführer der Unfchuld oder Meineiviger feteft, — 
nein, nicht nur deine Hände follen fih nicht mit Blut oder Raub, 
mit Betrug oder Wolluſt beſudeln; nein, auch dein Herz muß rein 
fein! auch feine Gedanken müſſen dies Herz entweihen mit Süns 
den. Sei reines Herzens! 

Aber bilde dir nicht ein, du habeſt ſchon das beſeligende, reine 
Herz, wenn du deinen Verwandten, Bekannten, wenn du wiſſent⸗ 
lich feinem einzigen Menfchen Böfes thufl, und felbft ihnen in Ges 
danfen nichts Böfes wünſcheſt! — Ah, welche elende Tugend if 
denn dies! So find ja auch die Todten fromm; denn auch fle üben 
nichts Boſes weder mit Werfen noch mit Worten, 

Nein, du haft fein reines Herz, auch wenn du Niemandem fchas 
det, fo Tange di noch die Erinnerung mahnt: du thuſt deinem 
Naͤchſten nicht fo viel Butes, als du vermagſt. Dein Herz iſt nicht 
tein, fo lange du Tugend prebigeft und Feine übefl. Dein Herz if 
nicht rein, fo lange du dein Dichten und Trachten, alle deine Bes 
mühungen nicht dahin richte, In deinem Wirkungsfreife ein wahrer 
Wohlthäter aller derer zu werden, mit denen du in Berührung 
Emmf, und denen du nüglich und wohlthätig fein fönntefl. Dein 
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Gerz iſt noch nicht rein, fo Tange du dich am Abend nicht erinnern 
kannſt, daß du irgend einem Menfchen an diefem Tage einen Dienft 
geleiftet, eine Zreube gemacht habeſt, wäre es auch von beiner Seite 
mit Aufopferung gefchehen. 

Auf denn, fromme, chriſtliche Seele, erflehe dir in dem neuen 
Sahre nene Kraft von oben herab; fafle neuen Muth zur Achten, 
großen Lebensweisheit, das Heißt, zum Chriſtenthum, zum Streben 
nach Herzeusreinheit! — Faſſe Muth, glücklich zu fein; faſſe Muth, 
felig zu werben; denn felig find, die reines Herzens find: fie wers 
den Bott ſchauen! 

Gott ſchauen! — Nicht mit den Augen des Leibes bloß, 
fondern mit deiner ganzen Seele, in deinem ganzen Innern wirft 
du, reiner, frommer Menſch, ihn fehen, ihn empfinden. Du wirft 
mit deinem ganzen Weſen Bott fühlen! — Sei reines Herzens, 
und das Bewußtſein deiner Reinheit und Chriftentugend wird bich 
fhon auf Erden, wie einen DBerlärten, über das zufällige Unger 
mad diefes Lebens Hinwegheben, und wird einen Himmel in beine 
Bruft ſenken. Sei reines Herzens, und mit jedem Gedanken an 
Gott und Ewigkeit wird eine göttliche Wolluft durch deine Seele 
zittern, wie ein Lichtſtrahl aus der befiern Welt. Und legten auch 
Könige ihre Scepter zu deinen Füßen; gäbe die Welt auch Tonnen 
Goldes zu deinem Cigenthum — du würdefl gegen biefen Staub 
nicht den Himmel des innern Bewußtfeins, nicht bie göttliche Ges 
müthsrube vertaufchen, die du dir erworben burch eigene Macht. — 
Bott hauen! O Chriſt, o Geweihter Jeſu, du wirft ihn ſchauen, 
nicht mit den irdiſchen Augen allein, auch mit den Augen deines 
Geiſtes, die dir durch Jeſu Lehre geöffnet werben. Die Geele des 
Menſchen, durch Tugend geläntert und verklärt, durch Religion 
Iosgerifien von den Banden der Sinnlichkeit, fleht heller, als bie 
Seele, die im Staube nur für den Staub lebt. Du wirft in Jeſu 
Bußflapfen vor Gott wandeln, in ihm leben und weben, und er 
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wird dir erfcheinen in allen wundervollen Erſcheinungen feines Welt 
alle. Wenn vie Winternacht dir Millionen Sterne aus dem ufers 
Iofen Firmament enigegenprangt; wenn die Frühlingswelt Millionen 
Blumen um deine Füße wirft; wenn im Sommergewitter die Flamme 
bes Blitzes das Himmelsgewölbe zerfpaltet; wenn der Herbſtſturm 
tobend durch die hundertjaͤhrige Eiche brauſet — bu wirft nicht die 
Gerne, die Blumen, nit die Flammen und den Gturm, nein, 
du wirft Gott fchauen, der in feinem Weltall webet und fi dir 
offenbaren, zu bir reden till. 

Bott ſchauen! — Ja, du wirft Ihn ſchauen, wo Finſterniß 
das Ange des Gterblichen umhällt. Er wird dir auf deiner Lebens⸗ 
bahn in feiner Herrlichfeit begegnen, wo andere Sterbliche beftürzt 
daſtehen, und die wunderbare Macht eines todten Zufalls anflaunen, 
hber welchen ihr Verſtand, mit fich felbft im Widerſpruch, wie in 
Wahnſtun verfint. Du wirft ihn erfennen in ben feltfamen Vers 
widelungen deines Lebens, bie ſich am Ende jedesmal fo genugs 
ihnend und beglüdend auflöfen;, wirft ihn gewahr werben in bem 
Labyrinth deiner Schickſale, wo feine Vaterhand dich mit warmer 
Liebe ergreift, wenn es bie rechte Zeit iſt. 

Denn in einer feltenen feftlichen Stunde der Segen des Himmels 
auf irgend eine deiner Thaten nieberfinkt; wenn Menfchen, bie dich 
felb wohl oft verfannten, deinen Werth endlich mit fliller Rührung 
anerfennen; wenn bie Liehe aller Guten num gegen dich das Lange 
Schweigen bricht, und dir deinen Cdelſinn, den manche Prüfung 
bewährt hat, mit Entzücken lohnt; wenn taufend renden beine 
Seele umringen — dann, du Chriſt, du Edler, dann wirft du 
Gott ſchauen, ber dich immer liebte; Bott ſchauen, der beinen 
Triumph dir bereitete, nm dich auf Erden Herrlich zu erquiden; — 
da wirft ihn fchauen, in ihm athmen, ſeine Seligkeit wird dich 
durchſtrͤmen! 

Sehen wirft du ihn, auch wenn dein Verhaͤngniß dich zu finflern 


— ww — 


Aigiuken lest Woran me cm kun Gnf au irenlofe 
Aurzıze wir ven Aden weınen wexzz xue, am vor Bleizjbe Bebenss 
freude 6 von vr Kıwesdage, zı zur Ber Semer, allein bein 
Geiäßeie bleiben fun — baus zirä sa Ge hen! Da müh ihe 
under beinen Tränen azlädıle_ Zu ver Miisernadit deiner Schwer: 
muth wird Ti, wie mi Geounexiidk, ver G:eranfe anlenditen: 
„Bber ver Gwigirene id wir irn! Gr dich wit verlafen! “ 
Und es wird bel um rich bleiben. 

Bott ſchauen! — Du wird ihn ſchanen? Bereinigt mit ihm 
Yurcy Yefum, wird deine Seele dem Allgegenwärtigen immers 
Dar Degeguen. Gr wird ſich beinem Bemiihe offenbaren, weun bu 
Ins Gebet voller Inbruuſt vor ihm niederfinf, oder du bingehefl, 
einen unglädfeligen Bruder zu erretien. Go bat Zeus ihn gefchaut, 
als er in Geihſemanue weinte, als er am Kreuze noch ſterbend für 
das Hell der Welt betete, und als er, ein Gieger über Tod und 
Grab, wieder der erfiaunten Welt erfchien. 

Frommer, vollendeier Chriſt, du wirft Bott ſchanen, wenn bein 
gebrochenes Auge Im Tode die Welt nicht mehr erfeunen mag; bir 
wird fi ein Himmel eröffnen, wenn die dunkle Erde unter bir 
wie ein Traum verfließt. Das Böttlihe wird in dir erſt ganz 
entbunden fen, wenn das Menfchliche in dir zum tobten Staube 
zuſammenfaͤllt. 

Dann, o dann, mein unſterblicher Geiſt, wenn nun deine ſchönere 
Beburteflunde gefchlagen hat, die auf Erden Tod und im Himmel 
Erwachen Heißt, — dann wirft du Bott ſchauen! 

Ich werde Dich fehen in Deiner unausfprechlichen Mafeflät und 
Grdße und Liebe, o mir jet noch unfichtbarer Vater, und dann 
erſt wird meine erfüllte Schnfucht im Entzücken verlöfchen. Ich 
werde Dich fchanen, ach, gewürdigt fein, Dich heller zu erbliden, 
wenn Ich, des Srdifchen entlöfet, ein reiner Geiſt, mich mit ber 
geiſtigen Welt vermifche, und in die wahre Heimath zurückkehre, 
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der ih entſtamme. Denn von Dir, Allmächtiger, UAllgütiger, 
famme ih; aus dem Schoofe der Gwigfeit rieffl Du den belebenden 
Sunfen, Geiſt genannt, der zur Ewigkeit zurüdfliegt. 

Ih werde Dich ſchauen! — D welche Seligkeit liegt fchon im 
ver Hoffnung dieſes Entzüdens! Dann fchwebe ich um das Ziel 
meiner höchften Bollendung ; die Geheimniſſe des Weltalls entfchleiern 
fh vor meinen Blicken, und Seligkeiten durchſchauern mid, für 
die bienieden Fein Name gefunden wird. — Ich werde Dich fchauen, 
ih felbR dann vollfommener, herrlicher durch Deine Gnade; ein 
edler Theil des endloſen Weltganzen, gefchaffen zu Vollkommenheiten, 
bie ih auf Erden noch nicht ahnen kann! — Weltenfchöpfer! wie 
werde ich Dich würdig anbeten, wenn das Lichtreih der Seligen 
mid) umfängt, und die verflärten Schaaren der Unfterblichen und 
Miriaden Welten Dir entgegenjauchzen! wenn die himmlifche ewige 
Bahn zu immer größern Bolllommenheiten und immer namenlofern 
Geligkeiten vor mir glänzend aufgethan liegt! wenn ich auf biefer 
Bahn, ach, die Geliebten meiner Seele fuche, die Cdeln, welde 
vor mir früh dahin gingen, und fi emporfhwangen, und Di 
fahen ! 

Verſtumme, o mein allzulühner Geiſt, und bete in kindlicher 
Einfalt Hienieven die Macht des Allerhöchften, des Allergütigften 
an. Es wird ein Tag erfcheinen — er erfcheint gewiß! — da wirft 
du, o mein unfterblicher Geiſt, ihm näher flehen mit all’ ven Ges 
ligen, für die, wie für dich, das Blut der Helligung flo! 

Werde wie fie, wie jene Derklärten, die Gott ſchauen bürfen. 
Dorthin Darf nicht der Unreine treten, nur die Reinheit, nur die 
Unſchuld tritt in das Heiligihum einer fehönern Welt. 

AG, was war ich bisher! Wie unwürbig, wie fehlervoll noch 
im vergangenen Jahre! Und was bin ich noch jetzt! — o Gott, 
Du Alerbeiligfter, wie darf ich zu Dir emporfehen, wie darf id 
das Höchfle Hoffen? — Nur die reines Herzens find, werben Dich 
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ſchauen. O fo laß mich reines Herzens werben, und burdäbringe 
mich mit der Kraft Deines heiligen Geiſtes, daß ich nicht ermübe, 
mich felbft zu Iäutern von Allem, was fünbli und unvolllommen 
iſt. Ein neuer, ein beſſerer Menſch will ich in das neue Jahr 
eintreten; reines Herzens will ich durch das Lehen gehen. Wohl 
mir, wenn.ich überwinde; wohl mir, wenn ich mein Heiliges Ziel 
erreiche: wohl mir, wenn auch ich einft auf meinem GSterbebette 
laͤchelnd zu meinen Freunden fprechen darf: Selig find, bie reines 
Herzens find, denn fle werben Bott fehauen ! 


183, 
ie Aıdad t. 


Matt. 15, 8. 


Wenn id) vor meinen Schöpfer trete, 
Und in ver ſtillen Einſamkeit 
Mit tiefer Andacht zu ihm bete, 
Was fügt’ ih da für Seligkeit ! 
Was Arömt mir da für Seelenrub', 
D Gott, von Deinem Throne zu! 


Wie Hein erfheinen mir die Freuden 
Des Irviſchen und feiner Pracht, 
Um vie ſich Menſchen oft beneiven, 
Und Mancher fi zum Sklaven mad | 
Ad, keine Freude if fo rein, 
us im Gebet vor Bott zu fein. 


Drum will ih anf ver Andacht Schwingen 
Zu Dir, mein Gott, mi oft erhöh'n! 
Des Weltalls Wunverwerk durchdringen, 
Um Deine Größe zu verſteh'n, 
Mit Inbrunft preifen, beten — dann 
Reiht fih ver Menſch vem Engel an, 
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Jeruſalems Phariſaͤer und Ausleger des moſaiſchen Geſetzes ums 
ringten einſt den Meſſtas, und beſtürmten ihn mit Fragen, die für 
ihn und feine Jünger voller Vorwürfe fein follten. Denn fowohl 
die Jünger, als ihr göttlicher Führer felbft, unterließen zuweilen 
bie Beobachtung mancher Eleinen Gebräuche, welche das Geſetz 
Mofis bei verfchiedenen Gelegenheiten vorzeichnete, wie zum Beifpiel, 


man müffe die Hände wafchen, che man damit Brod anrühre, 


welches gegefien werben follte. 

Chriſtus wandte ſich mit jener überwindenden Kraft an fle, bie 
feinen Worten nie fehlte. Er machte ihnen klar, wie fie allerdings 
mit bewundernswärbiger Genauigkeit auch die geringflen Außerlichen 
Werke des mofalfchen Geſetzes vollzögen, jedes Opfer, jede Reinis 
gung, jedes Gebet, und dennoch ohne Religion, und fern vom 
Seife der mofaifchen Lehre wären. Gr überführte fie davon mit 
unläugbaren Beifpielen. Und fie wären, fügte er Binzu, ohne 
Religiofität, weil fle ohne Andacht wären. „Ihr Heuchler!“ rief 
er: „Es hat wohl Jeſaias von euch geweifiaget und gefprochen: 
Dies Boll nahet fi zu mir mit feinem Munde, und 
ehret mich mit feinen Lippen, aber ihr Herz if fern von 
mir." (Matth. 15, 7. 8.) 

Religion it das heilige Verhältniß, in welchem ber Sterbliche 
zur Gottheit ſteht. Nicht ein bloßes Erkennen biefes Berhältnifies 
if Religion, nicht ein bloßes Beobachten gewifier Außerlicher Zeichen 
der Ehrfurcht vor dem höchflen Weſen ift Religion; fonbern, da 
Gott ein Geiſt If, muß der Geiſt des Menſchen von ber Verehrung 
des Allerheiligften durchdrungen fein, und ſich in Betrachtung, oder 
Gebet, oder frommen Thaten über alles Irdiſche zum Geiſt der 
Beifter erheben. Diefe Erhebung des Beiftes zu Bott, diefe Auf 
Lfung in ihm, iR Andacht. Ohne diefe Andacht iſt Feine Religio⸗ 
ftät möglich, alle Religion, aller Glaube, alle Erkenntniß, alle 
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Gottesverehrung, alles Gebet, alles Wohlthun vergeblich und ein 
ganz todtes Spielwerk. 

Jeſus kannte die Tiefe des menſchlichen Gemüths und deſſen 
Schwaͤchen. Darum find feine Worte, die er vor beinahe zwei 
vollen Jahrtauſenden ſprach, noch bis zur heutigen Stunde treffend; 
und was er im Lande Genezareth prebigte, wird mitten unter uns 
als wahr erfunden, wie wenn er es in unferm Baterlande zu den 
Leuten des heutigen Tages gefagt hätte. Sehet die Menge der 
Chriſten unferer Zeit! Höret die Ausleger der Bibel auf den heiligen 
Lehrftühlen, wie genau fle die Worte der Schrift Fennen, wie fharf- 
finnig fle die Reihe der menfchlichen Pflichten entfalten, ober bie 
Geheimniſſe des Glaubens. Aber betrachtet ihr inneres Leben und 
ihr übriges Wirken. Sie haben es mit dem Previgen, mit ben 
übrigen kirchlichen Berrichtungen abgethan, als wären und thäten 
fie, was fie find und thun, nur von Amts wegen. Sie haben bie 
Grfenntniß, aber nicht ven Geiſt der Religion. Höret, wie die Leute 
fleißig beten an Morgen und Abenden und zu Mittag, im Haufe, 
wie in der Kirche, wie Über den Gräbern der Todten, wie in alfo 
geheißenen Erbauungsflunden. Sehet, wie fleißig fie zu den Tempeln 
Gottes eilen, und darin ihre Pläße einnehmen; doch auch dort oft 
dem bürgerlichen Range nah, nicht wie Kinder im Baterhaufe 
mit, dem Gefühl der Bleichheit, und daß vor Gott nit gilt das 
Anfehen der Berfon! Sehet, wie eifrig fie binellen zum Genuß bes 
Abendmahls, zur Meffe, zur Prebigt, zur Taufe; wie fie die Augen 
ſenken oder erheben, die Hände falten; wie fie mit Strenge daheim 
die Faſten beobachten, oder das Lefen eines Kapitels aus der Bibel! 
Aber Tönntet ihr zugleich dabei das Innerſte ihres Gemuͤthes durch⸗ 
ſchauen, ihr Leben im Haufe oder im Amt, das Spiel ihres Gigens 
nußes ober ihrer Eitelkeit! Ste Haben alle Außerlichen Werke des Ges 
feßes, alle menfchlihen Ordnungen und Ginrichtungen beobachtet, 
aber die göttlichen Verordnungen nicht. Sie haben die Schale 
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aber der Kern iſt tobt; fie haben den Buchſtaben, aber nicht ben 
Geiſt. Sie find und thun, was fie find und thun, nicht mit Ans 
bat. Darum haben fle zwar eine Religion, aber Feine Religiofität. 
Diefes Volk ift e8, von welchem ber Mefflas ſprach: Es nahet ſich 
mir mit feinem Munde, und ehret mich mit feinen Lippen, aber 
ihr Herz ift fern von mir! 

Wohl haben dies unter ven Chriften viele empfunden, und fie 
fehnten ſich nach dem Beflern. Daher fonderten fie fi von der 
Menge ab, und bildeten im Schoofe der chrifllichen Kirche neue, 
frömmer fein wollende ®emeinden, neue Sekten. Sie verfielen 
aber meiflens nur in den entgegengefehten Fehler. Nicht ihre Tus 
genden, nicht ihre gottgefeligen Werke vermehrten ſich, fondern ihre 
Betſtunden; es wuchs die Zahl ihrer Andachtsübungen, aber nicht 
ihre Andacht. Chriſtus und feine Jünger fonderten ſich nicht ab 
von den Übrigen beſſern oder fchlechtern Gottesverehrern, fondern 
fie beteten mit den andern Juden in den Tempeln und Synagogen. 
68 fommt nicht darauf an, in weſſen Geſellſchaft man betet, ober 
mit welchem äußern Anfland man betet, fondern wie und mit 
welchem Semüth man beiet. Viele beten mit frommem Schein, oder 
bei jeder Belegenheit den Namen Gottes auf den Lippen tragen, 
oft bei ganz unfchidlichen Anläffen; aus Ehrfurcht vor dem Als 
gegenwärtigen fi aller unfchuldigen Vergnügungen enthalten; in 
äußerlicher Zucht und Ehrbarkeit fi wohlbehagen, wobei doch das 
Herz oft vom Neid, vom Zorn, oder von Begterben anderer Art 
bewegt fein kann: Heißt nit Andacht, fondern Andächtelei. 
Nicht die Waffe und das Kriegslied, fondern der Muth macht den 
wahren Krieger. Nicht Alle, die Herr, Herr! zu mir fagen, ſprach 
Jeſus, werden ins Himmelreich eingehen. 

Noch weniger find im Geiſte Jeſu Chriſti jene fchauerlichen 
Büßumgen erfunden, durch welche Menfchen, um ganz ſich der Gott⸗ 
heit zu eignen, andere Menfchen vermeiden; In Eindben und Zellen 
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einfam leben ; ihre der menfchlichen Geſellſchaften ſchuldigen Pflichten 
verfäumen, zu denen ber Sohn Gottes fo ernft mahnte; ihren Leib 
mit Kafleiungen töten, diefen Leib, der, wie ihn das göttliche Wort 
nennt, ein Hetligihum, ein Tempel Gottes fein fol; durch Zaften, 
Beißelungen und Entbehrung aller Bequemlichkeiten ihre körper⸗ 
lichen und geifligen Kräfte ſchwaͤchen, bie ihnen ber Bater im Him⸗ 
mel gab, als das Pfand, mit welddem fie zum Wohl der Menfchs 
heit wuchern, als das Licht, welches fie nicht unter den Scheffel 
ftellen ſollten. Dies ift nicht Religiofltät, fondern Vernichtung bers 
felben im Widerſpruch mit dem Willen Gottes. Es if nicht mehr 
Andacht, fondern Shwärmerei, Fein Leben im Herrn, fondern 
ein Selbfimord aus unfeligem Mißverfländniffe der Worte Jefu. 
Man ergriff des Wortes Buchflaben und hielt darauf, und vers 
Ior deſſen Geiſt. Darum tödtet jener, während nur biefer allein 
lebendig macht. 

Was tft Andacht? — Schon der Ausbrud wird durch ſich felbft 
erflärt. Es iſt das Darandenken, was man thut; ganze Aufs 
merkſamkeit des Gemuͤthes auf das Geſchaͤft, welches man vorhat. 
In diefem allgemeinften Sinn wird Alles mit Andacht verrichtet, wo 
fi die volle Aufmerkfamkeit des Geiſtes an den Gegenfland beftet. 

Je wichtiger eine Sache für uns iſt, je unbefchränfter feſſelt fle 
unfere Aufmerkfamfeit. Was iſt nun wichtiger, als unfer Gläück, 
unfer Stand im Weltall, unfer Derhältnig zur Cwigkeit? Was if 
erhabener im Weltall, in der Ewigkeit als Gott? Daher iſt feine 
Religiofltät ohne Andacht möglid. Daher if Andacht die Ents 
feffelung des @eiftes von aller Zerfirenung, von allem Irdiſchen, 
und feine volle Hinneigung und Erhebung zu göttlichen Dingen. 
Diefe, fobald fie unfer Gegenfland wirklich find, beherrſchen dann 
unwillfürlich unfer ganzes Inneres. Daher ift Andacht jene feiers 
lie Stimmung des Gemuths, in welcher jever weltliche Gedanke 
verſchwindet. Die Schule der hoͤchſten Andacht aber if die ſtille Ent 
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zudung des Gemüthe, in welcher ſich das Antlitz des beienden Jeſus 
verflärte, ober der beiende Stephanus voll heiligen Geiſtes gen 
Himmel aufblidte, und die Herrlichkeit Gottes empfand, während 
ihn das Volk fleinigte. (Ay. Bei. 7, 55 — 59.) 

Diefe Andacht, wie Jeder von felbft fühlt, wird nun in Menfchen 
auf Feine Weife durch Künftelei hervorgebracht. Moͤget ihr doch 
Befunden halten, oder den Rofenkranz durch die Yinger winden; 
möget ihr die Hände falten, oder gen Himmel heben; möget ihr 
auf den Knieen liegen, ober auf dem Angeflht; möget ihr betend 
das Geficht verhüllen, oder ven Kopf entblößen, — dies Alles bringt 
feine Andacht hervor, wenn es gleich ein Grinnerungsmittel if, 
anbächtig zu fein, ober zumwellen eine Wirkung der innerlichen Ans 
dacht auf die Außenſeite des Körpers iſt, um jede Zerfireuung von 
fh abzuwehren. Bon innen heraus muß die Andacht wirken, von 
außen herein erfünflelt du fie nicht. Dergleichen Außerliche Ges 
bräuche, obwohl fie nicht die wahrhafte Andacht erzeugen, noch ftatt 
der Andacht felbft gelten fönnen, find darum aber keineswegs zu 
tadelu, fondern ganz löblich. Sie mahnen, befondere wenn man 
in großen Berfammlungen ven Zwed bat, Gott zu verehren, an 
das, was gefchehen foll; fie verhindern durch ihre gewohnte Bins 
förmigfeit jede nachtheilige Zerfireuung, welche in zahlreicher Ger 
ſellſchaft möglicher if, als in der Cinſamkeit. Ja, da bei une 
Menfchen das von den Sinnen empfundene Aeußerliche großen Eins 
Aug auf unfer Gemüth Kat, iſt es allerbings zu glauben, daß folche 
äußere Anflänpigfeit, ohne eben die Andacht zu erzeugen, doch das 
Herz zu berfelben vorbereitet und geneigt macht. 

IR nun gewiß, daß fih die wahre Andacht nicht erfünfteln läßt, 
fo ergibt fi, daß fie noch weniger erzwungen oder befohlen werben 
kann. Der Befehl: fei andächtig! iſt daher eitel und thöricht, 
fobald das Herz felbft zu diefer erhabenen Stimmung entweder nicht 
geneigt oder ganz unfähig if. Die Klage vieles Prediger Über 

Sſchotte St. d. Und, 11, 8 
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Mangel der Andacht bei ihren Zuhörern iſt gewöhnlich eben fo oft 
eine Selbftanklage der unzufriedenen Lehrer. Denn fle geben bas 
durch zu erfennen, daß es ihnen entweder am erforberlichen @ifer 
und Fleiß, oder an den nothwendigen Gaben ihres wichtigen Be⸗ 
rufes gebricht, durch Lebendigkeit, Klarheit, Würde und einnebs 
mendes Wefen ihrer Rebe die Aufmerkfamfeit der Gemeinde zu ges 
winnen, feflzuhalten, und zur ganzen Höhe ihres Gegenſtandes zu 
erheben. , 

Die Andacht ift eine freie Aeußerung und Handlung bes Herzens, 
wie die Liebe, wie die Hochachtung. So wenig fich die lebe durch 
Befehl erzwingen läßt, eben fo wenig die Andacht. Du kannſt 
deinen Kindern befehlen, Stille zu beobachten, ſchweigend und mit 
gefalteten Händen vor ſich hinzublicken, auswendig gelernte Gebete 
herzufagen: aber was fie dabei fühlen, woran fie bei den alltäglich 
gewordenen Worten denken, das kannſt du nicht wiflen, das kannſt 
du nicht erzwingen. Es gehört zur wahren Andacht eine ganz 
andere Vorbereitung des Gemüthes. 

Aus diefem Grunde iſt allerdings der, wenn gleich wohlmets 
nenbe, doch blinde Bifer foldyer Obrigfeiten Teineswegs zweckmäßig, 
welche ihren Unterthanen beit Strafe gebieten, in die Kirche zu geben, 
das heilige Abendmahl regelmäßig zu genießen, die Beichte fleißig 
zu befuchen, oder nicht bei andern Firchlichen Uebungen zu fehlen. 
Damit wird feine Religion oder Religtofltät, fondern die Heuchelet 
beförbert, die dem Herrn ein Gräuel iſt Erzwungener Dienft iſt 
fein Liebesdienſt. Nicht dies Geplaͤrre, nicht dies Außerliche Ans 
dächteln fordert der Herr. Das ifl das Volk, von dem er fpricht: 
Es nahet fich zu mir mit feinem Munde, und ehret mich mit feinen 
Lippen, aber ihr Herz if fern von mir! 

Nicht erfünftelt, auch nicht erzioungen Tann die Andacht werben, 
fondern fie muß frei hervorgehen aus dem Gemüth. Ste geht aber 
freiwillig hervor, wenn bas Gemüth voll natürlider Ehr⸗ 
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furcht und inniger Liebe zum Allerhöchſten iſt. So Hört 
der Uintergebene feinen Vorſteher aufmerffam an, den er mwirflich 
fhäßt; fo blickt der Unterifan mit Ehrfurcht auf feinen Fürften, 
von dem er weiß, daß er Macht hat, ihn zu erheben oder in ven 
Staub zu flürzen; fo redet das Kind mit Zärtlichfeit zu der Mutter, 
weil e8 an berfelben mit Liebe und Dankbarkeit hängt. — So lerne 
denn die Majeſtäaͤt des allmächtigen Gottes kennen in feinen Werfen; 
feine Weisheit, feine Vorfehung, fein Erbarmen in deinen Schie: 
falen ; vergegenwärtige dir feine unendliche Macht und feine unend⸗ 
liche Liebe; erblide in ihm den Erhabenen, vor welchem alle Sonnen 
des Himmels nur ein fliegender Staub find, der mädhtigfte Erden⸗ 
gott, in feinen Purpur und Gold gehüllt, ein Wurm iſt; erblide 
in ihm den Schöpfer deines Verhängnifles, ben, der Gewalt Hat 
über Leben und Bernichtung, den Richter der Tobten, den Gott ber 
Ewigkeit, — und Ehrfurcht wird dich durchbeben, und die arme 
Anßenwelt mit ihrem Tand wird wie ein Schattenbild um dich her 
zurlickweichen; dein Geiſt wird fich ſchaudernd und doch voll Muth 
zum Schöpfer, bange und doch voll Hoffnung und Inbrunft zum 
Bater der Seelen erheben — bu wirft Andacht empfinden. 

Wie Mancher weiß kaum, was Andacht ift, weil er fle nie 
empfunden! — Wie Mandyer kennt fie nur aus einem fchnell vors 
Abergegangenen großen Augenblid des Lebens, da ihm Furcht und 
Angft das Gerz quälten, und er feine Hilfe, Teinen Retter mehr 
fannte, als den Allmächtigen! So betet Mancher anf dem Sterbe⸗ 
bette mit Inbrunft des Gemuͤthes zum allererfienmale im Leben, 
wenn er zum letztenmal betet; fo Mancher, menn bie Donner über 
den Erdball zerſchmetternd binroflen, und Flammen des Bliges den 
Himmel zerreißen; fo Mandher, wenn er jammernd am Kranfens 
lager des Baters, der Mutter, der Gattin, des Heißgeliebten Kins 
des, eines Freundes, einer Freundin ftehet, und nun das theure 
Leben enifliehen fleht, und es nicht retten kann. Dann vergegens 
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wärtiget ſich auch dem Leichtfinnigften die Größe, bie Allmacht, bie 
Liebe des unendlichen Gottes, und wird das Gefühl menschlicher 
Nichtigkeit Iebendig : dann iſt es Andacht. 

Lchret, ihr NAeltern, ihr Crzieher, ihr Bollslehrer und Ber: 
künder des Cvangeliums, lehret die Jugend, lehret die Brwachfenen 
die Hoheit des Allerhöchften, die Bolllommenheit, Macht und Gnade 
des vollfommenften Weſens lebendig erfennen, und bie Ehrfurcht 
wird nicht fehlen, und die Andacht wirb von felbft hervorgehen. 
Lehret die Kinder nicht erſt Gebete auswendig herfagen, bie fie oft 
kaum begreifen, und hintennach die Eigenſchaften des himmliſchen 
Weltvaters Tennen; fondern flößet der Jugend, flößet den Crwach⸗ 
fenen zuvörberft Ehrfurcht gegen den Unenblichherrlichen, Liebe zu 
tem Unendlichgütigen ein, und dann werden fie von felbft zu beten 
anfangen, ohne @ebete gelernt zu haben. Veredelt, ihr Obrigkei⸗ 
ten, eure verwwahrlofeten Schulen; verebelf' die Geſtalt der öffent: 
lichen Bottesverehrung durch Wachſamkeit über die Würbigfeit, über 
Kenntniß, Wandel und Gifer der Seelforger und Prediger : fo wird 
die Religiofttät im Volke durch fich ſelbſt erblühen. Dann wird 
Andacht nicht fehlen, weder beim einfamen, noch beim öffentlichen 
Gebet; weder in Betrachtung der Natur, noch unter den Rübruns 
gen, welche ber Anblick menſchlicher Schidfale erregt. Denn bie 
liebende und ehrfurchtsvolle Erhebung unfers Innern Sinnes zu 
Bott findet nicht bloß in der Unterrevung mit Gott, welche Gebet 
heißt, flatt, fondern überall da, wo uns ein Breigniß oder eine unferer 
Pflichten auf Gott hinweiſet. So kann ich mit Andacht die Wuns 
der der Schöpfung unterfuchen, ober ihre Beichreibung vernehmen. 
So Tann mich die Betrachtung meiner Pflichten, meiner Tugenden 
und Fehler, und jede Erweiterung meiner Grfenniniffe mit 'andädhs 
tigen Gefühlen erfüllen. So kann die Rührung, welche ich beim 
Bahrnehmen bes Leidens oder ber Glückſeligkeit guter Menfchen, 
ber Selbſtbeſtrafung des Laſters oder des füßen Selbfllohne ber 
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Tugend empfinde, mit andächtigen Gefühlen verſchwiſtert fein. So 
kann das Leſen frommer Schriften, die Anhörung einer heiligen 
Rede das Gemüth in höhere Simmung verſetzen. So kann ich 
mit Andacht Almoſen oder guten Rath geben, mit Andacht mein 
Amt verrichten, und häusliche Pflichten vollbringen. Mit Andacht 
lehrt mich mein Jefus Gott lieben, das heißt, ihn von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und mit allen Kräften des Gemüthes 
lieben. Denn die Andacht ſchließt Alles, was dem Hauptzwecke 
fremb ift, von ſich aus. 

Daher kann aber auch der Menfch nicht zu allen Stunden des 
Tages, wie man zu fagen gewohnt ifl, der Andacht pflegen; auch 
bie gemeinen Geichäfte des häuslichen und bürgerlichen Lebens 
verlangen Aufmerkfamfeit. Es gibt mancherlei Berricgtungen, zur 
Erhaltung unferer Geſundheit, zur Beförderung unfers Hausglücks, 
Sefchäfte des Berufes und der Geiftesthätigkeit, die nicht mit Zer⸗ 
firenung abgethan werden können, Thöricht wäre es, bei foldyen 
Dingen Erhebung des Gemüths zu fordern ; heuchlerifch aber iſt es, 
bet denfelben wirklich einen frömmelnden Ton, ein beterifches Kopfs 
hängen, ein feierlich ernfles Wefen anzunehmen. Alles hat feine 
Zeit; aber dag man Alles zu rechter Zeit thue, und zu jeder 
Zeit der Rechte fei, dies iſt des Chriſtenthums Grundgebot! Freuet 
ench mit den Fröhlichen, weinet mit den Traurigen! Wer zu jeder 
Zeit Alles zugleich fein will, wird Alles nur halb und mangelhaft 
verrichten. 

Willſt du aber in einer Tagesflunde dich mit Heiligen Dingen 
befchäffigen : dann gefchehe es mit dem Ernſt, welcher dem Wichtigs 
fien auf Erden gebührt, und bie wunderbaren Wirkungen ber Ans 
dacht auf dein Herz, und der Einfluß der heiligen Stunde, des 
einzig Heiligen Augenblicks, auf alle nachfolgenden im Weltgeräufche 
verlebten Stunden ‚- wird nicht fehlen. Gleichwie im Frühling ein 
fanfter Regenfchauer am Morgen oder ein Thau bie Natur für den 
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ganzen Tag erquickt und erfrifcht, fo flärkt die Stunde der Andacht 
das Herz des Menfchen für eine lange Reihe anderer Begebenheiten, 
Entfhlüffe und Handlungen. Es möge nachher das Brfreuliche oder 
das Schredhafte folgen — das Gemüth wird noch immer eine ges 
wiſſe Erhabenheit über beides behaupten. Sa, die dadurch bewirkte 
Seelenflimmung wird fih fogar in unbebeutenden Geſprächen und 
mitten unter unfern Scherzen mit Freuden noch fühlbar machen. 
Andachtvolle Beichäftigung mit göttlichen Dingen iſt Grhebung des 
Gemüths zum Erhabenften. Da ift Abgezogenheil vom Irdiſchen; 
da fchweigen die Leidenfchaften nieverer Art. Wer öfters mit Gott 
umgeht, wird dadurch felbft göttlicher, und ein erhabener Menſch. 
Es verdrießt ihn das Gefühl bes Mangelhaften, der Anblid des 
Ungere'hten, Die höhere Stimmung wird in ihm gewiffermaßen 
durch Gewohnheit bleibender und herrſchender. Sie verbreitet eine 
Heiligfeit in feinen Befinnungen, welche Alles, was er denkt, fühlt 
und thut, adelt. Was er auch wahrnehme, fage und begehre: es 
wird mit Liebe, Milde und Güte gefchehen, und das Gepräge einer 
fhönen Seele führen. Wer fann in Gebeien oder frommen Be; 
trachtungen vor Gott ſtehen und gleihfam vom Thron des Allers 
höchften niederfleigen, um Unwürdiges zu lieben oder zu vollbringen $ 

So wird dem Chriften gewiffermaßen das ganze Leben eine große 
Andacht — fo war es Dein Leben, Gottmenſch, Welterlöfer, Jeſus 
Ehriflus. Dein gefammtes Wirken unter den Kindern des Staubes 
war eine heilige Erhebung der reinften Seele; Dein Gedanke an 
den Dater des Geiftes Immer eine heilige Entzückung — denn ach! 
wer fannte ven Bater, wie Du? Deine Gebete waren eben fo viele 
Verflärungen. 

D mein und aller Welten Gutt, Unfichibarer, Majeflätifcher, 
Du Eines, Du Alles und doch noch mein Vater, Dich durdy Jeſum, 
Did) durdy den Glanz Deiner Wunder immer näher und herrlicher 
kennen zu lernen, und mich in ber erweiterten Erkenntniß immer 
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mehr zu heiligen, — mid) in der Bereinigung meines Geiſtes mit 
Dir, mein Gott, zu vergöttlichen — ach, das iſt meine Sehnſucht, 
mein Streben, das die Beflimmung meines Lebens. — Könnte ih 
ihr jemals ungetreu fein? Nimmermehr. Der Anblid Deiner Größe 
erfüllt Himmel und Erde mit Erſtaunen und Verehrung, die Des 
trachtung Deiner Liebe die Unendlichkeit der Welten mit Wonne. 
68 beien vor Dir Seraphim und Cherublm, und betende Andacht 
nähert deu Sterblichen den Engeln und ihrem Thun. D, daß id 
zu den heiligen Schaaren gehören könnte, die Dich hier im Staube 
ſchon ganz würdig verherrlichen! Ich lann ed — Du gabft mir bie 
Gnade und die Kraft! Mehr einft dort, Dir näher, felbft herrlicher, 
werde ih es. Amen. 


14. 


Som Einfluffe ded Gemüthdzuftandes auf unfern 
religiöfen Sinn. 
Klagelied Jerem. 3, 40, 


Achten Glauben gib vor allen 
Andern Gnaden, Bater, mir! 

Wem er fehlt, muß Dir mißfallen, 
Wer ihn Hat, iſt eins mit Dir, 
Er belebe meine Triebe, 
Sei ver Stab, vie Hand der Liebe! 
Er befiege, wie ein Held, 
Durch mig Satan, Fleiſch und Welt. 


Unausſprechlich ſchwach und flüchtig 

Iſt mein tief verdorb'nes Herz. 
Deut! iſt mir die Zugeno mwidtig, 
Morgen ift fie nur ein Scherz. 
Ah, wär’ nur mein Glaube, fefter ! 
Stärf ihn, mehr’ ihn, Allerbefter, 
Jeſus, eile, ftär ihn Du, ‚ 
Ach, ſonſt finv’ ich keine Muh’ | 


L) 
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Mean bat feine Saunen. Man kann ſich auch beim beften Willen 
nicht immer gleich fein. Dan ift heute leicht und heiter, zu allen 
Dingen aufgelegt, fühlt fich recht wohl und lebendig, und begreift 
ſelber nicht, warum man fo Iebensfeoh if. Morgen iſt man, ohne 
rund und Urfache, verflimmt, verbroffen, ſchwerfaͤllig; nichts geht 
von der Hand; man fühlt fich durch Kleinigkeiten aufgebracht, durch 
einen bloßen Blick gefränft ; if wehmtithig, düſter, hat eine fonders 
bare Beklommenheit und Angft, ohne ſich das Alles erflären zu 
fönnen. Freilich erklären läßt es fich zuweilen wohl, aber doch 
hält es immer fchwer, fih im erflen Augenblid darüber beutliche 
Auskunft zu geben. Ja, wenn man in einer unbehaglichen Ver⸗ 
fimmung ift, iſt man felten aufgeweckt genug, ſich über die Ver⸗ 
anlaffung ſolcher Verſtimmung Rechenſchaft zu geben. 

Diefer Wechfel unferer Gemuͤthszuſtaäͤnde kann oft in demfelben 
Tag flattfinden. Wir find gewöhnlich am Morgen, wenn der Leib 
durch einen gefunden Schlaf erquidt und geflärft worben iſt, weit 
leichter und freundlicher, ald am Abend, wenn bie Kräfte unfers 
Körpers erfchöpft find. Wir beurtheilen oft eine und diefelbe Sache 
ganz anders, wenn wir in der Stille der Nacht daran denken, ale 
wenn es bes Morgens gefchieht. - 

Eine Ieicht veränderlide Bemütheftimmung zeugt immer von 
einem lebhaften und reizbaren Temperamente. Do ifl fie bei 
weitem nicht ein fo großes Unglüd, als wie Tage und Wochen und 
Monate lang anhaltende traurige Berfiimmung. Diefe macht une 
das Leben felbft zur Dual, und zu vielerlei Gutem unfähig. 

Die Ungleichheit unfere Gemüthszuſtandes Kat fogar weſent⸗ 
Uden Einfluß auf unfer Chriſtenthum. Bet Heiterm Sinn find wir 
wohlwollend gegen Jebermann, bei büfterer Laune aber gehäffiger, 
auffahrenver, heftiger, Tieblofer im Urtheilen, Reden und Handeln. 

Sit es uns mit der Nachfolge Jeſu, mit unferer Beſſerung aufs 
richtiger Ernſt: fo Fönnen wir feinesiwegs gegen die Veraͤnderlich⸗ 
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felt unferer Gemüthszuflände gleichgültig bleiben. Es muß eine 
unferer wichtigften Angelegenheiten fein, über biefen Gegenſtand 
nachzudenken; tie wahren Quellen unferer Nievergefchlagenheit 
aufzufuchen; uns zu bemühen, biefelben Hinwegzufchaffen. Denn 
jede ängftliche, traurige Stimmung der Geele verhindert ums nicht 
nur, Alles, was uns umgibt, in feiner wahren Befchaffenheit zu 
erfennen, ſondern macht uns, oft wider unfern Willen, ungerecht, 
dem Suten abhold; dem Böfen geneigter, zuweilen fogar gottlos, 
und verbitiert den Genuß des Lebens. 

Der menſchliche Geiſt, gehoben durch die Religion Jeſu, iſt 
großer Macht über ſich ſelbſt fähig. Sein flarker Wille kann viels 
mals allein Hinreichen, finftere Launen zu zerfireuen, und fene ſtille 
Heiterkeit wieder zu gewinnen, welche zum Genuffe bes Lebens, 
wie zur Vollſtreckung der uns obliegenden Pflichten am beften dient; 
jene fiille Heiterkeit, zu welcher die heilige Schrift Ihn aufforbert, 
indem fie fpricht: Seid allezeit fröhlich! Ja, es iſt durch Erfah⸗ 
rungen bewiefen, daß, vermöge eines flarfen Willens allein, der 
Geiſt ſelbſt die ſchwerſten Leinen, die empfindlichfien Körperfchmers 
zen mit Gleichgültigkett tragen, gleichfam die Seele gegen Re uns 
empfindlich machen kann. 

Inzwiſchen laͤßt ſich auch nicht laͤugnen, daß ber Geiſt nicht 
felten wieder durch Förperliche Zuſtaͤnde fo überwältigt und fo nie⸗ 
dergedruͤckt wird, daß er ſich durch eigene Kraft nicht wieder aufs 
richten kann. Er bleibt muthlos, verzagt, und in der Beklommen⸗ 
heit des Gemuͤths ſchreibt er die Urfache feines Webelbefindens oft 
lieber ſich ſelbſt, als dem Körper zu, an welddem er wenigftens 
äußerlich Feine Spuren der Kränflichfeit wahrnehmen kann. Diefe 
Verſtimmung nimmt oftmals eine religiöfe Richtung, und dann wirb 
der heilige, tröftende, feligmachende Glaube eine neue Dual des 
Menſchen. Man martert fih unaufhoͤrlich mit geheimen Vorwür⸗ 
fen wegen begangener Sünden, verzweifelt an der Barmherzigkeit 
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des grundglitigen Gottes, wird eben in dem Augenblick gottlos, da 
man nach Gottfeligkeit ringen möchte, und vermehrt ſich in folterns 
der, unauflöslicher Zweifelfucht und Angſt. 

Darum laffet uns forfhen und ſuchen, unfer Weſen 
und uns zum Herrn befehren! (SKlagl. Jerem. 3, 40) wie 
der Prophet ſpricht. Es ift Feine wahre Bekehrung möglich, ohne 
vorhergehende genaue Selbfterfenntniß. Das Grundübel zu unferer 
Verderbtheit Liegt nicht immer in unferer Erziehung, in Unwif: 
fenheit des DVerflandes, in böfen Angewöhnungen, in Berführung 
durch verweiflicde Beifpiele; ſondern auch wohl in einer verborgenen 
Zerrüttung unferer Förperlichen Gefundheit. Aus biefer entfpringen 
größtentheils unfere heitern oder düſtern Gemüthszuftände, und 
ſelbſt alle unfere Vorſtellungen nehmen davon eine bellere oder 
dunflere Farbe an. 

Wie fehr wir von den Zufländen unfers Körpers und feines 
Temperamentes abhängen, im Urtheilen wie im Handeln, beweifet 
die täglide Erfahrung. Der Kränfliche, Gallfüchtige ift härter, 
unfreundlicher, zankfüchtiger, polternder,, mißtrauifher., Wie er 
ſelbſt iſt, ſo denkt er fi) feinen Gott als einen zornigen, eifrigen, 
unverföhnlichen Gott. Durch Hebung feiner Krankheit und ihres 
Reizes wird auch feine Denfart verändert; er wird freundlicher, 
gefälliger, nachfichtiger, und ſtellt fich auch Bott milder und gn&- 
diger vor, — Ein fchwächlicher Körper macht furchtſam, weichlich, 
mitleidig, verföhnlicher und befläubiger. Cine Stodung in den 
Gingeweiden macht ängftlich, zweifelfüchtig, trübfinnig, an fich und 
allen Glück verzweifeln, oft lebensmüde und fogar zum Selbfl 
mord geneigt. Vollblütigkeit macht zum Wohlleben, zur Wolluſt, 
zum Ehrgeiz, zur Prachtliebe aufgelegt. Träge Säfte machen lang» 
fam, bedaͤchtig, untheilnehmend, gegen fremdes Leiden gleich, 
gültig, zur Begeiflerung für das Gute, für tiefe Rührung faft 
unfähig. ' 
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So fehr hängen wir von der jebesmaligen und eigenthümlichen 
Belchaffenheit unfers Körpers ab; fo groß ift ver Einfluß des das 
ber entfpringenden Gemüthszuflandes, auf unfern religiöfen Sinn. 
Darım laßt uns unfer Wehen unterfuchen und erforfchen. Viel⸗ 
mals if der leibliche Arzt nothwendiger, als ber geiftliche, um eine 
franfe Seele zu heilen. 

Wenn wir an uns gewahr werden, daß weder die forgfältigfte 
Aufmerffamkeit auf unfer eigenes Betragen, noch der reblichfle und 
ſtaͤkſte Wille im Stande find, eine von feibfl nach und nach ges 
fommene, traurige, ſchwermüthige Stimmung des Gemüths von 
uns zu entfernen ; oder ein uns anklebendes mürrifches, Argerliches 
Befen, einen befländigen Hang, Verdruß zu haben und zu Klagen, 
eine oft wiederfehrende Neigung zum Jähzorn zu überwinden ; 
oder wollüftige, viehifche Begierden zu dämpfen und zu verbaus 
nen; oder gewifle, immer zurüdfchrende, gottlofe Vorſtellungen, 
beängfligende Gedanken, quälende Empfindungen zu zerſtreuen und 
aufhören zu machen; weun wir au und gewahr werben, daß wir 
weber durch Anſtrengung des Willens, noch durch Ueberlegung, 
noch durch Gebet, eine herrſchende Traurigkeit, oder Hefligfeit, oder 
Beflommenheit, oder Zweifelfucht los werben können: fo dürfen 
wir zuverläfftg glauben, daß bie Urfache unferer Fehlerhaftigkeit 
weniger in dem Zuflande unfers Geiſtes, als in dem mangels 
haften Zuftande unfers Körpers liege. Wir dürfen glauben, daß, 
ungeachtet unfere Geflchisfarbe noch blühend, unfer Schlaf nod 
ruhig, unfere Eßluſt noch nicht gemindert, und jede Berrichtung 
des Körpers noch in unveränderter Kraft ifl, deunoch eine innere 
Schwäche, die vielleicht nicht allgemein fein mag, ober irgend ein 
innerer, krankhafter Ueberreiz vorhanden fei. Nicht gewöhnliche, 
wnbehagliche Gemüthszuftände find entweder wirklich ſchon thätige 
Kranfpeiten des Leibes oder Vorboten ihres nahen und gefährlichen 
Ausbruches, Hier iſt es Zeit, einen verfländigen, erfahrenen, men: 
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ſchenfreundlichen Arzt zu berathen, ehe das Uebel tiefer eintwurzelt. 
Die innere Stimme warnt und ruft Hilfe. Gott felbft fordert, 
dag wir für die Geſundheit des Leibes die aufmerkfamfte Sorgfalt 
hegen, denn er fol ein Wohnhaus des heiligen Geiſtes fein. 

Sehr bevenklich find ſolche Zuflänne des Gemüthes, bie fehon 
fo große Gewalt über den Geift üben, daß er nicht mehr unbe: 
fangen urtheilen fann, und die Urfachen des Jähzorns, des ewigen 
Mißmuths, des Trübfinns, der Aengfllichkeit, ſtatt in der Eränf- 
lichen Befchaffenheit feines Leibes, fchlechterbings in den Außern 
Umgebungen und Umfländen zu finden glaubt; oder wenn er feine 
religiöfe Zweifelfucht, feine Bangigleit wegen Gottes Zorn und 
Unverföhnlichfeit in der Verderbtheit feines Herzens, und nicht in 
der Verderbtheit feiner Säfte und körperlichen Innern Theile erken⸗ 
nen will, Da iſt e8 vergebens, an die Huld und Barmberzigfeit 
- des ewig grundgütigen Baters im Himmel zu erinnern; da ift es 
vergebens, Jeſu beruhigendes Wort zu wiederholen: Kommet ber 
zu mir, Alle, die ihr mühſelig und beladen feib, ich will euch 
erquiden; — da tft es umfonfl, das Heilige Troſtwort Gottes zu 
geben: Fürchte dich nicht, denn ich Habe dich erlöfet, ich Habe 
dich bei deinem Namen gerufen, du bift mein! — Ich will end 
annehmen und euer Bater fein, und ihr follt meine Söhne und 
Töchter fein, fpricht der allmächtige Herr. — Nein, alle Berus 
Higungsgründe der Bernunft, wie der Religion find da fruchtlos. 
Der Berftand iſt ſchon verwirrt, und immer das Betrübendſte, 
Troftlofefte, Gräßlichfte ift der Seele am nächſten, am Iebhafteften. 
Die Dernunft fchweigt, und der heilige Glaube Hat Feine Kraft 
mehr. Schwermüthige Befpinnfte der Einbildungskraft treten an 
die Stelle befonnener Ueberlegung und Achten, chriftlichen Glaubens. 
Es ift der Anfang einer Art Wahnfinns, durch Förperlichen Anlaß 
erzeugt. 

In ehemaligen Zeiten, ald man noch wenig Kenntniß von dem 
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Zuſtande des menfchlicden Körpers und ben Aeußerungen feiner 
Iranfhaften Zufälle hatte, wurden viele derfelben ohne anders für 
Birtungen des Satans gehalten, Vergebens mochte die heilige 
Shrift ſprechen: Bott hat dem Teufel die Macht über uns ges 
nommen! — Man überließ fih dem gottloſeſten Irrihum, und 
machte das Uebel der Leivenden nur ärger, indem mau ben Grund 
deſſelben an einem falfchen Orte fuchte, und die Binbildungskraft 
der Menfchen mit abſcheulichen Vorſtellungen anfüllie. 

Reizbare und nervenfchwache Perfonen fönnen durch außerordent⸗ 
liche koöͤrperliche Grfchütterungen, durch Schrecken, Furcht und Angfl, 
oder durch den Verluſt einer oder mehrer Perfonen, da eine maßs 
Iofe Betrübniß fle ergreift, in leibliche Krankheiten oder in wahre 
Geiſtesverwirrung geflürzt werben. Diele wurden ein Opfer bes 
Todes; Diele wieder verfanten in Seelenunruhe und nnausfpredhs 
liche Bangigteit, wo fle fi die Zahl ihrer Sünden größer vors 
fellten, als das unendliche Erbarmen des Allbarmherzigen; Ans 
bere, von der befländigen Angſt des Herzens gequält, gaben alle 
Hoffnung an ihrer Seelen Rettung, Heil und Seligfeit auf; bei 
Andern fliegen wieder ganz unwilllürlich unchriſtliche Zweifel, bei 
Andern wahrhaft gottesläfterliche, fcheußliche Gedanken gegen das 
höchſte Wefen empor, deren fie fich nicht erwehren Eonnten, fo 
viele Mühe fie ſich auch gaben, und fo fehr fie auch bei vergleichen 
Sottesläfterungen ein Grauſen empfanden. Waren fle noch vers 
Rändig genug, dies nicht für teuflifche Bingebungen zu halten, 
hielten fie es doch für Wirkungen ihrer eigenen, grundverberbten 
Natur, die vor dem Richter der Todten und Lebendigen Feine Gnade 
mehr finden Tönne. - 

Daß durch eine geheime Verkettung von dunkeln Gefühlen und 
Vorſtellungen allerlei verhafte Gebgnfen wider unfern Willen aufs 
fieigen Können, ift eben fo gewiß, aber eben fo unfchulvig, als 
wenn unfere Träume des Nachts von unanfländigen Binbildungen 
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ſchenfreundlichen Arzt zu berathen, ehe das Uebel tiefer einwurzelt. 
Die innere Stimme warnt und ruft Hilfe. Gott felbft fordert, 
daß wie für die Gefundheit des Leibes die aufmerkfamfte Sorgfalt 
hegen, denn er foll ein Wohnhaus des heiligen Geifles fein. 

Sehr bedenklich find ſolche Zuflände des Gemüthes, die ſchon 
fo große Gewalt über den Geift üben, daß er nicht mehr unbe: 
fangen urtheilen kann, und die Urſachen des Jähzorns, des ewigen 
Mißmuths, des Trübfinne, der Aengfllichkeit, flatt in der Frank: 
lichen Befchaffenheit feines Leibes, fchlechternings in den Außern 
Umgebungen und Umſtänden zu finden glaubt; oder wenn er feine 
religiöfe Zweifelfucht, feine Bangigfeit wegen Gottes Zorn und 
Unverföhnlichfeit in der Verderbtheit feines Herzens, und nicht in 
ber Verderbtheit feiner Säfte und körperlichen innern Theile erfens 
nen will. Da iſt es vergebens, an die Huld und Barmherzigkeit 
- des ewig grundgütigen Baters im Himmel zu erinnern; da iſt es 
vergebens, Jefu beruhlgendes Wort zu wiederholen: Kommet ber 
zu mir, Alle, die ihr mühfelig und belaven feld, ich will euch 
erquiden; — da iſt es umfonft, das heilige Troſtwort Gottes zu 
geben: Würchte dich nicht, denn ich Habe dich erlöfet, ich Habe 
dich bei deinem Namen gerufen, bu bift mein! — Ich will euch 
annehmen und euer Bater fein, und ihr follt meine Söhne und 
Töchter fein, fpricht der allmächtige Herr. — Nein, alle Berus 
Higungsgründe der Bernunft, wie der Religion find da fruchtlos. 
Der Berftand ift fchon verwirrt, und immer das Betrübendſte, 
Troftlofefte, Gräßlichfte ift der Seele am nächflen, am Iebhafteften. 
Die Vernunft fchweigt, und der Heilige Glaube hat Feine Kraft 
mehr. Schwermüthige Geſpinnſte der Einbildungsfraft treten an 
die Stelle befonnener Ueberlegung und Achten, chriſtlichen Glaubens. 
Es iſt der Anfang einer Art Wahnfinns, durch Förperlichen Anlaß 
erzeugt. 

In ehemaligen Zeiten, ale man noch wenig Kenntniß von dem 
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Zufande des menfchlichen Körpers und ven Aeußerungen feiner 
franfhaften Zufälle hatte, wurben viele berfelben ohne anders für 
Birlungen des Satans gehalten. Vergebens mochte die heilige 
Schrift ſprechen: Gott hat dem Teufel die Macht über uns ger 
nommen! — Man überließ fi dem goftlofeften Irrihum, und 
machte das Uebel der Leidenden nur ärger, indem man ben Grund 
beffelben an einem falfchen Orte fuchte, und bie Cinbildungskraft 
ver Menfchen mit abſcheulichen Borftellungen anfüllie. 

Reizbare und nervenfchwache Perfonen können durch außerorbents 
liche Eorperliche Srfchütterungen, durch Schrecken, Furcht und Angfl, 
ober durch den Verluſt einer ober mehrer Perfonen, da eine maßs 
Iofe Betrübnig fie ergreift, in leibliche Krankheiten oder in wahre 
Geiſtesverwirrung geflürzt werben. Diele wurden ein Opfer bes 
Todes; Viele wieder verfanfen in Seelenunruhe und unausſprech⸗ 
liche Bangigkeit, wo fle fi die Zahl ihrer Sünden größer vors 
ftellten, als das unendliche Erbarmen des Allbarmberzigen; Ans 
bere, von ber beftändigen Angfl des Herzens gequält, gaben alle 
Hoffnung an ihrer Seelen Rettung, Heil und GSeligfeit auf; bei 
Andern fliegen wieder ganz unwillfürlih unchriftliche Zweifel, bei 
Andern wahrhaft gottesläfterliche, fcheußliche Gedanken gegen bas 
höchſte Wefen empor, deren fie ſich nicht erwehren fonnten, fo 
viele Mühe fie ſich auch gaben, und fo fehr fie auch bei dergleichen 
Bottesläflerungen ein Grauſen empfanden. Waren fie noch ver 
Rändig genug, dies nicht für teuflifcge Cingebungen zu halten, 
hielten fie es doch für Wirkungen ihrer eigenen, grunbverberbien 
Natur, die vor dem Richter der Todten und Lebendigen feine Gnade 
mehr finden könne. - 

Daß durch eine geheime Verkeitung von dunkeln Gefühlen und 
Vorſtellungen allerlei verhaßte Gedgnten wider unfern Willen aufs 
Reigen Tönnen, if eben fo gewiß, aber eben fo unſchuldig, als 
wenn unfere Träume des Nachts von unanfländigen Binbildungen 
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befledtt werden. Mas in uns wider Willen unferse vernünftigen 
und gottesfürchtigen Geiſtes vorgeht und erfcheint, iſt nicht unfers 
Willens Werk, fondern das Werk und die häßliche Frucht Frank: 
hafter Förperlicher Zuftände. Gott aber rechnet uns nicht Diefe, 
fondern die Befchaffenheit unfers vorfäßlichen Willens an; denn 
nur diefer, nichts Anderes, ift das Cigenthum, von dem er Rechen 
ſchaft abzulegen hat. Aber in einem Fränflichen Körper kann der 
Geiſt wider feinen Willen fo getäufcht werben, daß er meint, fogar 
an den ſchaͤndlichſten Ginbildungen, oder an den gottesläfterlichften 
unwillkürlichen Einfällen eine Art Wohlgefallen zu empfinden. 

Solche und ähnliche Zuflände find jedesmal Folgen von ſchwachen 
ober durch traurige Zufälle zerrfitteten Nerven, oder von Schwäche 
eines Theile in den Gingeweiden. Es ift eitle Mühe, dagegen mit 
religtöfen Gründen allein zu kämpfen; auch die allzuwenig beob⸗ 
achtete krankhafte Reibesbefchaffenheit muß gehoben werben. Mit 
Herftellung der Förperlichen Geſundheit Fehrt die Geſundheit des 
Geiſtes und heitere Gemüthsruhe von felbft zurüd. Eile, ehe es 
zu fpät wird, dich mit einem weifen Arzte zu berathen; offenbare 
ihm dein Anliegen und Leiden, ehe es zu fpät und bein Clend 
unheilbar ober fchwieriger wird. Keine falfhe Schambaftigfeit 
halte dich zurück. Ein erfahrner Arzt hat fchon Diele derer gerettet, 
die dir glichen; deine Noth tft Ihm, nichts Fremdes. Gott wird 
fein Herz und feinen Sinn zu deinem Beften Ienfen, und feinen 
Mitteln Segen verleihen. Der Menſch muß erfl das Möglichfte 
zu feiner eigenen Hilfe thunz; dann fügt auch Gott im Himmel 
gnadenvoll hinzu, was das Unmögliche für Menfchen tft! 

Nächſt der Hilfe des Arztes — doch immer iſt diefe am erften 
und dringendften in jenen Umftänden zu begehren! — müflen auch 
die eigenen Mittel des Geiſtes nicht verfäumt werden. Wenn ber 
Arzt durch feine Mittel die Schwächen des Innern Körpers flärkt; 
wenn er auf regelmäßige und tägliche Leibesbewegung bringt, welche 
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allezeit das vortrefflichfte Stärkungsmittel des Körpers iſt; wenn 
in Nahrung, Getränf, Arbeit und Ruhe ein gewiffes Berhältnig 
vorgefchrieben und beobachtet wir: fo iſt es Pflicht, auch vom 
Geiſte felbR aus anf das Eranfhafte Gemüth zu wirken, unb bie 
förperliche Heilung damit zu befchleunigen. 

Bor allen Dingen Hänge keinen unreinen, böfen, 
widernatürlichen oder gottesläfterlihen Gedanken und 
Einfällen auch nur einen Augenblid nad; fondern wie 
fie fi bir anfbrängen, zerfirene dich durch irgend ein 
Geſchäft anf der Stelle; denke: dies I Wirkung deiner Uns 
paͤßlichkeit; verlaſſe den Platz, wo du fleheft oder ſitzeſt; begib dich 
zu Menfchen, rede mit ihnen, bleibe nicht allein. Mit einem Worte: 
jerfirene dich fogleich ; denn je länger du nachdenkſt, dich betrübſt, 
die Vorwürfe im Stillen machft, fe mehr gewöhnft du dich an biefen 
verhaßten Gang beiner Gedanken ; je öfter fehren fie folglich, auch 
gegen deinen Willen wieder zurück. Die Vorſtellung, welche du 
wegwünfcheft, wird damit nur bleibender und fefter. Du bift deiner 
Eindildung zulegt nicht mehr Herr und Meifter. Jeder Wahnfinn 
iR eine ſolche falſche Vorſtellung, die ver Menſch, flatt fle durch 
Zerſtreuung in fich anszurotten, feft und bleibend gemacht hat, fns 
dem er ihr immer im Stillen nachhing. Man findet daher häufig 
Verrückte, die fo lange fehr vernünftig urtheilen, als man im Ge⸗ 
ſpraͤch nichts berührt, was ihre feſtgewordene Hauptvorſtellung aufs 
wet, von welcher aus fie Alles betrachten. Gewöhnlich führen 
deswegen Hochmuth oder Befchlechtsliebe zur Verwirrtheit des Ber- 
Randes, weil dieſe Leidenfchaften ſich am unaufhörlichfſten mit einem 
md demfelben Gedanken und Gegenftande befchäftigen, wodurch 
er zur ausfchließlichen Macht und Herfchaft im Gemüthe gelangt. 
Schwer ift es, Fürperliche Gewohnheiten abzulegen; noch fchiwerer, 
geiftige Gewöhnungen, die endlich, fe länger fle dauern, zur andern 
Natur werden. Diefe Gewöhnungen aber, obgleich wir fie geiftig 
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nennen, liegen nicht ſowohl in dem Weſen unſers unſterblichen 
Geiſtes ſelber, als in den zarten Nervenwerkzeugen der Seele, von 
denen, durch allzuunmäßige Reizung, ein Theil überreizt wird und 
in unheilbare Schwaͤche gerathen kann. 

Daher iſt Zerſtreuung und Mannigfaltigkeit der Vorſtellungen 
das ficherſte Mittel, nicht nur Leidenſchaften in ihrem Erwachſen 
zu lähmen, fondern auch einem möglichen Wahnfinn vorzubeugen. 

Doch felbft Schon zur Brgreifung diefes Mittels ift eine gewiffe 
Kraft des Geiſtes nothwendig. Bloße Meberzeugung vom Guten 
gibt fie nicht, und aus der Erkenntniß des Nüizlichen entfpringt 
nicht immer ein flarfer Wille deffelben. Hier bedarf bie leidende 
Seele eines Beiftundes von oben, und diefer Beifland wird ihr zu 
Theil durch Glauben und Gebet. 

Glaube fett an die namenlofe und unendlie Barm⸗ 
herzigfeit Gottes, welche die Shwädhen ber Menſch⸗ 
heit gar wohl-fennt. Glaube an die Barmherzigkeit Gottes, der 
uns Jefum, feinen Sohn, ſandte, alle Sünder ohne Ausnahme felig 
zu machen; glaube an die Barmherzigfeit Gottes, die größer als 
die größte und vorfäglichfte unferer Sünden if, alfo mit unfern in. 
Unwiſſenheit begangenen Sünden, oder foldhen, die wider unfern 
Willen gefchehen, wahrlid Geduld und Nachſicht trägt; glaube an 
bie Barmberzigfeit Gottes, auch wenn bie Krankhaftigkeit deines 
Körpers dich am bangflen und verzagteflen machen will, und dir jede 
Hoffnung rauben, jede Ausflcht verfinftern möchte. Diefen Glauben 
halte fehl, auch wenn es noch fo dunkel in dir wird; biefen Glauben 
halte, er fei dein Anker im furchtbaren Sturme deiner Seele, und 
er läßt dich nicht vergehen. Wie ſich ein Vater über feine Kinder 
erbarmt, fo erbarmt fih der Herr Über die, fo ihn fürchten. Gnä⸗ 
dig und barmherzig ift der Herr, und von großer Güte. Darum 
verlafle dich auf den Herrn, er {ft ein Fels ewiglich. Er denket an 
uns immerbar und fegnet uns. Darum vertraue auch gänzlich auf 
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Jefum Chriſtum, deſſen Kraft und Geiſt in uns und feiner Kirche 
lebendig iſt, und der felbft für unfere Schwachheit litt. 

In diefem Glauben, dem wahren Sefusglauben, halte fefl. 
Berlaß deinen Gott nicht mit deinen Hoffnungen; aud er wirb dich 
nicht verlafien. Und wären wirklich deiner Sünden mehr als bes 
Sandes am Meere, und wären fle blutroth: feine Liebe wirb das 
Unreinſte fchneeweis machen. 88 follen wohl Berge weichen und 
Hügel einfallen, fpricht ver Herr, dein Erbarmer, aber meine Gnade 
fol nicht yon bir weichen, und der Bund meines Friedens foll nicht 
aufhören. 

Barum betrübſt du dich alfo, meine Seele, und biſt unruhig 
in mir? Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, daß er 
meines Angefichtes Hilfe und mein Bott ifl. 


18. 
Die Gefahren frommer übereilter Entjchließungen. 


Matth. 26, 33 — 35. 


Dein Her; Tann bald verzagen, 
Bald wieder trogig feinz 
Bald Höchfte Tugend wagen, 
Bald felb das Leite ſchenu'n; 
Kann leicht fi hintergehen, 
Mag feiner Lüfte Spiel 
Dura fi getaͤuſcht nit fehen, 
Und traut fih oft gu viel, 

D Bater, gib mir Schwachen 
Auch Hier Entfhloffenpeit, 
Au beten und zu wachen, 
Daß mi kein Streit gerentz 
Daß ich mi nicht yermefle, 
Zu heißen eugelzein, 
Und dann fogar vergeffe, 
Nur was ich Tann, zu fein. 


Zgſcholke N St. dv. Und. IL 9 
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Die bangſten aller Lebensſtunden waren dem Meſſtas nahe. Noch 
einmal verſammelte er feine Geliebten um fi in ber Nacht, ba 
feine Liebe mit dem fehauderhafteften Verrath vergolten werben follte. 
Der Verräther war mitten unter denen, weldye an feinem Tifche 
faßen, an feiner Seite das Nachtmahl zu genießen. Er Fannte ihn, 
er bezeichnete ihn, doch ohne daß die Übrigen Jünger die Sache 
ganz begriffen. Der Mefflas fchien nur den Böfewicht leiſe warnen, 
fein Gewiſſen wecken zu wollen. Aber Judas war ſchon zu tief ges 
funfen, und vom Nebe feiner Leidenfhaften umgarnt. Und Fefus 
ſchwieg; er fürchtete nicht die Schmerzen, nicht die Tobeequalen, 
welche ihn erwarteten. Er fannte die unausweichliche Nothwendig⸗ 
fett, voll göttlichen Heldenmuths in den Tob ber Selbflopferung zu 
gehen, um fein Erlöſungswerk zu vollenden. 

Das Nahtmahl ward genoffen. Der danfbare Lobgefang ers 
tönte num von den Lippen der Frommen zum Himmel. Dann trat 
der Meffias entfchloffen hinaus in die Nacht, und begab ſich in bie 
Einſamkeit des vor Jerufalem gelegenen Delberge. Seine Getreuen 
begleiteten ihn, ohne zu ahnen, was nad) wenigen Stunden Schreck⸗ 
liches begegnen fönnte. So lächeln harmlos Kinder an der Seite 
eines guten Vaters, der bevorfiehende Gefahren erblict, die fie noch 
nicht Fennen. Aber in feiner Nähe glauben fie fih vor jedem Unglüd 
geborgen. 

Indem ter Mefflas mit feinen Jüngern wandelte, bereitete er 
fie auf die furchtbaren Ereigniffe vor, die fo nahe waren. Sie hörs 
ten ihn an, ohne deswegen große Angft zu fühlen. Schon oft Hatte 
er ihnen Achnliches gefagt, aber Jeder in kindlicher Unſchuld gehofft, 
er werde zu helfen wiffen. Als der Meffias ihnen aber nun mit 
höherm Ernſte und größerer Beflimmihelt fagte: „In diefer Nacht 
ſchon werbet Ihr euch alle an mir Argern, in eben biefer Nacht wird 
an uns erfüllt werden, was der Prophet des alten Bundes geweif⸗ 
faget Hat: ich werbe den Hirten ſchlagen, und die Schafe der Heerde 
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werben fich zerſtreuen!“ — da erfchrafen Alle. Die Meiften vers 
flummten in Furcht oder fraurigem Nachdenken fiber die geheimniß⸗ 
fhweren Worte. - 

Nur Petrus, immerbar feurig und entichloffen, unterbrach die 
tiefe Stille, und ſprach: „Wenn ſich auch Alle an dir Argerten, fo 
will ich Doch mich nimmermehr ärgern!“ Zefus wandte fich zu ihm 
md fagte: „Wahrlich, ich fage dir, in diefer Nacht, ehe der Hahn 
fräßet, wirft du mich dreimal verläugnen.“ Der Jünger, beftürzt, 
konnte an feine eigene Schwäche nicht glauben. Er hielt ſich des 
Schwerften und Höchften fähig. Mit aufwallender Liebe rief er: 
„Und wenn ich mit dir flerben müßte, fo will ich dich nicht verläugs 
nen!“ Gine Heilige Begeffterung ergriff nun auch alle Mebrigen, 
und Alle fagten vaffelte. (Matth. 26, 33 — 35.) 

Und body, wo blieben nach wenigen Stunden biefe großen Ents 
fepließungen? Als an der Spitze ber Kriegsfnechte der Verräther 
fam in finfterer Mitternacht; als der Mefflas gefangen hinweg⸗ 
gefchleppt wurde, um von Sündern gerichtet zu werben: zerfirenten 
fi Angftlich feine Getrenen, wie Schafe, deren Hirt gefchlagen wors 
ben; und Petrus, der lieber mit Jeſu zu flerben, ale ihn zu vers 
laͤugnen, in ebler Aufwallung verfprochen Hatte, verläugnete ihn 
mit unrähmlicher Furcht dreimal, ehe der Morgen angebrodhen war. 

Immer war jenes im heißen Gefühl ber Liebe gegebene Ders 
fprechen des Jüngere edel gewefen. Raſche Entfchließungen zum 
Buten, mögen fle auch felten dauerhaft fein, zeugen doch von einem 
fräftigen, für alles Heilige und Schöne begeffterten Gemüth. Diefe 
lebendige Empfindſamkeit ift Anlage zu den liebenswürbigften und 
erhabenften Tugenden. 

Wohl Wenige von denen, welche ſich auch Heutiges Tages noch 
Yanger und Jüngerinnen Jeſu nennen, gleichen hierin dem ebels 
mülhigen, feurigen Petrus. Er verläugnete zwar im erften Schreien 
den geliebten Meifter; doch wiffen wir aus ber heiligen Schrift von 
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den Thraͤnen feiner Reue, von feinem unerſchuͤtterlichen Muth, mit 
welchem er nachmals unter Juden und Heiden, allen Berfolgungen, 
Befchimpfungen und Kerfern zum Troß, feinen Heiland befannte; 
wir wiffen aus ehrwuürdigen und glaubhaften Ueberlieferungen, daß 
er fein Gelübve gehalten, und zu Rom fechsunnfechszig Jahre nad) 
der Geburt Chriſti im Bekenntniß feines göttlichen Meiftere, nad 
einem leidenvollen und tugenbhaften Leben, den ſchmerzlichſten Tob 
erlitten hat. Wie viele der Chriften unferer Zeit mögen ihn gleis 
chen? Die meiflen tadeln vielleicht die Raſchheit feiner voreiligen 
Zufage, die er auf dem Wege nach Gethſemane that. Aber fie find 
es auch, die ihre Chriſtenthum mit größerer Bequemlichkeit üben 
wollen. Sie hüten fi wohl, das ſchwerſte Gelübde zu thun, weil 
ihnen nicht daran liegt, es zu vollbringen. Wohl hört man davon, 
wie Ginige Gelübde thun, wenn Gott fie aus Gefahren reiten 
würde, eine Wallfahrt zu verrichten, oder reiche Almofen zu geben, 
oder an Kirchen oder Armenhäufer anfehnlihe Schenkungen zu machen, 
und erfüllen auch folge Verfprechungen reblih. Allein dieſe Uns 
wiffenden täufchen ſich felbfl, wenn fie glauben, damit etwas Vers 
dienflliches getban zu haben. Welche unmwürbigen Begriffe haben 
fie vom höchflen Wefen, wenn fie fly einbilden, die Gnade und 
das Erbarmen deſſelben mit einer Reife oder mit Gaben an Kirchen 
oder Armenanftalten erfaufen zu Tönnen ! 

Noch Andere find weit unbefümmerter als dieſe. Sie wiſſen, 
daß der Gottheit werer mit Wallfahrten noch Opfern gebient wird, 
fondern daß fie in tugendhaftem Wandel, in menfchenbeglüdenden 
Sefinnungen, im redlichften Streben, Jeſu Lehre und des eigenen 
Gewiffens Winke zu erfüllen, Bott gefällig fein Fönnen. Doch auch 
bier thun fie felten mehr, als ihnen bequem iſt. Sie find fromme 
Beter, aber ſchlechte Thäter. Sie rufen wohl täglich: Und vergib 
uns unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schulvigern; aber 
benfen hintennach ſchadenluſtig darauf, wie fie fih an Dem und 
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Diefem rächen Fönnen, der ihnen etwa nicht die gebährende Ghre 
erwies, ober fie mit irgend einem Einfall kraͤnkte, ober der ihnen 
vorgezogen ward. Sie fehlen nur felten in der Kirche; aber deſto 
Tieber in der Welt bei Anläffen, wo fle ohne Citelkeit Etwas zum alls 
gemeinen Beften beitragen, wo fle ohne Cigennut dienflfertig, wo fe 
ohne Furcht die Ehre eines in feiner Abwefenheit lächerlich ober 
verdächtig gemachten oder fonft verlenmbeten Mitmenfchen retten folls 
im. Sie verheißen in ihren Gebeten zu Gott Beflerung von Feh⸗ 
lern und Sünden, denken ſich aber dabei kaum etwas Deutliche, 
fondern glauben mit dem Gebet Alles gethan zu haben, gehen hin, 
fhwelgen, fluchen, läflern, betrügen hinterrücks, und freuen ſich 
ihrer Verſchmitziheit, flatt den Mangel ihrer Wahrhaftigfeit und 
ihre Unedelmüthigkeit beflagen zu follen. O ihr Thoren, irret euch 
nicht, Gott Laßt fich nicht fpotten! Euer bequemliches Chriſtenthum 
iſt kein Chriſtenthum; eure Gebete find dem Herrn ein Graͤuel. 
Eure Schlaffheit wirb euch nie für Seelenſtärke, eure innere Ver⸗ 
borbenheit nie für Vollendung angerechnet werden, die euch Hier und 
dort eines fchönern Looſes fähig machen könnte! 

Es fehlt jedoch auch keineswegs an Chriſten und Ehriflinnen in 
miern Zeiten, die in ihrer lebhaften Gemüthsart Achnlichkeit mit 
Belrus haben; an Chriften und Ehrifinnen, die in großen Lebens⸗ 
ereigniſſen die höchften und heiligſten Entfchlüffe faßten. 

Nie iR der Menſch zum Böttlichen geneigter, als in Augens 
blicken, da er flieht, wie hinfällig das if, was man hier im Leben 
dat. Wer ift nach einer ſchweren Krankheit nicht entfchloffener ges 
worden, ich zu befiern? Wer nahm fidh nicht vor, einen heiligen 
Vandel zu führen, wenn er fich plößlich durch ein hartes Schiefal 
um fein Vermögen gebracht, oder durch menfchliche Bosheit feiner 
Ehre beraubt fah, oder wenn er weinend am Sarge einer geliebten 
keiche ſtand, und ber Gedanke an die Ewigkeit und das flüchtige 
Spiel des Erdenlebens ihn gewaltiger ergriff? 
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Menſchen, die noch nicht ganz verborben find, pflegen bei flars 
fen Rührungen des Gemüths immer die erhabenflen Vorfäge zu 
fafien. Wer kann fie zählen, die, bewegt von ber Geſchichte Dei⸗ 
ner Schmerzen, oder gerührt von Bewunderung Deines heiligen 
Wandels, ſich Die zufchwören, und im beißen Gebet mit Petrus 
betheuern, Dich nie zu verläugnen, fondern Dich in Erfüllung ihrer 
Pflichten, in Nachahmung Deines menfchenfreundlichen Sinnes, in 
Bekaͤmpfung aller ihrer eigenthümlichen fündhaften Regungen zu 
befennen ! 

Chrwuͤrdig find diefe Empfindungen und Vorſaͤtze. Auch läßt 
fih Teineswegs Täugnen, daß es Dielen nit nur im erflen Augen⸗ 
blick aufwallender Gefühle, fondern noch mehrere Tage nachher 
damit feierlicher Ernfl war. Sie verfuchten, ob es nicht möglid 
fei, durch fetten Willen endlich alle Hiuberniffe in ſich zu beflegen, 
um ganz fehlerrein und heilig zu werben. Gie wollten das höchfte 
Ziel erringen. 

Aber diefe plöglichen frommen Bntfchliegungen chriſtlicher Ges 
müther haben ihre befondern Befahren, befonders wenn bie Borfäge 
ſelbſt allzuüberfpannt find. Gut iſt es, fi das Ziel der Vollendung 
zu erwählen, aber nie glaube, es mit ven erfien Tagen und nad 
dem erften Entfchluffe fogleich erfliegen zu Fönnen. Wachet, wachet 
über euch und betet! ſprach Chriſtus zu feinen Geliebten: der Geiſt 
if willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 

Der Menſch berechnet in großen Bemüthsbewegungen 
felten das Maß der ihm beiwohnenden Kräfte; da ſcheint 
ihm Alles leicht. Aber wie ſich nachher feine Gefühle mildern, 
erſcheint ihm bald die Welt anders, als er fie vorher fah. Das 
alltägliche Leben drängt fi wieder an ihn an. Die bisherigen 
Gewohnheiten fordern wieber ihre Rechte. &6 kommen wieder Ums 
fände und Berhältniffe, wo er fich ſcheut, Vortheile, Ehrenbezeus 
gungen, Schmeicheleien auszuſchlagen, bie er auf Koften feiner 
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Srundfäpe wohl aunehmen fünnte. Selu Chrgeiz wird wieher rege. 
Der Anblil gewiffer Berfonen erweckt wieder mancherlei Gefühle, 
die er felber nicht billigt, und die offenbar mit feinen heiligen Vor⸗ 
fägen ſtreiten, ein von allen Zehlern freier Gottesmenſch zu fein. 
Run erfi beginnt der große Kampf; nun erfl, bein Fältern Blute, 
wird ſchwer, was anfangs in ber großen Gemüthsbewegung, in der 
frommen Inbrunſt des Gebets Leicht zu fein fchien. 

Es ift fein überfpannter Wunfch, ein befferer Menfch zu werben: 
aber wohl ift es Uebertreibung, zu verlangen, von Stunde 
an der befte zu fein, und gleichſam mit einem neuen Geiſte in 
einem neuen Leibe zu wandeln, und Jeſus zu gleichen in Schuld⸗ 
Iofigkeit und Seelenadel. Solch ein Wunſch freilicy iſt verzeihlich 
durch feine Schönheit. Er fann zuweilen in der allerruhigften Ge⸗ 
mätheflimmung und mit der Heberzeugung gefaßt werben, er fei bei 
ſtandhaftem Wollen allerbiugs ausführbar. Dennoch fcheilert nad)» 
her der flarfe Entſchluß, ber mit aller Kaltblütigkeit gefaßt wurbe, 
an Hindernifien, die man nicht in Berechnung gebracht hatte. Ans 
tere {ft der Menſch bei Rillen Ueberlegungen, anders, wenn er in 
Lagen kommt, wo fein Blut unwillfürlid aufwallt, jede feiner 
Nerven gereizt wird; wo feine Balle ſich ergießt und ihn zornig 
macht, oder wo bie Freude ihn, wie mit einem Rauſch, behängt. 
Dann iſt es, wo die fohweren Stunden der Verfuchung und des 
Kampfes fchlagen; dann, wo bie Gründe der DBernunft vor dem 
aufftrebenden, heftigen Begierden verfinfen; dann, wo bie großen 
Vorſätze plöglih zu Schanden werden. Ad, wer Ift, ber nicht 
fhon in ſolche Lagen des Lebens Fam? 

Was iſt denn die gewöhnliche Folge beim Anblick unferer Schwach» 
heit? — Oft bittere Reue, tieffler Unmille über uns feld. Dann 
werfen wir uns mit zerknirſchtem, reuigem, bußfertigem Sinn vor 
dem allgegenwärtigen Bott im Gebet Hin; rufen feine Gnade und 
Dergebung um Jeſu willen an; geloben, fortan wachſamer über 
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uns zu fen, und ſchwoͤren entfchlofiener und feierlicher, denn jemals, 
nie wieder der Sünde zu unterliegen. — Und wir geben in das 
gemeine Leben hinaus, treten an bie Berufsgefchäfte, verkehren 
wieder mit andern Menfchen von mancherlei Art, vergefien uns oft 
bei den erſten Kleinigkeiten, befämpfen oft mit Glück wieder ſtarke 
Berfuchungen zur Ungeredhtigfeit, halten uns ſchon triumphirend 
für Sieger, genießen fchon in unferer Ginbildung die Freude, volls 
enbete Zlınger Jeſu, wahrhaft goftfelige Wefen zu fein - ah, und 
nah Wochen und Tagen ein einziger unbewachter Augenblid, und 
wir find mitten in unferer Sicherheit wieder die Beute der alten 
Sünde geworben! 

Dann fangen wir an, nicht nur die Möglichkeit zu bezweifeln, 
den höchften Grab von Hetligfeit, deren ein Menich auf Erden fähig 
ift, zu erreichen, fondern felbft die Möglichkeit, überhaupt nur beffer 
zu werben. Der Ueberfpanntheit unferer erflen Vorftellungen und 
frommen Sntfchlüffe folgt gemeiniglich die größte Abfpannung. Wir 
verlieren allen Muth zum Kampf; bereven uns felbft, daß wir ale 
Sterblie auf keine Bollfommenheit und Aehnlichwerdung mit Jeſu 
zählen dürfen; ſuchen uns damit zu tröflen; werben gegen unfere 
Verbeſſerung gleichgültiger; laffen es nun damit gehen, wie es 
fann und will; beruhigen uns, fo gut wir fönnen, mit dem Ges 
banfen: ich Habe meines Theils das Moͤglichſte verfucht, hoffen 
auf die göttliche Nachficht; thun beiläufig alles Gute, fo weit es 
uns eben nicht zu ſchwer fällt; verzeihen uns felbft die Fehler, die 
uns fein Anderer verzeihen möchte; unfere Bigenliebe fommt uns 
zu Hülfe, und flüftert: du bift gewiß noch Feiner von ben fchlechteften 
Menfchen, es thun Andere wohl viel ärger als du; man rückt in 
der Verwilderung des Herzens unmerklich vor; nennt, was manchem 
unferer Mitmenſchen wohl ſchon ein Lafter fcheint, bloße Schwachs 
heit, und endigt damit, jenen heiligen Gemuͤthszuſtand, da wir bie 
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Reinheit Jeſu Chriſti zu erwerben trachteten, eine Schwarmerei der 
Jugend, eine Thorheit des Älters zu heißen. 

Dies iſt die große Gefahr, von der gewöhnli, ach, nur all⸗ 
zugewöhnlih, plößliche, fromme, aber übereilte Entſchließungen bes 
gleitet zu fein pflegen. Darum iſt es eine eben fo gemeine Erſchei⸗ 
nung, unebeldentende Menfchen zu fehen, welche fi Alles erlauben, 
md die in frühern Jahren religiös: fywärmerifche Leute waren, ale 
Berfonen zu fehen, die in der Jugend Wüfllinge waren, und im 
fpätern Alter Anvächtler wurden, und mit ihren &ebeten ven Sims 
mel beflürmen, ohne Kraft und Sinn zur wahren Gemüthsbefſerung 
zn haben. Ä 

Aeltern, Lehrer, Erzieher und Verkünbiger des chriſtlichen Glau⸗ 
bens fehlen daher fehr, wenn fie in jungen Gemüthern durch bewegs 
liche Borftellungen oder begeifternde Ermahnungen Bntfchläffe zu 
plöglicher Ergreifung eines tadellofen Lebens zu erweden trachten. 
Michts iſt Leichter, ale augenblicliche Rührungen zu erwecken; nichts 
leichter, als fi in denfelben die erhabenflen Borfähe zu bilden; 
aber nichts fehwerer, als im Alltagsgang der Wirklichkeit die Bes 
geifterung und ihre Entfchlüffe feftzuhalten, und nichts gefährlicher, 
ale wenn, bei Erkenntniß der Unmöglichkeit, von Stunde an ein 
Engel zn fein, die entnervende Muthlofigkeit eintritt. 

Strebe, um biefer Gefahr auszumwelchen, zwar dem höchiten Ziel 
der Vollendung nach, ganz in deinem Sinn und Wandel zu werben, 
wie Jeſus war, aber nicht, es fogleich nach ergriffenem Entſchluſſe 
und in den erflen Tagen zu fein. Wer von Stunde an ein Engel 
fein will, Bringt e8 felten nur fo weit, ein verträglicher Nenſch zu 
werden. Wer fich mit überfpannten Wünfchen trägt, endet meiftens 
damit, daß er muthlos in die alltägliche Gemeinheit der Welt fih 
begibt. 

Alles in ver Natur geht ſeinen ruhigen, Rufenweifen 
Bang; es gibt Feine Sprünge darin. Um ein vollenbeter 
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Chriſt zu werden, mache dich auf Verſuchungen gefußt, benen du 
unterliegen könntet, und lerne fie meiden. Wer fih in Gefahr 
begibt voll Muthwillens, kommt felten ohne Schaden aus folder 
zuche. Mache dich darauf gefaßt, vielleicht einmal im Kampfe zu 
unterliegen, aber unterliegen heißt noch nicht gänzlich beflegt fein; 
darum fol du den Muth zum Beſſerwerden nicht verlieren, nicht 
an bir felber verzweifeln. 

Su der Natur beobachtet Alles einen flufenweifen Fortſchritt; 
es gibt darin feine Lüden, Feine Sprünge vom Schlechteften zum 
Beten. Willſt du der Bee der Menfchen, der Gefälligſte vor 
Gottes Augen, der Würdigfle der Ewigkeit fein: fo bemühe dich 
nur erſt, die allergröbften und gefährlichkien deiner Fehler, die tiefs 
gewurzeliften beiner unebeln Neigungen auszurotien. Biſt du zum 
Born geneigt, fange damit an, bir Gewalt zu thun, und dich zu 
mäßigen; bift du zur Wolluft geneigt, fange damit an, jevem Ans 
lafle auszuweichen, der dich bedroht, feſſele deine Binbildungsfraft, 
zerficeue dich; bift du ruhmgierig, eitel, felbfigefällig, gib Acht auf 
dich, verläugne dich ſelbſt, ſtehe freiwillig Andern nach, lerne Wolluſt 
in dem Schmerz fühlen, Andere mehr als dich beachtet zu ſehen. 
Es kleben dir wohl viele Fehler an; aber dem, der dir am ſchwerſten 
zu unterlaſſen fällt, mache zuerſt den anhaltenden Krieg. Halte 
dich auch nach Jahr und Tag nicht vor ihm fiher — der Rückfall 
iſt noch lange möglih. Binen Fehler tödten, heißt aber alle Ums 
Rände meiden, die ihn, wenn er ſchlummert, werten, wenn er bes 
gehrt, nähren. Bit du Sieger über den einen, dann haft du ſchon 
Kraft gewonnen gegen die andern. 

Aud wenn du dich vom Hauptfehler befreit haft, den dir Gott, 
den bir dein Gewiſſen, den dir der Menfch zum Vorwurf machte, 
bit du noch nicht der Vollendete und in deinen Berhältniffen das 
Shenbild Jeſu, welches du fein fol. Du Haft noch weiter zu 
fireben, du Haft noch die Eleinern Fehler mit Borficht. zu meiden. 
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Und Fannft du fie meiden, auch dann ſtehſt du noch nicht am Ziel, 
biſt du noch nicht Jeſu wahrer Jünger. Du bift zwar nicht eitel 
und eingebilvet auf dein Bermögen, auf deinen Rang, auf beine 
Talente, auf deine Schönheit, du bift zwar fein Schwelger, kein 
Berfchweuder, der mehr ausgibt, ale er füglich darf, Fein Trunfens 
bold, kein Unzüchtiger, Fein Karger, Fein Zänfer, Fein Dieb, fein 
Betrüger : aber biſt du auch wirklich und aus Ueberzengung befchels 
den? HR du auch mit Hinopferung deines eigenen Bortheils 
Andern? Thuſt du auch denen wohl, die dich Fränfen? Geht bir 
auch jeder Tag mit dem Bewußtfein zu Ende: ich Habe ihn mit 
einer cHriftlichen Liebesthat, mit Ausübung irgend einer Chriſten⸗ 
tugend geſchmückt? 

Und hatteſt du am Ende ſelbſt dieſe Vollkommenheit errungen, 
dennoch bift du immer noch weit vom Ziel, ein vollendeter Menfch 
zu fein. Denn deine Umflände, deine Lebensjahre, und mit ihnen 
deine Entwürfe, Neigungen und Gelüſte, ändern. Es werden ſich 
mit jedem verfchiedenen Alter, welches bu erreicht, verſchiedene 
vorher unbekannte Fehler in dir entwideln, und beine Gelbfibes 
fämpfung wird immer neuen Stoff finden. Der tugendhafteſte Jüngs 
ng wird oft ein laſterhafter Mann; die fehlerlofehe, reinſte Jungs 
frau eine ſchlechte Mutter, ein auefchweifendes Weib; der waderfte 
Mann oft ein mürrifcher, unzufrievener, geiziger und ungerechter . 
Greis; die löblichſte Frau im Alter eine abergläubige, verleumbunges 
und betfüchtige, Zwietracht ſtiftende Unholdin. Jedes Lebensalter 
der Menfchen Hat ganz eigenthümliche Anlage zu vorher minder 
relgenden Sünden. 

Sepe dir alfo nicht im erfien Feuer der Andacht und 
Tugendliebe vor, fofort die höchſte einem Menſchen mög⸗ 
liche Vollendung zu haben. Du würdeſt dir mehr vornehmen, 
als ausführbar iſt; du kennſt weder dich ſelbſt genug, noch was dir 
bie Zeit bringen fann. Indem du zu viel von dir verſprichſt und 
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verlangſt, biſt du der unausweichlichen Gefahr preisgegeben, bei 
Wahrnehmung fortdauernder Fehlerhaftigkeit den Muth auch zum 
Kleinern zu verlieren. — Bekämpfe zunächſt ven mächtigſten 
deiner Fehler, du wirſt ſtark wider alle ſein, wenn du ſie 
einzeln angreifſt und vertilgſt. Und ſollteſt du jemals wider 
deinen Willen unterliegen: halte dich darum nicht für beſiegt, und 
den Triumph für unmöglich, der deiner harret. Und haſt du bie 
unreinſte deiner Sünden von bir entfernt: Halte dich darum nicht 
für den vollfommenen Steger. Die falfche Neigung fehrt früher 
ober fpäter einft in anderer Geftalt, vielleicht fchmeichelnder und 
verführerifcger als jemals, zu dir zurück — wehe, wenn du in all: 
zugroßer Sicherheit noch fpät als ihr Opfer fall! 

Wachet und betet! — Wachet über die ſündlichen Regungen bei 
jedem Anlaſſe; .betel, denn die Unterhaltung im Gebet mit dem 
Allerhöchften flärket das menfchliche Herz am meiften zur Heiligkeit. 

Wachet und betet; der Geift iſt willig, aber das Fleiſch if 
ſchwach! — o mein Mefflas, o mein Erlöfer, der Du in der bang 
fien Deiner irdiſchen Lebensnächte Deinen Jüngern dies bedeutungs⸗ 
reiche Wort ſprachſt, wie tief empfinde ich deflen Wahrheit! Wenn 
mein Semüth bei der Feier Deines Todes von Wehmuth und Bes 
wunderung ergriffen war, mie leicht fchien es mir ba oft, Dir 
nachzuahmen, um Die durch Feftigleit des Willens in Heiligkeit 
gleich zu werben! 

Bar ich nicht in meinen Entfchließungen oft, vie Betrus, fromm 
und voreflig, wenn ich, in Betrachtungen Deines Opfertodes ver: 
fenkt, mit Thränen im Auge ſchwor, Lieber zu flerben, wie Du, 
ale Dir und Deinem heiligen Belfpiel abtrünnig zu werben? Ach, 
und hatte ich nicht Petrus trauriges Schickſal, fobald ich wieder in 
das Gewuhl des Lebens trat? So wie mich Alles wieder auf bie 
gewöhnliche Weiſe berührte, warb ich wieder der gewöhnliche, von 
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feinem Gigenfinn , feinen Launen, feinen unbilligen Begierden bins 
geriſſene Menſch. 

Aber wie Petrus ſich ermannte, und nicht den Muth aufgab, 
Deiner würbig zu fein, fo, mein Heiland, will auch ich nie vers 
zweifeln an meiner Kraft. Glaubensvoll will ich auf Dich bliden, 
wenn ich wanfe; an Deinem Kreuze, o mein Erlöfer, mich aufs 
rihten, wenn ich durch Furcht und Angfl vor der Welt in meiner 
Laufbahn falle. Ich will wachen Über mich, ich will beten. Durch 
Di, mein Sefus, vermag ich das Schwerſte. Auen. 


16. 
Dad häusliche Gebet, 


Matth. 6, 6, 


SH muß zu Dir vie Hände falten, 
Es drängt mid bin gu Dir, mein Gott! 
Nie wird mein Herz für Di erlalten, 
Nie vurch ver Epötter faden Spott. 

Bie einem Kinn an Vaters Bruſt, 
FR gu Dir beten meine Luft. 

Sprichſt Tu nicht ſelbſt: Ih will vi retten, 

Auf mid nur an in veiner Roth! 
Und Iäg’ ih jammetvoll in Ketten, 
Und raäng' ih mit dem bittern Top, 
Könnt! ich nur beten, Herr, zu Die: 

So wäre Licht und Luft in mir. 

VWenn ich zu Dir im Geiſte trete, 
Kann ich Dich, Gott, im Geiſte ſchau'n, 
Und Wundermacht wohnt im Gebete, 

Es bannet alle Furcht und Grau'n, 
Es gießet Weistzeit, Kraft und Luft, 
Den Himmel ſenkt's in meine Bruſt. 





DIN ich des erflen Chriſtenthums Binfalt und Süd in meinem 
Haufe oder nur In mir ſelbſt erneuern, fo {ft das flille Gebet einer 
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ber wichtigften Theile meiner Gottesverehrung. Die erſten Chriften 
lobten Gott gern gemeinfchaftlid — aber auch einfam war Gebet 
ihre Freude. Jeſus Ehriftus befuchte den Tempel zu Serufalem; 
aber auch im engern Kreife feiner Geliebten wandte er ſich mit 
tönen oft betend zum ewigen Vater; — oft and, und vielleicht 
am liebſten, wo ihn Niemand fah und hörte. Jever Gedanke an 
feinen Bater war Gebet. So fel es auch in mir. 

Sa, du follft beten, nicht in der Kirche nur, auch in der Stille 
deiner Kammer. Beten follf vu nicht, damit dir Gott etwas 
gewähre und gebe; fondern weil erdirgibt, darum bete! 

Wem das Gebet nur dann wichtig iſt, wenn er in Sorgen und 
Bedrängniffen Feine andere Zuflucht kennt, der iſt ein ganz gewöhns 
licher Menſch. In ihm lebt nicht der Geiſt des Chriflenthums. 
Wer da betet, damit Bott von feinen Wünfchen und Bedürfniſſen 
belehrt werbe, in dem ift nicht der Geiſt des Chriſtenthums. Er 
fennt die Majeftät des Allerheiligſten, die Weisheit des Weltordners 
nicht, nicht die Nähe des Allgegenwärtigen. Denn was Eönntefl 
du ihm von dir anvertrauen, das er nicht wüßte? ober was Fönnteft 
du ihm rathen, daß er zu deinem Beſten thue, das er nicht lange 
vorausgefehen hätte, ehe du bateft? (Matih. 6, 32.) 

Bete nicht, damit dir Gott gebe; fondern weil er bir 
gibt, darum bete! Dein ganzes Leben fagt’s bir ja: er gibt! 
Er gab dir, ehe du fein gedachteſt. Er gibt dir, auch wenn bu dich, 
Sünder, von Ihm entferneft, und mit Undank feine Gnade vergiltſt. 
Er gibt dir, voll ewiger Liebe, und vergißt dein nicht, wenn du ſein 
vergefien haft. Darum erfenne fein treues Baterherz. Werbe fein 
Kind. Hange an ihm mit Inbrunft und Andacht. Rebe gern mit 
ihm, wie das gute Sind ſich mit Bater und Mutter gern unterhält. 
Und wie dem Kinde wohl ift bei feinen Aeltern: fo wird bir wohl 
fein im Gebet zu Bott. Das Gebet iſt nur ein Ausfirömen deiner 
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Liebe, ein Ueberſtrömen deiner Empfindungen von Brgebung, Ber 
frauen und Zufriedenheit mit des Vaters Willen. 

Es iſt ein fehr verfehrter Begriff, wenn man ſich einbildet, es 
fet mit der Andacht und dem Gebete im Tempel genug. Wird fi 
ein gutes, Tiebendes Kind damit begnüigen, feinen Aeltern in dffents 
licher Berfammlung over bei feierlichen Anläffen Dankbarkeit und 
Zuneigung zu beweifen? — Gott iſt allgegenwärtig, Bete im Bas 
If, im Kerker, im Tempel, in der Schlaffammer, im Walde, 
auf dem Meere: er hört dich. Er ift bei dir. Seine Kirche iſt das 
bohe Weltall. 

Bel vielen Ehriften — fo wollen fie wenigftens geheißen fein — 
iR ein fonderbares Sträuben gegen bie häusliche Gottesverehrung. 
Sie finden, man ſei zu zerfirent. Aber bu biſt in Allem 
zerſtreut im Haufe? — Warum fammelt fi bein Geift ſchnell zu 
jevem, auch dem Fleinflen Tagewerf? Warum zu jenem Geſpräch 
ſchnell, es fet mit Fremden oder Bekannten? — O Unglüdliher, 
ber du nicht Beten kannſt, in dir iſt feine Liebe des Höchften, Fein 
Einn für das Aflerheiligfte im menfchlichen Leben, Feine Ehrfurcht 
für das Edlere in dir ſelbſt. Du verfegeft dich in die Reihe der 
klügſten Thiere — Menfch, Halbengel, Unfterblichkeitsgenoffe zu 
fen, verftehft du nicht! 

Wenn du beteft, gehe in dein Kämmerlein, und fchließe 
bieThhr zu, und beteim Verborgenen. (Mattb.6, 6.) Dies 
And die Worte Jeſu; fo empfahl er das häusliche Gebet. 

Man laͤugnet es nicht, doch aber ſcheut man fich in vielen Haus⸗ 
Baltungen, auch in Gemeinſchaft mit feinen Kindern und Haus 
genoffen zu beten — nicht gern des Morgens, nicht gern zum Mittags 
fen, nicht gern des Nachts, wenn man der Ruhe zueilt. Cs fehlt 
nit an allerlei fcheinbaren Borwänden und Ausflichten, um es zu 
vermeiden oder ſich zu entſchuldigen. 

Viele verlangen es gar nicht zu entſchuldigen. Sie finden es 
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altväterifch, unanfländig, gegen felnere Sitte und Aufklärung vers 
floßend; nicht vornehm genug, weil es unter den fogenannten ges 
meinen Lenten üblich if. Wie? wer ift vor dem Schöpfer gemein ? 
Wer if vor dem Tobtenrichter mehr, der Mann mit der Tonne 
Goldes oder mit der Bettlerfrüde? — Wahrlich, das fage ich euch, 
wo der fogenannte gemeine Mann noch freubig betet: da iſt noch 
Sitte, Necht, Treue, Tugend und Wahrheit aller Art im Volle; 
da iſt noch augeſtammte Menfchenwürde und innere Kraft im Volke, 
und eine Muthigfeit, die über Menſchenfurcht geht. Wehe euch, 
ihr dünfelvollen Selbfifüchtlinge, ihr Großſuchtigen und Aufflärungss 
flolzen, denen nicht Klugheit, aber Vernunft, nicht Lebensart, aber 
Gewiſſen, nicht Kenntniß, aber die Tiefe Achter Weisheit fehlt; — 
wehe euch, ihr einbilpungsreichen Menfchen ohne Baterland, ohne 
Sott, ohne Ewigkeit: durch euch iſt das Ungläd der Bölfer ges 
fommen! Durch euch wird bes Jammers genug in eure Häufer 
bringen ! 

Chriſtus betete mit feinen Geliebten und Schllern, wenn er 
ſich zum Tiſch niederfepte. Er nahm das Brod und dankte Gott. 
(Natth. 26, 26.) Er beiete nicht nur mit feinen Vertrauten, nein, 
er gab ohne Ihörichtes Schämen auch Fremdlingen das Beifpiel der 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen den höchften Geber. Als Taufenbe 
um ihn fanden in der Wüfte bei Bethſaida, und er Brob und Fiſche 
unter fie vertheilen wollte, fah er erfi auf gen Himmel und dankte 
darüber. (Euf. 9, 16.) 

Klügling, wer war erleuchteter: Jefus, der die Menfchheit aller 
Jahrtauſende aufflärte, und vor dem bie evelften Welfen andachts⸗ 
vol fchweigen, oder du, der feine Weisheit aus einigen wigigen 
Unterhaltungsbüchern fchöpfte? Dornehmer, wer war vornehmer : 
Jeſus, vor dem die Könige der Welt ihre Knie anbetend im Staube 
beugen, ober du, der eiwas mehr Anfehen hat, als bein Nachbar? 
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Freilich, ein andachtlofes Gebet iſt Erthelligung eines der ehr; 
würdigen Menfchengefchäfte. Kannſt du nicht mit Andacht, Liebe 
und Bertrauen beien, es wäre befier, bu ſchwiegeſt. Denn beine 
todten Worte gehen nicht zum Himmel; fle verlegen die Ehrfurdt 
gegen den Allmächtigen. Und es iſt wahr, daß alltägliche Gewohn- 
beit endlich auch das herrlichſte Gebet zu cinem feelenlofen Ge⸗ 
plapper macht. — Befler, du ſchweigeſt, ale daß du alfo beteft. 

Wie aber if zu verhüten, daß das alltäglihe Haus: 
gebet in todtes Gewohnheits- und Lippenwerk entarte? 

Auf zweierlei Weife wäre es moͤglich. Entweder daß, flatt der 
auswendig gelernten Gebetsformeln, aus irgend einem Andachte: 
buche täglich oder wöchentlich abwechſelnd, nie aber die gleichen 
Tiſch⸗, Morgen: und Abendgebete vorgelefen würden; ober daß ein 
auswendig gelernter Denkfpruch feierlich ausgefprodyen würde, der 
zur Andacht, zur Dankbarkeit, zum Innern Gebet ermahnte, ohne 
ſelbſt ein @ebet zu fein. 

Das Borlefen aus einem Gebetbuche if allerdings von großer 
Wohlthat für das Gemüth. Nicht immer iſt der Menfch fähig, aus 
fich felbft den würdigſten Gedanken für den Augenblic zu denken. 
Das vorgelefene Gebet erwedt uns durch einen neuen Gedanken, 
und entzlmdet da eine Andacht, wo fle unter Zerſtreunngen erlofchen 
war. GEs bereitet uns zum ftillen, Innern Gebet. — Aber eben 
deswegen follte das Borgelefene immer neu und gedankenreich, zu 
gleicher Zeit aber kurz fein. Nicht die Menge ver Worte, fondern 
die Inbrunſt, mit welcher fie empfunden werden, ift Gebet. 

Sa Grmangelung eines ſolchen Andachtsbuches, wenn nun eins 
mal das Auswendiggelernte hergefprochen werden muß, ifl es befler, 
eine kurze Mahnung zur Andacht und zum flillen Gebet, als das 
Gebet felbft auszufprechen. Diefes berlaffe man dann Jedem für 
ih in des Herzens Stille. Ein Seufzer zu Gott, ein ehrfurcht⸗ 
voller Gedanke an ihn, ift Gebet. Gs beten gleich den Heiden, 

Zſchotte, St. d. And. II 10 
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ſpricht Jeſus, welche viel daher plappern, und meinen, fie werben 
erhöret, wenn fle viele Worte machen. (Matth. 6, 7.) 

Gin bloßer Mahnfpruch zur Andacht, und wäre er auch nicht 

"von Jedem mit Andacht gefprochen und gehört, if feine Entweihung 

des Gebets, Feine Verlegung unferer dem höchſten Wefen ſchuldigen 
Ehrfurcht. Und wenn ihn in der Zerfireuung ober Ermüdung von 
Tagesgefcgäften mancher unferer Hansgenoffen überhört — vielleicht 
erweckt er doch ein Gemüth unter ihnen. Der Zwed ift erfüllt, 
und die heiligfte Handlung des Menfchen nicht entheiliget. 

Ein ſolcher frommer Mahnſpruch wäre zum Beifptel in einer 
chriſtlichen Familie am Morgen: „Unfer erfler Gedanke fei Gott, 
der Vater voller Erbarmen, welcher uns das Licht bes Tages wie⸗ 
der fehen läßt! Unſere erfte Zuflucht fei der Herr, der die Schid- 
fale kennt und leitet, welche uns dieſen Tag treffen follen! Er wird 
auch heute uns nicht verlaffen, noch verfäumen, denn er iſt unfer 
Gott. Empfehlet ihm euer Heil, und wandelt vor feinem Angeflcht 
mit Liebe und Tugend in Jeſu Geiſt: fo iſt der Allmächtige mit 
euch auf eurer Lebensbahn!“ 

Oder ſtatt des Tifchgebetes die Erinnerung : „Gedenket Gottes, 
denn er iſt gnäbig! Gedenket Gottes, er gibt Leben, Geſundheit 
und Nahrung! — Seine Güte hat Fein Aufhören. Darum danket 
{hm in euerm Gemüthe. Seid barmherzig und hHilfreih, wie er 
tft! — Aber der arme Menſch hat nicht, womit er Gott vergelten 
tonnte; und was wir ihm opfern möchten, haben wir von feiner 
Gnade erft empfangen. Doch ein frommes, dankbares Herz iſt ihm 
angenehm. So beglüdet die Andern mit Wohl und Liebe, wie er 
euch beglüdet, und lobet im Gemüthe den Geber alles Guten!“ 

Oder ſtatt des Abendgebetes der Denkſpruch: „Wer weiß, ob du 
zum Schlafen oder Sterben geheſt? Wer Tann fagen, daß du den 
Morgen wieberficheft ? Gott aber weiß es; und was er befchloffen 
hat, das gefchiehet. Vertrauet auf feine Barmherzigkeit, und werfet 
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im ſtillen Gebete eure Sorge auf den Herrn! Nur er Tann bie 
Sunden vergeben dem, der fein Leben befiern will; nur er kann 
bewahren vor Ynglüd den, welchem es drohet; nur er kann bie 
Tränen trocknen vom Auge des Troftlofen! Rufet ihn an im ftillen 
Gebet, zum Vater im Himmel rufet, er if euch nahe und höret 
eure verborgenen Gedanken! 

Solche und Ahnliche Erinnerumgsfprüche werben felten ihre Wir⸗ 
Img verfehlen ; auch ſelbſt bei rohen Bemüthern nicht; auch nicht 
bei denen, die voller Zerftreuung find. Es gibt Augenblide, es gibt 
Schickſale, da folk ein Wort unerwartet die Seele ergreift, zur 
ernflen Betrachtung unwiderſtehlich Kinzieht, und bie Seele zum 
Gebet reif macht. 

Dann bete. Nicht pas todte Erlernte bete, fondern was das Herz 
eingibt. Dann, wunde Seele, blute beinen Schmerz vor ihm aus; 
dann, du Gebeugter, erhebe das Auge deines Geifles vertrauens⸗ 
vol zum Himmlifchen empor. Bitte, fo wird dir gegeben; 
tufe ihn nur an In der Noth, fo wird er dich retten. 

Bete im Vertrauen, mit Eindlicher Hingebung, mit Ueberzeugung: 
Gott wolle dein Glück! — dann wirft du die Wundermacht des 
Geiſtes in deiner Bruft empfinden. Und wenn Felfenlaflen auf 
deinem Herzen lägen : fle werben verfchwinden, gleich einem Nebel 
oder Traum. GSchreden dich Gefahren, deine Furcht wird in feſten 
Muth verwandelt werben, mit dem du ihnen unverzagt entgegen 
gehe. Denn eine innere Stimme wirb dir fagen, wer mit dir ſei, 
daß du dich nicht fürchteft. 

Bete mit Weisheit! — Bitte zum Allweifen nit mit 
dem Gigenwillen und Eigenfinn eines Kindes, welches ſich 
einbildet, beffer zu wiflen, was fein wahres Wohl fei, fondern mit 
Ergebung, mit Anerkennung der himmlifchen Weishett, welche, wie 
die Schickſale ver Welten und Völker, auch das Schidfal des Wurmes 
gktenoll Teitet. Auch wo dein Wunfch am heißeften ruft, auch wo 
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dir am allerbängften ift, füge Hinzu: „Doch Vater, nicht mein 
Wille, fondern der Deinige gefchehe! “ 

Bete mit Weisheit! Bitte nicht um Dinge, bie du felber, 
wenn du Gebieter wäreft, Andern abfhlagen würbeft, 
wenn fie dich darum anrufen wollten. Bitte nicht zu Gott, 
daß er deiner Weichlichkeit und Schwachhelt, deiner Gitelfeit und 
Geldgier, deinem Ehrgeize oder Neive hilfreiche Hand biete. Wür⸗ 
deft du dich nicht weigern, wenn man dich aufforvern möchte, ein 
Werkzeug fremden Stolzes oder fremder Rache zu fein? Wie kannſt 
du dich Gott, dem Allerheiligften, mit den Wünfchen für das Un- 
heilige und Suündhafte nahen, nach welchem du heimlich begehrft ? — 
Ad, vielleicht glaubft du in deinem Herzen, du habeft nie um bas 
Unerlaubte zu Gott gerufen. Und doch gefchieht es oft, wenn unfere 
Wünſche unter manchen Umfländen allzulebendig werben, daß wir 
dasjenige für unfchuldig halten, was nur Wirkung unferer Gitelfeit, 
unferer finnlichen Begierde ift, und andern Menfchen zum Berber 
ben gereichen müßte, wenn Gott uns erhören würbe. 

Bete mit Weisheit! — Nur zu oft geſchieht es, dag du 
Gott um das bittefl, was du Andern felbfi verweigerteft! 
Wie Fannft du ihn anrufen, daß er dir gewähre, was bu deinem 
Nebenmenfchen verſagteſt? Du flehefl, daß Bott dich nicht in zu 
harte Prüfungen führen wolle; und doch führer du Andere, bald 
durch deinen Zorn, bald durch deine Meppigfeit, in ſchwere Ber 
fuchungen ihrer Tugend! — Du bitteſt um bein tägliches Brod, 
und doch verfagft du felbft Leidenden Hilfe, und verlüimmerft Andern 
auf allerlei Weife die Nahrung. — Du bitteft um Vergebung beiner 
Schuld, und doch kannſt bu ſelbſt dem, der dich beleidigte, nicht 
verzeihen, und haft wider ihn Wort und Werk! 

Wehe mir, o mein Gott, fo habe auch ich oft vor Dir gebetet! 
Wie kann auch ein Menfch fo ſchreienden Widerſpruch vereinigen! 
Sm gleichen Herzen die tieffte Ehrfurcht wor Gott und die leichtfins 
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nigfte Bergeffenhett feiner durch Jeſum geoffenbarten Gebote! In 
gleicher Bruft die Inbrunft Heiliger Andacht und die Flamme bes 
niebrigften Haffes! Auf gleicher Lippe das Lob Gottes, und wieder 
bie Berwimfchung eines Feindes! — Die gleiche Hand zum Himmel 
emporgefaltet, und boch zu irgend einer Sünde bereit! — O wie 
oft bat ih, mein Vater, von Dir, was ich andern verfagte! — 
Bar ih Deiner Huld noch ferner würtig? 

D was bin ich denn, und woburd bin ich es, Du unendlich 
Barmherziger, daß Deine Liebe zu mir nicht aufhört? — Wie kann 
ich's verdienen, daß Du meiner nicht vergifieft, fo oft ich Dich doch 
ſchon vergeffen habe? — Könnteft Du mein vergefien — Dein Ants 
Re von mir abwenden — dann, o Gott, es ſchaudert tief das 
Innerſte meines Lebens! — dann fänfe ih in die uralte Nacht 
zurück, aus der mich Deine Gnade rief; in das Nichte, das war, 
ehe ich wurde. Für mich wäre kein Leben, feine Luft, Tein Hims 
mel, feine Erde je gewefen; fein Jeſus hätte für mich gebetet, 
feine Cwigkeit ihre Pforten geöffnet! 

Ich will Dein geventen, mein Gott! Die Stunden meiner häus⸗ 
lichen Andacht follen immer die feierlichften meines Lebens fein. Ich 
will Dir meine Gebete darbringen, und Dir die Seelen meiner 
kieben, meiner Hausgenofien im Gebete zuführen. — 


1 17. 
Einfluß des Gebetes auf die menſchlichen Schidfale. 


Matt. T, 7 — 11. 


Mit keinem Gluͤck vertauſch' ich fie, 
Die ſtl'gen ſtillen Stunden, 
Wo, mit zum Staub gebeugtem Knie, 
Ich betend Dich empfunden; 
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Ro ich mit Thraͤnen vor dir ſtand, 
Gott, Deine Vaterhuld empfand, 
Die Troſt in's Herz mir ſenkte, 
Und mich voll Weisheit lenkte. 


Du warſt mein Gott noch, wenn ich ſchon 
Auch keinen Menſchen Hatte; 
Du biſt mein Gott noch, wenn ich ſchon 
Im frommen Kampf ermatte. 
Ich bete, und Du gibſt mir Rath, 
Gibſt Stärke mir zur beſſern That; 
Wo Andre unterliegen, 
Macht vas Gebet mid flegen. 





In den Tagen des grauen Alterthums war unter den Völkern 
große Ehrfurcht vor denen, bie durch Weisheit und Seelengröße 
vor allen Andern ausgezeichnet waren. Ihr Rath, der felten betrog; 
ihre Warnungen, die fich faſt immer erfüllten; ihre Enthaltſamkeit, 
wo fie gleich Andern fich jeder Luft überlafien konnten; ihre Ber 
achtung defien, wonach gewöhnliche Menſchen am begierigften zu 
trachten pflegen ; ihr ruhiger Ernfl, wenn Alles im Taumel des 
Glücks ſchwamm; ihr heiterer Muth, wenn Jedermann verzagte: 
Alles fchien aus ihnen etwas Weberirbifches zu verkünden. Man 
glaubte von ihnen, fle fländen mit Gott in unmittelbarer Verbin⸗ 
dung; ihnen würbe immer das Befte von der Gottheit offenbaret. 
Wenn Mofes hinwegging. in die Cinſamkeit des Gebirges, auf 
ben Höhen deſſelben mit Jehovah zu reden, fah ihm mit fchanderns 
der Ehrfurcht das Volk nah. Wenn Iſraels Heere gegen den tiber 
legenen Feind fämpften, und fle wußten, Mofes bete zu Jehovah, 
waren fie ihres Sieges gewiß. Diefe unter Juden und Heiden herr⸗ 
fhende Meinung vom Umgang ihrer Weifeften mit Gott Hatte 
große Wirkungen auf alle Unternehmungen. Darum wurden ſelbſt 
alle BPriefter nachher für Heiligere Berfonen geachtet, weil nur 
ihnen der Bang in das Allerheiligfle der Tempel geflatiet war. 
Ich weiß gar wohl, daß jener Glaube der Alien Heutiges Tages 
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von denen als ein frommer Aberglaube verlacht wird, die ſich klüger 
zu fein wäßnen. Sch aber finde darin eine Wahrheit, die durch Fein 
Spötteln vernichtet werben kann. Sa, es if gewiß, die weifeften 
und erhabenften Menfchen der Vorzeit pflogen Umgang mit Gott. 
Diefer Umgang mit Gott aber machte fie erſt erhabener, weifer, 
vorherfehenber, muthiger und unüberwinblicher, ale e6 Andere fein 
bonnten. Und das iſt das Herrliche, was Jeſus Chriſtus, im uns 
unterbrochenen Umgang mit Gott, auf Erden fliftete, daß er alle 
Renſchen zu Brieftern des Höchften machte, fie alle in den Umgang 
mit der Gottheit einweihte, um fle alle zu weifen und hohen Men» 
Ihen zu machen.. Aber es ift Fein irbifcher Umgang mit der Botts 
heit möglich 5; denn Bott iſt nichts Irdiſches. Gott if ein Geiſt. 
Daher ſteht nur unferm Geiſte der Zutritt zur Gottheit offen. Das 
Gebet des Beiftes zum allerhöchften Wefen ift der Umgang mit dem» 
ſelben. Selbſt wenn Menfchen mit Menfchen umgehen, gefchieht es 
weniger durch die Außern Sinne, als durdy gegenfeitige Mittheilung 
ihrer Geiſter, das heißt, durch gegenfeitige Mittheilung ihrer Ge⸗ 
danken und Empfindungen. 

JH weiß gar wohl, daß heutiges Tages Viele find, denen das 
Gebet etwas Meberflüffiges zu fein ſcheint; die nicht beten mögen, 
weil fie ſich nicht felber für Frömmler halten wollen; die das Beten 
um als eine ganz gute Sache für Leute von beſchraͤnktem Verſtande, 
er gar nur für eine Art des Gewerbes geiftlicher Perfonen an: 
hen, Warum denn beten? fagen fie: mein Gebet ändert im Laufe 
der Begebenheiten gewiß nicht das Beringfle ab. Was bie göttliche 
Beisheit angeorbnet hat, erfolgt, und ich werde es mit allem Bit: 
in um das Gegentheil nicht ändern. Was mir nöthig und nützlich 
{R, verleiht Gott, ohne mein Fordern; er weiß es vorher, ehe id) 
Iha darum anrufe. Mein Rath, meine Lehre hat auf den ewigen 
Kathſchluß der Vorſehung Feine Kraft. Die unendliche Güte Gottes 
währt mir auch das Gute, wenn ich ihn ſchon nicht darum bitte. 


— 152 — 


Viele, wenn fle es auch nicht fagen, denken fo; Biele, wenn 
file in der That auch nicht fo denken, und ihr Bewußtfein ihnen von 
der Wohlthat des Betens eiwas ganz Anderes lehrt, fagen fo. Biele 
könnten ſchamhaft verlegen werben, wenn man fle fragen würde, 
ob fie beten. Die Meiften aber fcheinen die Ueberzeugung zu haben, 
dag das Gebet wenigftens feinen Einfluß auf ven Gang unferer 
Scidfale Habe. 

Ich aber weiß, daß das Gebet voll Andacht, daß der, Umgang 
mit Gott den entſcheidendſten Einfluß auf die menfchlichen Schieffale 
von jeher gehabt haft, und noch heutiges Tages Hat. Ich trage bie 
unzerflörbare Ueberzeugung in mir, daß die eigenthümliche Kraft 
bes Gebetes den ganzen Gang meiner Begebenheiten ändern fönne, 
und zwar immer auf bie für mich vortheilhaftefte Art. Diefe Ueber: 
zeugung {ft feine Schwärmeref, fondern entfprungen theils durch 
das Mort des Göttlichen, der einft auf Erben wandelte, theils 
durch Betrachtung meiner eigenen und frember Schiefale. 

Müırde, wenn ſolche Ueberzeugung eine Schmärmerel wäre, Je⸗ 
fs Chriſtus uns das Beten empfohlen haben? Wußte er nicht eben 
fo gut, als die Klüglinge unferer Zeit es wiſſen, und fagte nicht 
auch er fhon: Cuer Vater weiß, was ihr beblrfet, ehe denn ihr 
bittet! — Und dennoch empfahl er das Gebet! Dennoch ſprach er: 
Bittet, fo wird euch gegeben; fuchet, fo werbet ihr finden; klopfet 
an, fo wird euch aufgefhan. Denn wer da bittet, der empfängt, 
und wer ba fuchet, der findet, und wer ba anflopfet, dem wird aufs 
gethan. Welcher ift unter euch Menfchen, fo ihn fein Sohn bittet 
um Brod, der ihm einen Stein biete? oder fo er ihn bittet um 
einen Fiſch, der ihm eine Schlange biete? So denn ihr, die ihr 
arg feld, Tönnet dennoch euern Kindern gute Gaben geben: wie 
viel mehr wird euer Vater Im Himmel Gutes geben denen, die ihn 
bitten? (Matth. 7, 7—11.) 

Ich glaube deswegen nun freilich nicht, daß mein Gebet Wunder 
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wirke, und übernatürliche Dinge hervorbringe. Es bewirkt aller 
dinge viel Außerorbentliches, aber auch das Außerorbentliche if 
natürlich, und feldft das Natürliche Ifk für une wunderbar: denn 
wer begreift es? — Ich glaube auch nicht an plößliche Erhörungen 
meines Gebets. Zwar oft finden fle flatt, oft erft ſpaͤt, immer aber 
zur beften und rechten Zeit, die ich felber zu beflimmen nicht Eins 
ht genug Habe. Darum laſſe ich den Willen des Allwiffenden 
walten, und verharre vertranensvoll. Aber dann bete ich nicht mit 
kindiſchem Gigenfinn, ‚ale könne mir durchaus nichts Anderes nüh> 
Ic fein, ale das, um welches ich bitte. Melde Thorheit, daß des 
Nenſchen Einſicht Gottes Einficht Üibertreffen wollte! Doch offens 
bare ich ihm gern die leffeften meiner Wünſche. Es thut fo wohl, 
fein Herz vor einem Vater ausfchütten zu können. Aber wenn biefe 
Wünſche dann auch nicht Immer erfüllt werben, ja, wenn oft das 
Gegentheil von denfelben eintrifft — dennoch fühle ich mich von 
Dankbarkeit durchdrungen. Denn ich habe es in der Folge nur zu 
gut erfahren, daß oft das Gegentheil von dem, was ich bat, wir 
lich mein und der Meinigen wahres Beſtes geweſen if. O, ich weiß 
gar wohl, meine Wünfche waren manchmal auch Wünfche der Gitels 
keit, der Bequemlichkeit, einer Gerzensverwöhnung! Darum, fo oft 
ich bete, ſetze ich gerne die Worte meines Jeſu Hinzu: doch nicht 
wie ich will, fondern wie Du will, mein Bater! — Und ich ende 
dann mein Gebet nicht mit einer flarrfinnigen Erwartung: fo, nicht 
anders, müfle es nun fommen; fonbern mit kindlichem Vertrauen, 
der Bater werde das Beſte gefchehen laſſen. Sch verlaffe mich zus 
verfichtlich "auf meinen Gott. 

Bet dem Allem jedoch iſt nicht minder wahr und gewiß, daß 
mein Gebet einen großen, entſcheidenden und vortheilhaften Einfluß 
anf mein und Anderer Schickſal hat. Dies tft kein Widerſpruch mit 
dem PVorigen. 

Denn fo oft ich mich mit dem allmächtigen Gott im Geiſte und 
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im Gebete nahe, wird meine Borftellung von feiner Macht und 
hohen Gerechtigkeit ungleich lebendiger und heller, als wenn id 
derfelben im Beräufche des Lebens nur oberflächlich gevenfe. Meine 
Zuverficht erhöht ſich. Ich wage nicht, etwas Ungerechtes von dem 
Allergerechteften zu begehrten. Ich fühle, zu dem, was gerecht nnd 
gut iR, wird er mir, wenn ich es ernſtlich will, Kraft geben. Ders 
eint mit ihm, verirauensvoll auf ihn, wirb mir das Schwierigfie 
leicht, das Unmöglichicheinende möglih. Das Bewußtſein von ber 
Unſchuld und Gerechtigkeit meines Vorhabens, Elarer als je, wenn 
ih vor Bott lebe, erfüllt mich mit Riefenkraft; das Zutrauen, er 
werde mich fegnen, er werbe mit mir fein, erfüllt mich mit einem 
unbezwingbaren Muth. Und dieſer fee Glaube, dieſe fefle Zus 
verficht, die nur dem Gebet entquellen Tann, wie oft half fie dem 
Schwachen flegen! 

Was der Menſch durch Bewußtfein einer gerechten Sache, durch 
Kraft des Glaubens auszuführen vermag, grenzt an das Unglaubs 
liche und Wunderbare. Kunft und Geſchicklichkeit vermögen viel; 
Klugheit, Schlauheit, Reichtum, Uebermacht vermögen viel: aber 
die Gewalt eines großen Willens, der aus Rechtsgefühl und Groß⸗ 
muth hervorgeht, zerreißt wie ein Spinnengewebe Alles, was Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kunfl, Klugheit und Schlauheit erfannen, Geld 
und Uebermacht ausführten. Dies feelenerhebende Rechtsgefühl, 
diefe Zuverfiht: Gott ift mit dir! entfteigt aber nur der Inbrunſt 
des Gebetes. 

Wiſſet ihr nicht aus den Geſchichten eurer Vorwelt, wie mancher 
unbefannte, furchtſame Sterbliche geftärkt durch das Gebet aus der 
Dunfelgeit entfchloffen hervortrat, uns bie gerechte Sache gegen 
Bölfer und Throne flegreich machte? Gott mit mir! dachte er: 
wer will wider mich fein? Und mit ihm war Gott. Wiſſet ihr 
nicht, wie mehrmals gefhah, daß ein unbedeutender Mann, ohne 
Rang, ohne Vermögen, ohne Einfluß, ohne andere große Verbin⸗ 
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dungen, als feine Verbindung mit Gott im Gebet, zur Ausführung 
irgend eines weitläufigen und fchwierigen Werkes, zu gemeinnügis 
gen, wohlibätigen Zwecken gefchritten ift, und daß es ihm, allen 
Hinderniffen zum Trotz, gelang? Woher nahm er die Kraft? Aus 
vem Willen. Woher den mächtigen Willen? Aus der tiefen Ueber⸗ 
zeugung des Mechilichen feines Vorhabens. Woher die Webers 
jeugung ? Aus dem Gebet vor Gott, in deſſen Gegenwart ſich alle 
jene Borflelungen geläutert hatten, und fein Bertrauen erwuchs. 
Wiſſet ihr nicht, daß mehrmals ein Meines Heer, vielleicht muthlos 
und ſchon oft gefchlagen, einem an Waffen, Boll und Kriegskunſt 
weit überlegenen Feind im Schlachtfeld gegenüberftand ? Es zitterte 
vielleicht um feine gute Sache, und fah den Untergaug unvermeids 
lich. Feierlich war der große Augenblid, wenn Feldherrn und 
Soldaten betend auf ihre Knie nieverfanfen, und im Angeſicht des 
Feindes das Gemuth voll Inbrunſt zu Bott erhoben, und ber 
Donner des feindlichen Geſchutzes ihre Andacht nicht flören lonnte. 
Und fie landen vom Gebet auf. Nun waren fie andere Menfchen. 
Die Begeifterung der Zuverficht ſtrahlte aus ihren Geberden. Kalts 
blätig, ohne Todesfurcht, rückten fie vor. Mit mir iſt Gott! rief 
es in jedem Einzelnen. Bott war mit ihnen. Jeder warb ein Held. 
Bas find todte Mafchinen gegen die Gewalt des menſchlichen Wil⸗ 
lens? Nicht ungeheure Körpermaflen, fondern der Geiſt thut das 
Große im Leben. Es kam der Gieg des Schwachen über ben 
Starken; und der Sieg ging aus dem Gebet hervor. 

Zweifelſt bu noch, Zweifler, an dem @influffe des Gebetes auf 
die Schickſale der Menfchen und Länder? Ohne das Gebet würbe 
ver Sieg gefehlt haben; ohne das Gebet der Muth des frommen 
Armen zur großen, gemeinnügigen Unternehmung; ohne das Gebet 
die Entfchloffenheit des unbelannten Mannes, aus der Dunkelheit hers 
vorzutreten, Recht und Wahrheit vor Völkern und Thronen zu reiten. 

Das Gebet, dieſer Umgang des menfchlichen Geiſtes mit dem 
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Geiſte aller Seifter, führt uns, wenn ich fo fagen darf, jedesmal 
auf die höchften Höhen des Lebens, von denen herabgefehen alles 
Irdiſche Eeinlih, alles Sündliche und Unbillige verächtlich wir. 
So wie der Menſch im Umgange mit guten und welfen Menfchen 
ſelbſt befier und weiſer wird: fo heiligt fi fein Gemüth im Ums 
gange mit dem Allerheiligſten. Man kann nicht mit Wahrheit und 
vollfommener Andacht beten, wern man ſich nicht von der Majeflät 
und Heiligkeit Gottes bewegt fühlt. Wer aber bie Heiligkeit des 
höchften Wefens empfindet, kann fein Gemüth nicht zugleich dem 
Unreinen weihen. Der Tann nicht mit Innigkeit und Wahrheit 
beten, der feinen Nächften haſſen und doch zum Gott deflelben beten 
will. Der kann nicht beten, der mit Betrug gegen Andere ums 
geht, und doch zum Allwiffenden beten will, welcher Abfcheu vor 
aller Kalfchheit Hat. Der kann nicht beten, der das irbifche Wohl 
fein, Vermögen, Ehre, Anfehen, Genuß von menfchlicher Yreunds 
fhaft und Liebe dem Böttlichen vorziehen möchte, das In ihm fein 
fol. Er kann nicht zweien Herren dienen, Gott und feinem irdiſchen 
Mammon oder Lieblingswunfh. Er Tann nicht beten, fondern nur 
Morte machen mit halber Andacht, weil er noch mit halbem Ges 
müth am Zeitlichen hängt. 

Die Flamme der Andacht Täutert unfere Wünfche. Im Umgang 
mit Bott werben fie göttlicher. Das Schifche verliert da allen 
Berih gegen das Himmlifche, und vor dem höchften Seelengut vers 
ſchwindet, wie nichts, das liebſte Erdengut. Daher tritt der Beter 
oft mit ganz andern Urtheilen über das, was er vorher wünfchte, 
aus dem Gebet zurüd. Gr flebt ein, daß das, wonach er trachtete, 
nicht das Allerevelfle war, was er ſich wünfchen follte. Er verliert 
nun felbft die Luft daran, weil er nicht mehr das Vertrauen dazu 
bat, daß ihn dies allein beglücken, oder Bott ihm zur Erlangung 
beffelben beiftehen werde. Er ändert feine Maßregeln, weil ihm 
das vormals Wichtige In der Nähe Gottes klein und verächtlich ges 
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worden if. Und wie er feine Maßregeln ändert, Anders er mit 
iänen den Bang feines künftigen Schidfale. Mit der Wahl eines 
vortrefflichen Zieles zieht er ein vortrefflicheres Loos. Er wird größer, 
er wirb weifer, er wird glücklicher; denn nicht Thorheit macht glüd- 
lich, fondern Weisheit. Und diefe warb ihm durch den Einfluß 
des Gebetes. 

3a, fo fehr Tann der Umgang mit Bott den Geiſt erheben, daß 
nicht nur ein einzelnes Lebensgut, fondern das ganze Leben felbfl, 
flein und unbedeutend neben dem Böttlichen wird, dem wir nad 
ringen follen. Chriſtus betete in Gethſemane, und ging unerfchroden 
vor die Richterflühle und zum Kreuzestod. Stephanus, vom wlıs 
thenden Pobel gefteinigt, bekannte die Wahrheit Jeſu muthvoll. 
Gr betete, und flach in Heiligem Cutzücken. Wie er, thaten hundert 
und Hundert von Belennern des Hellandes nach ihm. &6 erftaunten 
die Juden, es erflaunten die Heiden über den Heldenſinn biefer 
Iugendhaften. Die Todesverachtung derfelben erregte Mitleiden, 
Bewunderung, Nachdenken. Dan forfchte tiefer nach; denn fo kann 
kein Irrthum begeiflern. Und die Forſcher wurden Belenner. Und 
das Reich Jeſu breitete fi feguend aus, und mit dem Sturze heibs 
nifcher Tempel verwanbelten fih Sitten und Schidfale der Nationen. 

Was uns die Gigenliebe oft wünfchenswerih macht, Hört es 
auf zu fein, wenn wir es im @ebete Bott vortragen. Da, in der 
Nähe feiner Heiligkeit, erröthen wir felber über den feldftfüichligen 
Wunſch. Das Gebet Heiligt uns. Gibt uns überdem das Gewiſſen 
auch vor Bott noch ein gutes Zeugniß, dann flärft es uns mit Kraft 
und Zuverfiht, und beruhigt uns über das Gelingen. Die Ruhe 
macht uns befonnener. Wir hüten uns wohl, durch unbebachtfame 
Mebereilungen, zu denen wir vielleicht fchon geneigt wären, und 
wozu uns eine Begeifterung verleitet Haben Tönnte, das Gute zu 
verderben, was wir vor Gott als gut erkannten. 

Wir hüten une, durch Heftigkeit, Zorn und andere Arten ber 
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Leidenſchaftlichkeit das zu befleden, was im Gebet vor Gott zu 
einem Heiligthum geworben iſt. — Diefe VBorfichtigkeit iR die Frucht 
des Gebetes; wir würden ohne Gebet nicht zu dem Grade von Zus 
verfichtlichkeit,. ohne Zuverfiägtlichkeit nie zu ſolchem Grabe von 
Ruhe gelangt fein, mit der wir nachher zum Werke fchritten. In 
einer Aufwallung des Gefühls kann man zuweilen viel leiſten; aber 
dergleichen Begeifterung iſt vorkberfliegend. Das Gebet dagegen 
dringt meiftens, flatt des Aufloderns der Empfindungen, den flillen 
Ernſt anhaltender Entſchloſſenheit hervor. 

Da num der größte Theil von den Schidfalen, weldye wir ers 
leben, die Folgen unfers eigenen weifen ober unwelfen Denfene 
und Thuns find; da Weisheit und Herzensglite ganz andere Schids 
fale bereiten, als Unüberlegtheit, Wankelfinn und Gemüthsſchlech⸗ 
tigfeit; da das Gebet, der Umgang mit dem höchften Wefen, bie 
Seele Heiliget, erhebt, mit Zuverficht und Ruhe erfüllt: fo iſt der 
Einfluß des andächtigen Gebetes ohne Zweifel auf den Bang menſch⸗ 
licher Schieffale der entfcheidendfte und wohlthuendſte. Es laßt fich 
mit Zuverficht behaupten, die Schickſale vieler berühmten Männer, 
die Schieffale unferer perfönlichen Belannten würben durchaus von 
ihren jeßigen verſchieden gewefen fein; diefe würden in vielen Din- 
gen anders gehandelt haben, wenn fie hätten im Geiſt und in ber 
Wahrheit beten, pas heißt, Acht religiös fein können. 

Don dieſer Meberzeugung voll, will ich denn nım feine bebens 
tende Unternehmung anfangen, ohne mich deswegen vorher im Ges 
bete zu Gott gewendet zu haben. Da, im Angeventen feiner Boll- 
fommenbeit, und daß er nur ein Gott des Guten und Gerechten, 
fein Gott des Sündlichen ift, werben ſich meine Wünfche von aller 
Unlauterfeit befreien; da wird mein Gewiſſen mir lauter fprechen, 
als im Sewühl des Lebens, wo ich bei der Unternehmung vielleicht 
mir und Andern durch Unhberlegtheit oder Leidenſchaftlichkeit Vers 
berben zu bereiten Gefahr laufe; ba wird ſich erſt meine Ueberzeu⸗ 
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gung befefligen, und mit Zuverficht auf Gottes Beiſtand mein ges 
lafiener Muth erheben. 

Es gefchieht keine That, file iſt von Ewigkeit her In der Vers 
fettung der Dinge vorhergefehen worden. Auch das Bebet ifl eine 
That, eine der heiligften und erhabenflen, welcher der Menſch fählg 
iſt: es iſt ja ein Annahen zu Gott. So iſt denn au das Gebet 
in das große Gewebe der Schidfale eingeflochten, und mit dem Ges 
bet alle Solgen beflelben. 

Blog kuünſtliche Cinbildungen erzwingen bas nicht, was In⸗ 
brunft des Bottanrufens vermag. In jenen täufchen uns oft übers 
fpannte Hoffnungen und Blendwerke der Cigenliebe über die wahre 
Beichaffenheit der Sachen. Im Gebet aber redet das Gewiſſen; es 
zeigt dem Beter, wo er das Ungeziemende, das mit Leichtfinn Bes 
wagte will. Es ſondert von uns ab, was nicht rein ifl, und gibt 
uns erft Kraft, wenn die Ueberzeugung von der Gerechtigkeit und 
Büte unfere Sache in Gegenwart des allwiſſenden Gottes Mar 
and feft ift. 

Sa, ich will beten! Die Macht bes Gebetes iſt Tein Teerer 
Bahn. Du felbft, mein Heiland, mein Sefus, Haft mich es ger 
heißen, Du felbft Haft für mich gebetet, und Deine Bitte für das 
Geſchlecht der fündigen Menfchen warb uns ein ewiger Segen. Ich 
will zu Dir beten, mein himmliſcher Bater, und will bitten, Du 
wirft mir geben. Ich will bei Dir fuchen, und ich werbe bei Dir 
finden. Woher follte ich Muth nehmen, wenn Du meine Zuflucht 
nicht wäre? Woher Troft in meiner Bangigfeit, wenn Deine 
Barmherzigkeit ihn mir nicht reitet Wenn mid) das Leben bes 
brängt, Du biſt meine Zuflucht! Wenn die Verfuchung zum Uns 
gerechten allgewaltig wird, ich will beten und mich in Dir heis 
ligen. Amen. " 
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18. 
Die Kraft des Gebetes. 


/ 4. Tpeff. 5, 17. 


Wenn meine Freuden mich verlaffen, 
Wenn meine Sterne al’ erblaffen, 
Wenn aM’ mein Glück in Nacht zergeht, 
Tann if mir wohl ned im Gebet. 


Wenn Freunde ihre Treue brechen, 
Und wenn mid Läfterzungen flechen, 
Und wenn mid Riemand bier verfteht, 
SR mir noch wohl in dem Gebet. 


Sa, zu Dir, mit gefalt'nen Hänven, 
Bil ih mich, Bater, flehend wenden; 
Ad, über Welt und Grab erhößt, 
Steh’ ih vor Dir in dem Gebet. 





Der Betende, wenn er aus der Fülle feines Herzens zur unend⸗ 
lichen Weisheit Gottes fpricht, if in der feterlichfien und größten 
Berrichtung feine® Lebens begriffen. Es iſt fein irdiſches Ge—⸗ 
fchäft, es if ein hHimmlifches. Er tritt aus dem Reiche der Ber 
gänglichkeit in das Meich des Geiſtes, in feine wahre Heimath Über, 
und übt das Höchfte aller Rechte, das einem Bewohner des Erd⸗ 
balle gegönnt iſt — Unterhaltung mit dem Allerheiligen, dem 
allerhöcften Wefen. 

Alles betet, nicht der Chriſt allein, auch der Armfle Wilde an 
den Ufern unbelannter Ströme Indiens demüthigt fih vor Bolt. 
Und richtet er gleich fein bittendes Wort nur zu fleinernen Bötters 
bildern oder zu den Geſtirnen des Himmels — fein Seufzer gilt 
dem unergründlichen, höchſten Geiſt, der die Welt, der die Sterbs 
lichen und ihre Schidfale beherrfcht. Das Herz des Wilden iſt voll 
Religion, wenn gleich Dunkelheit feine Erkenntniß umgibt. 

Der Betende, voll inbrünftiger Andacht hingefunfen im Staube, 
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Hände, Blide und Seele emporgehoben zur Gottheit, gewährt 
einen Anblick, welcher auch den rohen Wüſtling beivegt und feinem 
Gemuͤth Ehrfurcht einflößt. Er muß es bekennen : dieſer iſt befier 
und größer denn ich! 

Alles betet. — Und dieſes Beblrfnig menſchlicher Seelen, fick 
zu dem Urquell ihres Daſeins zuchelzumenden, it wie eine Urkunde 
ihrer hoͤhern Abkunft und ihrer höhern Zukunft anzufehen. 

Die weifeften der Menfchen beten, denn in three Bruft iſt bie 
Sehnfucht nach der Bereinigung mit Gott am lauteſten. — Es 
betet ver Greis, denn ihm bat ſich Bott in den wunderbaren Creig⸗ 
nifien des Lebens heller offenbart. — Es betet der König, wie ihn 
auch die feile Zunge des Schmeichlers preifen mag, die ihn nicht 
nennen würde, ſchmückte ihn keine Krone und Gewalt; er felbft 
empfindet feine Schwächen am lebhafteſten. Mitten im erborgten 
Fittterglanz feiner Herrlichkeit mahnt ihn fein Herz : du bi Staub, 
Bft vollee Sünden, und mancher deiner Unterthanen iſt frömmer, 
edler, gottgefälliger, als du. — 8 Betet der lebhafte Jüngling, 
wenn er aus dem Raufche der Zerfireuungen zur Cinſamkeit umd 
Stille der Nacht übergeht. Er fleht zwifchen ven Bluͤthen ver Zus 
gendwelt wie anrädlenden Sturmwollen künftiger Jahre, und zittert 
vor der Unſicherheit der eigenen Kräfte. Gr Hält fe an Bott; er 
kennt keinen Freund, der treuer, Teinen Vater, der gültiger, keinen 
Beichher, der mächtiger il. — &6 betet der rohe Krieger, ber 
Abends auf blutigen Waffen entfcgläft. Nicht diefe Waffen, bie 
Borfehung ſchützt ihn; — er geht iu feinen ſchrecklichen Beruf; 
noch ein Augenblid, und fein blutender Leichnam kann neben ans 
dern Todten Liegen. — Es betet die Mutter unter ihren holden 
Kindern; Bott gab ihr diefe Lebenswonne, Gott kann fie nehmen; 
aber gebenedeiet if} von ihr ber Name des Hertn. — 86 betet mit 
verfpäteter Bußfertigkeit der Wüfling auf dem peinlichen Kranken⸗ 
Inge. Das Stundenglas fagt ihm: dieſes Leben iſt feine Cwig⸗ 
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feit; und im Spiegel erblicit er ein Geſpenſt, das ihm gleicht. Er 
fehaudert mit eben dem Abſcheu vor der flunlofen Bertänbelung 
feines Lebens zurück, wie er einft mit Hohn bie Uebungen reiner 
Chriften belächelte. — Es betet die trauernde Wittise am Garge 
des theuern Gatten; die Welt ift ihr nun verwalfet; fie hat ihr 
Beftes verloren, doch Gott iſt ihr geblieben, und eine felige Hoffaung, 
die nicht im Grabe flirbt. — Es betet der menfchenfrenndliche Weiſe, 
wenn er von guten Thaten hinauseilt, neue Kräfte im Anblick der 
fehönen Natur zu ſchöpfen, und er, von der Pracht der Schöpfung 
erfchüttert, eine Thräne der Rührung in feinen Augen fühl. 

Nur Biner fleht da, unbewegt, wie mit fleinernem Herzen in 
der Bruft, und blickt mit hohem Lächeln ober mil Befrembung auf 
die betende Welt und fragt: Warum beten fie? — „Denn (ſagt 
er), iſt Bott ein allwiſſender Bott, fo weiß ery was uns fehlt; if 
Gott ein allweifer Gott, fo weiß er befler, als wir, was uns 
nüßlich fei; iſt Gott ein allgütiger Gott, fo erwartet er nicht erſt 
unfer Gebet, fondern gibt uns, auch ohne daß wir ihn darum bitten. 
Warum bitten denn fle?* 

So ſpricht der klügelnde Zweifler. 

Aber mit aͤhnlichen Scheingründen ſuchen nicht ſelten auch Chri⸗ 
ſten, bie nichts weniger als für Solttesläugner oder für Unchriſten 
gehalten fein möchten, ihren Leichtfiun, ihr feltenes An⸗Goit⸗ 
Denken, ihr wildes, planlofes Dahinleben zu beſchoͤnigen. Ste Haben 
oft Kraft genug, Zweifel zu erheben, um fi vor fich ſelbſt zu 
entfchuldigen; aber e8 fehlt ihnen an Muth, oder Vermögen und 
Willen, die Nichtigkeit folcher Entſchuldigungen einzufehen. 

Barum foll ih beten? 

Nicht um Gottes willen, denn Gott bedarf deines Gebetes 
nicht, nicht deiner Bitten, nicht deines Dankes; uud wenn du ihn 
auch vernachläfftgefi, wenn du auch unter beinen eigenen Werth 
ve: infeft, und feine mannigfaltigen Gaben genießeft gleich andern 
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Thieren, die da genießen, ohne vom Geber zu wiffen, — wenn 
bu feiner auch ganz vergeflen könnteſt: er wird dich dennoch nicht 
vergefien. Denn er iR gültig und barmherzig. 

Nicht um Gottes willen, ober um Ihm zu fagen, was bir 
fehlet, was du zu befürchten habeſt, was bu wünſcheſt — Ghe du 
warft, waren beine Bedinfniſſe von ihm fchon erkannt. Er iſt afls 
wifiend. (Matth. 6, 8.) 

Nicht um Gottes willen, ihn zu belehren, was bir vortheils 
haft fei, um ihm deinen Rath zu ertheilen — denn er, vor beffen 
Blie die Scheimniffe der Zukunft und der Vergangenheit entfchleiert 
liegen, weiß allein, was dem armen Sterblichen unter allen feinen 
Umfländen und Berhältnifien am wohlthätigſten ſei. Er if bie 
höchfte Weisheit. 

Richt um der Menfchen willen, damit fie dich fir einen guten 
Ehriften, für einen guten Bürger, für einen rechifchaffenen Haus 
vater, für eine muflerhafte Hansmutter Kalten. Blender, ber du 
beteſt, um vor Menfchen einen guten Glanz zu haben, ohne der 
Würde und der Wichtigkeit des Gebetes zu achten — du biſt ein 
frevelnder Heuchler, der mit dem Allerheiligſten der Religion falſchen 
Handel treibt, und Bott felbt zum Werkzeug feiner nichtewhrbigen 
Abfichten erniedrigen möchte; dir gelten Jeſu Donnerworte, bie er 
ein tiber die betenden Phariſuer rief. 

Richt um der Gewohnheit willen, weil Alles betet, weil du 
als Kind Gebete lernteſt, weil du von jeher im Gebrauch hatteſt, 
zu gewiffen Zeiten des Tages ein gewiſſes Gebet herzufagen, weil 
du die Mebung deiner Eltern und Vorfahren, welche du fo ſchmaͤh⸗ 
lich mißverſtanden haft, beibehalten moͤchteſt. Dein Gewohnheits⸗ 
gebet iſt kein Gebet, das vor Gott gilt. Dein Gewohnheitsgebet 
iſt leerer, ſeelenloſer Woͤrterſchall, der von den Lippen in die Luft 
fährt, und in der Luft vergeht. — Bete nicht bein Gewohnheit: 
gebet, und erfpare dir ein vergebliches Bemhhen, welches Bott 
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nicht angenehm ift, und dich ſelbſt entehrt. Wagſt du es, deinen 
irdiſchen Vorgefeßten, deinem Oberherrn, deinem Fürften, over nur 
Menfchen Deinesgleihen, Worte herzuplappern, in denen fein Sinn 
tft, bei denen du nichts denke? Wie, und du wagſt es, fo im 
Geiſte dem Throne des Allmächtigen nahe zu treten, und Sprüche 
berzufagen, ohne weiter an ihren Inhalt zu denken? Wenn du 
beteft, fagt Jeſus, ſollſt du nicht viel plappern, wie bie Heiden, 
die da meinen, fie werben erhöret, wenn ſie viele Worte machen. 
(Matth. 6, 7.) — Nein, nur das Gebet, welches aus der innerſten 
Tiefe eines bewegten, anbachtvollen Herzens quilli, nur dies Ge 
bet dringt durch den Himmel. 

Warum foll ih beten?! — — Nur um deinetwillen, 
und daß du die befeligende, überirbifche Kraft des Ge⸗ 
betes an dir ſelbſt empfindet. 

Auch der edelſte Menſch, auch der Cinſichtsvollſte, der Aufges 
Elärtefte der Sterblichen bleibt, fo lauge fein Geil in dieſer Staus 
beshülle wohnt, ein ſchwacher Sterblicher. Es iR ibm unmöglid, 
fi immerdar, oder auch nur für ange Zeit in der hohen Stimmuug 
zu erhalten, zu welcher ihm in gewiſſen Stunden feine Binfichten, 
feine erhabenen Grundſaͤtze verhelfen, die von allem Irdiſchen rein 
find. Er finft endlich immer wieber in fein Selbſt zurkd; er lehnt 
und ſtützt füch wieder auf menfchliche Gebräuche; es thut ibm wohl, 
gleichfam Kind zu fein — und was ift er zum Allvater im Himmel 
anders, als Kinn? 

GEs thut ihm Noth, an Gott feine Gedanken zu wenden; es {fl 
ihm unentbehrlich, ſich mit nem hoͤchſten Wefen zu unterhalten und 
zu befehäftigen ; er kann nicht froh fein, ohne fein Gemüth mit 
Perirauen auf die welfe und gätige Vorſehung bes Unendlichen zu 
fühlen. Und wie er nun gewohnt iſt, zu feinen Aeltern, zu feinen 
Sreunden, zu feinen Befchügern zu reden, gegen fle fein Herz zu 
ergiegen, wiewohl fie von feinen Umftänben unterrichtet find, wie 


— 165 — 


wohl fie ihn Lieben, ihn unterflügen würden, auch wenn er es 
ihnen nicht fagte — fo richtet er fich mit ſtillem, gläubigem, kind⸗ 
lidem Sinn an feinen Bott. — Er fendet einen Gedanken voller 
CEhrfurcht an den Regierer des Weltalle, einen leiſen Seufzer zu 
dem Urquell alles Guten und Bolllommenen. Dies iſt Gebet! 

Der Allwifiende kennt diefen Gedanken, weiß dieſen Seufzer; 
denn’ was if dem Allvollkommenſten, welcher das ganze Weltall 
mit feinem Geiſte burchbringt, und den Staub im GSonnenftrahl 
und den entfernteflen Stern bewegt, was ift ihm verborgen ? 

Aber eben die Erinnerung an diefe Gottesgröße, welche nie 
Iebhafter in uns wird, als während des Gehetes, erfüllt uns mit 
erquickender Zuverſicht. Das Gebet öffnet uns dann gleichfam die 
Bforten ber GBeifterwelt, deren Halbbürger auch wir find. Wir 
dringen näher zur Gottheit, und fühlen es, daß wir ihr gehören. 
Bir erheben une durch das Gebet über das Nichtige und Bergängs 
liche, und werben größer, ja göttlicher. Es wird bie Meberzengung 
mächtiger In uns: wir fönnen nun und nimmermehr untergehen. 
Wir unterfcheiden das Vergängliche klarer vom Bwigen, das Schels 
nende vom Wefen; wir fehen die ganze Welt aus einem andern 
Lichte. Der große Erdball wird unter unfern Füßen nur zu einer 
Heinen Stufe im unermeßlichen AN der Dinge; wir fehen burch die 
unendlichen Yernen des geftirnten Himmels nur einen geringen Theil 
von Tempel des Allerheiligfien, und entglühen vom Gntzücden, 
durch Gottes Macht gewürdigt zu fein, Bewohner dieſes Bottess 
reiches zu heißen. 

Und frohe Ahnungen durchzittern unfere Nerven. Eine himm⸗ 
liſche Freudigkeit durchdringt unſere ganze Natur. — Dies iſt die 
Kraft des Gebetes. Dies if die Wirkung der Nähe Gottes. 
Es redet Niemand mit Bott, ohne Selöfiverflärung feines Ger 
muthes. 

Wenn das Kind dankbar die Hand des Vaters oder der Mutter 
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füßt, fo drückt es feine ſchönſten Gefühle auf menfchliche Weiſe aus. 
Gott ſchuf mich, und gab mir das Loos eines Sterblihen: warum 
fol ich mich über meine von ihm gegebene Natur hinwegfchtvingen 
und ihn nicht nach rein menfchlicger Weife voll kindlichen Sinnes 
verehren? Würbigt feine Gnade mich einft einer größern Vollkom⸗ 
menheit, o fo werde ich ihn als Engel, ald Seraph, als Genoſſe 
einer fchönern Welt auf andere, auf eblere und würdigere Weiſe 
anbeten können. Aber ich bin Menſch, bin in feinen Augen nur 
ein Tallendes Kind — o ihr Spötter, fo laſſet mich meinen Schöpfer, 
meinen Bater, als Kind, durch dies unmündige Lallen der Menfch- 
heit verehrten. Er hört auch dies Lallen, er Eennt au den Sinn 
der flummen Thräne, die meinen Augen entrinnt, indem fle ihn 
ſuchen. Berfteht doch die Lebende, zärtliche Mutter auch das erſte 
Lächeln ihres Säuglinge! 

So im Gebete ihm ganz Hingegeben, fühle ich mich gleichſam, 
wie das Kind an des Vaters güliger Bruſt ruhend. Ich fürdhte 
nun fein Schiefal mehr, denn ich bin bei ihm; ich fürchte Feine 
Feinde mehr, denn er liebt mich. Ich wandle durch die Welt mit 
einem höhern Vertrauen. Dies if die Kraft deo Gebetes. 

Und wenn ich mich voll Inbrunft nun dem Allerheiligfien 
nahe, dem fi} nur das Heilige und Sündenreine nähern darf, fo 
erfcheinen alle meine begangenen Fehler, meine Mebereilungen, meine 
Leidenſchaften, und drängen ſich zwifchen mich und Gott. — Ad, 
zu ihm veben möchte ich, und ich bin nicht würdig, zu ihm aufzus 
fhauen. Der Sünder trauert zu den Füßen des Allbarınherzigen, 
und fleht nur um Gnade. Heilige, inbrünftige Gelübde eines fröms 
mern Wandels werben dargebracht. Sie geben mir neue Kraft, 
neuen Muth, neue Freudigkeit. Der Allgütige zürnet nicht; wie 
mag in der göttlichen Vollkommenheit eine menfchliche Leidenſchaft 
beftehen, die wir Zorn heißen! — Nein, meine Sünden haben mid 
ſelbſt geſtraft; ich ſelbſt bin es, der mir zürnt; ich ſelbſt beflage es, 
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daß ich fünbiger, unhelliger ward, und mich von ber Nähe Gottes 
entfernt Hatte. Ic fuche das Verlorne wieder zu gewinnen. Mein 
Heiland Ichrie mid, daß ber Allbarmberzige auch den reuevollen 
Sünder nicht verflößt. Und Bott hört meine Gelübde! und ber 
Allwiſſende iR Zeuge, daß ich fie durch Ablegung meiner Fehler 
mi Ernſt zu erfüllen ſuche. Boller Liebe zu ihm werde ich ganz 
Liebe zu den Menſchen. Das Gebet wirkte zu meiner Bervolllomms 
nung und Heiligung; id; warb ein befferer, ingendhafterer Menſch, 
als ih vorher war. Das iſt die Kraft des Bebetes. 

Wer mit feinen Hausgenofien, Berwandten und Bekannten in 
Unftieden lebt, — wer ſchadenfroh die Fehler feiner Mitmenfchen 
aufdeckt und neibifch ihr Gutes verkleinert, — wer Lügen gibt Ratt 
Wahrheit, Untreue flat Rechtlichkeit, Verfolgung flatt Wohlthat, 
Betrug flatt Cdelmuth: der hat nicht gebetet! — Beten heißt 
mit und in Gott fein; wer aber in Gott ifl, der wandelt nicht in 
der Sünde. 

Du beteſt, mein Chriſt, und bitte. Aber freilich deine Bilten 
werben nicht immer erfüllt. Und erſt fpäter, oft erſt nach Jahren, 
erkennſt du, wie nachtheilig bir die Erhörung deiner Wünfche ges 
weien fein wärbe. Gott if gütiger gegen uns, ale wir es felbfl 
And, weil er weifer if. 

Aber follen wir deswegen Bott um nichts mehr bitten? Sollen 
wir Verzicht thun und loslaſſen von dem kindlichen Hingeben unferer 
Wünſche in die göttliche Vaterhand? — Nein, dies flöre beine 
ſchoͤnen Verhältniffe zur Gottheit nicht. Bitte, fo wirb dir gegeben, 
Hopfe an, fo wird bir aufgethan. 

Du glaubft doch eine göttliche Vorfehung, die ſchon von Cwig⸗ 
feit her deine Schickſale ordnete. Wohlen, fie fah auch dein Thum 
und Laffen, fie fah auch deine Beblirfniffe, auch die Augenblide 
beines Gebetes, deine Gemhthsfimmungen voraus. Und fie ers 
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hörte deine Gebete, ehe du noch geboren warſt. Du beteſt, und 
dem weiſen Beter wird der Segen des Gebetes. 

Erinnere dich der Stunden, in welchen du mit beklemmtem 
Herzen vor Gott ſtandeſt, und riefeſt: Rette mich, allbarmherziger 
Bater! — Erinnere dich der Stunden, ba ſich alle deine Ausfichten 
verfinfterten, und du am Rande der Verzweiflung glaubensvoll dich 
an den Ginzigen wandte, und riefeſt: Es wirb nicht wieber 
heil werden, wenn Du meine Zukunft nicht erleuchtef! — Und 
fiehe, Umflände, die du nicht erwarteteſt, Creigniſſe, oft ſcheinbar 
Hein, Dinge, welche die Menfchen Zufall und Obngefähr nennen, 
retteten dich, verbefierten deine Lage. Du bifl wieder glüdlich und 
froh geworden. — Aber in der Orbnung der göftliden Schöpfung 
if fein Zufall, Fein Obngefähr — es iſt ein Gott von unenblicher 
Gnade und Macht. Du empfandeft ihn! Dies if die Kraft 
des Gebetes! - 

Sch empfand Dich, mein Gott, mein Bater! wenn meiner Seele 
am allerbangften war. Ic empfand Did, wenn die ganze Welt 
um. mid) ausgeftorben zu fein fchien, wie eine tobte Wüfle. Ich 
eınpfand Dich, wenn ich feinen Freund mehr hatte. Ich empfand 
Dig, wenn ich au den Schwellen des Todes wankte. Du warfl, 


Du bliebft mir, Du halfeft mir, Du überfchüitteteft mich mit Deiner 


Gnade, und verwandelteft mit allmächliger Hand, was um mid 
ber fland, und nicht mehr zu verändern fchien. 

Darum will ich, fo lange ich athme, nicht von Dir Idffen, und 
zu Dir rufen: Bater! Vater! der Du biſt im Himmel, Dein Name 
werbe geheiliget! — Darum will ich mit kindlicher Zuverfiht an 
Dir bangen; Du Hörft mein Lallen, Du verfiehft den Sinn meiner 
Thrönen, Du kennſt das Geheimniß meines Seufzers. 

Nur in Dir, bei Dir, mit Dir kann mir wohl fein. Ohne 
Dich wäre mein Dafein ein Nichte, und mir befler, ich wäre nie 


"„ 


— 1699 — 


geboren. Mit Dir if allentbalben Himmel, allenthalben Geligkeit. 
Ich kann nicht unglücklich werden; ich bin es nur, wenn ich mich 
von Dir verliere. 


19, 
Glauben und Werke. 


Hebr. 11, 6, 


D Glaube, Duell des reinften Lichts, 
Duell goͤttlich⸗ edler Triebe! 

Sp durch und durch entfünnigt nichts, 
Die Glaub' an Di, Du Liebe. 
Wer Deinen Tod, Dein Leben glaubt, 
Was iſt's, das ihm die Freude raubt, 
Den Muth, Dir nachzuwandeln? 





Dit wird man irre in feinen Meinungen, wenn man bie verfchies 
denen Urtheile der Menfchen über die Religion hört. Ein Theil 
der Sterblichen behauptet mit Zuverfiht: daß alle unfere guten 
Thaten, alle unfere Tugenden nick zur Seligfeit helfen können, 
fondern daß nur der Glaube allein felig mache; daß es genug fel, 
an Jeſum den Gekreuzigten zu glauben, und an fein Berbienft um 
die Menfchheit, an feinen Verföhnungstod, um eben durch biefee 
fein Verdienſt allein vor Bott gerechifertigt zu werben; daß auch 
felbt in der Todesſtunde der Sünder, wenn er nur das Verdienſt 
Jefu ergreife, gerettet und geheiligt werben Fönne. Andere wieder, 
die fich nicht minder Ehriften nennen, behaupten von dieſem Allem 
fogar das Gegentheil. Sie fagen, nicht der Glaube mache felig, 
fondern die Mechtfchaffenheit des Gemuͤths. Ihnen if das Glaubens» 
bekenntniß der Menschen fehr gleichgültig, aber nicht ihr Wandel: 

Selbſt von ben heiligen Kehrftühlen der chriftlichen Kirche vers 
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nimmt man diefen Widerſpruch. Was Einer mit frommem Sinn 
predigt, verwirft der Andere in feinen Weberzeugungen. Während 
Diefer auf Iunigfeit des Glaubens dringt, als die Hauptfacdhe des 
wahren Chriftentyums, fordert Jener allein zu tugendhaften Ge⸗ 
finnungen und Thaten auf, als dem Wefen der Religion Jefu. 

Diefer Streit der Begriffe verwirrt die Gemeinden, und erzeugt 
Trennung und lieblofe Urtheile. Die Schwachen werben wanfend, 
und gehorchen zulegt einer Stimme, bie ınächtiger if, als das Wort 
der entzweiten Lehrer — der Stimme ihrer finnlichen Begierden, 
ihres Cigennutzes. Sie hören auf, religiös zu fein, und begnügen 
ſich mit bloßer Lebensklugheit. Sie thun nur, was ihnen Vortheil 
bringt, woburd fie Keinem anflößig werben, und überlaſſen ſich, 
ihre Beſtimmung, ihre Ewigkeit dem Zufall oder dem Willen des 
Schöpfers. 

In der That, wenn ich auf das Denken, Leben und Thun eines 
großen Theile meiner Mitmenfchen, und befonders derjenigen anf: 
merffam bin, die eine freiere Erziehung genoflen, die man zu den 
gebildeiern, aufgellärtern Ständen rechnet: fo nehme ich wahr, 
daß in ihnen eine gewifle Gchen gegen Alles herricht, was religiöfe 
Blaubensfache Heißt. Ste wollen nichts davon hören, nichts davon 
ihren Kindern wiffen laflen. Höchſtens erlauben fle, daß dieſe in 
den Blaubensartileln der Kirche von den Geiſtlichen des Drtes 
unterrichtet werben; aber bies gefchieht nur des Anftandes und alter 
herkoͤmmlicher Gewohnheit willen. Man will nicht Ausnahme machen, 
legt aber auf die den Kindern beigebradyten Slaubenslehren weiter 
feinen Werth. 

So wird es heutiges Tages immer mehr Modeton, die Religion 
bloß auf ein anflänbiges, fittliches Xeben zu befchränfen. Man hat 
vielleicht in den geifllichen Lehrbegriffen dieſes oder jenes Kirchen⸗ 
redners allzuharte, vieleicht unhaltbare, Übertriebene Meinungen 
entdeckt, und Hält fich nun für berechtigt, Alles, was mit Glaubens⸗ 
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angelegenheiten zufammenhängt, auf bie Seite zu ſtellen. Man 
nennt es unnüge Grübelei, eitle Pracht der Gotieggelehrtheit, 
fruchtloſe Religion des Kopfes, Heuchelei ober — wenn bie Glau⸗ 
benefähe von Jemandem noch im Ernſt ale Wichtigkeit behandelt 
werden — Schwärmerei, Kurzſichtigkeit, über welche der gebildete 
Nenſch wohl erhaben fein müfle. 

-Eine Folge diefer herrichender werdenden Denkart if, daß man 
mit der Jugend von Religion fo wenig als möglich ſpricht. Man 
ſchaͤnt fi gewiflermaßen und .erröthet, von Wahrheiten des Chri⸗ 
ſlenthums angelegentlich zu reden. Man überläßt es den Kindern, 
daß fie bei reifeen Jahren felbft prüfen, wählen und glauben mögen, 
was ihnen am beflen einleuchtet, und hält dies Verfahren für 
Klugheit. Man meint Alles gethan zu haben, wenn man aus 
Ihnen nur verfländige, gefittete, rechtſchaffene Menfchen bildet, bie 
Abſcheu von groben Laſtern haben, und, wo fie ohne eigenen Nach⸗ 
teil Andern Liebes und Gutes erweifen können, es aud mit Bers 
grügen thun. 

Eine andere Wirkung diefer fehon fehr ausgebreiteten Sinnesart 
MR, dag man ben öffentlichen Gottesdienſt verachtet und vernadhs 
laͤſigt Das ganze Weltall, fagt man, iſt ein Tempel Bottes, und 
tehlihaffene Handlungen find ber befle Gottesdienſt. Höchſtens 
kit man gewohnheitshalber in bie feierlichen Berfammlungen der 
Chriſten, und nimmt, um ſich doch nicht allzufehr auszuzeichnen, 
heil an den Heiligen Sakramenten. 

So iR es! — Aber au ih bin Chriſt, und die Trage darf 
mir nicht gleichgültig bleiben: foll es fo fein? Was habe ich zu 
wählen? Wie? drang ber erhahene Stifter meiner Religion vers 
gebens fo oft, fo laut, fo Herzlich auf die Ergreifung des Glaubens ? 
Barum forderte er Glauben zu meinem Seligwerben, wenn meine 
Ingenvhaften Handlungen, meine rechtfchaffenen Geſinnungen ſchon 
dies allein bewirken könnten? Warum forderten alle feine Jünger 
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Glauben von denen, welche fie zum Chriſtenthum bekehrten? — 
Iſt denn ein gerechter, unbeſcholtener Wandel nicht ſchon für ſich 
genug, mich hier glücklich und dort einer beffern Beſtimmung wür⸗ 
dig zu machen? 

Nein, Jeſus und feine erleuchteten Jünger predigten nicht ohne 
Urfache den Slauben und deſſen ſeligmachende Gewalt. Wie thö⸗ 
richt, wenn ich in Allem ihre erhabene Weisheit anerkennen, und 
eben dasjenige in ihren Lehren für etwas Sleichgliltiges ober Ueber⸗ 
flüfftges Halten wollte, wofür fle alle freudig in den Tob gingen! 
Nicht für die Tugendlehre, die der Mefflas, die feine Schhler pre 
bigten, fondern für den erhabenen Glauben, den fie lehrten, Titten 
fle ven Top! 

Ohne Slauben iſt es unmöglich, Bott zu gefallen! fo fpricht 
die Heilige Schrift: denn wer zu Gott Eommen will, ver 
muß glauben, daß er fei, und denen, die ihn fuchen, 
ein Bergelter fein werde. (Bebr. 11, 6.) 

Märe der bloße Spruch der Vernunft und deflen, was Pflicht 
ift, und die Befolgung diefer einfachen, den Sterblidyen ins Herz 
gegrabenen Lehre hinreichend gewefen, alle Widerſprüche dieſes Le- 
bens zu löfen, Troft dem Leidenden, Hoffnung dem Verzweifelnden 
zu geben; warum erſchien Jeſus Chriſtus? War nicht pie menſch⸗ 
liche Vernunft ſchon in voller Kraft entwidelt, che Jeſus geboren 
ward? Hatten nicht die Heiden, nicht Perfien, Rom und Griechen: 
land ſchon ihre erhabenen Tugendlehrer und Weifen? Hatten bie 
Juben nicht ſchon das Gefeh Moſis? — Aber Chriſtus Fam, und 
warb des Gefehes Ende, und Paulus ſpricht: Nur wer an ihn 
glaubt, der wird gerecht. (Röm.10, 4.) Der Menfch wird gerecht, 
ohne des (mofalfchen) Geſetzes Werke, allein durch den Glauben 
(an Jeſu Ehriftt Lehre). (Röm. 3, 28.) 

Welches iſt num der Vorzug des Glaubens? Warum iſt er zu 
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unferer Seligkeit noihwendig? Warum find ohne dieſen Glauben 
alle Tugenden zu unferer wahren Befeligung nicht ausreichend ? 

O mein Herz, haft du die diefe ernſte Frage ſchon beantwortet ? 
O du, der du auf höhere Bildung und anfgellärten Geiſt gerechte 
Aufprüche mach: dachteſt du jemals gründlich über die Verhaͤlt⸗ 
niſſe deiner Religion nach? deiner Religion, von-ber du Frieden 
des Semüths im Leben, Trof im Tode erwarteſt? 

Was find deine Tugenden, deine guten Werke, ohne einen inni- 
gen, feiten Glauben an Bott ven Vater, an Gott den Bergels 
ter? — Nimm, wenn du Tannfl, Die Gottheit aus ihrer Schöpfung 
hinweg, und bilde dir ein, nie fei der Gedanke an Ewigkeit in eines 
Sterblichen Sinn gelommen: was iſt dann bas ganze Weltall, bein 
ganzes Leben? Bin fürdhterliches, troftlofes Rätbfel, ein Vorhan⸗ 
venfein ohne Abficht und Zweck, ein feelenlofes, todtes Uhrwerk, 
von dem Niemand begreift, wer es aufgezogen hat, und warum es 
fh nach feinen Innern Geſetzen fo harmoniſch fertbewegt. — Warum 
übft du deine guten Werke, warum vollſtreckſt du deine Pflichten 9 
Dein Bemühen. ift ja zwedlos, wie die ganze Natur. Warum 
tingft du nach Vollendung und Tugend? 8 iſt ja Feine Bollendang, 
fine Fortvauer, feine Ewigkeit! Warum opferft bu dich für deine 
Pflichten auf Der Ton begräbt ja auf einig ben Heiligen wie ven 
Verbrecher; deine Tugend iſt ja nur Wahnfinn, durch welchen du 
vein Glaͤck vernichtefl,, das du im Leben haben könnteſt; bas ſchlaue 
Berbrechen, welches fich Alles erlaubt, umd jeden Kitzel fit, if 
wahre Weisheit, denn es gewährt doch auf Erden. frohe Augenblide, 
und bat vor keinem Weltrichter zu beben. 

Sterblicher, du ſchauderſt? Ahneſt du nun die Hoheit des Glau⸗ 
bens, den Jeſus der Göttliche offenbarte? Fühlſt du nun die Rolbs 
wenbigfeit eines Glaubens, der alle Widerſprüche der Welt in Hars 
monie auflöfet; eines Glaubens, ber deiner Bernunft, deinen Tugens 
ben und Pflichten erft den wahren Werth und Zwed gibt? Wirk 
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bir die Heilige Wahrheit heil, wie fie der Apoftel Jeſu zu den He: 
bräern ſprach: Wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß 
er ſei? 

Ohne Glauben if feine wahre Tugend möglich, weil 
Tugend mehr if, mehr fein foll, als bloße Lebensklugheit. Was 
ihr Rechtfchaffenheit oder Sittlichkett nennet, ift nur am Ende ein 
vorfichtiges Benehmen gegen bie Welt, damit fie euch bulde, ober 
liebgewwinne, und mit Ruhm und Annehmlichkeiten das Hierſein 
verfchönere. Aber jene Tugenden, welche Jefus Chriſtus fordert, 
Tugenden, welche euern Geiſt vereveln, müſſen unabhängig vom 
Irdiſchen auch dann gehbt werben, wenn ihre Ausübung mit dem 
ſchwerſten Opfern verbunden iſt; müffen auch dann in gleicher Kraft 
befiehen, wenn Eein Sterblidyer fie bemerkt. Ohne Glauben aber 
ift ſolche Seelengröße nicht fählg zu reifen. Ohne Glauben an die 
geoffenbarte Ewigkeit und die Unſterblichkeit des Geiles wäre ſolche 
ſich ſelbſt hinopfernde Tugend eine Thorheit, eine Handlung ohne 
Abſicht nnd Ziel. Ohne Glauben fehen wir nur Scheinheilige, die 
Öffentlich die Schminle der Tugend tragen, aber im Geheimen fi 
jedes Laſter verzeihen. Wer nicht den Blick des Allwiffenden zu 
fürchten hat, Tann wohl ver Scharfficht aller Sterblichen fpotten. 

Gehet Hin, vernachläffiget ven religiöfen Glauben eurer Kinder, 
und begnuͤget euch, ihnen Cdelmuth und Rechtfchaffenheit thener zu 
machen! Aber vergefiet nicht, wie gebrechlich alle edeln Grundſaͤtze 
find gegen den Strom mächtiger Leidenfchaften; erinnert euch an 
euer eigenes Schickſal, wie oft ihr enern beflen Vorſaͤtzen treulos 
wurdet! Verzeihet euern Kindern, wenn fie ſittlich ind im Aeußern, 
aber unrein in ihrem Sunern, wohin euer Blick nicht reicht; ver 
zeihet ihnen, wenn fie euch Öffentlich ehren und eure Befehle volls 
fireden, aber euch im Stillen verfpotten und im Geheimen ben 
Gehorſam auffündigen, wo fie euch nicht zu fürchten haben! Dies 
find die unvermeidlichen Wirkungen einer Erziehung ohne Religio⸗ 
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Rtät, einer Tugenbempfehlung ohne den ſtarken Grund frommen 
Glaubens. 

Der Slaube allein heiliget! nicht das bloße Wollen ber 
Bernunft, die für fi felbf im Sturm empörter Leidenfchaften zu 
ſchwach if. Der Glaube heilige! Das heißt, die Ueberzeugung 
ven unferm Beruf zu höhern Beſtimmungen, die Ueberzeugung 
von einem Bergelter jenfeits des Grabes iſt allein fähig, unſere 
Tugend zu mehr ale bloßer Lebensklugheit zu machen; unfer Herz 
auch dann rein von Sünden zu erhalten, wenn es ficher if, von 
feinem Meufchen beobachtet zu werben; unfern Cdelmuth auch dann 
emporzuhalten und unfere Rechtichaffenheit zu bewahren, wenn wir, 
einer guien That willen, Schmach und Verachtung und Derfolgung 
von Menfchen zu erwarten hätten. 

"Dies iſt die Macht des chriſtlichen Glaubens, die er überall und 
immer tiber unſer Herz übt. Was find unfere beften Thaten zulegt 
ohne ihn? Schöne Bruchſtücke eines guten Willens, ohne feflen 
Zufammengang. Daher waren felbft die Weiſeſten und Tugendhaf⸗ 
teten der alten Böller vor der Erſcheinung Jeſu nicht ganz ohne 
Glaubenslicht. Ach, wo wir mit Zuverficht beten, hoffen, wiſſen, 
hatten fie nur dunkle Abnungen, zweifeloohe Wünſche. Aber auch 
fon dieſer Schatten eines Glaubens bewog fie, die Tugend, welche 
fe Ichrten, mit Strenge zu üben, öffentlich wie im Verborgenen, 
umd wenn es fein mußte, mit Darbringung aller Lebensfreuden, 
mit Hinopferung ihres Selbfles in Gefahr und Top. 

O Chriſten, Genoſſen der Offenbarung und bes Helle, das uns 
durch Jeſum ward, follten die Heiden felbft mehr Glauben gehabt 
und gebt haben, als ihr, bie ihr mit jenen Weifen ber Vorwelt 
in Geiſtesbildung und Aufklärung wetteifern möchtet? Ghriflen, Ge⸗ 
noffen der himmlifchen Erleuchtung, follten die Heiden heiligern 
Gemüths geweien fein, als ihr? 

Ohne Glauben iſt hienieden Fein Troſt! Alle deine Zur 
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gend beruhigt dich nicht in ſchickſalsvollen Stunden, wenn Armutb, 
Krankheit und Elend jeder Art über dich Hereinbrechen, und du ver⸗ 
fannt und verhöhnt mit deiner Rechifchaffenheit hinausgefloßen wirft 
in die Verzweiflung. Nur der Glaube an eine weife Borfehung, 
die den Lauf der Welten und der Menſchen regiert; nur der Glaube 
an eine ewige Güte, die feinen Ihrer Grichaffenen dem Blende zum 
Raube werden läßt; nur der Glaube an eine vergeltende Hand jen⸗ 
ſeits der Gräber, erhebt den finfennen Muth, wenn Alles ihn beu⸗ 
gen will. 

Tritt an den Sarg deines Baters oder deines Kindes, an den 
Sarg deiner Mutter oder deiner Gattin, Menfch ohne Glauben! und 
frage dich! was mag bir lindern den hoffuungelofen Schmerz? — 
Miet deine Rechiſchaffenheit? Ach, fie erweckt bie ja den theuern 
Todten nicht wieder. Sein letztes trauriges Lächeln, fein Iekter 
fterbenver Blick, fein letzter matter Drud der Hand war ja für dich 
ein Scheiben für immerdar! Dir firahlt ja in der Finfterniß deines 
Lebens fein Licht aus der Ewigkeit. Deine Tränen zählt ja fein 
vergeliender Gott, um fle einft mit Freuden aufzuwiegen. Menfch 
ohne Glauben! wo iſt dein Troſt? Warum haft du geliebt, went 
du für den Traum bes flüchtigen Lebens liebteft ? 

Und bu felbft, wenn einft deine Kräfte verfliegen, und ein un» 
dankbares Geſchlecht dich, ale Greis verhöhnt; wenn bu, von ben 
Gebrechen des Alters geplagt, nichts mehr vor dir fiehft, als einen 
lebten mühfeligen Tag und das Grab — Menſch ohne Glauben, 
wird dich da deine Tugend tröflen, wenn du Hinter dir laͤngſt die 
guten Werte wieder zerflört flehft, die du geflifiet zu haben glaub» 
vn? Was erquickt dich, wenn die Schauer bes Todes deinen Leich⸗ 
nam überfallen, und du zuletzt von einem ganzen mühereichen Leben 
noch weniger als die Brinnerung an einen Traum behält? Menſch 
ohne Slauben, erft an der Schwelle der Gruft, in die du hinab⸗ 
fleigft, wird die Gehnfucht nach eiwas Höherm, und ein Geufzer 
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nad dem ewigen Sein in dir laut werben. Erſt wenn der Bad 
deines Lebens abgefloffen iR, wirft du den Durſt nach Glauben 
fühlen, um nicht troſtlos zu vergehen. 

Und endlich, was iſt's mit aller deiner Tugend? Wie, Stolzer, 
wähnf du fähig zu fein, durch gute Werfe ven Himmel zu erfaus 
fen, und durch eigenes Berbienfl deine Fünftige Seligkeit zu gewins 
nen? — Armer Gierblider! Du, deſſen Kinderjahre unter taufenp 
Thorheiten verſchwanden; deſſen reiferes Alter von taufend unges 
Rümen Leidenfchaften verzehrt, von taufend Fehlern befledt warb; 
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loſigkeit bedeckte — darf du mit deiner Tugend vor dem Richter 
des Lebens prangen? dich vor dem Allerheiligfien, vor dem nichts 
sein iſt, irgend eines Verdienſtes rühmen? Warſt du immerdar von 
Shuden rein? Haft du nie Verzeihung und Gnade vonnöthen? 

Nicht durch unfer Verdienſt, nicht durch unfere Tugend können 
wir vor Bott beflehen — fondern nur Durch bie Gnade des Barm⸗ 
herzigen. Nicht unfere Sündenloſigkeit mat uns fellg, ſondern 
ver Glaube an Jeſum, der Glaube an feine Offenbarungen, der 
Glaube an das Erbarmen des Vaters im Himmel. 

Auf, auf, mein Geiſt! An diefem Glauben Halte dich; er iſt 
es, der Deine Tugend flärkt; er if es, der fie bewahrt; er iſt es, 
ber dich Heilige; er ifl es, der dich felig macht. Nur durch den 
Glanben erft ift die rechte Seelenhoheit möglich, und ohne ihn Feine, 

Du ſelbſt, Jeſus, mein göttlicher Erreiter, Du felbft fagteft 
Des; „Wer an mich glaubt, der wirb auch bie Werke thun, bie 
ih thue.“ (Joh. 14, 14.) Wer Lönnte ohne Glauben an Di 
die Seelenhoheit gewinnen, die Dein Dafein verherrlichte ? 

Hinweg, eitler Tugendſtolz, thörichtes Vertrauen auf eigene 
Kraft, ich erkenne eure Nichtigkeit! Und wäre ich von allen Sterbs 
lien der edelſte und befle, dennoch wäre ich vor Bolt ohne Vers 
dienſt und Gerechtigkeit, und ein unheiliges Wefen, welches vor dem 
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Allerheiligften verfgtwinden muß. Hinweg, falfcher Wahn, daß 
mich meine Tugend allein in bangen Stunden beruhigen werde, wo 
Melt und Menfchheit mich troftlos verlaffen! Ach, was iſt doch bie 
Tugend der Sterblichen? Gin fchwaches Rohr, im Winde wankend. 
Zehn Fehler find begangen: che ich zu einer gotigefälligen That 
Muth fafle. ' 

Jeſus, Dein Glaube belebe, flärke, heilige mich! Ich finde in 
feinem Andern Heil, als nur in Dir. Ich finde Fein Licht, als 
in Deinen Offenbarungen; ich finde Feine Helligung, ale in Dei⸗ 
nem Blut, das für und vergofien ward! — Nur pie Demuth, das 
Gefühl unferer Unmwürbigfeit, und der Hinblid auf die vollendete 
Tugend Jeſu Chriſti und die in ihm erfchlenene Gnade Gottes Tann 
unfere vollfommene Tugend vollenden. 

Und in diefem Glauben will ich verharren bis ans Ende. Er 
ift die Duelle meiner theuerften Erwartungen, er iſt die Quelle 
meines Troftes, wenn ich beim Anblick göftlicher Mafeftät im Ge: 
fühl meiner Unwürdigkeit vergehen will; er tft die Quelle meiner 
Trömmigfeit und meines Rechtihuns vor Gott und Menſchen; er 
ift der Wächter meines Herzens in den Stunden der Berfuchung. 

Bater der ewigen Liebe, Bater des Erbarmens, all mein Streben 
ift verloren, vollflommen zu werden, wie Du vollfommen bifl; ich 
bin ein fündiger Menſch, und der Verzweiflung überlaffen, wenn 
Du nicht Gnade ergehen laſſen willſt für Recht. Ach, laß mid 
auch in meiner Verworfenheit noch Gnade vor Dir finden; laß auch 
mich dereinft nach vollbrachtem Lauf die Troftesworte hören : dein 
Glaube Hat dir geholfen! Amen. 
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Werke und Glauben. 


Jal, 2, 14. 17. 


Ad, if der Tugend Grund 
Im Herzen umgeriffen, 
Und wankt mein Glaub', o Bott, 
Werd’ ih nit fallen müflen? 
Berlier” ich erſt vas Biel, 
Das Du mir vorhältft, Die 
Und Deinen Himmel, Herr! 
Ber hält, wer rettet mi? 


Di fleh' ih, fei, o Gott, 

Mir immer gegenwärtig, 

Und made meinen Geiſt 

Zu allem Buten fertig! 

Mein Mittler fei, mein Troſt, 
Mein Beifpiel und mein Rath; 
Dean Alles prüfe Du, 

Und richte jede That. 





Ye länger ich bei mir im Stillen Über die Wahrheit nachdenke, daß 
der Menfch nur durch den Glauben wahrhaft felig werde, welchen 
Seins gelehrt hat, je heller und beruhigender wird fle für mid. 

Es iſt wahr, auch ich bildete mir oft ein, daß es im wahren 
Chriſtenthum nicht fo fehr anf das Glauben, als vielmehr auf 
das Thun anfomme. Allein feit ich wahrnehme, wie ich bei aller 
Anftrengung zu einem vollfommenen Leben dennoch in Bottes Au: 
gen fehr unvollkommen bleibe; daß ich es doch nie dahin bringe, 
durchaus heilig, das iſt, rein von jedem Vergehen und Fehler, zu 
werben: finde ich Keinen Troft, als im Glauben an das Erbarmen 
Gottes. 

Ich überzeuge mich immer fefler, daß der Glaube des Ehriften 
allein der Grund feiner Tugend fei, weil er dadurch auch In ſolchen 
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Augenblicten von Fehltritten abgehalten wird, wo ihn kein fremdes 
Auge belaufcht und er ungeftraft flndigen könnte. Aber der Hinblid 
auf den Allwiffenden, der Hinblick auf ven Vergelter, die Grinnes 
rung an die Stunden der Cwigkeit ſchreckt ihn felbft von geheimen 
Vergehen zurüd. — Noch mehr, es iſt nur allzugewiß, baß es 
Augenblicke gibt, wo Talte Meberlegung aufhört, wo in der. Glut 
unferer Leidenfchaften die beften Vorfähe verſchwinden, wo die bloße 
Grinnerung an das Pfligimäßige nicht mehr hinreicht, uns in ber 
Tugend zu erhalten. Da bevarf der ſchwache Sterbliche einer mäch⸗ 
tigen Stüge, um nicht zu fallen und der Raub einer Sünde zu 
werden, die er nachher vergebens bereut. Und biefe Stüße, viefe 
Schutzwaffe gegen die Gewalt der Verſuchung ift fein Glaube. Wenn 
feine Bernunft unterliegt, rettet ihn diefer noch. 

Zwar, wenn ich das Gute thue, foll ich es nicht hun, um das 
für einen Lohn zu erwarten auf Erden oder im Himmel — eine 
folge Art zu denken wäre feine Tugend, fondern nur Gigennnp; 
auch fehe ich ein, daß ich mit allen meinen gerechten Handlungen 
dennoch vor Bott immer als ein Sünder daflehe, und damit nichts 
verdient habe: aber doch würde ich den Muth zur Tugend ſelbſt 
endlich verlieren, wenn nicht der Glaube an Gott und Ewigfelt mich 
aufrecht hielte. Denn wäre kein Gott, erwartete mich kein unferb- 
lies Dafein: fo wären alle Aufopferungen, die ich zur Vervoll⸗ 
fommnung meiner Seele made, alle Leinen, bie ich der Tugend 
willen übernehme, eine Thorheit. Ich würde, wäre ich nur geboren 
für diefe kurze Lebenszeit, beffer thun, daflır zu forgen, hienieden 
meine wenigen Tage fo angenehm zuzubringen, als ich's Tönute. 
Wozu follte ich meine Seele mit Tugenven ſchmücken, wenn fie 
gleich dem Leibe, im Grabe verwefen follte? 

Daher wird es mir fonnenhell, wenn Sefus ſpricht: „Wer an 
mich glaubt, der wird felig werden!“ — Ach, ich fühle es, ohne 
diefen Glauben ift Teine Beruhigung, kein Troft, kein Frieden, keine 
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Hoffnung, Feine Seligkeit. Darum bat uns Chriſtus das größie 
Sell erworben, indem er uns In fein ewiges Reich einführte. Alle 
guten Werke, ſelbſt die Thaten eines Engels, können für fich allein 
nicht zu folcher Freudigkeit erheben. 

Aber indem Ich des Glaubens wunderbar befeligende Gewalt ans 
erfenne, darf ih damit den Werth der Tugend nicht verläugnen. 
Tugend ohne Glauben if ärntelofe Ausfaat, aber Glauben ohne 
Zugend ein träger Baum, ohne Frucht. 

Daher Handeln diefenigen unweiſe und ber Lehre Jeſu Chriſti 
entgegen, welche alle guten Handlungen für unnd halten, und nur 
auf ven Slauben allein hinweiſen; vie ſich einbilben, es helfe ein 
ftommer Wandel wenig zur Seligfeit, allein ver Blaube made 
uns vor Gott gerecht, allein das Blut Jeſu und fein Verdienſt, 
ober die Fürbiiten der Heiligen könnten uns entfünbigen, wenn wir 
auch noch fo ruchlos gelebt Hätten. Wehe denen, die ſolches lehren! 
Gie eifern gegen Jeſum, beffen Diener fie fein wollen; fie treten 
das göttliche Wort unter ihre The, welches fie auszulegen vors 
geben; fie bereiten menfchliches Verberben und werben Mörder der 
Seelen. 

„Bas hilft es,” fpricht der Apoflel Jakobus (2, 14 und 20), 
„was Hilft es, lieben Brüder, fo Jemand fagt, er habe den Blau; 
ben, und Hat doch bie Werke nicht? Kann auch der Glaube ihn 
jellg machen? — Bleichwie der Leib ohne Geiſt todt if, 
alfo iR auf der Glaube ohne Werke todt.“ 

Und doch iR leider unter vielen Menſchen die Vorftellung fo ges 
wöhnlich geworden, daß es genug fei zur Rettung der Seele, wenn 
man nur an den dreieinigen Bott, an den Verföhnertod Jefu, an 
die Kraft des Gebetes, an die Barınherzigkeit des Vaters glaubt, 
und alle diefenigen kirchlichen Gebräuche mit frommem Eifer beob- 
achtet, welche zum fogenannten Bottesvienft gehören. Welt entfernt, 
Ihre Leidenfchaften zu beflegen, ihren Hang zum Zorn, zur Wolluſt, 
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zum Wucher, zur Schwelgerei, zum Neide und andern Sünden abs 
zulegen, überlaffen fie ſich denſelben in dem feften Bertrauen, Chriſtus 
habe nun auch für diefe Sünden fchon genug gethan, und es fei 
binlängli, an ihn zu glauben, um Vergebung aller folder Ber: 
gehungen zu erhalten. Sie beten regelmäßig zu Bott, und haſſen 
oder betrügen ihren Nächften bei aller ihrer vermeinten Heiligkeit. 
Sie eilen fleißig zur Kirche und zum Altar, um dann wieder mit 
befto freierm Herzen im gemeinen Leben ihre thieriſchen Lüfte, Ihren 
Ehrgeiz, ihre Habfucht zu befriedigen, ihren Bruder zu beneiden, 
ihre Schwefter zu verleumbden. Sie geben ben Betllern Almofen, 
aber bedräugen Unglüdliche, überliften und übervoriheilen biejeni- 
gen, welche mit ihnen zu thun haben, und maßen ſich fremdes 
But an. 

Dies ift fein Chriſtenthum, es ift boshafte Schänbung des Hei⸗ 
ligen. Nicht an ihrem Slaubensbefenniniß follet ihr diejenigen ers 
fennen, fpricht Jeſus zu feinen Jüngern, die mir angehören, ſondern 
an ihren Früchten. Es werden nicht Alle, die Herr! Herr! zu 
mir fagen, in das Himmelreich kommen, fondern die den Wils 
len tbun meines Vaters im Himmel. (Matth. 7, 20. 21.) 

Solche unrichtige und ververbliche Vorftellungen von der alleins 
ſeligmachenden Kraft des Glaubens und vom geringen Werth der 
Tugend entſtehen theils aus dem Mißverſtändniſſe einzelner Stellen 
der heiligen Schrift, theils aus dem unbedachtſamen Cifer ſolcher 
Lehrer, welche meinen, ohne Unterlaß nur von Dingen des Glau⸗ 
bens predigen zu müflen, um ven Berfall der Religion zu verhten. 
Diefe Kurzfichtigen erwägen nicht, dag tugenphafle Menfchen ge: 
neigter find zur Religion, als laſterhafte; erwägen nicht, daß, wenn 
fie die Menfchen durch gehörigen Unterricht und durch Auseinauder⸗ 
feßung ihrer Pflichten geneigt machen, den Willen Gottes zu üben, 
fie diefelben auch geneigt machen würden, ven Glauben an Jeſum 
und fein Wort in ſich zu erhöhen. Sie erwägen nicht, daß Mens 
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fen, denen ihre Pflichten minder deutlich als die Lehrfäge ihres 
Slaubens find, jene endlich vernachläffigen, ſich ungehindert ihren 
Lüften und Ausichweifungen überlaſſen, und zulegt, indem ihnen 
alles Heilige gleichgültig werden muß, auch ihren tobten Glauben 
verfpotten,, ſammt denen, die ihn in frommer Ginfalt lehrten. 

Erſtaunet daher nicht über den Verfall der Religion oder des 
Blaubens in euern Städten und Dörfern. Gr rührt, befonders in 
den untern Bolfsklaflen, weniger von ber vermeinten Aufklärung 
her, als aus dem Verfall der Sitten und aus der Ruchloflgkeit des 
Herzens. Denn fo wie ohne Glauben feine wahre Tugend möglich 
it, fo iſt ohne vollflommene Rechtſchaffenheit des Gemüths fein 
wahrer Glaube möglid. 

Es ift aber jedem Menfchen unendlich leichter, zu glauben, 
als zu thun. Daher finden ſich ihrer fo viele, die das Herr! 
Herr! forechen, aber fo wenige, die den Willen des himmliſchen 
Vaters vollbringen. Zum Glauben der geoffenbarten Wahrheiten 
wird nur ein geneigtes Herz erfordert, willig die empfangene Lehre 
der Wahrheit aufzunehmen. Aber zum reinen, tugenbhaften Leben 
vor Gott gehört nicht nur bie Neigung des Herzens, den Willen 
des Höchflen zu vollſtrecken, nicht nur die Ueberzeugung von ber 
Größe und Wichtigkeit ver Pflichten, welche wir gegen Gott und 
Menfchen zu beobachten haben, fondern Selbflüberwindung, Bes 
Kkmpfung unferer lafterhaften Gewohnheiten, unferer liebften Ges 
lüfle, unferer Launen, Veraͤnderung unferer tadelnswerthen Denk; 
und Hanblungsart. 

Wie aber kann diefer Iräge, unfruchtbare Glaube den Menfchen 
felig machen? Wie kann durch ihn die Abſicht Jeſu erfüllt werden, 
dag wir beffere, frömmere, liebevollere Menfchen fein follen $ 

Du fprihft: „Ih glaube an Gott und Liebe ihn!“ — Aber 
wie kannſt du deinen Bruder haſſen? Warum, wenn bein Bruder 
einen Fehler gegen did) beging, fchnanbeft du nad Rache? War 
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dies Jeſu, deines Meifters Wille? — Du fagft: „I glaube an 
Jeſum Chriſtum!“ — Barum bift du nicht fein Nachfolger in allen 
Gefinnungen und Werfen? Warum Iäfjef du deinen Begierden den 
Zügel ſchießen, flatt fie zu bezähmen, wie er, ber Heilige, es ge 
lehrt und befohlen bat? — Du fagft: „Ich glaube an ein ewiges 
Leben!" — Warum bereitefl du beine Seele nicht vor, tn demfelben 
ein fchöneres Loos zu erhalten? Warum zitlerft du nicht vor dem 
Rrengen Richter ver Todten? Warum lebeft du, als würdeſt du in 
diefer Welt nie aufhören zu leben, als wäre für dich Fein Grab, 
fein Gericht? — „Du glaubft, daß ein einiger Gott ſei,“ fpricht 
der Apoftel Jakobus (2, 19), „vu thuſt wohl daran; bie Teufel 
glauben es auch und zittern. WINK du aber wiſſen, du eitler 
Menſch, daß der Glaube ohne Werke todt fet?“ 

Mer da hofft, ſchon durch den Glauben gerecht zu werben vor 
Gott, und in dem Glauben an Chriſti Verdienſt und Genugthuung, 
oder auf die Fürbiite der Heiligen hin, einen Lebenswandel voller 
Sünden führt: der macht Jeſum zum Schild aller Kafter und Aue⸗ 
fhweifungen, und die Helligen zu Schugengeln aller Bosheit! — 
Die, könnte Satan felbfl, wenn er auf Erben zu wandeln hätte, 
die Religion abfcheulicher mißbraucdhen? — Wie, könnten heiligere 
Weſen, die nur durch ihre erhabenen Tugenden verflärt wurden, 
bie Fürfprecher der Wolluſt und der Morbihaten, des Betrugs und 
der Bosheit, der Diebflähle und Verleumbung werden? — Wie, 
erfehten Jeſus Chriftus deshalb auf Erden, um fich von uns Sun⸗ 
dern überliften zu laffen, indem wir auf fein Verdienſt, auf feine 
Genugthuung Hin jede fühlechte Handlung uns erlauben? Genug, 
daß wir doch zulegt firaflos davon kommen, weil er fir uns ge- 
litten hat! 

Irret euch nicht, Gott laͤßt fich nicht fpotten? 

Ehriftus verhieß denen das ewige Leben, bie an ihn glauben. 
Aber an ihn glauben Heißt fo unfchuldig und Liebevoll Ichen, wie 
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et. „Ber an mich glaube, der wird die Werke auch thun, bie 
ig thue.“ (Joh. 14, 12.) „Liebet ihr mich, fo Haltet meine Ge⸗ 
bote“ (Joh. 14, 15.) 

Aber er gebot nicht, daß Jeder leben könne, wie er wolle; daß 
ever ih den Eingebungen feines Zornes, feiner Unkenſchheit, ſei⸗ 
nes Leichtfinns, feiner GHrfucht, feiner Hartherzigkeit üͤberlaſſen 
Eonne, in der Hoffnung, einft von allen Sünden freigefprochen zu 
werden, um bes Verdienſtes und blutigen Todes Jeſu willen. Gr 
ermabnte vielmehr zur höchſten und innigften Menfcgenliebe, zur 
Berföhnlichkeit, zur Wahrhaftigkeit, Treue, Keufchheit und Unter⸗ 
drädung aller uns anflebenden ungeredhten Neigungen. „Gin jeg- 
lder Baum, der nicht gute Früchte bringet, wird abgehauen und 
ins Feuer geworfen. Darum, an ihren rückten follt ihr fie er 
fennen.” (Matt. 7, 19. 20.) 

Gben diefes falfche Chriſtenthum if unter den Ehriften heutiges 
Tages die Duelle fo großer Sitienloflgleit geworben, während bas 
wahre Chriſtenthum die Duelle aller Tugenden und Bolllommens 
heiten fein follte. @e ift noch Zeit genug für mich, fpricht Diefer, 
um fromm zu werden. Barum follte ich aufhören, zu thun, was 
mir Freude macht? Iſt Chriſtus nicht auch für mich geftorben? 
Hat er nicht auch für mich genug geihan? — Sch will meine Aus; 
ſchweifungen enden, fpricht Jener, wenn tch älter bin, und mein 
Blut Falter und ruhiger fließt. Ich will aufhören, auf nicht ganz 
rechtlichen Wegen mir Vermögen zu fammeln, und redhifchaffen 
werben, wenn ich für meine Abſichten genug gefammelt habe. Ich 
will allen meinen Feinden verzeihen, keinen mehr unterbrüden, 
verläftern, will mit allen Menfchen gut flehen, wenn ich erſt meis 
nen Heinen Ehrgeiz gefättigt und mich genug in Anfehen gebracht 
babe. Ich befenne es, diefe Art zu denken und zu handeln, wie 
ich jept thue, iſt nicht nach Jeſu Sinn, nicht nad dem Willen 
Gottes. Aber ich bete dafür deſto fleißiger, fehle felten in dem 
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Kirchen, gebe Almofen; und was kann ich mehr? Ich bleibe doch 
ein fchwacher, fündiger Menſch; ich kann ja doch auf Erben Fein 
Heiliger werden. Gott if ja barmherzig, und er wird mir um 
Chriſti feines Sohnes willen alle Miffethaten verzeihen, wenn ich 
nur vor meiner lebten Stunde noch Zeit genug behalte, meine 
Sünden zu bereuen, Buße zu thun, das heilige Saframent zu 
empfangen, und ber Gnade des Grbarmers meine Seele zu 
empfehlen. . 

Sind diefe Gedanken nicht Berfpottung der Leiden Jeſu? Wird 
nicht die Religion feldft damit zum Dedimantel und zur Stüße aller 
Lafter gemacht? If dies nit das Verbrechen der großen Abs 
trümnigfeit, die Sünde wider den heiligen Geiſt, die nicht vergeben 
werden kann, wenn alle Sünden Vergebung finden? — Wäre ba 
nicht der verruchtefte Verbrecher, ber fein Leben mit Schanpthaten 
beſudelte, glüclicher zu preifen, als ber tugendhafteſte Nachfolger 
Jeſu? Denn Jener, ehe er zum Richtplatze hinausgeführt wird, 
um da buch das Schwert der weltlichen Obrigkeit den Sold der 
Miſſethat zu empfangen, weiß feine letzte Stunde vorher, und hat 
unter den fhauervollen Zurüftungen feines Todes Zeit genug, zu 
beten, Sünden zu bereuen und Saframente zu empfangen; wähs 
rend der frömmfte, rechifchaffenfte Nachahmer Jeſu oft unvermuthet 
und plöglich dahinſtirbt. 

Dies falfche Chriſtenthum, diefe furchtbare Srrlehre, erfunden, 
um fich deſto ungebundener in allen Sünden zu wälzen, viefes 
Bertrauen auf einen Glauben ohne Werke, iſt zugleich von jeher 
die Hanpiquelle gegenfeitigen Religionshafles geworden. Indem 
man allen Werth auf das Glauben und nicht auf das Thun ſetzte, 
verfolgten ſich Die verfchledenen Religtonsparteien mil namenlofer 
Grauſamkeit. Sie fahen nur auf die Meinung, nicht auf das Herz; 
nur auf den Glauben, nicht auf die Neblichfeit des Gemüthes. 
Mochte ihr Nächſter noch fo ſchuldlos, menfchenfreundlih, wohl 
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thätig fein im Leben und im Wandel; fle verfolgten ihn als einen 
tobeswürdigen Verbrecher, weil er eines andern kirchlichen Glau⸗ 
bens als fie war. Zur Ehre Gottes morbeten fie ihre Brüder; 
zur Ehre Gottes zündeten fle ber Unſchuld Scheiterhaufen an; zur 
Ehre Gottes verfluchten, verläfterten, verfolgten fie den Anderes 
denfenden; zur Ehre Gottes waren fle heimtückiſch, argliftig, raͤube⸗ 
riſch, gewaltthaͤtig. — Ad, die Blenden, fie wähnten mit ihrem 
Eifer einen Himmel zu erobern, während ihre Lafler und Unthaten 
bie göttliche Schöpfung auf Erden befubelten; fie wähnten Gott zu 
gefallen, deſſen Kinder fie ermordeten oder in's Clend flürzten; fle 
wähnten fich zu heiligen, indem fie in das Amt des Weltenrichters 
griffen, und Barmherzigfeit und Liebe Andern verfagten, die ſie felbft 
vor Gott fuchten! 

Diefe fürchterlihen Ausbrüche der Slaubenswuth find freilich 
in unfern Tagen feltener geworben, over vielmehr durch weife und 
chriſtlich geſinnte Obrigkeiten, Dank ſei der Vorſehung! gänzlich 
verſchwunden. Dahingegen erweckt und unterhält das falfche Chris 
Renihum, welches den tobten Blauben über Alles erhebt, und beflo 
weniger auf Tugenden, in Chrifli Sinn geübt, fiehet, einen gefähr- 
lien Hang zur Schwärmerel, zum fruchtlofen Spiel mit Empfin⸗ 
dungen, zu überfpannten Andächteleien. “ 

Wir follen aber leben, als könnten wir nur durch unfere Thaten 
gerecht, nur Durch unfere Tugend Erben des Himmels werben; und 
flerben, als könnte ung nur durch Jeſu Verdienſt und Gottes Barms 
berzigkeit das ewige Heil zufallen. In beiden ift Feine Täufchung; 
beides if Heilige Wahrheit. Deun durch den Glauben allein und 
ohne Werke werben wir vor Gott nicht gerecht, und auch mit un: 
fern reinften Tugenden erſcheinen wir num als Sünder vor dem 
Allerheiligſten. 

Glauben und Tugend ſind die Beſtandtheile der Religion, ſind 
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der Inhalt Deiner göttlichen Lehre, die Du, o mein Seligmacher, 
vom Himmel herab dem fündigen Menfchengefchlechte brachteſt. 
Boller Glauben und Tugend, o Jefus, wandelte Du über bie 
Erde, ein Licht allen Dir nachfolgenden Zahrtaufenden. Der Glaube 
erhob Dich noch flegreich im Todeskampfe über die Qualen bes 
Kreuzes; die Tugend fegnete noch von Deinen flerbenven Lippen 
die Mörder. DO, daß auch mich, wie Dich, Glauben und Tugend 
auf der irbifchen Laufbahn begleiten möchten bis zur legten, volls 
endeten Minute; daß niemals diefe Engel von meiner Seite wichen! 
Die Tugend würde dann einft mit den Erinnerungen eines nüblich 
und edel vollbracdhten Lebens meine Seele verklären, und ver Glaube 
mir den Schleier von einer glanzvollen Ewigkeit heben. Amen! 
Ad, daß es gefchehen möge, Amen! 


21. 
Was Furcht Gottes fei. 


2. Tim. 1,7. 


D Tu, ver fein wird, if nnd war, 

Umjauchzt von Deiner Engelſchaar, 

Tu Herrlider, Du biſt allein! 

Wie Du bift, Bott, kann Keiner fein! 

Umftrömt von unnennbarem Licht, 

Bedarfſt Du ver Geſchöpfe nicht, 

Gedenkt mein Geift der Majeftät, 

Die Dich, Allperrliher, ummeht, 

Tann wagt er kaum emporzufeh'n, 

Und kaum, o Gott, zu Die zu fleh'n. 


Du aber Hobeft ihn empor, 
Bom Staube feines Nichts hervor, 
Und Deiner Liebe Himmeleſchein 
Flößt feliges Bertrauen ein. 
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Es lehrt mic Liebend Jeſus Chriſt, 
Dad Du nur Liebe, Liebe biſt. 

Du biſt die Gnade, bi die Hnlv, 
Trägſt unf're Schwachheit mit Geduld. 
D Huld, die Riemand faſſen kann, 
Wir beten an! wir beten an! 





Wenn id zurückſchaue auf die große Vergangenheit der Zelten 
hinter mir, auf bie Giwigfeiten, da noch fein Erdball war und Feine 
Sonne fchien, Fein Mondenſtrahl in unfere Nacht fiel, dann feit 
der Schöpfung dieſer Welt auf die verflofienen Jahrtauſende ders 
felben, auf die nun feit Jahrtaufenden nicht mehr vorhandenen 
Reiche und Nationen; fehe, wie diefe Erde gleichfam ein ungeheures 
Grab alles Gebornen ift, feit Taufenden yon Jahren, und wie ber 
Staub, der meinen Fuß umweht, der Staub der Verwefung einer 
lebendigen Borwelt if; wenn ich vente an meine Vorfahren feit 
Jahrhunderten, von denen mir noch die Gefchichten meiner Heimath 
erzählen; und dann, daß dies Alles war und gefhah, und daß 
ih nicht war; und frage: wo war ich? was war ich? wie konnte 
ich werben aus dem Nichts und die Welt Gottes fehen? — dann 
auf meine Kinderjahre und auf die dunkelſten und früheften Er⸗ 
innerungen aus ihnen fehe, wie ich unmerklih mit dem Bewußtſein 
aus einem Unbewußtfein hervorging, wie ein Lichtfunke aus ber 
Nacht — — dann ſtehe ich ſchaudernd vor dem Mäthfel meines 


. Dafeins. Ich möchte empor zum Schöpfer beten, der mich rief. 


Aber meine Zunge wagt es faum, zu flammeln vor der Majeflät 
der unendlichen Allmacht. Und meine Seele fühlt ſich wie in Furcht 
und Grauen vergangen. 

Richte ich meinen Blid abwärts auf den Grenzſtein meines 
Lebens, auf die letzte meiner Stunden, wo lebende Berwanbte um 
mich weinen, wie ich geweint babe um bie früher Helmgegangenen; 
denke ich an den Augenblid, wo ich aus dem Dafein heraustrete, 
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wie ich Hineintrat, aus dem Bewußtfein in das Unbewußtfeln, in 
eine Nacht, von der Niemand fpricht und verkündet; denke ich, wie 
mein Leib, ven ich heute noch wider alles Ungemach forgfältig 
ſchütze, von Erde verſchüttet, fi In Erde auflöfet, verwefend aus 
einander geht, Theil anderer Pflanzen, anderer Thiere, anderer 
Menfchen wird, während mein Geiſt, durch unbekannte Macht ges 
Teitet, neue Welten, neue Verhältniffe, neue Brüpergeifler finden 
fol — dies mein wunderbares Loos, das ich annehmen muß, wie 
es mir gegeben wird, nicht wie ich es wähle und will — dieſe ganze 
Unerflärlichfeit meines Selbfles und meines fernern Seins — es 
erfüllt mich mit bangem Entſetzen. Sch begreife nicht mich, nicht 
die Welt, nicht die Zeit, nicht die Zukunft. Ich flarre in die Ges 
filde des Todes hinab, in die Nacht der Ewigkeit hinüber — und 
Gott lebt über den Gefilden des Todes, und der Thron feiner Herrs 
lichkeit ſteht aufgerichtet in der Nacht der Ewigfeit. Ich möchte zu - 
{hm mich wenden, denn ich fühle mich einfam. Ich möchte zu Ihm 
mich wenden, denn er iſt Bater meines Lebens und meiner Ewig⸗ 
fett. Aber ich erbebe in Gedanken vor dem Hohen, Ewigen, Ver: 
borgenen. - Und im kindlichen Verlangen der Liebe nach ihm fuͤhlt 
meine Seele fi wie in Furcht und Grauen vergangen. 

Heilig, heilig, heilig ift Gott, der Herr Zebaoth! Licht, Boll 
fommenheit und Vollendung Gr! — Ad, und Ich zu den Ewig- 
keiten Berufener, zur Kindſchaft des Allerheiligſten Auserkorner, 
ih bin voller Fehler und Sünben, und ih bin Taum würdig, daß 
er mein gebentt. Aber er ift die ewige Liebe und das ewige Er⸗ 
Barmen; durch Jeſum Chriftum warb er mein gnabenvoller Vater; 
durch Jeſum Chriftum rettete er mich vom Untergang, und er will 
mich nicht verfloßen. Ich darf auf ihn Hoffen, ich darf zu ihm beten. 
Er iſt mein Gott im Tode, mein Gott jenfelts des Grabes, mein 
grädiger Richter. Ich will zum Richter beten. Aber die Verderbt⸗ 
heit meines Herzens, bie Menge meiner Sünden tritt zwiſchen mich 
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und ihn. Meine Seele fühlt fih wie in Furcht und Grauen vers 
gangen. Doch Jeſus lebt; die ewige Liebe lebt! Ich darf zum 
Richter emporbliden in den Thränen meiner Reue. Ich bin nicht 
verloren. Er liebt mich noch. 

Dies find die Empfindungen, welche mich ergreifen, fo oft ich 
Gottes gedenfe, oder unter welchen Verhältnifien ich feiner gedenken 
möge. Es tft ein flilles Brzittern vor feiner Allmacht, Herrlichkeit 
und Größe, aber vermiſcht mit dem GHochgefühl, daß ich fein Kind 
bin, daß er mein Bater il. GEs ift die Gottesfurcht, von welcher 
die heilige Schrift redet, welche dem Menfchen geziemt, Beine knech⸗ 
tiſch⸗ verzagte Furcht. Es iſt die zärtliche, tiefe Ehrerbietung bes 
Geſchöpfes vor der Majefät des Schöpfers, aber gepaart mit der 
vertrauenden Liebe zur ewigen, höchfien Liebe. 

Denn welche der Geiſt Gottes treibet, die find Gottes Kinder. 
Denn wir haben nicht einen Enechtifchen Geiſt empfangen, daß wir 
uns abermals fürchten müflen; fondern wir haben einen kindlichen 
Geiſt empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater! 
(Römer 8, 14. 15.) 

Fürwahr, diefenigen Chriſten, welche bei dem Gedanken an 
Bott andere Bmpfindungen nähren, die vor ihm, als vor einem 
unverföhnlichen Rächer, als einem graufamen Gebieter, ale einem 
imbarmherzigen Herrn, mit fflavifcher Furcht zittern — fle find 
nit im wahren Geiſt des Chriſtenthums. Sie erfüllen das höchfle 
Gebot Jeſu nicht, Gott über Alles zu lieben. Denn Zurcht iſt nicht 
in der Liche, fondern die Liebe treibet die Furcht aus, benn vie 
Furcht hat Pen. (1. Joh. 4, 18.) Innige, ſich umd fein Theuerftes 
Bott dem Vater hinopfernde Liebe kann wohl mit der tiefften Hochs 
achtung beftehen, aber nicht mit ber verzweifelnden Beforgniß feines 
Zorns, nicht mit der Fnechtifchen Angfl vor ihm. Wiſſen wir nicht, 
dag erſt die Hochachtung und Bewunderung, bie uns von den Volls 
Iommenbeiten einer Perſon eingeflößt wird, unfere Liebe zu Ihr vege 
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macht? So if auch die wahre Gottesfurcht die heißeſte Gottes⸗ 
liebe. 

Mit Betrübniß ſehe ich auf die große Zahl verwahrloſeter Chriſten 
und Chriftinnen, die theild aus Mangel des Unterrichts, theils 
durch fchlechten Unterricht von ihren Lehrern, falſche Begriffe von 
der Sottheit Haben, und fich unter Sottesfurdt Schen und 
Schrecken vor vem Allerheiligften denken. Sie thun, was 
fe Sutes thun, nicht aus kindlicher Liebe zum Bater, ihm in 
feinen Vollkommenheiten aͤhnlich zu werben; fondern aus Furcht 
vor feiner Zornruthe. Seine Büte rührt fie weniger, als fie die 
Möglichkeit der von ihm verhängten Strafen ängfliget. Sie gleichen 
den Heiden, welche ebenfalls Furcht vor ihren Gottern hatten, und 
ihnen opferten, nicht weil fie biefelben wahrbaft liebten, ſondern 
weil fie fie damit bewegen wollten, ihnen nicht zu ſchaden. 

Auch im alten Teflamente, noch unter den rohen, aus ägyptis 
ſcher Knechtſchaft geführten Siraeliten warb Jehova dargeſtellt als 
ein zorniger, eifriger Bott, der die Shnden ver Bäler raͤche an den 
Kindern bis ins dritte und vierte lied. Aber im neuen Bunde 
haben wir nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß wir uns 
abermals fürchten müflen, fondern durch Jeſum Chriſtum einen Einds 
lichen Geiſt, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Bater! 

Gern fei daher von mir jene abergläubige Furcht, welche zus 
weilen noch in unfern Tagen unwiflende, unchrifiliche Chriftenlehrer 
denen einzuflößen fuchen, die fle mit der unendlichen Huld des All 
barmberzigen vertraut machen follen; bie ihn fchredlicher, graufamer, 
unbarmberziger, unverföhnlicher fchildern, als der hartherzigfte und 
unempfindlichſte aller Sterblichen fein möchte. 

Diefe abergläubige Furcht der Menfchen vor Gott Außert ſich nur 
allzuoft und mannigfaltig in ihrem Leben. Sie verehren ihn mit 
Beben, wie auch wohl Andere den Teufel verehren, daß er ihnen 
nichts Böfes zufüge. — Sie, die felten mit Ernſt an Gott denken, 
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ob fie gleich erlernte Gebete zu plappern verſtehen; fie, bie Feine 
Liebe zu Gott empfinden, weil fle nirgends dieſelbe beweiſen, und 
bag fle allein darin beftehe, daß wir feine Gebote Kalten 
(1. Joh. 3.); fe, die nur für Geldgewinn, Ehre und Luſtbarkeit 
leben, und bie Gaben des Himmlifchen Vaters ohne dankbaren Hins 
blick auf ihn genießen: eben fle find die Erſten, welche mit Furcht 
und Angſt erfüllt werben, wenn fle in ihrem Wahn glauben, fein 
Zorn wolle hber fie fommen. Es verbunkele fich der Himmel, es 
rauſche der wohlthätige Sturmwind, es fahre die Flamme des Blitzes 
zwifchen den tiefen Gewoͤllen herab, und die Erbe erbebe von ben 
Schlaͤgen des Donners: alsbald werben fie verzagt ihre Zuflucht 
zum Gebet nehmen, in der Hoffnung, damit ven Strahl des himm⸗ 
liſchen Feuers von ihrem Hanpte oder Ihrem Haufe abzuwehren, den 
BVoltenbruch von ihren Fluren, den zerflörenden Hagel von ihren 
Gaaten abzuwenden. Aber — das Gewitter zieht fegnend vorüber; 
die Angft verſchwindet; Bott iſt vergeffen; der rohe, ſundliche Wan⸗ 
del wird unbefümmert fortgefept; man lächelt wohl fogar Hinten; 
nach noch felbft fiber die gehabte Mühfeligfeit und die abergläubifche 
Berzweiflung. Das tft aber Feine Gottesfurcht; das iſt knechtiſche 
Verzagtheit und Inechtifcher Leichtfinn und Trotz. 

Benn dergleichen Blende ſich unerwartet in großer Verlegenheit 
und Noth erbliden; wenn das Leben eines ihrer Lieben in Gefahr 
füwebt; wenn file mit Ungednld und Sehnſucht und Angſt auf Er⸗ 
fhllung eines ihrer heftigſten Wünfche Hoffen, dem ſtarke Hinderniffe 
drohen; wenn fie vielleicht von einer Krankheit niebergeivorfen find 
und am Wiedergenefen verzweifeln: dann bringen fie mit knechtiſcher 
Furcht vor Gott, gleich den Heiden, Opfer und Gelübde; fpenden 
milde Gaben an Kirchen, an Schulen, an Armens und Waifen- 
häufer, damit man für fle bete, damit ber Zorn Gottes durch biefes 
elende Nichts, das fie darbringen, befchwichtigt und die Gefahr ab» 
gewendet werbe. Das iſt Inechtifches, thieriſches Zittern, das iſt 

Bſchotte, Gt. d. Aud. IL. 13 


nicht vertrauensvolle Liebe in den Geflihlen ver Ehrerbietung, das 
{ft nicht wahre chriſtliche Gottesfurcht. 

Wenn der Menfch lange Zeit Teichtfinnig dahinlebte, fih um 
Religion wenig befümmerte, und nur Flug, nicht fromm war, nur 
frohen Lebensgenuß, nicht Tugend fuchte; dann plößlich durch ein 
Unglüd gebeugt und erfchredt, oder durch Kränklichfeit des Körpers 
zu einer Ängftlichen Schwermuth geneigt wird: fo zitiert er vor 
der Ungnade des lange vergeflenen Gottes, und glaubt an feine 
Barmherzigkeit mehr und an feine Erlöfung. Trübfinnige, fchwärs 
merifche, vom liebevollen Geift Sefu keineswegs befeelte Lehren ober 
Schriften vermehren die Bein und Berzweiflung des leivenden Ges 
müths, und bereiten ihm In den Gedanken an Gott, fait einen 
Himmel, eine Hölle. Das iſt heidniſche Sorge, nicht chriftliche 
Gottesfurcht, denn in der Gottesfurcht ift Herzliche Gottesliebe. Wo 
aber Liebe if, da wohnet Feine Furcht, fondern ſich ganz hingeben⸗ 
des, treues Vertrauen der Seele zu ihrem Schöpfer. 

Se mehr wir in der Erfenninig von Gottes Herrlichleit wachſen, 
je heller uns der Glanz aller feiner Vollkommenheiten wird: um fo 
größer wird im Gemüth bie Achte Gottesfurcht, das heißt, die ſich 
in heiliger Ehrerbieiung auflöfende Liebe zu Bolt. Se reiner und 
wahrer aber die Furcht Gottes in ung lebt, um fo flärker wird unfer 
Bertrauen auf feine Weisheit, Macht und Erbarmung werden. Wer 
kann Bertrauen zu dem empfinden, von dem er immerdar das 
Böfefte befürchtet? wer feine Zuverficht auf den feßen, von dem er 
das Schredlichfte beforgt ? Vertrauen zu Gott ſetzt Erkenntniß feiner 
unendlichen Huld voraus,. voraus die Meberzeugung, daß feine Barıns 
herzigkeit und Liebe noch unendlich größer ift, als die größte Zahl 
unferer Sünden. Solche Erkenntniß Gottes erfüllt uns mit der 
grenzenlofeften Ehrfurcht und Liebe. Die Liebe aber begeiftert zu 
dem flandhafteften Gemüthe, wohlgefällig vor ihm zu wandeln und 
feine Gebote zu Halten, und feine Gebote find nicht ſchwer. Denn 
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wer da ſagt: ich kenne Gott, und haͤlt ſeine Gebote nicht, der iſt 
ein Lügner, und in ſolchem iſt keine Wahrheit. (1. Joh. 2, 4.) 
Das aber iſt ſein Gebot, daß wir vollkommen werden ſollen, gleich 
wie er vollkommen if; die Vollkommenheit aber iſt in der Liebe zu 
unfern Mitmenfchen, daß wir nach allen Kräften Stud, Freude, 
Einfiht und Tugend jedes unferer Nächten underfiigen und befördern. 

Und fo ift die Furcht des Herrn der Weisheit Anfang. 
Ohne Gottesfurcht iſt Feine Tugend; ohne Tugend feine Seelenruhe, 
fein Herzensglüd. — O, der Gottesfurcht iſt unter den Menfchen 
uch wenig, denn ich finde fo wenig Menfchenliebe! Sie läftern, 
höhnen und verfpotten ſich gegenfeitig; fle täufchen und befrügen, 
haſſen und übervortheilen einander; fie rächen fich, ſchmeicheln und 
verachten ſich abwechſelnd. Da ift feine Gottesfurcht, wo feine 
Nenſchenfreundlichkeit vorhanden iſt. Dies Gebot haben wir, daß, 
wer Gott liebet, daß er auch feinen Bruder liebe; und fo Jemand 
ſpricht: ich Hebe Bott, und haſſet feinen Bruder, der ifl ein Lügner. 
Denn wer feinen Bruder nicht liebet, den er flehet, wie kann er 
Gott lieben, ven er nicht fiehet? (1. Joh. 4, 20. 21.) 

Der Mangel zarter, liebender Ehrfurcht vor Gott offenbart fi 
alltaͤglich unter ven Ehriften durch die thätigften Beweiſe der Got⸗ 
Iövergeflenheit. Wenn man in gewiſſe Geſellſchaften tritt, in Ge⸗ 
ſellſchaften, die anf feine Lebensart und guten Ton Anfpruch machen, 
uud hört dr, wie man das religiöfe Heiltgthum ber Seelen ber 
lädelt, tete man bei dem Worte Gottesfurcht wigelt, wie man 
In den Vorftelungen von Gott felbft recht artig zu fcherzen fucht; 
oder, indem man bie mangelhaften Vorflellungen mancher Chriften 
von der Natur Gottes in das Lächerliche zieht, Bott endlich ſelbſt 
sam Gegenfland eines belufligenden Einfalls macht; — wenn man 
In Geſellſchaften des gemeinen Mannes geht, ver aus Gewohnheit 
oder Inechtifcher Angſt vor himmlifcher Strafe Feinen Sonntag die 
Kirche verfehlt, und Hört, wie da der heilige Name des höchften 
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Weſens In Fluchen und Schwoͤren entweiht, bei groben Spaͤßen und 
efelhaften Zoten mißbraucht wird; — wenn man in bie Berichtöfäle 
bürgerlicher Obrigfeiten tritt, und hoͤri da, wie der Richter ohne 
Ehrerbietung, mit unbegreiflichem Leichtfinn, den ſchauderhaften Eid 
zum Allgegenwaͤrtigen ablefen läßt; wie ihn eben fo leichtſtunig, 
um einer Kleinigkeit willen, vieleicht nur für ein elendes Stud 
Geld, ein anderer GSterblicher nachfchwört, den Allwiflenden, ven 
Richter der Todten und Lebendigen, trogig zur Beflrafung des Meins 
eides auffordert: — wahrlich, man follte glauben, ein großer Theil 
der Menfchen fei nur deswegen in die chriſtliche Religion eingeweiht, 
um Gottesläugner zu werden! So groß if unter den Chriſten 
unferer Zeit der Mangel an Ehrerbietung vor dem Megierer des 
Weltalls! Es möchte manchen unferer Leute von Ton recht belels 
digend Plingen, wenn man fle gottesfürchtig heißen wollte. Und doch, 
fann man einem Kinde des Staubes ein erhabeneres Lob geben, 
als daß es in der Erkenntniß des hoͤchſten Wefens demfelben gleiche 
fam näher getreten, von Ehrfurcht und Liebe für daſſelbe durch⸗ 
derungen und in Liebe des Böttlichen felber vergöttlicht worben fet? 

Des Alterthums heidniſche Völker hatten vor ihren Göttern 
größere Ehrerbietung, als viele Ehriften vor dem ewigen, lebendi⸗ 
gen Gott. Und eine Haupturſache, warum bie erſten Chriſten von 
den Heiden fo graufam verfolgt wurden, war, daß biefe ſich empört 
fühlten, wenn die Chriften feine Ehrfurcht mehr den Goͤttern bes 
wiefen. — Alle Welt fürchte den Herrn, und vor ihm fchene ſich 
Alles, was auf dem Erdboden wohne! (Pfalm 33, 8.) 

Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang. Gottesfurcht 
ift der reinfte Duell wahrer Tugenden. Wer von Ehrerbietung unb 
Liebe für den Allerheiligften burchbrungen if, wer dem Allgegens 
wärtigen fich überall und allezeit nahe fühlt: kann der in eine Sünde 
willigen? Gottesfurcht wird in den Augenbliden auch unwiderſteh⸗ 
lich ſcheinender Verfuchungen der befle Schtem unferer Unfchulb, und 
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bilft uns fliegen. So flegte durch fle Joſephs Tugend. Wie follte 
ih, ſprach er, ein fo großes Hebel thun, und wider Gott, meinen 
Herrn, fündigen? (1. Mof. 39, 9.) Wenn Ehrgeiz oder Wollufl, 
Gewinn oder Noth dich zu einem Schritt verleiten wollen, von 
weichen bein Gewiſſen zeugt, er ift unrecht; wenn dein Geiſt im 
Kampf erſchwacht, und beine fchimpflichen Begierden nahe daran zu 
fegen find, — dann kann dich vielleicht noch der Gedanke reiten : 


Wenn dich in diefem Augenblick dein Vater fähe; wenn beine 


Mutter Augenzeuge deines fräflichen Beginnens wäre; wenn beine 
Borgefegten wüßten, was bu thun wollteſt; wenn beine Yeinbe 
Kundſchaft davon hätten, wie du jetzt ihr Spott zu werben im Bes 
griff ſtehſt! — Eine folche lebendige Erinnerung würde dir deine 
Befonnenheit, deinen Tugendmuth unfehlbar wieder zurückſtellen. — 
So wife denn, dich fehen, wenn du fündigeft, Bater und Mutter, 
und alle beine Gellebten, denn der Allgegenwärtige umgibt dich; er, 
mehr als dein irdiſcher Vater, als deine irdiſche Mutter, als deine 
irdiſchen Geliebten; er ift, wenn biefe durch den Tod laͤngſt von bir 
geriffen find, dein Vater; er umgibt dich, und dein Werk der Fin: 
fernig wird er offenbar werben laſſen; beine Freunde werben ſich 
beirkben, fich deiner fchämen, beine Feinde dich öffentlich verachten 
und ihren Haß gerechtfertigt fehen durch deine Schande ! 

Gott iſt Heilig, er flößt das Unheilige von fih aus. So wanble 
denn in liebender Ehrfurcht vor ihm und ſei fromm. Mit Gottesfurcht 
iſt Scheu des Unheiligen, Scheu des Laflers und Verbrechens vers 
bunden. Man kann Gott nicht lieben und zugleich die Sünde. Wandle 
vor ihm als immerdar von feiner Allwiffenheit beobachtet. So wenig 
du es wagen twürbeft, in Gegenwart einer hochgefchägten, dir ehr- 
würdigen Perſon irgend in beinen Reben die Achtung zu verlegen, 
bie du für fie empfindeſt, oder durch ein unmwlrbiges Betragen ihr 
Wohlwollen zu verfcherzen : eben fo wenig vergiß, in allen beinen 
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Thaten, in allen deinen Gefprächen, in allen deinen Gedanken die 
Ehrfurcht vor dem unfichtbaren Immernahen zu beobachten. 

Das Mittel, zu einer dauerhaften, wahren, ſeligmachenden Gots 
tesfurcht zu gelangen, iſt aber höchſt einfach und in jenes Menfchen 
Gewalt. Mache vi mit der Macht, Heiligkeit, unausfprechlichen 
Liebe, Barmherzigkeit und Weisheit Gottes täglich vertrauter. Strebe 
nach der Grfenntnig feiner Herrlichkeit. Erfahre fie aus den Wuns 
dern der Schöpfung, und vermehre durch das Lefen nützlicher Schrif⸗ 
ten beine Ginfichten in die Natur. Vernimm fle durch das Wort der 
heiligen Bücher und ihrer Ausleger, deiner Lehrer und Seelforger. 
Erwirb fie durch Betrachtungen deines Lebenslanfes und feiner mans 
nigfaltigen, oft wunderbaren, oft unverhofften Glückswechſel. Das 
wird dich mit den Gefühlen des Vertrauens, ber Ergebung, ber 
Dankbarkeit, der Liebe durchſtrömen. Das if die heiligende Gottes⸗ 
furcht, in der du mit Aſſaph ruf: Sch bleibe flels an Dir, dem 
Du, o Sott, haͤltſt mich an Deiner rechten Hand, Du leiteſt mid 
nah Deinem Rath, und nimmſt mich endlich mit Ehren an. Das 
ift meine Freude, daß Ich mich an Bott halte, und meine Zuverſicht 
feße auf den Herrn, daß ich verfündige all mein Thun. Almen. 


22. 
Liebe und Furdt Gottes. 


1. 309. 4, 16-21. 


Ich Iobe Dich mit froher Seele, 
Mein Gott, Du biſt's, den ich erwähle, 
Mein Erbe und mein Zheill 
Dich will ih über Alles lieben, 

Und Dein Gebot mit Freuden üben, 
Mit Sünven nie mein Dafein trüben; 
Du, Herr, Du biſt mein Heil! 
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Wie freu’ ih mid in ſtillen Etunden! 
Ich habe Ruh’ in Dir gefunden, 
Die himmliſch⸗ſchön entzückt. 
O Luſt, zu Dir fih an erheben! 
Dit jenem Dvem und Beftreben 
D ich zu empfinden, Dir zu leben, 
Der uns fo väterlih erquickt! 





& wichtig auch die Verhältniffe fein mögen, die ber Menfch hier 
auf Erden zu feinen khrigen Lebensgefährten haben kann; fo fehr 
biefe Verhältniffe auch fein Herz anziehen oder alle feine Neigungen 
befchäftigen mögen, er ftehe nım da als Unterthan over als Obers 
ber, als Sohn, als Tochter oder ale Familienhaupt; als unters 
nehmender Jüngling, dem noch bie ganze Welt voller Hoffnungen 
entgegenlacht, ober als vollendeter Greis, den allgemeine Ehrfurcht 
umtingt : doch iſt für Feinen Sterblichen ein Verhältniß wichtiger, 
anziehenber, unveränderlicher und fefter, als fein Verhaͤltniß zur 
Goitheit. 

Verwandte und Aeltern ſterben dahin: aber die Gottheit bleibt 
fir ihn. Freunde und Freundinnen ändern ihren Sinn, vergeſſen 
der rührendſten Zufage, ziehen andere Herzen dem unfrigen vor — 
aber treu unferm Herzen bleibt die Gottheit! — Der frifhe Glanz 
jugendlicher Schönheit und Gefaͤlligkeit ift nach ein paar Jahren 
verflogen; die Menfchen lächeln uns feltener zu — Gott Bleibt 
berfelbe! Ein Krieg, eine Volfsempörung, ein Erdbeben zerftört 
mein Hab und Gut; die Untergebenen Fünden mir ihren Gehorfam 
auf; die alten Anhänger Hangen Andern an; ich bin verlaflen, alle 
meine vorigen Berhältniffe zu den Menfchen find anders geworden — 
mit der Gottheit iſt's unwandelbar immer das Gleiche! 

Aber wie verfchleden iſt unter den zahllofen Sterblichen, die zu 
Gott emporfchauen, das Berhältnig verfelben zu ihm! Vielleicht 
bei feinem Sterblichen iſt's vollkommen das Gleiche. 


Ze nah Maßgabe unferer Schidfale, Lebenserfahrungen und 
Kenntniffe find auch unfere Vorftellungen vom hoͤchſten Weſen vers 
ſchieden. Und nach folchen Vorſtellungen richten fi auch bie 
Gemüthsverhältniffe zu Gott. Es gibt zum Beifpiel rohe Voͤller⸗ 
fhaften, welche fo geringe Vorflellungen von ber Gottheit Haben, 
daß fie fi in vielen Studen, zwar nicht für mächtiger, aber doch 
für Hlüger als fle halten, und fie wegen ihrer Handlungen tabeln, 
fchelten ober auslachen. — Diefe Unwiſſenden find eben fo fehr zu 
beflagen, als manche Chriften, die nicht minder unzufrieden find 
und murren, wenn Gott nicht ihre Gebete und Furzfichtigen Wünfche 
erhört. — Es gibt wieder andere Menfchen, deren Borftellungen 
vom hoͤchſten Wefen fo niedrig find, daß fle Feinen Anſtand nehmen, 
daſſelbe um Beiftand zu allen ſchaͤndlichen Dingen, zu Morb und 
Raub, zu Betrug und Entehrung, um Beiftand zu Grreicyung der 
eitelften Abfichten ober einer unebeln Rachſucht anzuflehen. Ad, 
daß man es fagen muß, nicht bei heidniſchen Völkern allein 
findet diefe Entweihung der Mafeflät des Allerhöchflen flatt! Auch 
unter den Chriften, auch unter erleuchtet geheißenen Böllern 
unfers Welttheils, hofft man Bott bald zum Sehilfen des Ehrgeizes 
oder der Bosheit, bald zum Werkzeuge ber menfchlicden Rache und 
GSelüfte zu machen! — Gegenfeitig fleben ihn, fogar auf Befehl 
ber Obrigfeiten, Nationen an, zu ihrem gegenfeitigen Verderben! 

Iſt dies das würbige, das richtige Verhältnig, in welchem ver 
Menſch zu Gott ſtehen kann und muß? — Wie armfelig find eure 
Erfahrungen, wie bejammernswürbig iſt die Dürftigkeit eurer Bes 
griffe! Wenn die wilden Thiere in ber Wüfte eine Ahnung vom 
Dafein ver Gottheit haben Tönnten: fie würden fo fich Bott denken, 


fie würden fo au zu Gott beten, wie ihr, o verberbensbegierige 


Menſchen! Stärke, Beute, Raub, Unterjochung, Sieg, das wären 
ihre Gebete. | 
Ehen fo verſchieden werben bie Vorſtellungen der Gterblichen 


vom hoͤchſten Weſen, je nach ber Verſchiedenheit des Temperaments 
jedes Einzelnen. 

Der von Natur zu fanften, fröhlichen, mitleivigen Cmpfindungen 
geſtimmte Menfch denkt fig Bott nur immerbar als den Allbarıns 
berzigen, Liebreichen, Langmüthigen, der mit unerbitilicher Strenge 
weber firafen Fünne noch wolle. Hingegen ein finfteres, heftiges und 
zum Zorn geneigtes Semüth betrachtet ben Allerhöchflen nur ale 
einen flarfen und eifrigen Gott, jeberzeit zum furchtbaren Gericht 
bereit, drohend, zirmend, die Sünden der Väter firafenb bis ins 
dritte and vierte Glied. — Der zur Schwermuth Geneigte erkennt 
in dem Schöpfer ber Seelen ihren ernften Erzieher, ber fle durch 
Leiden aller Art prüfet, ehe ex fie in feine Seligkeit eintreten laſſen 
will; der fie ohne Hoffnung eigenen DVerbienftes und eigener Würs 
digkeit laͤßt, und ihnen fein Heil, als durch das Blut des Lammes, 
widerfahren läßt, welches für die Suünden der Welt dahingeſchlachtet 
wurbe. — Der Stolze und Hoffärtige denkt ſich Gott ale den rs 
babenften, als den König der Welten, zu welddem man fidy nicht 
nahen könne, als durch die Jürſprache Jeſu oder der von den Sterb⸗ 
lichen für heilig geachteten Berfonen; benkt fich ihn fo ſehr über 
Mies erbaben, daß er fih um die Schidfale einzelner Menfchen, 
um ihre Hoffnungen, Leiden und Gebete nicht beflimmern möge. 

So abweichend find die Vorflellungen, welche bie GSterblichen 
von der Gottheit haben. Daher dunkt ſich Diefer in dem Verhalt⸗ 
niſſe eines unwiſſenden oder leichtfinnigen Kindes zum gern verzeihen, 
den Bater zu fliehen, wenn ex zu Gott betet; Jener zittert vor dem 
Gerechten und Allgewaltigen, wie ein ſchuͤchterner Sflave. Der Eine 
singt in ewiger Selbſtverachtung und Trofilofigkeit nad dem Er⸗ 
barmen Jeſu und nach der Zurechnung feines Verbienftes, und bilpet 
ſich ein, auch alles Gute, was der Menfch leiſte, fei vergeblich, 
Gott achte deſſelben nicht; — der Andere firebt mit Angftlichem Gifer, 
in allen feinen Handlungen den Vorſchriften ber Gottheit gemäß zu 
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leben, als müſſe der Menſch ſich Alles ſelbſt verdienen, und nichts 
von der Gnade des Allvaters erwarten; — ein Dritter iſt gleich⸗ 
gültiger, weil er meint, es ſei der unendlichen Majeſtaͤt Gottes uns 
angemeflen, und daher nicht wahrfcheinlich, daß fle auf die Schick 
fale jedes einzelnen Menfchen und auf jede feiner einzelnen Hands 
Iungen, Empfindungen und ®eflnnungen Acht habe, fonbern wer 
zur Seligkeit erwähls worden, werbe felig; Alles ſei den Geſetzen 
einer ewigen Nothwendigkeit unterihan. 

Aber welches envlih iſt denn das wahrhaft richtige 
PVerhälinig, in welchem ich zu meinem Schöpfer daſtehe 
and daſtehen fol? — — Dies lehrt mich Fein Sterblicher, fondern 
allein mit hoher Gewißheit ver Mund göttlicher Offenbarungen in 
der heiligen Schrift. Dies lehrt mich Jeſus und jeder feiner ges 
weihten Sünger. 

Ste aber lehren mich zu des Weltalls allerhöchſtem Beifte und 
Schöpfer mit Bertrauen und Glauben eines kindlichen Ge 
müthes beten. Habet nur Glauben und Zuverficht zu Gott! rief 
Sefus. (Markus 11, 22.) — Er hieß uns ihn anrufen als unfern 
Itebevollen himmliſchen Vater. (Matth. 6, 8.9.) Er verhieß uns 
von Gott, dem Dergelter aller Weſen, Vergebung der Sünden, 
wenn auch wir denen vergeben, wider die wir etwas haben. (Marf. 
11,25.) Gr fagte: „Du folft Gott deinen Herrn lieben von gan⸗ 
zem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und von 
allen deinen Kräften. Dies iſt der Gottheit vornehmfles Gebot ! 
Und das andere iſt ihm gleih: Du folft deinen Nächſten lieben 
als dich ſelbſt. Es ift Fein anderes größeres Gebot, benn dieſe.“ 
(Mark. 12, 30. 31.) Dies iſt mehr denn Brandopfer und alle 
Opfer, die wir in den Tempeln darbringen können. (Marf. 12, 33). 
Und wer dies Tann, dies glaubt, dies thut — nur der, und Sefus 
CHriftus ſagt es felbft, ift nicht fern von dem Reiche Gottes. 
(Marl. 12, 34.) 


So lehrte Jeſus der Meffias! — Menſchenſatzungen umb 
Irrthum, leere Spisfindigleiten oder eitles Schwärmerweien iR 
demnach alles Andere, was da gelehrt und geprebigt wird, und 
von biefem göttlichen Worte, diefem Sinn des himmliſchen Offen, 
barers, abweicht. Selb wo viele Stellen ver heiligen Schrift des 
alten Bundes den Worten Sefu zu winerfprechen feinen, gilt nur 
dee Ausſpruch des göttlichen Sohnes, nicht ber Ausfpruch jener 
frommen Männer und Propheten, die Jahrhunderte vor der Er⸗ 
ſcheinung Sef lebten, und fich nicht des Lichtes erfreuen Eonnten, 
welches wir durch ihn erhielten. Spricht nicht der erhabene Welt⸗ 
erleuchter ſelbſt: „Ich bin nicht gekommen aufzulöfen, fondern zu 
erfüllen, zu vollenden, und den Sinn und Willen Gottes In 
feiner ganzen Vollkommenheit darzuftellen ?“ Und er that es. Aber 
in welchem hohen Geiſte? und wie viel vollfommener, als alle 
Bropheten des alten Bundes? Dies Ichrte er im Ey. Matth. 5, 
20 — 48. Worte, die jeder Jünger, jebe Süngerin des Hellandes 
dem Herzen und dem Gedäͤchtniſſe einverleiben follten. 

In diefem Sinne Ichrten die Apoflel des Herrn, und vor allen 
der Bertrautefle, der Liebling Jeſu, fein Jünger Johannes. Gott 
M die Liebe! fagt er (1. Joh. 4, 16—18), und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott, und Gott in ihm! Daran 
iR die Liebe völlig in uns, auf daß wir eine Freudigkeit haben am 
Tage des Berichts. Furcht iſt nicht in ber Liebe, fondern bie 
völlige Liebe treibt die Furcht aus. Denn die Furcht hat Bein. 
Ber fi aber fürdtet, der tft nicht völlig in der Liche 
Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt gelicht ! j 

Zwar ermahnt uns die heilige Schrift auch zur Mebung der 
Sottesfurdt. Aber dies iſt nicht eine Furcht, die wir vor Gott 
haben follen, over ein Schreden vor feiner Ungnabe — nur ber 
Sünder mag fie fühlen, nicht der wahre Chriſt, der mit und in 
Gott lebt und Handeli! — fonbern bie Gottesfurcht if vie Heilig⸗ 


tl. 
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Haltung aller Dinge, die mit unferer Religion in irgend einiger 
Berbindung fliehen; Hellighaltung ber Lehren, Meinungen, Ges 
Bräuche bei der Gottesverehrung. Gottesfurcht iſt jene fromme, 
Heilige Scheu vor Entweihung desjenigen, was Gott nnd feiner 
Berebrung geheiligt worden if. Wer aber Bott wahrhaft liebt, 
Tann nicht ohne Ehrfurdit vor ihm und dem, was der Gottheit 
geweiht ift, bleiben. Welches Kind liebt feinen Vater zärtlich, 
baß es nicht auch eine Empfindung ber Achtung und Zuneigung 
für alles das empfände, was bem Vater auf irgend eine Weiſe 
angehört, ober was durch die Liebe Anderer dem guten Vater zus 
geeignet worben iſt, oder was von ihm herrührt? 

Auf diefe Weife kann die reinfle Gottesfurcht mit der innigſten 
Liehe zu Bott verbunden fein, ohne daß in biefer Liebe Schrecken, 
Ang und Beforgnig vorhanden wäre. Die Gottesfurcht iſt eine 
Frucht der lebendigen Gottesliebe. 

Wenige Menfchen flehen in diefem Verhaͤltniß der harmlofeften, 
finplichften, ergebungsvollften Liebe zum Bater im Himmel. Ums 
ſonſt ermunterte Jefus, umſonſt jeder feiner Heiligen Boten bazu. 
Furcht waltet noch immer bei ben meiften ob. Die meiften beiten 
zum Vater felten ans Liebe, felten aus einem Herzen, welches ſich 
von der Bürbe unendlichen Dankes gegen ven Geber fo vielen 
Wohls erleichtern will: fondern entweder, wenn fle die Nähe bes 
Richters fürchten, wenn fle vor den Schrecken ver Vergeltung zit⸗ 
tern, oder erfl, wenn fie in Noth und Gefahr unterzugehen beforgt 
find, und Feine andere Hülfe noch Zuflucht kennen, als den All 
mächtigen. 

Wie aber fielle ich mein DVerhältnig zu Gott wieder her, ganz 
in dem Sinne, wie es nad) Jefu Meußerungen befchaffen fein muß? 
Wodurch Tann ich die wahre, reine, kindliche, vertrauensvolle Liebe 
zu Bott gewinnen ? 

Man mn Gott Tennen, um ihn zu lieben, Ober wie 


— — — — 


— 208 — 
lannſt du auch nur einen Menſchen lieben, von dem du faſt gar 


nichts weißt? Deine Ehrfurcht, deine Liebe, deine inbrünſtige An⸗ 


betung des allein Anbeiungswürbigen wirb in eben dem Grade höher 
feigen, als du ihn in feiner ganzen Größe, Helligkeit und Gnade 
befier Tennen Iernfl. 

Du lernſt ihn aber nicht Tennen durch das bloße Auswenbigs 
lernen biblifcher Sprüche und ſolcher Gebete, die im Allgemeinen 
von den göftlichen Bigenfchaften reden: ſondern gehe ſelbſt Kin, 
und fuche ihn auf in feinen Schöpfungen voller Weisheit, in feinen 
Führungen ber Welt und der Völker und ihrer Schidfale, In feiner 
Borforge und Huld, die er umzähligemal, ja die er täglich bei den 
Greignifien deines eigenen Lebens zeigt. 

Und wäre dein Gemuͤth, von den Laften des Tages erbrädk, 
nicht immer aufgeweckt ober fähig, ſich ganz dem erhabenen Ges 
fhäfte zu weihen: fo fuche Grmunterung und Belehrung in den 
Schriften weifer und erfahrner Männer über die Werke Gottes In 
der Natur. Erfi durch ihren Unterricht werben die Augen deines 
Geiſtes Heller fehen. Oder befuche mit Andacht, mil dem Zwed, 
dich belehren und erbauen zu laſſen, die Tempel bes Herrn, wo 
du fonntäglich die Auslegung und Anwendung göttlicher Wahrheiten 
zu vernehmen Gelegenheit finveft. Berfäume nie einen Anlaß, der 
deinen Berfland erleuchtet, und dich der Erkenntniß Gottes näher 
führen kann. Je Keller du ben Allvater erblickſt, je erhabener und 
majeſtaͤtiſcher wird er bir erfcheinen, je unerforfchlicher in feiner 
Weisheit, je Heiliger in feinen Führungen, je unenblicher in feiner 
Barmherzigkeit und Gnade! Menfch, der du noch nie mit Ins 
beunft zu Bott beten konnteſt, als in der Fülle deiner Leiden und 
Gefahren, du wirft endlich beten Iernen ans Liebe und unter fanfs 
ten Freudenthraͤnen. Und je herrlicher ſich deine Liebe entfaltet, 
je tiefer wirft du Bott erkennen. 

3a, man muß Gott lieben, um ihn zu kennen, fo weit 
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der ſchwache, ſtaubgeborne Menſch hienieden fähig iſt, das unend⸗ 
lichſte und erhabenſte der Weſen kennen zu lernen, deſſen Groͤße 
und Vollkommenheit das Faſſungsvermögen unſerer Geiſteskraäͤfte 
weit überſteigt. Auch ber Menſch lernt den Menſchen erſt recht 
kennen, wenn er ihn liebt, und nie ganz den, welcher ihm gleich⸗ 
gültig iſt. Denn wo wir lieben, da ſind wir auf Alles, was der 
Geliebte thut und ſpricht, aufmerffamer; wir bemühen uns viel 
eifriger, uns feine Denkart klar zu machen, uns aus allen Kleinigs 
feiten, die wir fonft Faum an Andern bemerfenswerih finden, auf 
feinen Sinn, auf feine Wünfche zu fchließen. So iſt es auch mit 
der Seele zu ihrem väterligen Schöpfer. 

Dies rechte Verhältnig des Menfchen zu Gott, das heißt, die 
Liebe der Seele zu ihm, kann ſich freilich nicht auf die gleiche Art 
äußern, wie ſich bie Liebe und Freundſchaft des Menfchen zum Mens 
ſchen an den Tag legt. Wenn aber aus Mißverflänpniß es den⸗ 
noch gefchieht, aus Serihum verfucht wird: fo entficht daraus ents 
weder eine fruchtlofe Spielerei mit irdiſchen Gefühlen, ober ein 
Außerliches, todtes Uebungswerk. 

Die wahre Liebe ver Seelen zu Gott Außert ſich nicht in ſchwär⸗ 
meriſchen Empfindeleien, in neuerfundenen füßen und fchmeichelns 
den Namen, die man Bott gibt, in einem unaufhörligen Schmach⸗ 
ten nach ihm, und in befländigem Hinbrüten des Geiftes über die 
Herrlichkeit des Allerheiligften. Gin ſolcher Seelenzuftand if Leis 
nem Menfchen natürlih, und daher auch unmöglich von langer 
Dauer. Perfonen aber, welche aus unbegreiflidem Mißverfländs 
niffe darein die wahre Liebe zu Gott febten, verflelen nachher im⸗ 
mer in eine fich ſelbſt quälende Traurigkeit, weil fle fi mit Bor 
würfen peinigten, daß fle nicht immer und immer Gottes gedäch⸗ 
ten, fondern auch den Dingen der Welt ihre Aufmerkfamfeit ſchen⸗ 
fen müßten. Sie peinigten fi alfo ohne Noth, weil fie das Uns 
moͤgliche möglich zu machen glaubten, und verfielen zuleht aus 


Nißmuth entweder in Stumpfheit und Leichtfinn, ober in eine ſich 
ſelbſt tödtende, unfruchtbare Schwärmerei. 

Auch offenbart fich die wahre Gottesliebe und Gottesfurcht nicht 
durch eifriges, fleißiges Beten; durch Angflliches Beobachten kirch⸗ 
licher Gebräuche; durch ein Außerliches ehrbares Anfehen; durch 
ein befländiges, in Andaͤchtelei ausartendes Froͤmmigkeitsweſen, 
welches den frohen Genuß irbifcher Lebensfreuden verfehmäht; durch 
ein Eopfhängerifches, oft an Heuchelei grenzenbes Verachten ber 
Bell. Denn wahrlih, das ift nicht die Liebe, welche Gott von 
uns erwartet, daß wir immerdar: Herr! Here! rufen, oder das: 
Abba, lieber Vater! hören laſſen follen. Dies ift nicht die Liebe, 
welche der Schöpfer von feinen Kindern forbert, daß wir die Ans 
nehmlichleiten des Erdenlebens verſchmähen, bie er uns mit gütiger 
Hand fo reichlich fpendet, fondern daß wir den Willen thun unfers 
Vaters im Himmel. 

Und der Wille des ewigen Baters if, daß wir Vertrauen zu ihm 
haben, Bertrauen zu feiner Borfehung, zu feiner Gnade und välers 
lichen Huld; Vertrauen, daß auch das bitterfle unferer Schickſale 
von ihm und zum Beſten unferer Seele komme! 

Nicht mit Irbifchen Gefühlen, wie einen Menſchen, fönnen wir . 
ben Neberirbifchen in feiner Größe lieben; fondern nur durch unfere 
Ehrfurcht, unfer gläubiges Ergeben in feinen Willen. 

Am unzweideutigſten offenbart fidh aber die Liebe der Seelen zu 
Gott dadurch, daß wir ihm in feiner Liebe zu uns vollfonmen gleich 
zu werben fuchen, das heißt, daß wir jeden Menfchen auf das freunds 
ſchaftlichſte gleich einem unferer Brüder halten, und zur Zufrieden, 
beit, zum Wohlfeln, zur Ruhe unferer Miterfchaffenen nach allen 
Kräften fo viel beitragen, als wir nur immer vermögen. 

Denn fo Jemand fpricht : ich liebe Bott, und haſſet feinen Brus 
der, der if ein Lügner! Denn wer feinen Bruber nicht liebet, ven 
er fichet, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? Und dies 


Gebot Haben wir von ihm, daß, wer Gott liebet, daß er auch ſei⸗ 
nen Bruder liebe. (1. Joh. 4, 20, 21.) 

Hier iſt uns alfo das Geheimniß aufgefchlofien, worin die wahre 
Liebe des Menfchen zu Gott beftehen, und auf welche Art fie ſich 
fund thun müfle. Dies iſt das Verhältniß, in welchem meine Seele 
hienieden zu ihrem heiligen Schöpfer flehen folle! O wie oft habe 
ich dieſes Wohlwollen verfannt; wie oft Habe ich es vergeflen! Wehe 
mir, nicht immer war die Liehe Gottes in mir; daher empfand ich 
die Furcht und das Schreden vor Bott. Aber fo lange ich in ber 
Furcht war, lebte ich nicht in Bolt. 

Wie oft habe ich mich ſelbſt getäufcht, wenn ich glaubte, ein Kind 
Sottes zu fein, und doch ein Herz voll Neides Hatte gegen bie, 
welche man für beffer ale mich Hielt; wenn ich mit flolger Unver⸗ 
föhnlicgkeit Menfchen zurückſtieß, die mich gefräntt haben mochten, 
während fie doch vielleicht vollfommen recht hanbelten, und mein 
Betragen felbft Schuld ihrer Benehmungsart war! Wie oft hat 
dies Herz zu Gott beten wollen, und vergeflen, daß es voll uns 
Heiligen Hafles gegen andere gotterſchaffene Weſen fe! Das Kind, 
welches dem edeln Vater nicht Ähnlich zu werben ſich ſehnt, liebt 
das wohl feinen Vater aufrichtig? 

Vergib, o vergib, Vater im Himmel! Ich will mit neuer, 
wahrer Liebe mich wieder zu Die wenden; ich will das fchöne Ders 
haͤltniß meiner Seele zu Dir wieder herflellen, welches Jeſus Chris 
flus gegründet Hat. Ja, ich will Dich Lieben, Himmlifcher Bater, 
nicht mit Worten, fondern in der That. Nicht in Morten, 
fondern in Werken Hat fih ja Deine Liebe zu mir und zu uns 
Allen am berrlichften fund gethan. 

D meine Mitmenfchen, Blutsverwandte, Mitblirger, Freunde, 
Bekannte, Alle, die ihr mir auf Erben in meinem Pilgerlaufe bes 
gegnet, ich will Gott, meinen Vater, in euch, feinen Kindern, id 
will ven Schöpfer in feinen Sefchöpfen lieben! Ich Höre auf, euch 
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zu haſſen. Gin ſtiller Friede umfaͤngt mein Gerz. Und möget ihr 
mid verfennen, mid haſſen — ad), vielleicht verbiente ich dies _ 
wohl als firafende Folge meiner Fehler und Untugenden! — möget 
Ihe mich fogar verfolgen, es fei! Aber ich will auf Erden eis 
nen Feind haben, Teinen von euch haſſen. Mich befchirmen werde 
ich gegen enern Zorn, denn Gott gebent’s! Aber indem ich mich 
beſchirme, will ich um eure verlore Freundſchaft und Achtung 
werben. Ihr werdet fie mir nicht verfagen, wenn ihr erfennet, 
welches Herz voll Liebe ich Jedem entgegentrage, und wie gern id, 
was meine befchränkten Mittel irgend erlauben, Jedem burd; Rath 
und ihätigen Beiftand nutzlich werbe. 

D mein Bott, mein Bater, erhalte mich in Deiner Liebe! Laß 
mi nie darin wanken! Laß mich Die gehören heute und einig ! 
Amen. 


ng I a u db e. 
Zat. 1, 8, 


Lernt Immer heller, was beglückt, 
Was Menſchen avelt, hebt und ſchmückt, 
Bas jenes Boll und jenen Staat 
Erhoben und ernieprigt Hat, 


Lernt, mas uns fhändet, uns entehrt. 
Durchſchaut der Tugend ganzen Werth, 
Und was für jene künft'ge Zeit 
Uns Freude gibt, die nie geremt. 


Macht für die Lafter keinen Bund 
Mit Wahn nnd Irrthum! — Euern Mund 
Entweipe kein vermeſſ'ner Spott 
Der Wahrheit, venn fie ſtammt von Bott. 





Ueberall im Menſchenleben, wie in ber Natur, if nur bie Mittels 
frafe die Straße des Heils; überall berühren fich bie Bafenenben, 
Bſchotte, St. v. Une, IL 


— 210 — 


wie in einem Ringe. Die ſtrengſte Kälte, wie die aͤußerſte Hitze, 
tödten das Leben ber Pflanzen, Thiere und Menſchen. Der größte 
Reichthum, wie die größte Armuth, vernichten das Glück des Sterb⸗ 
lichen, und machen ihm das Leben gleichgültig, weil es ohne Wünſche 
und Hoffnungen des Beffern iſt. Auf den hoͤchſten Gipfeln ber Ges 
birge, wie in den Tiefen unterirbifcher Höhlen, iſt es gleich un⸗ 
möglich zu leben, weil die Luft ungefund if. Der große Verſchwen⸗ 
der, wie der größte Geizhals, find gleich arm; Beide wifjen nicht 
zu genießen. Allzuſtrenge Enthaltfamkeit, wie übermäßige Schwel⸗ 
gerei, entnerven den Menfchen gleich fehr. Ein rohes, unwiſſendes 
Bolt ift durch feine Wildheit und Barbarei eben fo gräßlich, als 
ein überbildetes, allzuverfeinertes, Uppiges Volk durch feine Selbſt⸗ 
ſucht und Verachtung alles Rechts und aller Tugend. Beiden fehlt 
Religiofttät gleich fehr. 

Wahr iſt's, die Wirkungen des rohen Aberglaubens find 
jgredlih, aber die Wirkungen des entgegengefeßten Unglaubens 
find gleich fhrchterlih. Der Aberglaube verwirrt den menſchlichen 
Verſtand; er zerflört Lebensruhe und Geſundheit; er laͤßt den Mens 
ſchen handeln gleich einem Wahnwitzigen. Gr bringt Mißklang in 
die Geſetze der Natur und Bernunft. Er flellt den finftern Unfinn 
an den Plag wohlihätiger Wahrheit und Güte Gottes, und gibt 
eingebildeten böfen Geiſtern eine Macht, welche die Mafeftät des 
ewigen Baters verlegt. Er vernichtet das Gefüͤhl der Menfchlic 
keit in bes Menfchen Bruft, und begeiftert ihn zu den graufamften 
Thaten. Er verwandelt die Religion in eine mörberifche Glaubens⸗ 
wuth, welche mit Dolch und Fackel das Glück der Brhber verheert. 

Aber find die Wirkungen des Unglaubens minder fehäb; 
lich? Wer kennt nicht das geheime Elend der Zweifler, die Laſter 
leichtfinniger Religionsfpötter, die Sefährlichkeit jener Menſchen, 
die ohne Treue und Glauben find, weil fle nichts Lieben, nichts 
glauben können, als ihren eigenen Nuten; keinen Gott, keine Cwig⸗ 
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fett keunen, fonbern nur den Genuß des Augenblids, den wir Les 
ben heißen; Feine Tugend kennen, fonvern nur Schlauheit, kein 
Lafer, ſondern nur Ungefchidlichkeit; jener Menſchen, welche alle 
Religton für Grfindung liſtiger Gewalthaber Halten, um bamit 
Bölfer in Orbnung einzubannen, oder für Träumerelen gutmü⸗ 
fhiger Schwärmer, welche ihre Cinbildungen Andern einzureden 
mußten. | 

Der Aberglaube bat von feiner Tirannei viel eingebüßt, indem 
aufgeflärte Männer, fromme Fürften, denen das Wohl ihrer Uns 
terthanen heilig war, enimeber das Reich des Irrthums durch ihre 
Lehre zerflörten, oder durch ihre Macht enger begrenzten. Es flam⸗ 
men feine Scheiterhaufen mehr für die vermeinten Zauberer; bes 
truͤgeriſche Wahrfager können ihr Wefen nur noch in geheimer Stille 
treiben; man weht Fein Schwert mehr zur Ehre Gottes, um das 
Blut der Brüder zu vergießen, melche Gott auf andere Weiſe vers 
ehren; man vernimmt von keinen Gefpenflers@rfcheinungen mehr, 
und Berfonen, welche vom Teufel befeflen zu fein glauben, werben 
nicht mehr durch Segnungen und Gebete altgläubiger Priefter, fons 
dern durch die Hilfe der Leibesärzte geheilt. Nur im niedrigen Volles 
haufen, wo aus Mangel des Bermögens ein befierer Jugendunters 
richt fehlt, übet der Aberglaube noch hin und wieder feinen vers 
berblichen Machteinfluß. 

Dagegen hebt der Unglaube fein fröhlichslächelndes Haupt befto 
berzifchee empor. Ihm Huldigen bie Menfchen der bilpungsreichern 
Staͤnde um fo Lieber, da er den Schmuck und Glanz ver Auffläs 
tung annimmt, und gewiflermaßen Anfehen gibt, weil Jeder gern 
ven Ruf eines helldenkenden Geiſtes haben möchte. Ihn unterftüht 
ein Schimmer von Kenntuiffen und Anfpruch auf Witz. Ihn bes 
glnfigt die gern nachäffende Mobefucht, indem Jeder an Auffläs 
tung, Einflcht und Erhabenheit über Pöbelvorurtheil dem Andern 
gleichftehen oder ihn übertreffen will; die Bitelfeit, zu glänzen, ſich 
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auffallend und achtbar zu machen, iſt mächtiger ale das Gefühl bes 
Rechten und Guten, und wirft endlich, um das Neußerfle zu thun, 
felbft die Wahrheit in den Rang der Vorurtheile hinab, und erhebt 
das blinde Nichtswiffen und Nichtsglauben zur Höhe der alleinigen 
Meisheit. 

Sehr viel zur Erzeugung des Unglaubens, das heißt, zur Bers 
achtung religiöfen Fürwahrhaltens überfinnlider Ge—⸗ 
genſtände, eines Glaubens an Gottheit, Cwigkeit, Beſtimmung 
des Geiſtes und menſchliche Tugend, trug der ſteigende Sinn für 
Wohlleben und Heppigfeit bei. Der Menfch, geneigt, ſich unge 
bunden feinen Launen und Begierden zu überlaflen, fand es unbe 
quem, durch ernflere Gedanken in feinen Ausfchweifungen gehemmt 
zu werden. Wenn er feinen Gott nicht hinweglaͤugnen fonnte, war 
es ihm doch behaglich, wenig an ihn zu denken, oder ſich einzu 
bilden, der Beherrfcher des Weltalls bekümmere fi; nit um das 
Treiben der einzelnen feiner Geſchöpfe. Wenn er auch eine Un 
fierblichfeit der Seele allenfalls für möglich hielt, war es ihm doch 
gemädhlich, über ihre Beftimmung in der Ewigkeit ſich damit zu bes 
ruhigen: wir wiflen nichts davon; es Fam noch feiner ber Todten 
zurück mit ber Offenbarung deflen, was uns bort erwartet; viels 
leicht fcheiben wir auch dahin für immer, wie Pflanze und Thier; 
in feinem Falle müſſe man ſich dadurch das hieſige, flüchtige Leben 
verbittern laſſen; man fehe überall wohl, daß die Natur das Ge 
ſchlecht nicht ausfterben läßt, Hingegen täglich, daß das Ginzelne 
unwieberkehrlich vergeht. Wenn er auch nicht wegläugnete, daß 
Sefus Chriſtus ein großer Welfer gewefen fein mag, war es ihm 
doch bequem, fich einzubilden, er fei kein Sohn Gottes, kein Ges 
fandter vom ewigen Herrn des Beiflerreihs an das Menfchenge 
ſchlecht geweſen, um es dem Lichte und lebten Ziele aller Geiſter 
näher zu führen; feine Tugendlehre fei zu fireng und überfpannt 
für Menfchen von Fleiſch und Bein. Wenn er auch nicht am Werth 
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ber Tugend felbft zweifelte, ihr feine innere Hochachtung nicht vers 
weigern fonnte, war es ihm doch fehr gemüthlich, zu glauben, bie 
wenigſten Menſchen hätten wahre Tugend, und die Hauptfache ſei, 
man müfle mit Klugheit handeln, erft für feinen eigenen Nutzen 
bedacht fein, ſtatt ſich um einer bloßen fchönen Borftellung willen 
feinen irdiſchen Wohlftand zu verringern. 

So war es bei vielen Menfchen, deren Unglaube Weisheit ſchien; 
der Hang zur gemeinen Sinnlichkeit, der fle dahin leitete, und bie 
Gaben des Geiſtes, Wis, Verſtand, Bernunft, Erfahrung, Eins 
bildungokraft, machten fie zu Dienern und Vertheidigern und Bes 
ſchoͤnigern niedriger Gelüfte. 

Viel half dazu die gegenwärtige Erziehungsart der Jugend, bei 
welcher man glaubt, erſt fpät von Religions: Wahrheiten, und erſt 
dann von ihnen reven zu müffen, wenn fle ſelbſt darüber nachdenken 
und das Wahre prüfen könne; — ungefähr ber gleiche Srrihum, 
als wenn man behauptete: es ſei befier, Kindern erfi dann Liebe 
and Ehrfurcht gegen ihre eltern oder entfernte Wohlthäter einzus 
flößen, wenn ber kindliche Berftand ſich entwiclelt Haben würbe, um 
zu prüfen, worin die empfangenen Wohlthaten beftehen. Biel half 
dazu die nachiheilige Leichtigkeit in unfern Zeiten, daß Jeder, welcher 
Luſt und Fähigkeit Hat, feine wahren ober falfchen Vorſtellungen 
wihig und angenehm barzuftellen, dieſelben buch Druckſchriften 
hberall mittheilen Tann. Was nun folhe halbgebilvete Köpfe ſich 
einbildeten und fehrieben, wird wieder von Halbgebilveten gelefen, 
die beim Mangel aller gründlichen Vorkenntniſſe unfähig find, gründ⸗ 
lich zu prüfen, und das Wigige leicht für Tieffinn, das Wahrfcheins 
Ude fir Gewißheit, das Schöne für gut halten. Die wahllofe 
Biefleferei unferer Jugend bringt, ftatt Deutlichkeit, nur Verwirrung 
ber Borftelungen, und das Vermögen, von allerlei zu wiflen, einen 

Dünfel und eine Selbſtgenügſamkeit Hervor, die den trodenen Ernft 
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der flrengern Unterfuchung verſchmaͤht, und das Cindringen in bie 
Tiefe der Wahrheit für thoͤrichten Schulzwang hält. 

Halbe Bildung ifl für den Geiſt fo täufchend und gefährlich,. als 
Dämmerung einer Mondfcheinnacht dem Auge und Schritt eines 
Manderers, Man flieht, aber fleht in eine Traumwelt hinein; 
bie @eflalten Haben andere Umriſſe, andere Höhen; die Kernen 
feheinen nahe, die Nähen fern. Halbgebilbete verachten das Mübs 
fame der Wifienfchaft, und glauben, ihr Verſtand, ihre Bernunft 
fei ausreichend, das zu erforfchen umb zu begreifen, was bloße 
Sache des Denkens und nicht todtes Gedaächtnißwerk fein mäfe. 
Sie Haben Feine Ahnung davon, wie weit das Gebiet der Cinbil⸗ 
dungskraft reicht, und daß fie oft nur in biefem umbertreiben, wo 
fe glauben auf feftem Grund der Wahrheit umberzufchreiten. Das 
ber wechfeln fe oft ihre Vorſtellungen, und werben zuletzt an Allem 
irre. Gin Zweiflerift unbeſtaͤndig inallen feinen Wegen. 
(Jakobus 1, 8.) ° 

Oft entfleht aber der Hang zum religlöfen Zweifeln, welcher 
endlich vollen Unglauben veranlafien Tann, aus ganz entgegen 
gefehten Urfachen; oft, flatt aus einer zu Leichtfiunigen Er⸗ 
ziehung, aus einer allaureligidfen. Man zwingt Kinder in vie 
Kirche hinein, wo fie weder was vorgeht begreifen, noch Erbauung 
finden. So entfleht aus der Bein ihrer Langeweile Widerwillen gegen 
die Stunden der Andacht und öffentlichen Gottesverehrung. Man 
lehrt fie Gebete, und läßt fie dieſelben alltäglich herplaudern, ohne 
daß fie ven Werth und vollen Sinn verfelben verſtehen. Dadurch 
wird ihnen die Sache zur Gewohnheit, das Geſpraͤch mit dem hoͤch⸗ 
ſten Wefen zum unnüben Zeremoniel und Brauch, die Religion zum 
Formenwerk. Oder man fucht nur auf ihre Einbilbungskraft zu 
wirken, ihre Empfindungen zu erfchüttern, ſchwaͤrmeriſche Gefühle 
in ihnen zu erweden, nnd glaubt, man habe Großes gethan, wenn 
man durch rührende Beredſamkeit von den Leinen Jeſu für uns, 
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oder von den Thaten Heiliger Menfchen Thränen in bie Augen 
lodte. — Aber wenn dann bie Tage bes Selbſtdenkens mit ven 
Tagen regerer Leidenfchaften und Begierben folgen; wenn dann 
durch Die forglofe Vielleferei hie und da eine ehemals gehörte Lehre 
vor ihnen umhaltbar oder nichtig gemacht wird: dann faflen fle, bei 
der Erkeuntniß eines einzigen Irrihums, Berbacht gegen alle Kbris 
gen Wahrheiten des ihnen mitgetheilten Glaubens. Dann ifl den 
Zweifeln das Thor geöffnet, und der Strom ihrer eigenen Sinn⸗ 
lichkeit wirbelt fie mit fi hinweg. Denn das iſt des Menfchen 
Gmöhnliches, daß er Lieber vom Aeußerſten zum Aeußerften übers 
fpringt, ale auf der Mittelfiraße ver Wahrheit fortfchreitet, die 
zartbegrenzt zwiſchen Sreibimern auf beiven Seiten hinleitet. — 
Es if eben fo Häufig, Perfonen, die in der Jugend zur 
empfindelnden Andächtelei angehalten wurben, Freis 
geifter werben zu fehen, als ausfhweifende Zweifler 
und Slaubenslofe im Alter die eifrigflen Andächtler 
werden. Denn Gefühle find Feine Grundſaͤtze, und Erregungen 
ber bloßen Cinbildungskraft Feine Ueberzeugungen. 

Auch iſt es eine nothwendige Folge der in unfern Tagen obers 
flaͤchlichen, halben Geiſtesbildung, daß bie Befiger derſelben, welche 
über Alles abfprechen, Alles kennen wollen, die Natur und bie 
ewigen Schranken ihrer Bemüthsvermögen felbft viel zu wenig 
tennen, weil das einer der ſchwierigſten Begenflände des Forfchens 
fl. Sie würden es zwar thöricht finden, mit den Augen das Ges 
heimniß der Naturkräfte ausfpähen zu wollen, wodurch Pflanzen 
und Thiere mit den wunderbarſten Trieben begabt find; aber es 
ſcheint ihnen nichts Wipernatürliches, vermittelt ver Vernunft, 
Velen und Nrfprung der Welt und ber Gottheit, das Unendliche 
vermittelt des enblichen Maßſtabes ermeffen zu wollen. Gingebannt 
in das Sinnliche, wollen fle Aber eine überfinnliche Welt urtheilen, 
been Dafein fie nicht laͤugnen koͤnnen; oder fie maßen ſich an, 
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abzuläugnen das Ueberirdiſche, weil fie es nicht fehen, während fie 
leichtgläubig viele andere Dinge für wahr halten, die man ihnen 
auf Treue und Glauben hin berichtet Hat. So treten fie, um bas 
Meberfinnlihe zu erforfchen, über die Grenzen des Erkenntnißver⸗ 
mögens binaus, und fpielen dann mit Täufchungen der Phantafle, 
wo fle Wahrheiten entvedt zu haben meinten. Sie werben es nicht 
gewahr, daß außer die Grenzen der Vernunft hinaustreten, unvers 
nünftig werben Heißt, und daß, wenn man Alles läugnen follte, 
was unbegreiflich if, es heißen würbe, das Dafein feiner felbft, 
das Dafein des eigenen Geiſtes verläugnen, welches an ſich eben 
fo wenig begriffen werben kann, als das Dafein und die Hoheit 
Gottes, und das Geheimniß feines Wefens. 

Ein durch ſolche Veranlaffungen entwidelter Unglaube if für 
jeden Menfchen ein wibernatärlicher Zuſtand. Er iſt eben fo fehr 
eine wahre Geiſteskrankheit, als der verächtlichfle Aberglanbe. Jener 
zu wenig und biefer zu viel, erzeugen gleiche Uebel. Gin Zweif: 
ler, fo fpricht das göttliche Wort, ift unbeftändig auf allen 
feinen Wegen. 

Er flört feine eigene Ruhe — Ihm fehlt ver feſte Punkt, auf 
den er fich Ichnen kann. Gr wankt in bangen Ungewißheiten ba» 
bin, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Er ſteht eine wundervolle 
Natur und fragt fi: wo iſt ihr Schöpfer? Er vernimmt die Bors 
fehung und fragt: iſt das nicht Zufall? Er erblickt feit Jahrtaufen⸗ 
den bie Uebereinſtimmung aller Völker in Verehrung eines Höchften 
Weſens, und er allein fleht zweifelnd da, und ungewiß, ob bie 
ganze Menfchhett oder er allein im Wahnfinn lebe. Es fagt ihm 
eine innere Stimme: du kannſt nicht vernichtet werden, es if in 
dir etwas Unvergänglihes, — und doch zweifelt er an dem hohen 
Bernf feines Geiſtes zur Unfterblichkeit. Er kann der Tugend feine 
Chrfurcht nicht entziehen, und doch wird ihm das Goͤttliche Dunkel, 
bas fie lehrte. Er will nichts, als feine Vernunft gelten laſſen, 
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und vernichtet deren einfachfte Grundgeſetze des Crkennens; er will 
zichts Unbewiefenes glauben, und glaubt lieber vas Unmoͤgliche! — 
Er ift in dieſen quälenden Widerſpruchen nicht glüdli. Er verzagt 
an fich ſelbſt, und verbirgt fremden Blicken eine Krankheit feiner 
Seele, deren er fich mit Recht ſchaͤmt, weil fie ihn des öffentlichen Zus 
trauens unwurdig macht, und verflucht feine Bildung, feine Kenntuiffe, 
weil er auf dem halben Wege zur Wahrheit flehen geblieben if. 

Viele diefer, die ohne Glauben, ohne Religion find, und voch 
das ewige Bedürfniß darnach haben, verfinfen in traurige Verzweif⸗ 
lung. Zür fle wird die Welt zum tobten, beventungslofen Schatten» 
ſpiel, zu einem kalten Gang herzlofer Nothwendigkeiten oder Bufälle, 
bem fie fich fremd fühlen. Zür file ift kein wahres Glück mehr auf 
Erden; fle können ſich wohl beluftigen, ihre Sinne beraufchen, ſich 
für Angenblicke zerſtreuen: aber ihres Dafelns recht innig froh wers 
ben, das können fie nicht. Denn für fie iſt kein allliebendes Wefen, 
das fle Gott und Vater nennen dürfen; für fie iſt kein Offenbaren 
des Böttlichen im Geiſterreich, den fie ihren Freund, ihr heiliges 
Borbild, ihren Erlöfer nennen dürfen. Ihnen blüht im Schooſe des 
hänslichen Lebens Feine reine Freude; benn wer von ihren Herzen weg⸗ 
ficht,, der if für immer von ihnen hinweggeflorben. Aus den Fernen 
ver Cwigkeit lächelt ihnen fein Strahl der Hoffnung und Liebe; der 
Gehnfucht ihres Bemüthes wiverfpricht ihr thörichtes Vermuthen des 
Unmöglichen; die Weltordnung Liegt vor ihnen zerrifien, der Eins 
Hang ihres Geiſtes mit-den Wundern der Nalur {ft geflört, für 
teine ihrer Freuden gibt es Dauer, flır Keine ihrer Schmerzen Trofl. 

Kann der Aberglaube mit feinen Hirngefpinnften und eingebilbes 
tem Schrecken ben Sterblichen wohl jemals fchredlicher foltern, als 
der Unglaube mit feinen eingebilveten Bermuthungen und Innern Wi⸗ 
berfprüchen? Nicht bloß Lebenskuft und Familienglück vernichtet die 
Irteligiofttät, fie zerflört das Wohl der ganzen bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. — Wer in fih ſelbſt keinen Frieden findet, ſucht den Zweck 


bes Lebens zuleht im äußern Genuß, und meint ſich fchon gluͤcklich, 
wenn er feinen Bram um das Derlorne zerfirenen Tann. Wer Feine 
Ewigkeit Hat, Iebt für den Traum des heutigen Tages. Wer von 
feiner Gottheit weiß, befreundet fi mit dem, was im Irdiſchen 
einen Erſatz leiſten mag. Wer an der höhern Beilimmung feines 
Geiſtes irre geiworden: was find Tugend, Aufopferung, Redlichkeit 
für den? — Die Religion if ihm ein Mährchen, ihr Verehrer ein 
Geuchler oder Schwärmer; das Leben Hat für ihn keinen Werih, 
als Befriedigung ſchnell abfterbender Begierden; die Welt kein Geis 
ligthum mehr. Alles, was groß, was ehrwiürhig heißt, ift ihm 
verfchwunden, if bloße Taͤuſchung. Er lebt nicht für Gottheit, 
Ewigkeit und Menſchheit, fondern nur für fi. Der eigene Bors 
theil {ft fein Bott; und Kirche, Vaterland, Mitbürgerfchaft, Ehre, 
Schande, Tugend, Lafer find nur Mittel für feine Selbſtſucht. 

So fieht er einfam, Iosgefallen von allem Gelichten und Hei⸗ 
ligen; nur durch thieriſche Bedürfniſſe, nur durch Furcht an bie 
Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens geflochten. Gebt ihm einen 
Koͤnigsthron: er wird mit der Wohlfahrt ganzer Nationen graufam 
tändeln, um feinen Leidenfchaften ein Genüge zu thun. Giellt ihn 
zu Seineögleichen: er wird mit Einen tänbeln; er wird Alles fein, 
am Alles zu erlangen, wonach ihm gelüftet, er wirb Hinterlifi und 
Balfchheit für Lebensweisheit, er wird das Kluge und Schickliche 
für das Gerechte und Tugenbliche halten — für ihn gibt es nichts 
Wahres, nichts Schönes, nichts Gutes; als was ihm Gewinn 
bringt. Er wird es lächerlich finden, für Baterland und Menfchheit 
eine Kleinigkeit wegzuopfern, die er nicht entbehren möchte, er 
würbe eine ganze Welt für feine Einfälle aufopfern, wenn man ihm 
Macht dazu Tiefe. 

Dahin Führt religiöfer Unglaube. 

Man beutet noch heute auf das Unglüd vergangener Jahrhun⸗ 
derte, auf das Blend der Menfchen, auf ven Untergang ber Nationen 


burch Unwiſſenheit, Mberglauben und Blaubenswuih. — Es wird 
eine Zeit kommen, ba man vielleicht auch auf das Elend unferer 
Zelten, auf die Wirkungen religiöfen Unglaubens, auf bie daburch 
zum Abgott erhobene Gelbftfucht ver Bürger, auf bie Uninervung 
ver Böller und ihre Zerrkttung zuruckdentet. Denn es iſt das 
ewige Befeh der Natur und der Vernunft: nur Mittelftrage iſt bie 
Straße des Heils; das Gerechte ruht zwifchen bem Zuviel und Zus 
wenig; aber aus ven Entartungen des menſchlichen Gemüths kann 
wie Gegen hervorgehen. 

Gott, o mein Bott, an dem ich Halte und glaube, ven bie 
Gimme meiner innerfien Sehnſucht ruft, den mir die weite gläns 
zende Natur in. Millionen Wundern nennt, den mir die Geſchichte 
aller Sahrtaufende preifet, den mir Jeſus Chriftus in feiner Liebe 
offenbaret: Gott meines Lebens, Bott meiner Ewigkeit! o verleihe 
mir allegeit Kraft, daß ich immerdar gleichweit von den finftern 
Abgrunden des Aberglaubens und des Unglaubens entfernt bleibe, 
wo hinab fo mancher Unglüdlicye ſchwindelt. Ich will mich halten 
an Deiner Hand, führe Dur mich durch Deinen heiligen, liebenden 
Geiſt auf rechter Bahn! 

Rie will ih Dig, Du, den mein Herz ruft, vergeſſen, benn 
auch Dir, Allliebender, bift meiner eingedent; nie, daß Du mir 
buch Jeſum Dffenbarungen werben ließeft, welche ben Menfchen 
mit ſich ſelbſt und Deiner Schöpfung in Cintracht braten. D id 
verfiehe nun den großen Sinn des Wortes: durch Chriſtum find 
wir mit Bott verföhnt! — Denn Aberglaube wie Unglaube ents 
zweien den Menfchen mit der Natur und Dir; Aberglaube und Uns 
glaube, Quellen gleicher Lafter, vernichten im Menfchen das Cben⸗ 
bild des Höchften, des Menfchen einzige, bleibende Würde — ents 
fernen von Dir. 

Aber der Welterlöfer kam und vernichtete der Völker Aberglau⸗ 
ben, dee Goͤtzen Altäre, der Träumer Wahn, vernichtete bie Zwei⸗ 
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fel verirrter Bernunft, welche ſich ihrer Kräfte übermeſſen wollte, 
und flellte die Harmonie im Geifterthume wieder ber. Da führte 
er uns zu Dir, o Vater, zurück; da verfühnte er die abgefalene 
Menfchheit mit ſich ſelbſt und Dir! 

Und wie er, au ih! — Sn meinem Fleinen Wirkungskreiſe 
will ih Alle, auf welche ich einigen Einfluß habe, gleich fehr vor 
der Gewalt des Aberglaubens, wie vor den Schreden des Unglans 
bens warnen. Sch will, fo weit ich vermag, ein Prieſter Deiner 
ewigen Wahrheit fein; Erleuchtung des Verſtandes, Aufklärung 
der blinden, unwiflenden Brüder befördern, daß fie Dich würbig 
erfennen; aber fie zu bewahren fuchen vor den SIrrlichtern halber 
Weisheit, daß fie fih nie im Labyrinth troſtloſer Zweifel und 
MWiderfprüche verlieren mögen. Ich will mir, ich will den Lieben 
Meinigen die Hoheit und Wahrheit der Religion barftellen, wie fie 
hervorleuchtet aus den Worten Jeſu Chrifti, meines Führers; her 
vorleuchtet aus den Ahnungen der Weifen des Alterihums, vie felbft 
Jeſum noch nicht Tannten; hervorleuchtet aus den Wundern ver 
Natur und der Weltfchieffale; bervorleuchtet aus den von Dir allen 
Sterblichen eriheilten Befegen der Vernunft, die Dich prebigen; 
hervorleuchtet aus der Majeftät chrillicder Tugenden, die erhaben 
hber irdiſchen Vortheil hinüberdeuten in das ewige, herrlichere 
Sein, das Du denen bereitet haft von Anbeginn, die Dich Tieben 
und Deine. befeligenden, vervollkommnenden Gebote halten. Amen. 


’ 24. 
Chrifttenglanundbe. 


Joh. 12, 44 —46, 
Staͤrke — venn oft will er wanken — 
Meinen Glauben, Gott, an Dich; 


D wie wird mein Herz Dir danken, 
Wie frohlocken! Höre mich 
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Laß mid nicht an Dir verzagen, 

Und an Di mit Bitten wagen; 
Sinkt mein Glaube, Duell des Lite, 
Leuchte mir, fonft fordr' ih nichts. 


Wollen Zweifel fi erheben, 
Blendet mid des Irrthums Schein, 
O ſo will ich mich beſtreben, 
Deiner Lehre treu zu fein, 

Zeige Da Dein Lit mir wieder: 

Ströme Glauben anf mi niever; 
Es entwölke fid mir ganz 
Deiner Wahrheit reiner Glanz. 


Rur auf Dein Wort, nit auf Lehren 
Schwacher Menſchen laß mid feh'n, 
Deine Stimme laß mich hören, 

Deine Güte recht verſteh'n. 

Mehr als Zeugniß aller Welten 

Laß mir, Gott, Dein Zeugniß gelten; 
Richte meinen ganzen Sinn 
Nur auf Deine Wahrheit Hin. 





Kame ich, als ein Fremdling, von einer entfernten einſamen Inſel 
des Meeres, wohin nie der Name, nie das Wort Jeſu Chriſti ge⸗ 
drungen; und traͤte ich ploͤtzlich unter die Völker, wie fie auf vers 
ſchiedene Weiſe igre Gottheit verehrten, und auf mancherlei Weiſe 
ihren Glauben befennen; und regte fich in mir bie lebendige Sehn⸗ 
fucht, den wahren Blauben zu umfaflen, jene Sehnfucht, welche 
ih ſchon als Kind oft beim Anblid des geſtirnten Himmels, ober 
der mafeflätifchen Wetterwolten, bie leuchtend über die ſchauernde 
Erde zogen, aller Wunder der Natur, und bei den verfhiebenen 
Tempeln, Religionen und Gebräuchen ver Bölker empfand : welchen 
Blauben würde ich den allein wahren nennen? Würde 
ih Enten mit den Heiden vor ihren Bildern, oder mit den Chriſten 
in ihren Tempeln? Würde id; mit den Juden den ſtarken und eifri⸗ 
gen Jehova ehren, und das Geſetz Moſis nebft allen Satzungen 
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äußerlicher Zucht, oder mit den Anhängern Mahomeds haflen alle 
Völker, und mit dem Schwert verfolgen, wer nicht der Lehre ihres 
Bropheten Huldigt ? 

Woran follte ich die Wahrheit und Böttlichkeit des rechten Glau⸗ 
bene erkennen? Denn es rühmen ſich die Chriften einer heiligen 
Dffenbarung; aber auch die Juden, daß Gott felbft ihnen durch 
Moſis Hand auf Sinai's Gipfeln das Geſetz gegeben; aber audh 
Mabomen in den Wüſten Arabiens verkündete feine Lehre, als habe 
er fie durch Gottes Bingebungen erhalten; und das Heidenthum 
behauptet, die Goͤtter feien zu den Sterblichen niebergefliegen, fie 
von dem Himmlifchen zu unterrichten, 

Woran erkenne Ih die Richtigkeit diefer Ausfagen, da Jeder 
allein nur die Wahrheit zu befiben meint; da Keiner der feinigen 
abtrünnig werden will, da Heiden und Türken ihren Glauben mit 
dem Schwert vertheidigen,, die Juben lieber alles Elend unter ven 
Bölfern dulden, als von Moſis Geſetz laſſen, und Taufende von 
Chriſten unter allen Martern für die Heiligkeit ihrer Ueberzeugung 
farben ? 

Ich würde ſprechen: derjenige Glaube fei göttlid, 
welder ven Menfchen ſelbſt göttliher maden, ihn über 
Erdenſtaub, Schidfal und Grabesfchreden emporheben 
fönne, daß fein freier, unabhängiger Geiſt beweiſe, er waͤre einer 
höhern Ratur, als der Geiſt des Thieres, welches nur finnlich für 
finnlihe Bedürfniſſe athmet, Handelt, kaͤmpft. Denn ein Glaube, 
ber von Gott ſtammen foll, muß uns vergöttlichen können; er muß 
von dem Niedrigen hinauf zum Höhern ziehen, weil die Gottheit 
höher iſt, als der Menſch. 

Und damit würden vor meinen Blicken die Religionen des Hei⸗ 
denthums, als nichtige Selbfttäufcgungen, zufammenflürgen. Wie 
möchte ich anbeien die Gotiheit, welche ich ſelbſt aus Holz und 
Stein erſchuf ? wie anbeten die Sonne, und jebes andere Geſtirn, 
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welches, ſich in einförmigen Bahnen bewegend, kaum bie Freſlheit 
hat, wie ich; nur auf das Gedeihen und Leben irdiſcher Dinge wirkt, 
aber auch dies nicht einmal ohne Beihulfe anderer Dinge? Wie ſollte 
ich anbeten Thiere, die mir zwar nüglich fein mögen, aber vor 
meinem Drohen zittern, unb burd die Kräfte meines Verſtandes 
geleitet werben? — Oper iſt der Menfch erhabener, als fein Gott? 

Bdttlicher foll mich der wahre Glaube machen. Denke ich mir 
unter Gott das allervollfiommenfle, das allermächtigfle, das aller 
unendliche, das allerweifefte Wefen, fo erwarte ich, daß auch ich 
durch den von der Gottheit geoffenbarten Glauben mächtiger werbe, 
nicht durch förperliche Kräfte, denn darin Tdunen mich Thiere über⸗ 
treffen, fondern durch den Geiſt; mächtiger felbft, als alle Gewalt 
des Staubes, als Hunger, Durft, als jede Außere Gewalt, als 
jede innere Leidenſchaft — erfi an diefer Hoheit meiner Seele erfenne 
ih ihre göttliche Kraft! Ich erwarte, daß ich durch meinen Glau⸗ 
ben weiſer werde, das heißt, daß ich durch ihn lerne, Menfchen zu 
beglücken, wie die Gottheit alle Wefen beglädt. Ich erwarte, daß 
Ih durch meinen Blauben ber Unendlichkeit, des ewigen Daſeins 
fähig und würbig werde. Denn mag irdiſche Volllommenheit vers 
gehen, geiflige Vollfommenheit muß ewig fein, weil bie Gottheit 
ſelbſt ewig iſt. 

Ih wurde ſprechen: derjenige Glaube ſei göttlich, ber 
mit allen Forderungen der Vernunft und des Verſtandes 
Adereinfkimmt, ja ſelbſt die ihnen dunkeln Räthfel genügend aufs 
leſet. Denn wie könnte ich einen Glauben für göttlich Kalten, ver 
zugleich unvernünftig wäre? oder das eine von Bott genffenbarte 
Babrheit heißen, worin ich einen Unfinn erblidte, welcher mir in 
menfchlichen Dingen zuwider iſt? 

Zwar alle Menſchen haben Vernunft, zwar alle haben bie 
gleichen angehornen Gaben zum Denken; baher iſt eine Menge von 
Vahrheiten zu allen Zeiten, unter allen Himmelsfirichen, bei allen 
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Menſchen und unter allen Umfländen wahr; daher gibt es gewiſſe 
Dinge, über deren Richtigkeit nie unter den Sterblichen Streit ent⸗ 
fliehen Tann. Aber nicht Jever hat die Kräfte feines Geiſtes gleich⸗ 
fehr geübt. Demnach, wenn irgend ein Glaube göttlichen Urſprungs 
fein foll, muß er fowohl mit der Vernunft des einſichtsvollſten und 
fcharffinnigften Mannes, wie mit berfenigen des Unwifienden und 
im Denken Weniggelibten übereinflimmen. Wäre dies nicht: fo 
würde die von Gott für das Menfchengefchlecht gegebene Religion 
nicht für alle Menfchen tauglig, nicht für alle begreiflih, nicht 
für alle wahr fein können! — Ich würde erwarten, daß biefer vom 
Himmel flammende Glaube dem Gelehrteften wie dem Ungelehrten, 
dem reife wie dem Kinde, gleich verfländlich, gleich wohlihätig 
fein, und auf alle Gemüther gleich fegensvoll wirken müfle. . 

Sa, da die Bernunft des Menfchen in endliche Schranken eins 
gebannt ift, und fle das Ueberirdiſche nicht erkennen faun, muß ein 
göttlicher Glaube die Forderungen ber Vernunft fo erfüllen, wie 
fie diefelben nicht ſelbſt erfüllen Tann; er muß die Rätbfel löfen, 

bie Fein Derftand zu löſen fähig if. Er muß mir erklären, warum 
- mein Geift mit einem fo großen Reichthum feltener Cigenſchaften 
ausgeftattet iſt, von welchen er im Leben theils gar feinen genugs 
famen Gebrauch machen, noch die wenigften gehörig zur Vollkom⸗ 
menbeit entwideln Tann; er muß mir erflären meinen natürlichen 
Trieb nach Blüdfeligleit durch Tugend, da ich auch das Lafler oft 
im glänzenden Wohlfein erblicle, während bie reinfle Unfchulb elend 
it; er muß mir erklären, warum Alles in mir nach Vollkommen⸗ 
heit aufſtrebt, während doch eine Todesſtunde fchlägt, die mein Stres 
ben unterbrigt. Warum hätte mir das allerweifefte Wefen unnüß 
eine Sehnfucht angefchaffen, die nie befriebiget werben, eine Reihe 
von Kräften verliehen, bie nie zur Vollendung gebeigen follten ? 
Warum gab fie mir den Durſt nach Seligkeit durch Tugend und 
Weisheit, und ließ ihn ungefillt $ 


— 226 —_ 


Ich wurde ferner ſprechen: derjenige Glaube fei göttlich, 
welcher mit den ewigen Ordnungen der Schöpfung 
am vollfommenften übereinſtimmt. Denn was bas aller: 
vollkommenſte Weſen gibt, muß in ſich felbft die vollkommenſte 
- Sarmonie fein. Natur und Offenbarung, find fle beide von Gott, 
Pnnen beide nicht wider einander fireiten und ſich gegenfeitig 
vernichten, ſondern Sins muß das Andere befräftigen, Eins das 
Andere unterfiigen und im ımgeflörten Gange erhalten. Lehrte mich 
dieſer Glaube meinen Körper zerflören, die Fortpflanzung des 
menfchltchen Geſchlechts vernichten ober den Tihteren gleich werben, 
mb meine Menfchenwürbe verläugnen: fo wäre er im Wider⸗ 
ſpruch mit den göttlichen Schöpfungen; er Tönnte nicht von Gott 
Rammen. j 

Ich würde endlich fprechen : derjenige Glaube fei göttlich, 
deſſen Lehren unfehlbar die höchſte Glückſeligkeit des 
menſchlichen Geſchlechts hervorbringen müffen, wenn 
fie von allen Menſchen geübt würden. Denn in der Gott⸗ 
beit erkenne ich ben gütigen Schöpfer, der nur darum andere Weſen 
erſchuf, daß fle der größten Seligkeit theilhaftig werben möchten. 
In ewigem Jammer und Unglüd würde ſelbſt der Menſch, hätte 
er Schoͤpferkraft, kein Weſen hervorbringen mögen: wie follte es 
Gott, der Allervollkommenſte Finnen? Ich nenne die Religion nicht 
göttlich, weiche Menſchen gegen Menſchen zur Feindſchaft entflammt; 
td nenne die Religion nicht göttlih und wahr, welche es unmögs 
lich macht, in bürgerlicher Eintracht alfo beifammen zu wohnen, 
daß allgemeine Zufriedenheit, allgemeiner Wohlſtand, allgemeine 
Sicherheit entfiche; ich nenne die Religion nicht göttlich, welche 
nicht jedem Menfchen vor Bott gleiches Anfehen, gleiches Recht 
gibt, fondern einige feiner Lieblinge, andere feine Stteffinder nennt, 
einigen Aufpräche auf die Liebe, andern nur das Loos des göttlichen 
Zornes gibt; ich nenne die Lehren nicht göttlich, von denen ich ſelbſt 
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nicht wollen Bann, daß fle jeder Menſch auaſcbe, weil, wen dies 
wäre, dataus nur allgemeines Elend eniſtehen müßte. 

Dies würden die Zeichen fein, woran ich bie wahre, vom: Him⸗ 
mel flammende, nicht von Menſchen erdichtete Religion erkennen 
möchte. Ihr letzter Zweck wäre höchſte Befeligung aller Geiſter, 
Bergöttlihung alles Irdiſchen, Verſchmelzung des Himmels mit. der 
Erde, der Zeit mit der Ewigfeit, des Daſeins im Leben mit dem 
Unendlichen, Auflöfung des Als im ver. Fülle der Gottheit. 

Und Fame ich, als ein Fremhling, von einer entfernten, eins 
famen Infel des Meeres, wohin nie der Name, nie das Woert Jeſu 
Ehrifti gedrungen; und ich hörte die Lehre Jeſu, und feine Offen 
barungen über das Menfchliche und Göttliche, über das Irhiſche 
und Ewige — wahrlih, und haͤtte vor mir noch fein Sterblicher 
gefprohen: Er kam von Gott! fo. würde ich's zuerſt auasufen: 
Diefer ift von Gott gefommen, und feine Stimme iſt Gottes Stimme, 
und feine Wahrheiten find. ewig, wie die Gottheit, und voller Bins 
Hang mit allen Schöpfungen Gottes! Und hätte noch Niemand ges 
rufen : Glaubet an ihn, denn feine Lehre gibs ewiges Leben! fo würde 
ich zuerfi rufen: Wer an ihn glaubet, ber glaubes nicht an 
ihn, fondern an den, der ihn gefandt hat! (Joh. 12, 44.) 

Nur feine Lehre ift wahrhaft göttlich; und wäre. fle einfk nie 
durch Wunder beftätigt, und wäre ſie nicht mit feinem Blute 
beſtegelt — fie ift in fidy felbft ein Wunder, eine aufgehende Sonne 
in der Finſterniß jedes Gemüths; fie if der. Verband der Meufchheit 
mit Gott, die Himmelsleiter der Geiſterwelt. Menfchen Eounden 
fie nicht erfinden: wer fle erfand, mußte die dunkeln Orbnungen 
der weiten Schöpfung und ihre Geſetze lichtvoll durchſchauen, und 
die Macht und den Beruf des menfchlichen Geiſtes, wie die Stärke 
finnlicher Leidenfchaften, die Grundſaͤulen ver Staaten, wie bie 
Bedingungen des Friedens in jebem einzelnen Menfchenherzen 
fennen; er mußte ben Gedanken des weiſeſten Sterblichen und bie 


ſchwache Verſtellungekraft des ummlnbigen Kindes feunen, um beis 
ben genugthnend umb einkeuchtend zu werben. Und wer konnte bie, 
ehe Zefus erfchien? — Ss if ja nicht verborgen, was die Weiſeſten 
uud Gelehrteſten ber Borwelt gethan — noch leben ihre Meinungen 
und Lehren in vorhandenen Schriften : aber weſſen Weisheit flieht 
der Weisheit Jeſu nahe? Wer umfaßte im einfechfien Zuſammen⸗ 
bang, wie er, die größten Angelegenheiten ber Menfchheit aller 
Waltalter? Wer gab, wie er, zu allen Raͤthſeln des Lebens in 
wenigen Worten den Schlüflel? in Worten, worin der Weiſeſte bie 
tiefte Weisheit, und der dunkle Verſtand des Unmündigen bas 
helle Licht erkennt; tn den Warten: Gott ik unfer Bater; Liebe 
iR die Hauptiumme aller Gebote; volllommen werben, wie unfer 
Bater volllommen if, heißt den Geißler höchfles Ziel; Dafeln und 
Gwigleit find eins und unzertsennbar. 

Goͤttlichen Urſprungs muß vie Religion fein, die Jeſus gab. 
Dean ich erkenne die Hand Gottes in dem Entſtehen und Verbreiten 
derfelben, — Wer war der Geſetzgeber der Menſchheit? Wer ber 
Grlöfer ber Welt von ihrer Finſterniß? Durch welche Macht verlich 
er dem Glauben, welchen er Ichrte, Herrſchaft über alle Gemuͤther, 
benen er gebradit wurde? — War er der Erſte und Anflıhrer eines 
großen Bolles, wie Mofes war, deſſen Winfen Taufende geborchten, 
bie ihm Freiheit von Sklaverei dankten? War er ein glücklicher 
Krieger, der durch feine Reben und Siege Heere für ſich begeiflerte, 
um Throne zu flürzen und Nationen zu beherrfchen, wie Mahomed? 
Bar er Herr eines welibeherrfchenden Reiche, ober ein Schüler bes 
erleuchtetften Weiſen feines Jahrhunderts ? 

Nein! — Er kam ohne allen Aufpruch, ohne Glanz, in Dürfs 
tigfeit und Weltverläugnung. Wine Krippe war feine Wiege. Oft 
hatte er nicht, wohin er fein Haupt legte. Niemand kennt feine 
Lehrer — er nahm zu an Weisheit und Verſtand. Ungebildete, 
einfache Männer aus den geringfien Vollsklaſſen wurben feine erften 


Juͤnger. Selbſt das Volk, von dem er ſtammie, und unter welchem 
er lebte, war damals eines der verachtetſten auf Erden und frem⸗ 
den Sceptern zinsbar. — Und dieſer Einzige, dieſer Unbegreifliche 
erſchuͤtterte die ganze Geifterwelt, und die Berwanblungen berfelben 
wirkten auf alle irdiſchen Verhältniffe der Nationen; die Altäre und 
Tempel des Heidentihums fanfen in Trümmer: Throne verfanfen, 
Reiche verſchwanden. 

Moher kam ihm Me Wundermacht ver: Weisheit ? Hatte er fein 
ganzes Leben ber Ergründung von fremden Kenntniffen und Wiffen⸗ 
fchaften geweiht? Hätte er in einem Tangen ‘Zeitraum von Jahren 
feltene Erfahrungen über Gott und bie Wert eingefammeli? — Nein, 
das Alles nit! Er war ein Jüngling von neunundzwanzig Jahr 
ren, als er aus ber Dunkelheit feines frihern Lebens hervortrat 
und lehrte. (Luk. 3, 23.) Er war in vem Alter, da die männliche 
Kraft aufbläht zur Stärke. Und in eben dieſem Alter, da andere 
Menfchen von der Gewalt der Leidenſchaften am meiften bewegt 
Werben, wo Sinnenreiz, Hang zum Vergnügen, BWelbbegier, Chr⸗ 
ſucht, den Geiſt nur zu oft in Feſſeln ſchlagen, trat er hervor, 
mafeftätifch, wie ein Weſen aus einer andern Welt, Sieger fiber 
jede Leidenschaft, Vollbringer feines eigenen Wortes, und Keiner 
war ihm gleich. Gr verfchmähte die angebotene Felnherenwärbe; 
den ihm angebotenen Davidiſchen Königetkron — er ſprach von 
einem höhern Reiche, das er zu gründen komme. Wenige begriffen 
Ihn anfangs; aber er wandelte, lehrte und flegte, und fagte ber 
Melt und feiner Lehre alle Schietfale mit einer Jeſtigkeit voraus, 
‘als lägen vor feinen Blicken bie Bücher des ewigen Berhängnifies 
aufgefchlagen. Und was er vorautögefagt hatte, was Feiner feiner 
Zeitgenoffen erleben Tonnte, was nur der fpätern Nachwelt ale 
falſch ober richtig zu beuriheilen übrig blieb: das erfüllte ſich wurns 
berbar, wörtlich im verworrenen Spiel ber Begebenheiten von Jahr; 
Hunderten und Yahrtaufenden ! 
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Ein ſolches Reich Gottes auf ber Erde zu begründen: welch ein 
Zeitraum von Lehre und Arbeit gehörte dazu! Wie viele Lehren 
von Andern wurden vergefien, bie ein halbes Jahrhundert in ben 
velfreiäften Städten der Welt unterrichteten! Wie viele Staaten 
zerirümmerten in wenig Monden, welche nur durch die anhaltenden 
Arbeiten einer langen Reihe von Jahren eniflanden waren! — 
Und Chriſtus prebigte meiſtens in einfamen Gegenden ; feine ganze 
Arbeitszeit hetrug kaum mehr ale drei Jahre! Er flarb als ein 
junger Mann, in der fhönen Bluͤthe eines göttlichgroß vollendeten 
Lebens ! 

Bar diefer ein Irdiſcher? — Wahrlich, in ihm offenbarte fi 
bie Gottheit den menſchlichen Geſchlechte wunderbar, wie in allen 
ihren Werken, Gr kam von Gott, der Boltesfohn, und Gott war 
mit ihm. . 

Wie gern wärde ich vom Lebenswanbel biefes Unbegreiflichen 
mehr wiffen mögen! Aber feine frühern Begebenheiten find unbe 
Iannt geblieben. Diejenigen, welche die Geſchichte Jeſu aufzeich⸗ 
neten, Gvangeliften genannt, begnügten fi, nur fein oͤffentliches 
Leben, als Lehrer, der Melt zu erzählen. Ste thaten es ohne Kunſt, 
in bewundernswindiger Einfalt, ohne Ausfchmüdung, ohne Streben, 
zu gefallen ober zu blenden. Die meiflen fchrieben, ohne Giner 
som Andern zu wiffen, — baher ihre Braählungen in Rüdficht ver 
Anorbnung des Ganzen von einander abweichen; und hoch find fle 
in allen Dingen genau mit einander übereinftimmenb, fo daß Einer 
gleichſam zur Anslegimg und Aufklärung des Andern dient. 

Goͤttlichen Urfprungs iſt der Glaube des Chriſten — mit 
ſicherer Mofeftät fehreitet er zwifchen den Irrthümern bes Aber⸗ 
glaubens umd Unglaubens Hin. In ihm findet meine Seele Genug⸗ 
thuung, in ihm jeder Zweifel Auflöfung; im ihm finde ich das, was 
dem Menfchengefchlecht allein Not iſt; burch ihn Gnade nor dem 
Allerheiligſten und den Troft der Vergebung unferer Sünden, 


— 9 — 


Zwar ſehe ich ſelbſt in der chriſtlichen Kirche noch Spaltungen 
und Andersglaͤubige — und doch bekenne ich: es iſt nur ein Soft, 
nur ein Chriftus, nur eine Wahrheit, nur ein Chriftentfum! Es 
gibt mehrere chriſtliche Kirchen, aber nur eine chriſtliche Religion; 
es gibt mehrere Hebungen und Meinungen, aber nur einen chrifts 
lichen Glauben! | 

Die Einfalt und Hoheit der Lehre Jeſu war den Menfchen und 
ihren Ginbildungen oft zu erhaben, wiewohl fie der Verſtand bes 
Kindes faßt. Der ſinnliche Menſch fuhte Schmud hinein⸗ 
zutragen, welder den Worten Jeſu felbft fremd ff. 
Juden und Heiden, die ſich befehren teen, nahmen noch manderlei 
Borftelungen aus ihrer alten Religion in den neuern Glauben mit 
hinüber; fie waren zu menfchlich ſchwach, um ſich von allen Irr⸗ 
thlimern ihrer Jugenderziehung trennen zu könney; fie verflanden oft 
felbft ihre Lehrer falfch, wie fich denn ſchon Paulus fiber ven ans 
gefangenen Parteigeift in den chriſtlichen Gemeinden beffagte. — 
So entfprangen die Sekten und Kirchenparteien, fo die verfchiebenen 
Religionsmeinungen. Was eine Wirkung menſchlicher Schwachheiten 
iſt: follten wir dies dem Böttlichen ver Religion zufegreiben? Rein, 
biefe fleht noch heute, wie vor beinahe achtzehn Jahrhunderten, im 
edler Einfalt und Reinheit da, Noch haben wir das Wort, welches 
Jeſus felbft geſprochen; noch das Wort, welches feine unmittelbaren 
Schuͤler ſelbſt geſchrieben. 

Was in den Meinungen der verſchiedenen Kirchenparteien und 
chriſtlichen Glaubensgenoſſen Verſchiedenes iſt, das mag größtens 
theils menſchliche Meinung ſein, und in ſo fern wird es mit 
den forteilenden, Alles verändernden Zeiten ebenfalls aͤndern; ketne 
irdiſche Macht kann dies verhindern. Nur Jeſu eigene Lehre 
bleibt unveränderlich, Gottes Wort ewiglich. Der reine Chris 
ftenglaube ſteht da, ein fefter Fels Gottes für die Cwigkeit — und 
die MNenſchheit tft in ihm feſtgeſchloſſen. Ja, fo gewiß, als bie Ver⸗ 
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nunft des Menſchen in allen Zeiten und Weltgegenden bie gleiche 
iR, fo gewiß wird bei fordfchreitender Bildung der Nationen der 
Ehriftenglanbe die Religion aller Erbenblirger werben. Nach kaum 
zwei Jahrtauſenden iſt er der Glaube der gebildetſten Völlker aller 
Welttheile geiworden — es muß bie Zeit kommen, da Alles ein 
Hirt und eine Heerbe fein wird. 

O mein Glaube, o bu göttliches Erbe, das mir mein Grlöfer, 
mein Seligmacher hinterließ, ſei mir ewig theuer, und köfllicher 
denn jenes Grbe und But der Welt. Durch di find alle Finſter⸗ 
niffe erhellt, die ſich fonft iiber ver Menſchheit heiligſte Angelegen⸗ 
beiten zu Lagern pflegen; durch dich werde ich vergöftlicht umd ers 
habener als Erdenflaub und Schidfal; durch Dich werde ich ein 
Cbenbild Gottes, dem Allervollfommenflen Ahnlidy; durch dich finde 
ich allein Troft und Muth im Sturm ber Leiden; durch dich allein 
Trieben und wahres Eli in mir. Du haft mich mit dem Tode 
verföhnt; du machſt mir das Jenſeits des Grabes reizender. 

Ih Halte fe an dieſem Glauben, mag auch der Sklav ber 
Sinnlichkeit fpotten! — Sein Spott iſt eine traurige Darftellung 
feiner tiefen Berfunfenheit. Ich halte fe an diefem Glauben, mag 
ſchon der Stolz des Zweiflers ihn befämpfen. Ach, der Unglüds 
liche! in fich ſelbſt entzweit, und ohne richtige Würdigung des 
Gebrauchs feiner Gemüthsträfte, möchte Troft für ſich darin finden, 
dag er ihn Andern raubt. An feinem eigenen Lichte verzweifelnd, 
möchte er dann von Anbern, bie er verleitete, lernen, ben wahren 
Weg wieder zu finden. 

Ih Halte feſt an diefem Blauben, o Gott, wie Dein durch 
Jeſum ausgefprochenes Wort ihn befeligend in mein Gemüth fenkte. 
IH glaube an Di, v Du mir dreifach Geoffenbarter, Bater, 
Veltenfchöpfer, weiſeſte Allmacht und Liebe! Ich glaube an Did, 
Welibeglücker, in Deinem Sohn Jeſu allen andern Deiner Kinver 
Herrlich⸗ Kundgewordener! — Ich glaube an Did, Du Alles be 
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ſeelender und zu Deiner Vollkommenheit weihender heiliger Geiſt! — 
Ich glaube an dich, o du mein eigener, zur Unſterblichkeit geborner 
Geiſt, und an dein Vollkommenwerden durch Jeſu Verdienſt. Ich 
glaube an dich, o Ewigkeit, in der für die Geiſter Vergeltung 
wohnet und Gericht und Gnade. 


25. 
Gewalt ded Aberglauben?. 


gef. Str, 34, 4. d, 


Die, Sterblie, vom Aberglauben 
Laßt ihr euch ſtets ven Borzug rauben, 
Der euch allein zu Menſchen macht? 
Wollt ihr allein euch nie entfernen, 

Nie euern Avel kennen lernen, 

Stets Sklaven, ſtets umbüllt mit Nat? 
Soll er ſtets unbefhränft regieren? 
Stets eurer Seelen Werth entweih’n? 
Den wollt ihr lieber ganz verlieren, 

Als euch des Lichts ver Wahrheit freu'n? 


Den Thoren gleich, gibt dieſer Götze 
Der Welt die thörichtſten Geſetze, 
Die ihres Gottes Recht vergißt. 
Will denn, bedeckt mit Finſterniſſen, 
Der Menſch nie lernen, nimmer wiſſen, 
Daß er das Bild der Gottheit iſt? 
Wohl uns, wenn uns fein Rath verführet, 
Denn Wahn und Lafer find verwandt. 
Wo Deine Weisheit, Gptt, regieret, - 
Da irrt, da firaudelt kein Verſtand. 


Ich höre oft von der Schaͤdlichkeit des Aberglaubens ſprechen, zu 
weilen lefe ich auch wohl davon. Sch weiß, daß der göttliche Welt 
erleuchter Jeſus erichien, Die Macht des Irrthums zu zerſtreuen; 
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daß er die Thorheiten des Heidenthums, die Wunderfucht bes Zus 
denthums vernichtete. Und doch wird noch in ben heutigen Tagen 
fo viel über den herrfchenden Aberglauben- in höhern und niebern 
Ständen geſprochen? — Worin beſteht derſelbe? Worin fein vers 
berblicger Cinfluß? Bin ich vielleicht felbfl, ohne es zu vermushen, 
von ihm befledt? 

Und was if Aberglaube? &s if eine Verkehrtheit ver 
menſchlichen Urtheilskraft, indem er gewiſſen Dingen entweder eine 
hbernatürliche Urſache zufchreibt, ober von ihnen Bbernatürliche 
Wirkungen vermuthet, währenn biefe Dinge fid) bei genanerer Mus 
terfuchung nichts weniger denn als ſolche zeigen. 

So wird es Aberglaube genannt, wenn bie Gelben aus bem 
Fluge der Vögel, ober aus ihrem Befchrei, ober aus ben Binger 
weinen der Dpferihiere zulünftige Begebenheiten weifisgen ließen, 
und an die Erfüllung folder Weiffagungen glaubten. Denn weichen 
Zufammenhang konnte die innere Befrhaffenheit thieriſcher Cinge⸗ 
weide mit den Schickſalen der Menfchen und Böller haben? Welche 
felifame Berblendung gehört dazu, ob ein. Bogel, welcher feiner 
Rahrung nacheilt, von der rechten zur Linken, oder von ber linken 
zur rechten Seite fliege ? ob es ein Habe ober sine fröhliche Schwalbe, 
eine fanfte Taube oder ein Raubvogel ſei? Hier fuchte der Menſch 
in Dingen, welche durchaus feine Verbindung unter einander hatten, 
einen Zufammenhang; und ba Feiner flatifand, erbachte er fich felbft 
einen übernatürlichen, das heißt, einen ſolchen, welchen bie Hand 
Yes Schöpfers nicht hineinlegte, weil er dem Sterblichen feine Zus 
funft ewig aus weifen Gründen verfchleiert halten wollte. Umſonſt 
fagte man ben Heiden: wie fuchet ihr Bedentung in bem, was doch 
nur Spiel leichter Iufälle it? Ihre Cinbildungskraft erbichtete, 
wo ihre Vernunft ſchwieg. 

So wird es Aberglaube genannt, wenn bie Heiden an den Cin⸗ 
fluß gewiſſer Tage auf das Gluͤck oder Unglüd ver Menfchen glaubs 
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‚ten. Denn iſt nicht jeder Tag ver Woche gleich dem andern? Kann 
ver bloße, willfhrlich erfundene Nume eines Tages, den er nun 
einmal trägt, dem Gebeihen unferer Unternehmungen Nachtheil 
bringen? Iſt nicht jeder Tag, welchen du erlebt, deines Gottes 
Werl? Kann er mit fellfamem Cigenfiun dein Wohl und Weh an 
einen wöchentlich zurückkehrenden Tag knüpfen? Marum gelingen 
die Thaten der Menfchen auch an folgen Tagen, welche von Andern 
für Tage böfer Bebeutung gehalten werden? Warum mißlingen 
fo viele Vorſaͤtze und widerfährt unzähligen Sterblichen auch fo viel 
Unangenehmes an Tagen, welche man für glückbringend HAUT Um⸗ 
font ſprach die Erfahrung gegen den tbörichten Glauben, ver an 
Wahnwitz grenzt. Der Aberglaube behauptete lange feine Rechte, 
und bie Menfchen hielten fef daran, weil fie geneigt waren, das um 
fo lieber für wahr zu Halten, was ihnen am unbegreiflichten fehlen. 

68 liegt überhaupt in der menſchlichen Natur ein auffallender 
Hang zum Wunderbaren. Weit entfernt, diefen Hang im Allges 
meinen zu verbammen, wie oft gefchieht, finde ich feine Quellen 
fehr ehrwürbig. Falſche Urtheile mögen allervings aus Mangel 
richtiger Giuſicht und Erkenntniß der Dinge .entfichen; aber ber 

Hang zum WBunberbaren iR höhern Urfprunge und eblerer Abkunſt. 
Er if dem Sterblichen angeboren. Er iſt nur eine tadelnswürdige 
Entartung des Triebes zur Religion — Bebkrfniß eines Glaubens 
an ein Weſen, welches erhaben über ver Natur fleht, und wunbers 
sol auf das Weltall und den Zufammenhang deſſelben eingreift. — 
Hätte der Menfch Fein unüberwinbliches, unvernichtbares Berärfniß 
zur Religion, ihm würde auch das Wohlgefallen am Wunderbaren 
fehlen; ohne Hang zum Glauben an das Uebernatürliche wärde nie 
die Gehnfucht nad; dem Höhern und Geiſtigen in ihm fen. 

So iſt der Aberglaube, unter welchen Geſtalten er ſich aud 
zeigen mag, bei allen Menfchen, bei den unerleuchteten Helden, 
wie bei den beffer belehrten Chriften, nichts als eine Entartung ber 
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uns von Gott gegebenen Sehnfucht nach ihm und einer überirdiſchen 
Bell, eine unmäßige Begierde, ein voreiliges Vermuthen, daß auch 
ber menfchlidge Sei mit ber Überirbiichen Weltorbuung ſchon hie⸗ 
nieden in unmilteldarer Berhhrung flehen könne, und daß im Spiel 
ber Zufälle wie im Gang der Natur nichts Bedeutungsloſes geichehe, 
fondern jeberzeit etwas Goͤttliches herrſche, was zur Geele des 
Menſchen reben wolle. 

Da dem Gterblicden aber immer an dem am meiſten gelegen if, 
was er wünjcht von der Zukunft zu empfangen, und feine Begierbe 
nicht gefättigt werben Tann, läßt ſich daraus die Neigung wohl 
eriären, daß er in den meiden Besirrungen feines Aberglaubene 
an die Zukunft und ihre Geheinmiſſe gu errathen trachtete. Daher 
bie Zeichendeutereien, Wahrfagereien, Traumauslegungen, bie eher 
mals unter den Heiden ſo üblich, und ſelbſt den Sraeliten nicht 
fremd waren, obgleich Mofes und alle ihm nachfolgenden gotter⸗ 
leuchteten Männer fo laut gegen dieſen Mißbrauch des Verſtandes, 
gegen diefen, Bott und feine Natur entehrenden, Wahn eiferten. 

Der Aberglaube warb noch mehr buch vie Unwiſſenheit ber 
Nenſchen beförvert. Denn er herrſchte nur unter ſolchen Volkern 
am meiften, die wenige Kenntniſſe befaßen. Se deutlicher aber ihre 
Einficht, je reicher ihre Erfahrung warb, je mehr verlor der Wahn 
feine Macht. Als die Kenntniſſe des weifern Alterthums bei den 
Inden verloren gingen, und fie unter den Heiden wohnen mußten, 
nahmen fle die falfchen Begriffe verfelben, ja fogar ihre Abgoͤttereien 
und Gögenopfer an. Als die Wilfenfchaften des weifern Alterthums 
bei den Chriſten verloren gingen, und es fo weit kam, daß ſelbſt 
viele Prieſter weder Iefen noch fchreiben konnten, alfo daß die Heilige 
Sehrift ſelbſt für dielenigen ein verfchlofienes Buch warb, welche 
es auslegen follten: da verbunkelte ſich der Verſtand ber Bölker 
und der wildeſte Aberglaube nahm die Stelle der wahren Religion 
ein, Da fing man wieber an, flärfer als fonft an gute und böfe 
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Vorbedentungen zu glauben, und Perſonen, die oft ganz unſchuldig 
waren,. weiche aber mehr Kennintffe als Andere befaßen, für Zaus 
berer und Heren.zu halten, ober für Leute, welche mil dem Teufel 
in geheime Bindniffe getreten wären. — Zahllos iſt die Menge der 
Unglüdlichen, welche auf diefe Weiſe in einen grundloſen Verdacht 
geriethen, und ihr Leben in den Kerkern ober unter den Flammen 
des Scheiterhaufens befchließen mußten, um ein Derbrechen abzus 
bhßen, was fle niemals verſchuldet Hatten oder verfihulden Tonnten. 
.. Bas aber die Gewalt des Aberglaubens bei der unwiſſenden, 
leicht zu taͤuſchenden Menge beförberte, war nicht felten das zufüls 
Hige Eintreffen gewiſſer fogenannter Borherfagungen. Und wie hätte 
es nicht gefchehen follen, daß unter taufend Bermuthungen und Bor- 
berverfündigungen nicht eben fo viele erfüllt wurden, als unerfillt 
blieben? Dann aber achtete man der unerfillten wenig, und bing 
befto inniger und ehrfurchtsvoller an den eingetroffenen Sachen. Dies 
gab dem Wunderglauben neue Nahrung, und beflärkte Jeden in ber 
Neigung zu dem Umarmen des Unbegreiflichen. 

Der Aberglaube verſchwand inveffen wieder, ſobald bie Völker 
ber Chriſten neuerdings an Erkenniniß zunahmen. (6 loderten für 
Zauberer und Heren feine Scheiterhanfen mehr; es waren fhr vers 
meinte Geiſterbeſchwoͤrer keine Folterbaͤnke mehr. Nur unter dem 
rohen, weniger unterrichteten Bolt blich noch der Irrthum aller 
finftern Zeiten, und fein Wahn gilt ihm gegen den Befferbelehrten 
for Weisheit. 

Die falſche Benriheilung ber Dinge, und daß man in ihren eins 
fachſten Wirkungen etwas Mebernattirliches vermuthet, muß allers 
dinge von nachtheiligem Einfluß auf das menfchliche Leben fein. 
Schon jeder Irrthum an fich tft eine Feffel des ums vom Schöpfer 
verliehenen Verſtandes, und ein gefeffelter Verſtand, kann er Überall 
einen verfländigen Willen erzeugen? Wie viele falſche Handlungen 


müfen aus irrigen Seflnnungen entiiehen? Nur ber habe weiße, 
ver fühtg iR, weiſe zu denken. 

Aber der Aberglaube, tiefe Verblendung unferer Erkenntniß, 
welche immer einen Irrthum auf den Thron der Wahrheit erhebt, 
greift auf die mannigfachkte Art ins menſchliche Leben ein. Er zer 
Rört die richtigen Anſichten ber Natur und der bavin waltenden Zwechke 
bes allweifen Schöpfers. Br ſetzt in Wiberſpruch das göttliche Wort, 
fo wie die: uns verlichene Vernunft, mit ven Werken des Cwigen. 

Es ift die liebevolle Hand des himmliſchen Vaters, weiche den 
Schleier über das Gehelmniß der. Zukunft gezogen hat — 
Menſch ſoll es nicht kennen, um feoher den Augenblick der Gegen: 
wart zu genleßen, wm weiſer, freier, enabhängiger zu handeln. 
Bie Tann nun eben dieſe Gottheit ihren weifen Abfichten durch 
allerlei Ceſcheinungen der Natur enigegenhandeln? Wie Kaum fle 
zum Beifpiel :wollen, daß das Geſchrei eines Maben Unglück vers 
Kınde, ober das regelmäßige Klopfen eines Holzwurm®, ber feiner 
Nahrung nachgeht, das baldige Abſterben eines banebewohnere 
andente? 

Es I das göttliche. Wort ſelbſt, weiches den Traͤumen der Men⸗ 
fügen, dieſen Spielen ver Cinbildangekraft im Schlafe, allen Werih 
raubt, und gegen Deutungen eifert als eine Thorheit. Was um 
rein if (jagt die Heilige Schrift), wie kann das rein fein? Träume 
find nichts Anderes als Bilder ohne Weſen. Eigene Wefffagungen 
und Deutungen und Träume find nichts, und machen doch einem 
ſchwere Gedanken! (Gef. Sir. 34, 3—5.) Wie kann nun die 
Wahrheit des göttlichen Wortes beflehen, wenn ein thörichter Abers 
glaube noch eine Möglichkeit weiffagender Träume glaubt? Ent: 
weber iſt der Aberglaube, und find feine Traumbülßer, Karten⸗ 
ſchlaͤger und Wuhrſager voller Ehgen, ı oder das göttliche Wort 
iſt es. 

Die Heilige Schrift ſelbſt verbietet uns, an glädtiche oder un⸗ 


glüdliche Tage zu glauben, benm. wie bee Heiland ſpricht, forget 
jever von Bott gegebene Tag für das Seine; verbielet une, zu 
olauben, daß Morblichter, Sternſchnuppen, ober Kometen am Hims 
mel böfe Borbebentungen bringen; denn fo ſpricht der Herr: Ihr 
ſollet nicht der Helden Weile lernen, und follet euch nicht fürchten 
vor den Zeichen des Himmels, wie die Heiden ſich furchten. (Jer. 
10, 2.) — Wie mag bie aberglänbige Furcht und Cinbildung ber 
Menfchen, und die Nichtigkeit derſelben, mit der ewigen Wahrheit 
des Gotteswortes beftehen ? 

So führt der Aberglaube. zur Irreligion, zur Vernichtung des 
Chriſtenthums. Oder mag derjenige nor den Namen eines Chris 
len verbienen, ber feine Einbilpungen höher achtet, als den Spruch 
der Gottheit ſelbſt? Iſt der es, welcher durch mancherlei thörichte 
Bertuche fig einbildet, das offenbaren zu können, was Bott feld 
unfern Augen geheim halten wi? — Du ſollſt Bott heinen Her 
nicht verfuhen! (Natth. 4, 7.) 

Sa, jener Wahn, mit welchem ber unwiſſende Meufch die Fin⸗ 
ſterniß durchdringen will, welche uns von dem Zuflande ber Weis 
ſterwelt trennt, bringt ihn mit feinem eigenen Berflanbe in Wider⸗ 
derſpruch. So weiß er, dag ein Geiſt nicht Fleiſch und Bein hat, 
daß er nicht Eörperlich fein kann, darum, weil er ein Geiſt if. 
Auch Jeſus bezeugte daſſelbe fchon feinen furcdhtfamen, noch vom 
Aberglauben verfinfterten Sängern, da fle ihn auf bem Meer ers 
blidten und für ein Gefpenft hielten. Was aber keinen Körper 
bat, Tann auch auf feine Weife förperlich erkaunt, das heißt, weder 
gefühlt, noch gehört, noch gefehen werben. Und dennoch waltet 
der alberne, von Jeſu ſelbſt verworfene Glaube an Geſpenſter und 
an Erfcheinung der Verfiorbenen unter dem unwifienden Volk derer, 
bie ſich des Chriſtennamens rühmen. Immer find es Leute von 
ſehr lebhafter Sinbildungsfraft, oder ſchlechter Erziehung, 
oder furchtſamen Gemuͤthes, welche ſich durch Geſpenſterſeherei 


tänfdgen, und ſich mit ihrer eigenen Bernunft in Wipevfprudh.fogen. 
Denn fie fehen das Unfichtbare, hören das Unbörbere, fühlen, tens 
mit Fleiſch und Blut nicht empfunden werben Tann. 

In den ehemaligen Zeiten der Unwiſſenheit war nichts gemeiner, 
ale daß man bald Hier bald dort von wiedererſchianenen Todden, 
von umherfahrennen böfen Geiſtern, von Iärmenben Kobolden, von 
gefpenfigen Ungeheusen foradh, die man erblickt Haben wollte. Wie 
aber der menfchliche Berfland in feine heiligen Rechte zurucktrat, 
Rüchtete das vermeintliche Heer ber Kobolde, Geſpenſter und 
Toptengeftalten vor dem Lichte der Wahrheit, wie die Schat⸗ 
ten vor einer aufgehenuden Sonne zeifliegen. Man vernimmt heu⸗ 
tiges Tages von dergleichen Thorheiten nichts mehr, weil man 
ihren wahren Urfachen auf bie Spur fam, GEe warb entdeckt, daß 
entweber muthwillige Menfchen zum Schrecken Auderer Geſpenſter 
machten, um ibre unerlaubten Abfichten deſto verſtohlener zu ers 
reichen , oder daß viele Leute, welche wiedererſchienene Tobte, Kos 
bolde, böfe Geiſter und vergleichen zu fehen wähnten, fi mit 
ihrer lebhaften Cinbildungskraft und Augſt ſelbſt auf eine faſt uns 
glanbliche Weife betrogen hatten, 

Daher iſt diefer Aberglaube noch heutiges Tages nirgende 
mebr unter jolden Berfonen zu finden, bie in der Ju⸗ 
gend einen Hrifllihsvernünftigen Unterricht erhielten; 
fonbern bei ben unverfländigen und bilbungslofen Leuten des Volke, 
welche weber würbige Vorſtellungen von ber Gottheit, noch hin⸗ 
laͤngliche Kenntniffe von den Kräften ber Matur und von ber täus 
feheuden Macht dee menſchlichen Cinbildungskraft haben. 

Doch auch felb in den fogenannten gebildeten Ständen dauert 
darum nicht weniger ber Hang zum Wunderbaren fort. Gr if 
mit unferer Natur innig verbunden, Gr kann, er foll au nie 
ausgerostet werben, denn er iſt Beblrfnig des Glaubens an etwas 
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Höheres, Sbtiliches und Geiſtiges anfer uns. Aber feine Entats 
tung, nämlich der Aberglaube, muß verhlitet werden. 

Doch Mander Hält das wicht fir Aberglauben, was ihn bes 
ſchaͤftigt und was fhr Ihn oft der geheime Grund zu wichtigen Ent- 
ſchließungen und Unternehmungen werden kann. Gr Hält es nicht 
für Aberglauben, weil er meint, es koͤnnen auch viele verborgene 
Kräfte in ber Natur fein, die wir Sterbliche bei weitem nicht genau 
denng kennen. Und fo beirtgt er fich mit diefer Vorausſetzung aber 
mals ſelbſt, vermiſcht Wahres mit Falfchem, und verſiaſtert ſeinen 

Verſtand eben da, wo er-ihn aufzuhellen meint. 

Willft du wiffen, ob dein Glaube von’ den verborgenen Kräften 
ber Natur Aberglaube fei, fo prüfe an ihm: ob du ihn benutzeſt, 
um damit das Gute ober Böſe Heiner noch bevorſtehenden Tage zu 
erſorſchen. Iſt dies der Fall, fo wandelſt du im Widerſpruch mit 
Gott, der deinen: Vorwitz über den glücklichen ober unglücklichen 
Ausgang deiner Sefchäfte feierlich durch fein heiliges Wort miß⸗ 
billigte; du wandelſt im Wiperfpruch mit deinen eigemen Verſtande, 
da du gemeinen Dingen Ibernatürliähe Wirkungen zumutheſt, ba 
du fie gebrauchſt, die Raͤthſel der verfchiwiegenen Vorſehung zu 
Iöfen. Ä | 
Prüfe ferner an beinem Glauben, ob zwiſchen ben Dingen, 
welchen du eine wunberbare Wirkung zufegreibft, auch in der That 
ein nathrliher Zufammenhang gedenkbar fe. Ein Wort iſt, natürs 
lich genommen, dem andern gleich; es ift Gefchktterung der Luft, 
wodurch ich Töne zu eines Anbern Ohr bringe, bem ih durch fie 
einen Gedanken der Geele mitihellen will. Welche Verbindung 
kann zwifchen Lippen, Tönen und Lufterfehtitterungen mit irgend 
riner Krankheit von Menfchen und Vieh naturgemäß flatifinben? 
Wie hat das fogenannte bloße Befprechen eines Fiebers je 
mals eine Veränderung in ben Berrichiungen der Säfte und Ner⸗ 
ven des menfchlichen Leibes zur naturgemäßen Folge haben Füns 
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nm? — — Siehe, der du dieſen und ähnlichen Aberglauben gern 
als gröbliche Thorheiten verſpotteſt, iſt mandje andere deiner Meis 
nungen nicht eben fo ein Hangen am Mebernatürlichen und Wun⸗ 
berbaren ? — SR dein fliller Glaube an allerlei fympathetifche 
Birkungen, au zwedlofe Ahnungen von flerbenben Freunden, 
von außerorbentlichen Dingen, bie in ber überall zweckmäßig ein- 
gerichteten Schöpfung ſich ohne allen Zwed und Nupen zutragen 
würden, — ift diefer flille Glaube, fage ich, zulebt wohl mehr ale 
Aberglaube ? Aber bu hängft nun daran, weil es bir vielleicht 
wohlthut; und es thut dir wohl, weil bu einen falfchen Begriff, 
den bu in den jüngern Jahren annahmft, nicht leicht wieber hin⸗ 
wegthun kannſt; ober weil bu bir ſelbſt und Andern nicht gern bes 
kennſt, daß du fo lange im feltfamen Irrthum lebte; oder weil 
dir das Andenken yon Perfonen ehrwürdig iſt, durch welche bu ſolche 
Borftellungen zuerfi empfingfl. 

Der Unglüdlicge, fo wie Überhaupt Jever, ber von lebhaften 
Wünfchen fehr heftig bewegt iR, bat die meiſte Neigung zum Abers 
glauben, das Heißt, ex zieht gern aus allerlei Umſtaͤnden, auch aus 
den gleichgültigften, Borbebeutungen. 8 iſt dieſes Spiel nichts 
als eine Beichäftigung feiner müßigen Binbildungsfraft. Weil 
er auf natürlihen Wegen die Lippen der flummen Zukunft nicht 
öffnen kann, verfucdht er das Uebernathrliche oder Unnatürliche. 

So lange diefes Spiel nichts als flüchtige Tändelet für den Aus 
genblick ifl, mag es zwar ohne nachtheilige Folgen fein; doch bleibt 
ed einem weifen Manne, einer Gott kennenden Chriftin jeberzeit 
unwirbig, und Hndifches Weſen. Wenn aber biefer Tand wichti⸗ 
ger wird, wenn man im Wahnſinn der unmäßigen Leidenſchaft das 
mit Gebete zu Bott verfuäpft, daß er, unferm Vorwitz zu gefals 
Im, den ewigen Bang ber Natur unterbrechen, unb in dem von 
uns vorgenommenen Tand uns feine geheimen Abfichten verraihen 

gſchotte, St. d. Um. Ii. 16 
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ſoll: ſo iſt es Irreligion, eine freche Verſuchung des Herrn unſers 
Gottes — es iſt ein Ueberſchweifen in Wahnſinn. 

Wenn ſolcher Tand, mit dem wir den Dingen der Zukunft ihre 
Verborgenheit zu entreigen wähnen, endlich fogar Binfluß auf Ge⸗ 
finnungen, Entſchlüſſe und wirkliche Handlungen des Menſchen hat: 
fo wird der Aberglaube zur gefährlichen Art. Es iſt Wegwerfen 
der höchften Bottesgaben, nämlich des DVerflandes und der Ders 
nunft, für elende Träume der Cinbildung; es ift eine Zertretung 
aller Klugheit, eine Erhöhung des Unflnns an die Stelle der Wahr: 
heit. — So täufchen ſich auch die unglüdfellgen Kranken in Irren⸗ 
häufern, indem file das Wahre für falfch, das Falſche für wahr 
halten. ' 

Und Hell wird mir die Heilige Chriftenpflicht, daß ich, dem Bei⸗ 
fptele Jeſu folgend, mit Macht jede Art des Aberglaubens ſowohl 
bei mir, als meinen Freunden und Belannten, vermindern und ver 
nichten folle. Dies gefchieht nicht durch Spott und Hohn, fondern 
durch Meberzeugung und Belehrung vom Beſſern. Es geſchieht durch 
eine verfländigere Erziehung der Jugend und ihre forgfältige Ver⸗ 
wahrung vor den Einbildungen und fehredhaften Mährchen unmif 
ſender, abergläubifcher Leute; denn die Cindrücke, welche eine jugend⸗ 
liche Einbildungskraft empfängt, find oft unverlöfchlig, und dauern 
ſelbſt dann noch zuweilen fort, wenn man im fpätern, erfahrungs⸗ 
vollern, beffer unterrichteten Alter aller jener thörichten Fabeln 
fpottet. Diefe Cindrücke und falſchen Vorſtellungen find dann zu 
unwillkürlichen Gewohnheftspingen geworden, und können, obwohl 
fie die eigene Vernunft verachtet, dennoch auf Geſundheit und Gluͤck 
des Lebens bie traurigften Wirkungen haben. , 

Daber ift ein weiferer Unterricht in den Schulen Has 
hoͤchſte Bedürfniß des Volks, und die Fürſorge darum bie 
heiligfte Pflicht landesvaͤterlicher Obrigkeiten. Nur dadurch, daß 
per menſchliche Beil zum Denken und dorſchen angehalten wird, 
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gelangt er zur Freiheit, und die Feſſeln des Aberglaubens fallen 
von ihm ab. Er lernt die Wunder der Natur in ihrer Wahrheit 
erfennen, und verfchmäht, Ieere Cinbildungen an die Stelle ders 
felben zu bringen. 

Auch in fpätern Altern fol diefe Ausbildung des Berflandes 
nicht aufhören. Denn wie unendlich groß find die Werke der Gott⸗ 
heit, wie unendlich Hein daneben iſt der Augenblick unfers Lebens, 
und wann iſt der Menfch fähig, von der Macht und Weisheit und 
Herzlichkeit feines Gottes nur einen mäßigen Theil zu begreifen ! 

Darum will ich fortgefeßt durch den belehrenden Ungang mit 
einſichtsvollern Menfchen,- oder durch das Lefen geiftreicher Bücher, 
welche mir Licht geben über die Dunkelheit meiner Erkenntniß, mei⸗ 
nen Beift mit neuen Wahrheiten bereichern, erheben und flärfen. 
Denn nur je beffer ich Dich, o Du Wunderbarer, o Bater im Him⸗ 
mel, aus Deinen Werken ertenne, fe würbiger weiß Ich Dich zu 
verebren, fe inniger wird mein Vertrauen zu Die, je reiner und 
heiliger mein Wille, Die wohlgefaͤllig zu leben. 

Nur Weisheit und Tugend führen zu Die hin, o Du, die 
bie Weisheit! — Irrthum und Aberglaube aber ſcheiden von 
Dir, und verbrängen uns aus der lichtvollen Geiſterwelt in den 
Kreis der Thiere. 

O ſtaͤrke mich, Allgnädiger, mit Deiner Kraft, gib mir Deinen 
heiligen und guten Geift, damit ich nie ermübe in Erkenntniß 
Deiner! Denn mit der Erkenntniß wädst die Liebe. Ich fehe 
Dich Aberall in dem Glanz unenblicher Güte, wo der Jerthum vor 
Dir mit Unrecht bebt. - 
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26. 
Einfalt des Glanben?. 


Seh 3, 1. 


Wollen Zweifel fi erheben, 
Blenvet mid des Irrthums Schein, 
D fo laß mein Herz nicht heben, 
Den Verſtand nicht dunkel fein. 
Zeige Dn Dein dt mir wieber, 
Ströme Glauben auf mich niever!| 
Deiner Wahrheit reiner Glanz, 
Der entwölle mir fih ganz. 





Die wenigfien Chriſten, wenn fie ſich mit veligibſen Gegenſtaͤnden 
befchäftigen, ober wenn fie im Kreife vertrauter Freunde yon Relis 
gion fprechen, Haben dabei immer bie heitern und ewigen Wahr⸗ 
beiten, als vielmehr die Geheimniſſe des Slaubens im Sinn. 
Shore Aufmerkſamkeit richtet fich mehr zu den Unterſcheidungs⸗ 
lehren ber verfehlebenen chrifllicden Kirchen, als zu ben fhr unjere 
BDeredlung und Seligkeit von Jeſu Chriſti ſelbſt vorgetra⸗ 
genen Lehren. 

Der Glaube der Jünger Jeſu war ſehr einfach; der Glaube 
ber erften Ehriften voll unausfprechlicher Cinfalt, auch dem Un 
gelehrten, auch dem erwachenden Berflande bes Kindes angemeflen 
und eindringlich. Aber durch ein befländiges Srübeln und Gut 
zweien der Menfchen Über Dinge, welches Jeſus ſelbſt im Verbor⸗ 
genen gelaflen, und welche Tein menfchlicher Verſtand erforfchen 
wird, entflanden in fpätern Zeiten des Chriftentbums fo. vielerlei 
fonderbare Meinungen, Srrihlimer, Parteien und Selten; wurden 
gegen bie falfchen Traͤumereien und Auslegungen ber heiligen Schrift 
fo vielerlei Berwahrungen und Zufäße in der chriſtlichen Glaubens⸗ 
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Lehre nothwendig, daß dieſelbe ihre Einfalt faſt ganz verlor, und 
in einen, für manchen Chriſten oft ſchwer zu verfichenden Lehrbe⸗ 
griff ausartete, der heutiges Tages nothwendig neuer Erklaͤrungen 
Bedarf. — Biele von jenen alten Selten und Parteien in der chriſt⸗ 
Ucden Kirche find nicht mehr vorhanden, aber dennoch find bie Lehr⸗ 
fübe, welche gegen ſie aufgeftellt wurben, bis auf den heutigen Tag 
geblieben. 

Noch in unfern Zeiten iſt es ein gemeines Hebel, befonders der 
Ungelebrten, daß fe fich lieber mit den Dunkelheiten und Geheim⸗ 
niſſen der Religion, ale mit den Lehren des Heils befchäftigen, bie 
Jeſus ſelbſt predigte. Sie weichen, je länger fle über das Uner⸗ 
gründliche nachfinnen, immer weiter von der Einfalt des Glaubens 
ab; bilden fich felbfl neue Vermuthungen, neue Meinungen, neue 
Lehren. Je nachdem nun ſolche Berfonen größere oder geringere 
Kenntnifie Haben, je nachdem fie eines heitern ober fchwermüthigen 
Temperamentes find, je nachdem fle Gelegenheit hatten, größere 
oder Heinere Stfahrungen zu fammeln, die auf ihre Denfart Eins 
flug Hatten, verfallen fle in ganz entgegengefehte Dieinungen und 
Irrihümer, die ihnen oft die Ruhe und die Zufrievenheit ber Geele 
rauhen Tönnen. ‘ 

Biele ergeben fich den fpibfinbigften Unterſuchungen und Zwei⸗ 
feln, werden enblich ungewiß in allen Städen, und halten ſich für 
hocherleuchtet, wenn fie Alles verwerfen und nichts mehr glauben. 
Andere, welche vieleicht von reizbaret Empfindung, von lebhafter 
Cinbildungekraft find, unterhalten fich Lieber wit den dunkeln Weiſ⸗ 
fagungen ber Propheten des alten Teflaments, oder mit den bilder⸗ 
vollen Berkünbigungen ver Offenbarungen St. Johannis, ale mit 
ven Lebens⸗ und Glaubensvorſchriften, welche Chriſtus ale bie wiche 
tigften zu unſerer Seligkeit empfahl. Sie vergnügen fi, die Wiebers 
kunft Chriſti zu berechnen, ober die Vereinigung aller Religionen, 
oder bie Erſcheinung vom Ende der Welt ober des taufenbjährigen 
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Neichs. Sie verfallen In mancherlei Schwaͤrmereien, und, wie ber 
Unglaube zu wenig glaubt, glauben fie zu viel und oͤffnen dem 
Aberglauben die Thore. 

Aber es ift freilich Leichter, über bie Begenflänbe ber Religion 
zu grübeln, und ſich mancherlei Vermuihungen zu machen, als nad 
den Wahrbeiten der Meligion Jeſu ganz in Jeſu Sinn zu handeln 
und zu leben. Daher findet man noch bei weitem mehr Aber bie 
Offenbarungen der Religion finnende, ale thätige, heilige Chri⸗ 
fien in Wort und Werk. Nicht aber jene will Ehriftus: ſondern 
nur diefe nennt er feine wahren Schüler. Nicht Alle, die zu mir 
fagen: Herr! Herr! werden in das Himmelreich kommen, ſprach 
er: fondern nur die den Willen thun meines Baters im 
Himmel. (Matth. 7, 21.) 

Und gefährlich iſt es, zumal für ungelehrte Ehriften, welchen 
unzählige nöthige Vorkenntniſſe abgehen, in Religionsſachen ſich 
müßigen, fruchtlofen Unterfuchungen zu überlafien; gefährlicher noch, 
wenn fie fich felbft zu Lehrern aufwerfen, und auch Anbern ihre 
erfundenen Meinungen gültig machen wollen. 

In allen Dingen, wozu entweber Kenninifie ober Gelegenheit des 
genaueften Selbftforfchens mangeln, find wir gezwungen, .auf bie 
Kenntniffe und Binfihten Derfenigen zu vertrauen, deren Beruf es 
mit ſich bringt, einer Sache volliommen anzugehören. Wir vertrauen 
ben Rechtokundigen in ver Erklaͤrung bes Geſetzes; wir bezweifeln 
nicht die Angaben des Sternkundigen von der Bewegung: ber himm⸗ 
Hidden Körper und den Abtheilungen bes Jahres und feiner Mon 
den und Tage; wir geben bem Arzte Glauben, welcher umfere 
Krankheit beurtheilt, und bie Heilmiitel darnach orbnet: warum 
verweigern wir Denjenigen Glauben und Zuverficht, welche den vors 
züglichfien Theil ihres Lebens der Prüfung und Grforfchung ber 
Religionslehren geweiht Haben ? Sie brangen erſt mühfem in ben 
Geiſt alter, nicht mehr unter den Völkern uͤblicher Sprachen ein, 


um die heiligen Urkunden bes Chriſtenihums, bie Bücher des alten 
und neuen Teflamentes in derjenigen Sprache zu lefen, worin fie 
ums überliefert worden find. Ste mußten die Geſchichte yon den 
Schickſalen, Sitten, Meinungen verfchwundener Bölkerfchaften er- 
forſchen, um ſich daraus den Sinn ber heiligen Schrift verftänplich 
zu machen. Sie laſen die Erklärungen ber Alteflen und erſten Lehrer 
der Kirche, welche bald nach Jeſu Zeiten lebten; laſen die Bers 
Bandlungen nnd Streitigkeiten aller Religionsparteien, vie feit beis 
nahe zwei Jahrtauſenden über Glaubensangelegenheiten geführt 
wurden. — Wer maßet fi au, wenn er nicht mit fchwärmerifcher 
Einbildung ſich ſelbſt als einen Wunverthäter verehrt, gründlicher 
Ausleger der heiligen Schrift fein zu Tönnen, ohne alle jene noth⸗ 
wendigen und mannigfaltigen Vorkenntniſſe zu beſtzen? — Wer will 
bier, als Unwiſſender, beſſer unterrichten und lehren, denn ber, 
welcher durch Amt und Beruf Lehrer des göttlichen Wortes ift, und 
diefem Befchäft fein Leben winmete ? 

Sa, eriheilen wir auch den berufenen und weifen Lehrern ber 
Religion Jeſu dasjenige Butrauen, welches wir dem Arzt, dem 
Rechtskundigen, dem Baumeifler, dem Künftler, dem Handwerker 
jedem in feiner Art ertheilen müflen. Laflen wir uns nicht zu fals 
ſchen Cinbildungen verleiten durch ben folgen Geiſt bes Beflerwifien- 
wollens. Die Richtigkeit unferer Borflellungen, die Einfalt unfers 
Blaubens, oft der Friebe unfers Gemuthes wird Das traurige Opfer 
diefer eigenmächligen Unterfuchungen und Auslegungen, wopu uns 
ſo viele unentbehrliche Mittel fehlen. 

Es iſt nicht wohl anders möglich, als daß Menſchen, welche nicht 
einen beſondern Beruf daraus gemacht haben, die heiligen Schriften 
zu erklaͤren, und daraus bie Wahrheiten des Glaubens Kell und 
lauter zu fcgöpfen, in nachiheilige Irrthümer gerathen. Unbefannt 
mit der Sprade, in welcher fie verfaßt worben find, Iefen fie yur 
neberſetzungen, welche das Werk von Sterblichen waren, bie in ber 
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Deutung der Ausbrüde leicht fehlen konnten. Sie können alſo ſchon 
durch bloße Mängel der Ueberfetzung in Irrthuͤmer gerathen, welche 
der heiligen Schrift fonft fremb find. 

Die Bücher des alten und neuen Bundes find weder von gleis 
hen Berfafiern, noch unter einerlei Bolt, noch zu einerlei Zwecken 
niedergeſchrieben worben, fondern find eine Sammlung von mans 
cherlei Schriften verfchiedenen Mrfprungs und Alters, welche die 
Hauptwahrheiten deflen enthalten, was uns in der Religion zu 
glauben und zu wiſſen nöthig iſt. 

Wenn ſchon die Berfafler diefer verfchlebenen Schriften durch bes 
heiligen @eiftes Kraft befeelt wurden, fehrteben fle doch in ganz vers 
fchiedenen Zeitaltern und für fehr verſchiedene Nationen, von denen 
fie zunaͤchſt verflannen werben follten. Stnd wir im Stande, ein 
fehr altes Wert immer ganz deutlich zu verftehen, welches vor meh⸗ 
rern Jahrhunderten nur in unferer eigenen Mutterfprache gefchrieben 
worden iſt? Wie viele Dunfelheiten bleiben uns darin übrig, wenn 
wir nichts von der Sttte, dem Gebrauche und den befondern Ber: 
hältniffen der damaligen Zeit wiffen! Und um wie viel ſchwerer 
muß der Sinn derjenigen Nevensarten zu erkennen fein, die ſchon 
vor vielen Jahrtaufenden gefprochen wurden; in Ländern, bie weit 
entfernt von den unferigen liegen; unter Bölfern, bie ganz andere 
Einrichtungen, Begriffe und Ordnungen Hatten, als wir in unfern 
Zeiten! Ohne die genauefle Kenntniß derfelben in ihrem ganzen 
Umfange tft folglich auch Fein gründliches Berſtehen und Auslegen 
jener Heiligen Schriften möglih. Es kommen darin Anfpielungen 
auf Lehrmeinungen oder Sachen vor, die heutiges Tages nicht mehr 
vorhanden find; es erfcheinen bildliche Redensarten, die damals 
Jedem deutlih waren, aber die unter neuern Völkern gänzlich ver- 
ſchwunden find. Um die Heilige Schrift in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
bet und in allen Beziehungen zu begreifen, muß man fich gleich: 
fam erft zum Mitbürger jener Völker des Morgenlandes machen, 
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unter denen fie geſchrieben wurben; man muß ihre Geſetze, fhre 
Sprache, ihre Vorſtellungen, ihre Neigungen, ihre Sitten kennen. 

Auch iſt der Zweck der verſchiedenen in der Bibel enthaltenen 
heiligen Schriften nirgends der gleiche. Mofes fammelte feine ehr⸗ 
würbigen Urkunden nicht für bie chriftlichen Meligionsparteien im 
Abendlande, von deren Dafein er in jenen frühern Zeiten noch nidyte 
wiſſen konnte, fondern zunächſt nur fhr fein Bolt, welches er aus 
Aegypten geführt, und dem er eine neue Staatsverfaſſung gegeben 
hatte. David und Aſſaph dichteten ihre heiligen Pſalmen nicht zus 
naͤchſt für unfere chriſtlichen Kirchen, fondern für den Tempel Jeru⸗ 
falems, unter verfchiedenen Umftänden, bald in Augenbliden ber 
Angft und Noth, bald nad einer gewonnenen Schlacht Über die 
Feinde Zfraels. Der Heilige Apoflel Baulus ſchrieb anders, wenn 
er zu den aus dem Judenthum befehrten Ebräern fprach; und wies 
der anders, wenn er zu den befehrten Korinthern in Griechenland 
redete, welche aus dem Heidenthum ganz andere Begriffe ins Chris 
ſtenthum Abergebracht Hatten, als die ehemaligen Juden. Sprach 
ee zu ben Ghräern, fo bebiente er fly noch ihrer alten religiöfen 
Borftellungen laut dem: mofaifchen Geſetz, um ihnen verſtaͤndlicher 
zu fein; er verglich Chriſtum mit Aron und Melchiſedek, flellte 
das levitiſche Prieſterthum als Vorbild von Chriſti hohenprieſter⸗ 
lichem Amte dar, ober ſprach vom Berföhnungsspfer Chriſti im 
Gegenſatz jüdiſcher Brands und Sümdopfer. Unterhielt ſich ber 
Apoflel mit den gewefenen Heiden, die nichts von ben Hfraelitifchen 
Meinungen ımd Zeremonien wußten, fo redete er von ben Vorſtel⸗ 
Iungen ihrer &elehrten, eiferte gegen ihre Neigung zum Goͤtzendienſt 
und zur Trennung in Religionsfachen. Er felbft erflärte ausdruck⸗ 
lich, daß er Allen allerlei geworben, anf daß er Biele gewänne 
fhr ven Glauben an Jefum. 

Mur aus diefem Wengen leuchtet ſchon ein, wie ſchwierig es 
fein müfle, die Heiligen Schriften des alten und neuen Bundes in 
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ihrem volffommenften Sinn aufzufaflen, und wie leicht es dem⸗ 
jenigen wird, in nachtheilige Verirrungen, in falfche Deutungen zu 
gerathen, welcher Ausleger werden möchte, ohne bie vielfältigen 
Hilfsmittel dafür gu befiten, noch den Beruf. 

-. Das Lefen der heiligen Schrift ift daher nie ohne Vorſicht zu 
unternehmen. - Denn hat es ſchon der Apoſtel Philippus nöthig 
gefunden in feinen Zeilen, ben Kämmerer eines Königs zu fragen, 
der. ven Propheten Jeſaias las: Verſteheſt du auch, was du lieſeſt? 
(Ap. Geſch. 8, 30) fo iſt dieſe Frage achtzehn Jahrhunderte nach 
Philippi Zeiten um fo nothwendiger. 

Das ımreife Grübeln über die Geheimniſſe der Religion ober 
her dunkele Stellen ber heiligen Schrift bereichert auch nicht das 
Herz, ſondern nur den Verſtand. Wie unglüdlich aber wlrben wir 
fein, wenn Dunfelheiten die Hauptfache ber uns von Jeſum geoffens 
barten Religion fein follten! — Daun würden wir in banger Uns 
gewißheit fiber unfere eigene Religion ſchweben müflen und über 
unfere Seligfeit. Dann wäre Jeſus nicht für Alle, fondern nur 
für Diejenigen. in der Welt erfchienen, welche Zeit und Kenninifie 
genug haben, fi} den Unterfuchungen zu ergeben. 

Nein, mein Heiland, Du Iebteft und flarbeft auch für Diejenigen, 
weldye ohne höhere Kenntniſſe in lindlicher Binfalt an Deinen Lehren 
fefihalten, und die Pflichten, welche Du ihnen vorzeichneteft, gegen 
Gott, gegen ihren Nächflen und gegen fich felbft mit ſtillem Ges 
horſam vollſtrecken. Selig find, die da geiſtlich arm find, denn 
das Himmelreih if ihnen! (Matth. 5, 3.) 

Jenes unbefugte und unvolllommene Selbfiforichen und Auslegen 
ward in Altern wie in neuern Zeiten bie Quelle der vielen Spals 
tungen in ber Kirche, ber großen Uneinigkeiten der Chriſten, ber 
vielen Religionsparteien, der verrammungswürbigen Berfolgungen 
und Verketzerungen, ber blutigflen Kriege, welche das Schwert der 
Chriſten gegen CEhriſten führte. — Nicht über Jeſu eigene Worte, 
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als vielmehr in ihren befonbern Meinungen über Jeſu Berfon, ent⸗ 
zweiten le ſich und zerfielen. Aber endlich nicht Meinungen machen 
felig, fondern das Nachfolgen Jeſu macht ſelig, Indem wir den 
Billen thun unſers Datera im Himmel! 

Gefährlicher noch, als das einfame Nachvenken Uber die ben 

Nenſchenaugen verjchleierten Geheimniſſe der Religion, iſt das Leh⸗ 
sen und Prediggn ber eigenen Muthmaßungen, ober der abweichenden 
Meinungen. Wer Anbern feine befondern religiöfen Vorſtellungen 
aufpringt, wer Andere in ihrem einfachen Glauben irre macht, kann 
Ihnen in ihrem Gemuͤthsfrieden unerfeblichen Schaden zufügen. 

Ya, in diefem Gefühle warnte der Apoflel Jakobus fo ernfl: 
Lieben Brüder, unterwinde fih nicht Jedermann Lehrer 
zu fein; und wiflet, daß wir deſto mehr Urtheil empfangen werben. 
(Jal. 3, 1.) 

Sf Jemand zufrieden, rechtfchaffen und gottfelig bei den religlöfen 
Meberzeugungen, welche er von feinen Lehrern empfangen: Hüte 
bi, ihn in dieſem ſtillen Glück zu ſtören. Hüte di, ihm den 
heiligen Stab zu entreißen, an welchem er ſich in bes Lebens Wider⸗ 
wättigfeiten aufrecht hält. Du weißt nicht, was bu ihm baflır 
gibſt! Du weißt nicht, ob die Stäbe, welcher du dich erfreuefl, 
feinen übrigen Geifleseigenheiten angemefien, ob fie feinen Händen 
nicht zu ſchwer ober zu leicht if! — Ueberlaß es Bott, welcher 
alle Berhängnifie leitet; Iberlaß es den Kräften deines Bruders, 
daß fie allmälig durch Erfahrungen und Schickſale reifen und voll; 
fommen werben. Mache ihn nicht in feinem guten Glauben irre; 
und gut if er, fobald er gute Früchte bringt. (Matih. 7, 16 -20.) 
Wie feine Vernunft ſich höher ausbildet, werben auch feine religiöfen 
Borftellangen edler werben. Andere Vorflellungen hat das unmlns 
ige Kind, andere der vielerfahrene Greis. 

Chriſt um lieb Haben tft beffer, denn alles Wiſſen. Und alles 
menſchliche Willen und Meinen tft daher nur Silickwerk! — Chri⸗ 


— 22 — 


ſtum lieb haben heißt, ſeine Gebote halten. Seine Gebote aber 
find die ſchönen Lehren der Liebe und Sanftmuth, des Strebens 
nad dem Bolllommenen, nach dem Gottähnlichwerben, und endlich 
des feften Vertrauens auf Gott. In diefen Stucken find alle chriſt⸗ 
lichen Religionsparteten übereinſtimmend; in Jeſu Namen beugen 
ſich Alle anbetend und im Staube vor dem Pater des Lichts! 

Sa, ih will feſthalten an der Ginfalt meines Glaubens, und 
darin verharren. Mit kindlichem Gemuͤthe will ich feſthalten an 
meines Jeſu Wort; was er gefprochen, iſt ewige Wahrheit. Gr 
und kein anderer Sterblicher wies und den Weg des Heils, der zur 
Bollendung führt. Er und fein anderer Sterblicher I} umfer Meifter; 
nur Chriſtus iſt's, und wir feine Brüder! So lehrte uns fein 
Mund. (Matth. 23, 8-11.) Nur Einer iſt unfer Aller Bater, 
der im Himmel ift! 

Dann wird ein glüdlicher Erfolg meine Mühe frönen, die Ers 
kenntniſſe zu erweitern, und den Glauben durch das Lefen ber chrifts 
lichen Urkunden zu begränden, auf daß ich zur rechten Erkenntniß 
des Sohnes Gottes, zur männlichen Reife und zum vollen Wache 
ihum gelange und nicht mehr einem Kinde gleiche — umbergetrichen 
von jedem Winde der Lehre — durch die Schalfheit ver Menſchen — 
durch Arglift zu raͤnkevoller Berführung; — foubern ver Wahrheit 
in Liebe ergeben, in allen Studen zu dem Kinanwachfend, ber das 
Haupt ift, Ehrifius. (Epheſ. 4, 11—16.) 

Und wenn auch hier unb dort Meinungen um Meinungen erh: 
feln, will ich auch da die eivig waltenne Yührung erkennen, deren 
Weisheit es fügt, daß aus Zwieſpalt nur die Wahrheit gewinne, 
fei e8 an Läuterung, oder Glanz oder Befefligung berfelben. Wie 
Fönnteft Du, gütiger Bater, das kindliche Sehnen nach Licht vers 
achten? wie den ſchuldlos irrigen Geiſt reblicher Kinderfeelen vers 
dammen ? — Erbarmer, Du wirft das Suchen deiner Kinder nad 
Wahrheit in Liebe nicht unbelohnt laſſen! Nur jene Kraft verleihe 
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mir und Allen, daß Alle ein fo vielfach geläntertes Gerz haben, 
am würbig bes Wahrheitichauens zu fein, geläutert von ben böfen, 
büftern Leidenſchaften dieſer Sinnenwelt! 

Anbetung Dir für die Strahlen der Offenbarung, welche Du 
in unſere dunkeln Seelen durch das Licht Deines Wortes goſſeſt! 
Anbetung Dir, daß Du Jeſum, Deinen heiligen Sohn, in die 
Belt geordnet, uns durch feine Tugendlehren zu Dir hinzuleiten! 
Anbetung Dir, daß Dein heiliger Geiſt auch uns burchweht und 
eniflammt zu Allem, was bimmelswürbig, foas göttlich if! 


27, 
Yıftldaärmang. 
Erſte Betrachtung. 

Epheſ. 5, 17. 


Wenn ihr, von Wahn und Irrthum frei, 
Der Borurtheile Sklaverei 
Den für das Lit erſchaff'nen Geift 
Mit Bißbegier und Diuth entreißt: 


So ſeis ned Ruhmes wegen nidt, 
Niät, nm nur von Geſetz und Pit 
Eu loszureißen, nein, allein 
Vollkommner durch das Licht zu fein! 


Bon Gott ſtammt alle Wahrheit her, 
Die ihr durqhſchaut; die lehrt en Er. 
So leit' ein mehr erhellter Sinn 
End nirgends, als zu Ihm nur Hin! 





Man fucht den Urfprung vieles Uebels im menſchlichen Verſtande 
auf, wo er doch vielmehr im Herzen der Menſchen zu fuchen wäre. 
Wahrlich, das Herz hängt weniger von unfern beſſern oder ſchlech⸗ 
teen Ginfichten ab, als man gern glauben möchte. Wie mancher 
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Menſch verbindet mit dem hellſten Verſtande das ſchwaͤrzeſte Gemüt, 
mit den erflaunenswärbigften Geiſtesgaben bie roheſten, laſterhafteſten 
Neigungen! Wie mancher ſcheint feine Binfichten, Kenntniffe und 
Gefchiellichkeiten nur deswegen zu befiben, um feine Schandthaten 
veflo glänzender zu machen, ober, wenn er dies nicht Tann, fe 
wenigſtens auf eine blendende Art zu vertheidigen! — Hingegen 
finden wir auch bei dem gemeinften, unwiſſendſten Panne oft das 
ebelfte Herz, und bei der Befchränktheit und Dürfligkeit feines Denk⸗ 
vermögens die erhabenfle, Gott gefälligfte Denkart. 

Aber weil dem nun alfo if, berechtigt uns bies keineswegs zu 
dem übereilten Schluffe, alle befiern Einfichten zu haſſen und fie 
als Urfachen der menfchlicden Verborbenheit anzuſehen. Nein, die 
weifeften und einfichtsollften Menfchen waren eben fo oft auch bie 
tugenphafteften; und bei rohen, unwiſſenden Sterblichen findet man 
ja noch alle Tage die Lafter in ihrer ganzen Abfcheulichleit. Dies 
überzeugt uns, daß ein ebles Gemüth von großen ober geringen 
Seiftesgaben gleich unabhängig fein koͤnne. 

Es ift unter vielen Menfchen Heutiges Tages zum üblichen Tone 
geworden, unaufhörlich und mit Brbitterung gegen Alles zu eifern, 
was Aufklärung Heißt. In freundſchaftlichen Zufammenkänften, 
in guigemeinten Schriften, ja ſelbſt von den Kanzeln wird gegen 
bie fogenannte Aufklärung, als gegen ein Hauptlafter unferer Tage, 
als gegen den Duell aller öffentlichen und geheimen, aller bürgers 
lichen und perfönlichen Leiden gezlirnt, unter denen bie gegenwärtige 
Menfchheit feufzt. 

Man deutet unverhohlen auf die Gräuel hin, mit welchen einfl 
Ehrfurcht, Habfucht, Bosheit und Parteigeiſt ein großes Reich ers 
fühten, und ſpricht: „Dies find die Folgen der gepriefenen Aufs 
Härung!* Man deutet auf den Berfall großer Staaten, welche 
einſt blichten, und num durch fremde Waffenſtucke zertrümmert wur⸗ 
ben, und ſpricht: „Dies find die Folgen der geprieſenen Aufklarung!“ 
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Man zeigt auf die vom Kriege verarmten Landſchaften, auf die 
verbrannten Städte und Dörfer, und fpridht: „Dies find Alles bie 
ſchrecklichen Früchte der gepriefenen Aufklärung!” 

Solche bittere und übertriebene Klagen vernimmt man befonders 
ans dem Munde der beiahrten Leute, welche fich in die Fortfchritte 
des menfchlichen Geiſtes nicht mehr finden Eönnen, feit fle zu alt 
und unthätig geworden find, um mit fortzufchreiten und noch immer 
etwas Meues zu lernen. Sie glauben, weil es nicht immer fo 
geblieben ift, wie es in frühern Jahren gewefen, fo fei das Blend 
der Welt unvermeiblih. Wenn es von ihnen abhinge, würden fle 
Alles wiederherſtellen, wie e8 zu ihrer Zeit geweſen; allen beffern 
Unterricht, alles Erweitern menfchlicher Ciuficht und Kunſt verbieten. 

Ad, die Kurzfichtigen, welche ſich einbilden, die Weltregierung 
beffer zu verfiehen, als der allweife Gott, der Alles fo und nicht 
anders ordnet! Sie möchten dem gewaltig forteilenden Schidfale 
in die Speichen der Räder fallen, und fie in ihrem ewigen Laufe 
hemmen! — Gie vergefien, daß Kriege und Empörungen unter 
toben Barbaren und unmiflenden Völkern eben fo häufig waren, 
wie unter ben aufgekiärteflen. Sie fcheinen es nicht mehr zu 
wifien, dieſe Kurzfichtigen, daß auch fle in ihren Jugenbtagen nicht 
fiehen geblieben find, nicht flehen bleiben konnten bei dem, was 
ihre Borfahren wußten, hatten und waren! 

Demungeachtet aber können fie body oft Recht haben, gegen 
eine gewiffe Art fogenannter Aufllärung zu eifern, welche allers 
dings feine Aufflärung iſt und daher auch nicht fo genannt werben 
muß. Sie haben Rei, wenn man dem Pöbel Scheingründe zu 
ungerechten Handlungen und Nusfchweifungen gab, und dies Aufs 
Härung nannte. Sie haben ein hohes Recht zu zürnen, wenn man 
mit keckem Trotz und Uebermuth ehriwärbige Heiligthümer zertrüm⸗ 
merte, Altäre entweihte, und den Thronen die Ehrfurcht frommer 
Untertbanen verfagte. Allein wer hat das gethan? Bon wie 
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Dielen warb es gethan? — War dies die Frucht der Aufklärung, 
welche ihren Namen dazu den DVerbrechern Herleihen mußte?! — 
Wie viele Grauſamkeiten find nicht ſchon im Namen der Religion 
durch Binzelne und durch ganze Völker verübt worden? Wer aber 
wird besiwegen ein Zeind der Religion fein und heißen wollen? 

88 wird mir durch diefe Betrachtungen zu einer allerbings 
wichtigen Angelegenheit, zu wiflen, ob denn die Aufklärung wirklich 
auf das Wohl oder das Verderben der Sterblichen einen fo großen 
Einfluß habe? 

Und was iſt denn das, was ich Aufklärung nenne?! — Aufllä 
rung iſt nichts Anderes, als Erleuchtung bes Verſtandes 
durch Wahrheiten. 

Wie? und gegen die Erleuchtung des menfchlichen. @eiftes durch 
ht und Wahrheiten follte ich zürnen? Hat Gott, der weile 
Schöpfer, mir und andern Menfchen ven Verfland gegeben, daß ich 
ihn mit Finſterniß und Schlaf umgebe? Sol ich nicht wuchern 
mit dem Pfunde, das er mir verlich? Sol ich nicht Alles dazu 
beitragen, mich felbft und Andere verfländiger und geſchickter aus⸗ 
zubilden? 

Wer von euch, die ihr jetzt heller denkt, über vielerlei Dinge 
richtiger urtheilt, als mancher Andere, — wer von euch möchte 
wohl zuruckkehren in den Irrthum feiner vergangenen Jahre? Wer 
möchte von euch wieder fo unwiflend fein, wie er war, ober bie 
Angft des Aberglaubens ausflehen, die er vor Zeiten litt? Schwers 
lich unter Millionen Einer! — Und wenn ihr es für euch nüglich 
findet, verftändiger, geſchickter, einfichtsvoller, vorurtheilslofer ges 
worben zu fein: warum mißgönnet ihr es Andern, ihren Berfland 
durch das Licht der Wahrheit zu erhellen? Warum eifert ihr gegen 
eine nügliche Aufklärung, die ihr doch zu beſitzen froh ſeid? Warum 
bilpet ihr euch ein, daß jeder Menfchenklaffe eine gewiffe Summe 
yon Licht zugemeſſen werben müſſe, euch felbft aber die größte? 
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D ihr thoͤrichten Weltregierer, Gott ordnet und horcht nicht auf die 
heuchlerifchen Senfzer eurer Selbſtſucht, oder auf die Wünfche eures 
turzfichtigen Stolges. Die Wahrheit bleibt ein ewiges Gemeingut 
aller menſchlichen GSeifler, wie das Licht der Sonne. Ihr Tönnet 
den Leib töbten, aber nicht die Seele. 

Darum werdet nicht unverfländig, fonbern verftändig, was bes 
Herrn Wille fei! (Epheſ. 5, 17.) Und der Wille Gottes if bie 
Gluͤckfeligkeit feiner erfchaffenen Geiſter; die Gluckſeligkeit der Geiſter 
aber erweitert fich mit ihrer größern Erkenntniß aller Wahrheiten. 

Was ihat Zefus Chriftus, der Seligmacher des menfchlichen 
Geſchlechts? Gr fand die Welt in Finſterniß, und die Menfchen, 
wie fie faßen tm Schatten des Todes. Er ging auf, wie die Sonne 
der Geiſterwelt, und Elärte fle auf. Gr gab den Sterblichen neue 
Wahrheiten, bie vor ihm noch nicht ausgefprochen worden waren, 
umd erleuchtete auch ben Verſtand der gemeinften Leute, wo fonft 
diefe von den Lehrern der Weisheit vorfäßlich vergeſſen worben zu 
fein ſchienen, weil man nicht glaubte, daß es nöthig fet, die Men: 
ſchen, die zum Dienfte und zur Knechtfchaft vorhanden wären, mit 
erbabenen Wahrheiten befannt zu machen. 

Auch Jefu Lehre und die Aufklärung, welche er heldenmüthig 
and mit göftlicher Kraft in die Welt brachte, gaben Anlaß zu vielen 
gewaltfamen Beränderungen in der Welt; gaben Anlaß oder Vor⸗ 
wand zu Empoͤrungen, Kriegen und Bintvergießen. — Aber bie 
Menfihen flarden, die Wahrheit lebte mit ewiger Macht; Weltreiche 
gingen unter, aber die Wahrheit fiegte ob. Umſonſt war der Zorn 
der Kurzfichtigen jener Tage gegen bie neue Lehre, gegen bie Auf 
flärung bes gemeinen Volks — ohnmächtig verſchwand ihr Gifer 
gegen den Craft der wohlthaͤtigen Borfehung. Taufend Gefchlechter 
fönnen ins Grab finfen, die Throne der mächtigflen Reiche zer: 
trümmern — aber eine einzige Wahrheit, einmal ausgeſtreut ins 
Jeld des Geiſterreichs, verfchwindet nicht mehr, Dies beweifet, 

Zſchokte, St. d, And. II, 17 
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daß auch auf Erden ſchon das Geiſtige die Hauptſache if, umb 
alles Irdiſche daneben nur eine verwesliche Hülſe; und daß, wer 
die Welt mit einer neuen Wahrheit befchentt, mehr auf alle Ger 
ſchlechter und Jahrtauſende wirkt, als der Eroberer zahllofer Erd⸗ 
firtche. Der Irrthum aber dauert nie fort, und flirbt und wird 
vergeflen, weil Gott die Welt nur erfchaffen Bat, daß fie allen 
Bolltommenheiten entgegenreife. Jedes Unvollkommene trägt feinen 
Tod im Herzen, alles Wahre, Gute und Bolllommene aber bie 
Ewigkeit ſchon im Keime. 

Was thaten die Jünger Jeſu auf Erden? Sie gingen aus in 
alle Welt, und Iehrien und prebigten ven Völkern, und verbreiteten 
das Licht der Aufklärung, die von EChrifo empfangenen Wahrheiten, . 
auch unter den Niedrigften im Volke, bis Kinder weifer wurben, 
denn die eltern, und Handwerker und Taglöhner erleuchteter, als 
die Lehrer der Weisheit. 

Mas thun bie Lehrer in unfern Schulen? Was verrichten bie 
Prediger des göttlichen Wortes auf geheiligten Stätten? Wohle 
leitet uns der Anblid der Natur? Wohin führt uns der Zwang 
der Noth? Was bewirkt die ganze Weltgefchichte — Alles, Alles 
leitet uns zum ftillen Nachdenken, Alles zum Selbſtdenken, Alles 
zur Erforſchung der Wahrheit, zur Erleuchtung des Verflandes — 
zur Aufflärung des Geiſtes! 

Siehe, hier iſt Gottes Finger! Hier fehimmert das ewige Geſet 
der Weltorbnung hervor! Und wer kann, ohne Thor zu werben, 
ſich anmaßen, dagegen rebelliſch zu wirken ? — O ber Schwachen! 
ihre Mühe ift eitel. Aber wie Heute, hat es zu allen Beiten vers 
gleichen gegeben, welchen das Licht verhaßt, und die Erleuchtung 
und die hellern Begriffe ber Menfchen ein Graͤuel waren; aber ihre 
Mühe war und blieb eitel. 

Weit entfernt alfo, Unwiſſenheit, Vorurtheil, Aberglauben und 
irrige Vorflellungen unter den Menfchen zu erhalten, will ich als 


CEhriſt, ale Weller, als Jünger Jeſu mich mit dem großen Streben 
der gefammien Schöpfung vereinigen; will ich, wie Alles, ebenfalls 
nach meinen Kräften und Umfländen hinwirken zur Erleuchtung bes 
Verſtandes, zur Derebelung des Geiſtes. 

Allein dies gefchehe mit jener Vorfichtigleit, die dem Chriften 
in jebem Unternehmen geziemt; es gefchehe mit jener Behutſamkeit 
und klugen Wahl der Mittel, ohne welche auch die Arznei fich in 
Gift und die Wohlthat in Graͤuel verwandeln Tann. 

So iſt es nichts weniger ale Beförberung ber Aufklärung, wenn 
Unbefonnuene dahin treten, und andern Menfchen, ohne deren 
Verſtand vorbereitet zu Haben, Wahrheiten mittheilen, 
welche von ihnen nicht ganz begriffen, daher leider falſch 
verſtanden, und folglich falfch und verderblich angewendet 
werben. Aufflaͤren heißt den Verſtand der Menfchen zum Selbfl- 
denken reizen, daß er far! und fähig wird, unter glüdlichen Um⸗ 
ſtaͤnden die Wahrheit endlich ſelbſt finden zu Fönnen, bie wie ihm 
mittheilen. Go thöricht es wäre, wenn Neltern ihre unerzogenen, 
ſchwachen Kinder fchon mit allen Wahrheiten vertraut machen wollten, 
die fie ſelbſt wiſſen: eben fo thöricht if es, ohne alle Vorbereitung 
des Verſtandes bei vielen Erwachfenen, diefe mit Dingen und Grund⸗ 
fügen belannt zu machen, die fie noch nicht ganz faflen können, 
Alles Hat feine Zeit und fein Maß. Auch ungebilnete Menſchen 
find in Ruͤckſicht vieler Dinge nur Kinder, die behutſam angeleitet 
werben follen. 

Daher if es keine Aufklärung, fondern unmenfchlicher Leicht 
fun, unverantwortliche Grauſamkeit, wenn man gewiffe Vors 
urtbeile und nützliche Gewohnheiten und Gitten bei 
Menfhen mit Gewalt zerftören will, bei denen biefelben oft 
uur wohltbätige Stellvertreter der Wahrheit ſelbſt 


find. — Erſt durch die Dämmerung gelangen wir aus der Nacht 


zum hellen Tagesſchimmer, erſt durch Trug umd Mahn allmälig 
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zur Crkenntniß des Wahren. Willſt du ein Kind belehren, ſo be 
beginnt du nicht mit dem Höchſten aller Erkenntniffe, wohin du es 
führen, und welches das Ende deines Unterrichts werben fol: ſondern 
du knüpfeſt deine beſſern Vorſtellungen an die kindiſchen, ſchwachen, 
irrigen Begriffe deines Zöglings an, und führf ihn ſo zum Beſſern 
empor. 

Gewiß iſt es, daß der gefunde Menfch keiner Krücken zum Gehen 
bedarf; aber nicht alle Sterblichen genießen gleicher Kraft. &s gibt 
auch Kranke, es gibt au Schwache — entreiße biefen nicht die 
dir verächtliche Krucke, durch welche file im Stande find, ſich fo 
aufrecht zu erhalten, wie du durch die Macht deiner Befunpheit! 

Ehre daher die alterthümlichen Sitten und Gewohnheiten jebes 
Volkes, wenn es durch diefelben beim Mangel hellerer Verſtandes⸗ 
erleuchtung zu manchem Guten geneigt gemacht wird. Habe Ghrs 
furcht felbR vor manchen nuͤtzlichen Boruriheilen, durch welche der 
rohe Menfch vom Böfen verhindert und zum Sefühle und zur Liebe 
des Ehlern hingeleitet wird. Dein ausgebilbeter Verſtand kann ſich 
dagegen firäuben, fie als Wahrheiten anzunehmen, aber dein Her; 
muß von Ehrfurcht far ihre Wirkung durchdrungen fein. 

Selb Jefus, der Göttliche, machte nicht allen Vorurtheilen, 
nicht allen Irrthümern des jübifchen Volkes, unter welchem er lebte, 
den Krieg. Er ſchonte derfelben, wo er fie unſchädlich fand; er 
ehrie fie, wo fie nühlich waren. Er machte fie fogar zu dem Grunde, 
worauf er zuweilen bauen wollte. Gr ſchonte, er achtete felbf bie 
unſchaͤdlichen Borurtheile feiner erſten Jünger, und behandelte fie 
wie der weife Bater die unmünbigen Kinder. Ad, ſeufzte er, ich 
hätte euch noch viel zu fagen, aber ihr koͤrmet es noch nicht ers 
fragen ! 

Auch der weifefte Menſch Hat noch feine Irrthümer, durch welche 
er allmälig zur Wahrheit gelangt: warum wollet ihr den Irrthum 
der Schwäcdhern allein unverzeihlich finden? — 
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- Darum bätel euch, Kindern ein Heilfames Vorurtiheil zu ents 
reißen, fo lange ihr, wegen der Schwäche ihres Verſtandes, ober 
wegen des Mangels ihrer Borkenntniffe, nicht fähig feld, ihnen 
wahrere Borkellungen beizubringen. Darum huͤtet euch, die wohls 
thätigen, wenn ſchon nicht ganz richtigen Meinungen und Borurs 
theile des unwiſſenden Volkes zu verfpotten, oder öffentlich zu vers 
achten, ober zu beſtirmen, fo Tange ihr dies Volk nicht vorgebildet 
genug findet, um für höhere Wahrheiten empfänglich zu fein. Man 
nährt ja auch den Säugling noch nicht mit harten Speifen, fondern 
mit Milch. 

Noch verberblicher und tadelnswurdiger iſt es aber, wenn folche 
Menſchen, die ihre eigenen Begriffe noch nicht gehörig berichtigt 
haben, und es fühlen, wie ſchwankend und ungewiß ihre Erkenntniſſe 
And, Hintreten, um Belehrer und Aufklärer Anderer zu werben. 
Bon Eitelkeit beraufcht und von der Begierde, ſich auszuzeichnen, 
oder etwas Vorzügliches zu fcheinen, wollen fie fremde Vorurtheile 
zerlören, um für biefelben nur neue und vielleicht minder wohl⸗ 
thätige hinzupflanzen. — Wie verächtlich ſtehen dieſe Thoren in ben 
Augen weifer unb guter Menfchen, wie verächtlich vor ven untänfch- 
baren Blicken Gottes — wie verächtlich vor ihrem eigenen Bewußt⸗ 
fein da! 

Ungewiß über den Werth deſſen, was fie felbft lehren, wird 
auch ihr Werk Hinfällig, Das Wort, von dem ihr Herz nichts 
wußte, dringt auch nicht in das Innere eines andern Herzens. Gie 
gleichen elenden Schaufpielern und Boflenreißern, die einen Augen⸗ 
büd lang die Aufınerffamfeit an fich ziehen, und dann verfchtwins 
den, um verachtet zu werben. Hütet euch vor biefen Eiteln, vor 
biefen falfegen Propheten: an ihren Werten müffet ihr fie 
erfennen! 

Am graufamften aber if es, wenn Unbefonnenheit oder Biol; 
und Gigenhünfel das Wert ver Aufklärung damit zu beginnen ges - 
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denkt, daß er die Religion und die ehrwhrbigen Uebungen der Gottes⸗ 
verehrung, die im Volke herrfchen, als Vorurtheile zu verhöhnen 
wagt, und bie lebte heilige Schranke mit frecher Hand niederreißt, 
welche den rohen Menfchen hindert, feinen wilden, viehifchen Ges 
lüften den Zügel fchießen zu laflen. 

Unglüdfeliger, Hilf nur dem beginnenden Böfewicht den legten 
Funken der Tugendliebe auslöfchen ; Hilf ihm nur den Gedanken au 


Jeſus, Ewigkeit und Bergeltung Hinwegſcherzen; Hilf ihm nur fein 


Sewiffen mit Scheingrünben befchwichtigen — und du haft ihn voll; 
endet! Gehe dann, unb freue dich deines Sieges, und prange 
mit dem entweihten Namen des Aufklärere — o es iſt fa fo Leicht, 
im Bunde mit den wilden Leidenfchaften tiber ein ſchwaches Herz 
zu fliegen — du wirft die Freude des Satans empfinden, der bie 
Welt mit neuem Blende bereichert Hat. Aber dir felbft folgt vie 
Reue mit der furchtbaren Geißel durchs Leben — du entrinnft ihr 
nit — fie ereilt dich, wenn auch erfi am Sterbelager! Sie ereilt 
dich, wenn auch erft vor dem Throne des Todtenrichters. 

Raube einem Sterbliden Weib und Kind, flürze fein Wohn⸗ 
haus in Schutt und Afche, verſtoße ihn in eine unbewohnte Wüſte — 
aber laß ihm feinen Glauben, feinen ®ott, feine Hoffnungen, und 
du Haft ihn noch nicht ganz elend machen können. Aber zerflöre 
bie Brundfäulen feines Glaubens, erfülle ihn mit feelenzerreißenden 
Zweifeln an Vorfehung und Unfterblichkeit, raube ihm feinen Gott— 
und du haft fein Dafein zum ſchrecklichen Nichts gemacht, du haſt 
ihm das Weltall zur Wüfte gemacht — er hat fich felbft verloren! 

Nein, nein, allgegenwärtiges, höchfles, ewiges, väterlich liebendes 
Weſen, deffen Athem die Welt befeelt, deſſen Gedauke die Welt bes 
berrfcht, mein Bater, mein Gott! — nein, ehrmürbig fel mir jebe 
Religion, und auch die Religion des Unmündigen, und auch ber 
®laube berer, die nicht fo viele Gelegenheit Hatten, Dich auf eine 
würdigere Weife erkennen und verehren zu lernen. 


ie überraſche mich Cigendünkel und Gitelfeit, daß ich ben 
frommen Glauben Anderer burch unüberlegte Handlungen und Worte 
erfchhttere.” Der Glaube tft eine zarte, ſchoͤne Blüthe des Geiſtes, 
die ich entwickelt und verfchönert, je tiefer und volllommener ber 
Geiſt wird, der fie hervortreibt. 

So will ich durch DBeifpiel und Lehre wirken, daß der Verſtand 
ber Schwachen flärker werbe; will ich freudig helfen die Hinderniſſe 
binwegräumen, welche das Selbfivenken bei Andern erfchiveren; 
nur behutſam will ich die Aufklärung des Verſtandes meiner Mits 
bürger befördern, daß ich Telu Uebel baue, wo ich Gutes zu genden 
glaubte, 

Gott der Wahrheit, Bater des Lichts, erleuchte Du aber mid 
felbft durch Deinen heiligen Geil, daß ich immer weifer, edler, 
beiliger vor Dir werde! Amen. 


28. 


Yıftltliärung. 
Zweite Betrachtung. 
Epheſ. 5, 9. 


Lernt immer heller was beglüdt, 
Bas Menſchen adelt, hebt und ſchmückt, 
Was jedes Volk und jeden Staat 
Erhoben und erniedrigt hat. 


Erlenchtet euern Geiſt, daß er 
Stets ſtaͤrker werd' und herrlicher; 
Bas irdiſch iſt, bleibt in ver Zeit, 
Der Geiſt reift für die Ewigkeitl 





Gott Hat die Begierde nach Erweiterung unſerer Erkenntniffe, den 
Dark nach Wahrheit uns gegeben. Gchon beim Kinde, wenn es 
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noch kaum unfere Worte verſteht, zeigt fich ein wunberbares Streben 
des Geiſtes, frei zu werben von ben Banden der Unwiffenheit. Mit 
jevem Tage erlernt e8 mehr; und je mehr es lernt und fisht, je 
größer wird des Kindes Wißbegier. Es möchte Alles exforfchen, 
von Allem den wahren Grund willen. Diefe Neiguyg zum Selbf: 
denken dauert unveränberli fort, und Jeder ſindet auch im fpätes 
fien Alter ein angenehmes Gefühl in dem Gedanken, daß er in 
feinen Kenntniffen, in der Bildung und Stärke feines Geiſtes Ans 
dern nicht zu fehr nachfiche. 

Hat nun aber der Schöpfer diefen Trieb nach Licht und Wahrs 
heit in uns gelegt: wie bürfen wir dann noch zweifelnd fragen, ob 
Aufklärung des Verſtandes überhaupt für den einzelnen Menfchen, 
oder für ein ganzes Volk von befeligendem Cinfluſſe ſei? Oder ob 
nicht vielleicht der Srleuchtung des Verſtandes gewiffe Grenzen durch 
obrigfeitliche Vorfchriften geftellt werden müßten? Ober ob es nicht 
nachtheilig fei, wenn man auf die Verſtandesbildung armer und 
niedriger Leute eben fo viel Sorge anwende, als auf die Bildung 
wohlhabender und vornehmer Perfonen und Stände? 

Mer will Gott vorgreifen? Wenn in den bürgerlichen Verhält⸗ 
niffen ein Unterfchied des Ranges und des Außerlichen Anfeheng gilt: 
gilt diefer Rang, dies Anfehen auch vor Gott? Iſt der König and 
vor dem Allerhöchften noch König, der Beltler auch vor dem himm⸗ 
liſchen Vater ein Gegenſtand der Geringfchägung? Nein, vor den 
Augen Gottes find wir ung Alle gleich; in der Geiſterwelt iſt Gott 
unfer Aller Bater, Jeſus unfer Aller Bruder. Darum hat die Auf: 
Härung des menfchlichen Verflandes feine andere Grenzen, als welche 
die göttliche Weisheit ihr felbfi beſtimmt Hat; darum fol Fein Unter 
ſchied der Erleuchtung flatifinden unter den @eiftern, als welchen 
die Gottheit felbft in der Natur der Geiſter ſchuf. Die fogenannten 
Grenzen der VBolfsbildung, und wie viel Wahrheit der gemeine Maus. 
erfahren könne und dürfe, und wie viel nicht, Tann fein Sterblicher 


vorſchreiben — denn Fein Sterblicher regiert neben Bott 
die Welt; kein Sterblicder, und wollte er in feinem Wahnfinne 
ſolche Sefege in die Welt bringen, hat Allmacht genug, feinen 
Willen zum Willen aller freigefchaffenen Geiſter zu machen. Er ver 
ſucht in feiner Ohnmacht nur das Unmögliche, und zeigt der Welt 
die Rohhelt und Beſchraͤnktheit eigener Ginfichten. 

As Jeſus Meffiae die Welt erleuchten wollte, wanbie er 
ſich mit den Lehren himmlifcher Weisheit nicht vorzugsweife an ges 
wiſſe Klafien des Volks; er ging nicht flumm vorüber an der Hütte 
des Landmannes, an ber Thüre des gemeinen Kuechtes, und wandte, 
ich nicht auefchließfich mur zu den Baläflen ver Vornehmen, zu 
ben Höfen der Zürften, zu den Schulen der Gelchrien: nein, aus 
den niedrigſten, aͤrmſten Vollsklaſſen wählte ver Göttliche feine erſten 
Schüler und die Fünftigen Fortſetzer feines erhabenen Erlöfungs- 
werfes! Wie er, prebigten andy Re Wahrheit und Licht vor den Thro⸗ 
nen und vor den Dürfligen im Staube! — Ja, ber ewige Sohn, 
vom Bater der Geiſterwelt gefandi, bewies, was vor ihm Keiner 
mit folder Macht beiviefen, daß bie erhabenften Wahrheiten, bie 
hellſte Erleuchtung des Verflandes eben fo gut den Niedrigſten wie 
den Höchflen im Lande gebühre. 

Und warum follen wir an dem wohltgätigen influffe der Ders 
Randeserleuchtung auf bie Wohlfahrt der Menfchen zweifeln? Hat 
bie Geſchichte der Welt uns Mangel an großen Bewelfen und Bels 
fpielen leiden lafien? — Unwifiende Völker find jederzeit die Arnflen 
und robeften. Wohl fönnen auch zuweilen Voͤller, denen es nicht 
an Wiſſenſchaft und Kunft fehlt, in graufame Ausſchweifungen vers 
fallen, aber bald kehren fie zur Befonnenheit und zum Bekenntniſſe 
bes Rechten und Buten ſchamvoll zurüd. So kann auch ein weifer 
Mann oft in Uebereilung und Zorn feiner Würve vergefien, aber 
bald gereut ihn Die begangene Thorheit. — Hingegen unwiſſende, 
rohe Bölfer Lehren erfl von ihrer Härte und Barbarei zurück, 
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wenn Ihe Verſtand, durch das Licht der Wiffenfchaft erheitert, fähig 
iſt, ihre Sitten zu mildern. 

Se mehr der Verſtand erhellt wird, je heller verfieht er Gottes 
Werke, Gottes Liebe. Se mehr Licht und Geift, je mehr Licht für 
den Geiſt im Weltall! Der unwiſſenbe Heide beugt feine Knie noch 
vor Holz und Stein und vor todten Bildern, die er feine Götter 
nennt. Der gebildetere Heide verachtet ſchon Stein und Holz; er 
wendet feine Blicke ſchon zur Alles belebenben Sonne empor, unb 
betet fie au als die Seele der Natur. Noch eine Stufe der Gins 
‚ficht, und er erfennt, daß auch die Sonne ewigen Geſetzen in ihrem 
Laufe unterworfen if, wie jedes andere Geſchöpf; er beiet zu uns 
ſichtbaren Goͤttern. Bine neue Stufe der Aufklärung, und er theilt 
die Welt nicht mehr in die Herrfchaft von allerlei Gottheiten, fons 
dern er bengt ſich ehrfurchtsvoll vor dem einen und ewigen Golt, 
dem höchften aller Weſen, dem Schöpfer bes Alles! 

Der unwiffende Menfch kann fromm fein und tugendhaft; aber 
je mehr fein Berftand erleuchtet if, je erhabener wird feine Gottes⸗ 
verehrung, je reiner wird feine Tugend. Das unwiſſende Kind thut 
das Gute, thut den göttlichen Willen aus Gehorſam gegen ven Wil⸗ 
Ien fterblicher Aeltern; aus Furt vor der Strafe meldet es das 
Böfe. Es fchreitet in der Crkenniniß fort; es zittert nicht mehr vor 
der Zuchtruthe, aber vor der Schande; es thut das Gute aus Ehr⸗ 
gefühl. Dies begeiftert es zu allen rühmlichen Handlungen. ber 
der Weife bedarf nicht des Sporns der Ehre und Schande, um goͤtt⸗ 
lich zu Handeln, Er weiß, wie unzuverläffig das Urtheil der Men⸗ 
ſchen if; er weiß, daß die Sterblichen oft das Schlechte ehren, wenn 
es nur glänzend ift, und das Gute hherfehen, wenn es fi in Be 
ſcheidenheit verhält. Er liebt die Tugend, weil in ihr die Würbe 
feines unflerblichen Geiſtes befteht; er verabfcheut das Böfe, well 
es böfe ift, und ihn von Bott ſcheidet. 

Der nuwiſſende, sohe Sterbliche ift zwar nicht arm au Freuden 


aller Art; aber doch iR feine Glückſeligkeit auf Erden befcgräntt, 
wie feine Crkenntniß. Gr kennt nur finnliche Freuden, und ſchaͤtzt 
fie Höher, als die Benhfle des Geiſtes, für welche ihhm gleichſam 
noch der Sinn mangelt. Er if von ben Bergnügungen irdiſcher 
Güter entzudt; köſtliche Kleider, angenehme Speiſen, Heine Chren⸗ 
bezeugungen erfreuen ihn über Alles. Der einfichtsvollere Menſch 
aber, nnd verfchmäht er auch nicht die irdiſche Wonne, findet noch 
höhere Geligkeit in den Beichäftigungen des Verſtandes, in ber 
Wirkſamkeit feines Geiles, durch welche er gleihfam neue Schoͤ⸗ 
pfungen hervorbringt ober entdeckt. Er flieht da die Wunder des 
wunderbaren Gottes fu matjeflätifcher Dffenbarung, wo ber Uns 
wiffende gleichgültig vorkbergeht, wie Siner, der keine Augen das 
far empfangen Hat; er iR entzuückt von der Herrlichkeit und Größe 
des ewigen Baters, wo ber unerleuchtete Menſch knechtiſch und voll 
abergläubifchen Schreckens zittert. 

So iſt der Einfluß der Aufflärung auf die allgemeine und bes 
fonbere Gluͤckſeligkeit der Sterblichen offenbar und über jeden Zwei⸗ 
fel erhaben. Und fie muß es fa wohl fein. Denn fle if ja in den 
Zweck unfers Dafeins inbegriffen; fie iſt ein Theil der Bolllommens 
heiten, nad) denen wir, als unfterblidhe Wefen, ringen follen, und 
durch die wir Bott ähnlicher werden. Richt den Körper können wir 
verebeln, er bleibt immerdar Binfälliger Staub, und in ber legten 
Lebensftunde fchliteln wir diefes vergängliche Kleid ab; fonbern ben 
Geiſt, den unfterblichen, follen wir, und ihn allein nur koͤnnen 
wir verebeln, da er allein nur ber Bervolllommnung fählg iſt, und 
feine Dauer Ewigkeit heißt. 

Daraus fließt alfo nun auch unfere Bflicht, daß wir unabläffig 
und freudig nicht nur Alles zur Aufklärung und Erleuchtung unfers 
eigenen Verſtandes, fondern auch zur Belehrung und Aufklärung 
anderer Menfchen mitwirken mäfien, 

Die beſte Verbreitung einer grünblichen Aufklärung beſteht aber 


nicht ſowohl in plößlicher Rieberreigung alter Boruriheile, ober 
defien, was wir für Voruriheile zu Kalten gewohnt find; nicht in 
ſtolzer und heftiger Belämpfung des Irrthums und Aberglaubens; 
nieht in der Mitiheilung gewiſſer Grundfäße, bie wir für unumflößs 
lich, oder gewiſſer Wahrheiten, von benen wir uns felbR überzeugt 
halten: fondern in der Hinwegräumung aller Hinbernifie einer vers 
nünftigen Selbftbelehrung; in der Vernichtung aller derjenigen Uns 
Rände, bie es dem Menſchen erfchiweren oder oft gar unmöglid 
madyen, durch eigenes Nachdenken ber Wahrheit näher zu kommen. 

Die wahre Aufklärung des Menfchen befteht nicht eigentlich im 
dem, was er lernt, fondern in dem, wie er denkt! — Das 
Lernen aber hilft zum Denken; und die Kenntniffe, welche wir fams 
meln, And nachher Mittel und Stoff des Nachdenkens und der 
Gelbfiverenlung des Geiſtes. 

Darum iſt es unfere Pflicht, es jedem Menfchen, aud dem 
Aermflen und Niedrigſten, leicht zu machen, ſich Unterricht zu vers 
fchaffen, um feinen Berfland mit Borkenntniffen zu bereichern; unfere 
Pflicht, alles dasjenige zu entfernen, was Kindern, wie Grwachfenen, 
falfge oder fchänliche Vorflellungen von den Menſchen, von der 
Welt und allen ihren Berhältnifien gibt. , 

Oft iR es ſchwer, oft unmöglich, bei erwachfenen Leuten einges 
wurzelte Vorurtheile auszurotten. Oft if es zu viel verlangt, wenn 
man von befahrten Berfonen fordert, daß fle, ohne gehörige und 
langwierige Borbereitung, ihre ganze Borflellungsart umänbern 
und durch Gewohnheit lieb geworbene Irrthümer ablegen follen. 
Man Tann bie Altäre des Aberglaubens zerfören, aber nicht eben 
fo leicht den Irrthum und die Neigung in der Bruſt des Menſchen. 
Man kann die Tempel falfcher Bötter nieverreigen, aber darum 
blühet dennoch der Glaube an fie im Stillen fort. Hier gebietet 
das Chriſtenthum Schonung, Duldung, Nadfiht, beſondere wenn 
die Irrthümer nicht offenbar der allgemeinen Gluͤckſeligkeit verberbs 
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lich, ober wenn bie Vorurtheile ſelbſt Gihhen der Tugend und 
Geelengüte find. 

Allen bei dem Unterricte der Jugend, ſei es in den äffents 
lichen Grjiehungsanftalten, fei es in unferm Hänslichen SKreife, 
wird am ficherfien umb Eräftigften zur Vereblung und NAufflärung 
des menfchlichen Geiſtes gewirkt. Hier iR es, wo bie Obrigkeit, 
wo ber Lehrer, wo der Bater, wo die Mutter ihre Pflichten gegen 
He Nachwelt zu üben haben. Hier iſt es, wo fle alles dasjenige, 
was fie aus Wahn und Irrihum kemen gelernt, vom Gemuthe 
und Gedaͤchtniſſe der zarten Zöglinge entfernen mäflen. 

Rur zu felten wird von Grziehern auf die Vorflellungsarten 
ver Kinder, die fie von den Dingen umber haben, ernſtliche Rüds 
fit genommen. Nur zu getvöhnlich iſt es, daß wir glauben, Kins 
ber fielen ſich alle Sachen eben fo vor, wie wir, weit fie fie fo 
nennen, wie wir. Wurden wir uns nur oft die Mühe geben, ihnen 
Ihre Gedanken und Anflchten anszufragen: fo wärben wir mit Er⸗ 
Raunen wahrnehmen, daß fle bei den Dingen, welche fie mit uns 
auf gleiche Weiſe benennen, die allerirrigfien Begriffe nähren, an 
welche uns nie der Ginn gefommen wäre. Und wie unvermeidlich 
M dies, da fie zwar unfere Sprache, aber nicht unfere Grfahrungen 
ud Bortenntniffe mit der Sprache zugleich empfangen. Berichtiget 
bie falfchen Vorſtellungen der Jugend, und gebet euch, o Aeltern, 
9 Orzieher, die fehöne Mühe, zu erforfchen, ob die Vorſtellungen 
uud worin fie falſch find; das Heißt eine beſſere Nachwelt grämben, 
das Heißt Aufflärung und Licht und Gottes Neich befördern. 

Am meiſten wird der Verſtand der Jugend durch die Vorurtheile 
und Jerihlrmer verbuntelt, welche bei erwachfenen, unmwiffenden Mens 
ſchen herrſchen, die in ihrer Erziehung vernachläffigt worden waren. 
Bas vie Liebe und Einficht der Mutter gründen will, mas bie 
Weleheit und Erfahrung des Vaters bauet, wird durch ein einziges 


Wort des unwiſſenden Geſindes nievergeriffen. Geſpenſterfurcht, 
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Bunderglanben, Hang zur Schwaͤrmerei und abergläubige Cinbil⸗ 
dungen aller Art verwirren die zarten Begriffe des Kindes, und 
Iafien ihre ſchaͤdlichen Spuren, allem nachherigen beſſern Unterricht 
zum Trotz, bis in das fpätefte Alter fortdauern. 

. Beförbere Aufklärung und Selbſtdenken, und zwar am angelegent 
lichften bei ſolchen Menfchen, die wegen ihres Standes und geringen 
Vermögens am wenigſten Gelegenheit und Mittel genug befißen, 
ſich hellere Cinſichten zu verfchaffen. Gelehrſamkeit kann freilich 
nur das Cigenthum Weniger fein; aber ein von Vorurtheilen freier, 
richtig urthellender Verſtand Tann und fol das Cigenthum aller 
deiner Mitmenſchen fein. 

Glaube nicht, du habeſt ale Chrift genug geihan, wenn du einem 
Armen das dürftige Almoſen zuwirfſt, für welches er ſich kaum 
ein Nachtlager zu erfaufen im Stande if. Glaube nicht, du habeſt 
viel geihan, wenn du einen Hungrigen gefältigt, einen Nadten mit 
beinen überflüffigen, alten Gewaͤndern gekleidet haſt. O, wie wenig 
iſt das! Du haſt nur feinem Körper wohlgethan — biefe Wohlthat 
erſtredt ſich auf eine Glückſeligkeit einiger Wochen ober Jahre, 
Barum fiehft du an, Geiftern wohlzuthun, die mit dem beinigen 
zu gleicher Unfterblichfeit berufen und auserwählt find? Warum 
fehlt du an, als Chriſt Wohlihaten zu erweifen, beren Folgen 
unſterblich fiud, wie der Geiſt, welcher fie empfing ? 

i Beförbere durch dein Bermögen, durch deinen Rath und Beiſtand 

alle guten Schulanflalten, welche in deiner Gemeinde ober in deinem 
Baterlande vorhanden find, und denen bu nüblich werben kannſt — 
dies Heißt das Reich Gottes befördern! — Wo fie fehlen, Hilf fie 
berfiellen; wo fie mangelhaft find, Hilf fie verbefieen; wo fie vors 
trefflich find, Hilf fie mit Zöglingen bereichern, damit Viele an dem 
Gegen theilnehmen, ber daraus hervorgeht. Frage nicht: wer flcht 
dieſen Anſtalten vor, und gehört er zu meinen perfönlicgen Freun⸗ 
ben? Vrage nicht: gehören fle meinem Geburtsort oder meinem 
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Wohnort an? wenn du ihnen nhplich werden kann. O wer, wo 
er feine Pflichten üben kann, folche Unterſchiede zu machen nicht 
errölhet, nenne ſich nicht Chriſt, nicht Gottes Kind, nicht Jünger 
In. Er iſt es nicht! Er iſt nur ber verachtungswärbige Knecht 
feiner Leidenfchaft, feines Chrgeizes oder Hafles, feines Neides oder 
Uebermutihs. Er verfäumt aus niedrigen Rückſichten feine ihm von 
Gott gebotenen Pflichten. Sterblicger! auch von verfäumten, wiffent⸗ 
lich verſaäumten Pflichten forbert dein Richter dermaleinf die ſtrengſte 
Rechenſchaft! 

Verhindere die Ausbreitung ſchlechter, ſchwaͤrmeriſcher, Sitten 
und Geiſt todtender, ober Aberglauben und Voruriheil begünſtigen⸗ 
ber Bücher, und empfiehl im Kreiſe deiner Bekannten Schriften, 
in denen dein Herz eine edle Nahrung, dein Geiſt mannigfaltige 
Belehrung, dein Geſchmack edle Bildung fand. 

Bücher gehören in unfern Tagen zu den wichtigſten Mitteln, 
wodurch das Gute, wie das Schlechte, auf die ſchnellſte und allge⸗ 
meinfte Weiſe mitgetheilt wird. Daher vürfen fie weber Obrigleiten 
noch Bürgern gleichgültig fein in Rüdficht ihres Werthes. Gin 
gutes Buch iſt oft des Menfchen wohlthätigfler Lehrer und Freund; 
es if die Auswahl der beften Gedanken eines vortrefflichen Geiſtes, 
wodurch wir felber fo tweife denten lernen, als ver Weiſeſte. Wem 
bie Gelegenheit fehlt, den Umgang mit großen und erhabenen 
Nenſchen zu genießen, ber findet ihn auf eine Leichte und bequeme 
Art in ihren Schriften. Er hört in denſelben diejenigen zu feinem 
Geiſte reden, die taufend Meilen weit von ihm wohnen, ober ſchon 
Sahrtaufende vor ihm gelebt haben. Selbſt in Kirchen und Schulen 
wird ung und kann uns nicht die verfchiedenartige Belehrung eriheilt 
werden, wie in Drudfchriften. 

Daher lenke ſich auch dahin die vorzügliche Aufmerkfamleit jedes 
Hausvaters, jedes Freundes geifliger Veredlung; er erforfche von 
erfahrnen Männern das Uriheil über vorzüglich lehrreiche Schriften, 
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und mache fie zu einem Hausfchate, wodnurch er fich und ben Bers 
fand der Seinigen erleuchten könne. Was du in einer koſtbaren 
Mahlzeit, was vu bei einem Luftgelage mit freigebiger Hand vers 
ſchwendeſt, erwirbt dir einige frohe Minuten. Aber die Schriften 
der Wetfen, die du bewahreſt und Iiefeft, gewähren dem Geiſte ein 
bleibenderes Vergnügen und eine neue Kraft, welche ihm durch fein 
ganzes Dafeln und in den verfchlebenften Lagen des Lebens Vor⸗ 
theile Bringt. 

Do alle Erleuchtung und Anfflärung des Verſtandes iſt uns 
nüß und verloren, wenn fle nicht erhabene Beflunungen, tugenbs 
Hafte Handlungen zur Folge hat. Wozu enblich alle Weisheit ver 
Welt, wenn file nicht fo weiſe macht, mabhängig von irdiſchen 
BZufällen, dauerhaft glüdlich zu fein? Wozu endlich alles Licht, 
wenn es nicht durch die Dunkelheiten des Lebens zur Ewigkeit vor: 
lenchtet? — Wandelt wie die Kinder des Lichts! ruft Bau: 
Ius, der weife Mpoflel, und prüfe, was da ſei wohlgefällig dem 
Herrn. Die Frucht des Geiſtes aber tft allerlei Gütigkeit 
und Gerechtigkeit und Wahrheit! (Epheſ. 5, 9. 10.) 

Reine Sittlichkeit, Achte, thätige Religiofltät, wahrer, menfchens 
freundlicher Chriſtusſinn — dies find die Zeichen, woran wir die 
wahre Aufllärung erfennen, die uns erheben fol. Und wem biefe 
Zeichen fehlen, ver rihme fich nicht, verebelten Geiſtes zu fein. 

Der hat die Wahrheit gefunden und ergriffen, welcher in jedem 
Menfchen feinen Bruder ehrt — wohlthut, wo er kann — zufrieben 
iſt mit feinem Stand und Beruf, und durch eigene Vortrefflichkelt 
denfelben ehrenwertk macht — ergeben und vertrauensvoll in Gottes 
Borfehung vor Feiner Zukunft zittert — in der Gegenwart immer 
der Befte und Fehlerlofefte if, der er werben kann — den Willen 
hat zu allem Großen und Guten, und feine Kraft dazu nie für 
allzugering achtet — fein haͤusliches Gluͤck ale ein Kleinod Yädel, 
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höher aber das Bolllommnertwerben feines Geiſtes achtet, am hoͤchſten 
aber fein reines Herz und bie Liebe des ewigen Baters 

Richt die Deine Werle erkennen, o Bott, nicht die Deinen 
Billen wiffen, o Bater im Himmel, find Erben ewiger GSeligkeit: 
fondern bie Deinen Willen thun. An ihren Früchten, an ihren 
Werken follet ihr fe erkennen, lehrt mein Heiland Jeſus. 

So ſei denn auch mein fleißiges Streben nach Licht, nach Wahr⸗ 
heit und Aufklärung — aber das letzte Ziel derſelben ſei höhere 


Froͤmmigkeit in Geſinnungen und im Wandel! 
29. 
Der geiſtliche Stolz. 
Joh.s8, 2-11. 


Verdammen ſoll ich, Gott, den Sunder, 
Der ſich darf Deinem Autlit nah'n ẽ 

Dein Vaterohr hört ihn nicht minder, 
Als reine Seraphinen, an. 

Dem Schwaͤchſten lächelt Deine Huld, 

Den Gtärkfien trägſt Du mit Geduld. 


Darf fig mein Uebermuth erheben, 

Br mein Herz nicht glei anvern fehlt? 
Der weiß, ob nicht in ihrem Leben 

Sie Tugend mehr, als mich befeelt! 
Ber weiß, ob mir ein Dein Gericht 
NRiät ſtreuger noch, als ihnen ſpricht 





Nie leſe ich in der Schriſt jene Begebenheit ohne mannigfaltige 

Bewegung des Gemuͤths, da Schriftgelehrte und Pharifäer ein 

unglüdliches Weib in den Tempel fchleppten, das fidh der Untreue 

gegen feinen Batten ſchuldig gemacht hatte. Da fland es von dem 

frommen Giferern Herbeigeführt, verfunten in Scham, der Welt 
Bſchotte, St. d. And. IL 18 


zum Spott und Hohn, mit ſchuldbewußter Seele. Es ſtand vor 
Sefu, dem fündenlofeflen aller Sterblichen, die Gimberin vor dem 
Heiligſten! Sie fühlte ihren Unwerth, ihre Berworfenheit Doppelt 
groß in feiner Nähe. Sie wagte nit, anfzubliden. Sie fcheute 
eben fo fehr, den ſchadenfrohen Blicken der Anklaͤger zu begeguen, 
als den Blicken himmliſcher Unſchuld und Größe Jeſu. 

Aber der Goͤttliche fah noch mehr auf das, was im Herzen ber 
teiumphirenden, heimtüdifchen Ankläger vorging, als auf das, was 
die Sünverin in biefen Wugenbliden empfand. „Mofes Hat une 
im Geſetz geboten, folche zu fleinigen; was fagft Du?“ fprachen 
die Schriftgelehrten und Phariſaͤer. Und als fle nicht aufhörten, 
Jeſum mit Sragen zu beflürmen, richtete er ſich auf und fprach zu 
ihnen: „Wer unter eud ohne Sünde iſt, der merfe den 
erfien Stein auf fie!“ 

Berwirrt und verlegen traten fle zurkd. Wie tief war ihr geiſt⸗ 
licher Stolz gebeugt! Wer von ihnen follte e8 wagen, den erſten 
Stein zu heben? In Jedem wehte der Hauch dieſer göttlichen Worte 
den Funken des Gewiſſens zur hellen Flamme auf. Sie wandten 
fit) ab von dem Heiligen, hinweg felbft von der verflagten Sunde⸗ 
rin, und verließen den Tempel. 

Nun ftand die Unglüdliche noch allein da vor dem Richter. Ihre 
Ankläger waren verfchwunden; fie felbft mußte ihre Anklägerin 
werben; welches Urtheil mußte fle von dem Gerechten erwarten, 

von deſſen Spruch felbft Schrifigelehrte zurückgebebt waren ? 
„Hat dich Niemand verdammet?“ fengte Sefus. „Herr, Nie 
mand!“ gab bie Beſchämte voller Demuth zur Antwort. „So 
verdamme ich dich auch nicht!“ eriwieberte ber Heiland: „Gehe 
bin und fünbige binfort nicht mehr!“ 

Dies Beifpiel der Schonung und Milde — wie räbrend fehl 
es vor mir ba! Er, der Heilige, der unferer Miſſethaten willen fo 
Vieles litt, er allein war gnäbig gegen die Fehlbare. Wer hatie 
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ein hoͤheres Recht, den Sünder zu verurtheilen, als er, ber ſelbſt 
nie fünbigte? Und doch war er der Ganftefle, ber Billigfte, ber 
Rachſichtsvollſte! „Auch ich verbamme bich nicht; gehe Hin, fünbige 
Binfort nicht mehr!“ 

Ben gleiche ich in meinen täglidden Urtheilen am melften? 
Chriflo, meinem Lehrer? ober ben geiſtlichſtolzen Phartfäern? — 
Auch mein Gewiſſen brennt; auch ich bin mir der Härte und Lieb⸗ 
Iofigfett bewußt. Auch ich weiß von mir, daß ich oft nicht ohne 
Gelbfigefälligkeit Andere verdammte, und mit Mangel an Schonung 
von ihren Schlern redete, waährend ich felbft nichts weniger als 
reinen Herzens war. 

Es gibt viele Ehriften, die allerdings ein gutes Herz, eine zur 
Milde und Sthonung geneigte Denkart befigen. Sie find gegen ihre 
Freunde und Bekannte voller Zärtlichkeit und Treue; fle find fogar 
gegen ihre Feinde voller Großmuth und Derfähnlichleit. Aber wenn 
fie von einem Vergehen ihres Nächften, von einem Fehltritte bes 
Mitbürgers hören, fo koͤnnen fle nicht Hart genug tabeln. Sie find 
unerfhöpflich in Vorwürfen, bie fle Außern. Gie können es nicht 
begreifen, wie man ficy fo ſehr vergeffen, wie man fich ſolch ein 
Bergehen zu Schulden kommen laffen konnte. Wohin fie in Geſell⸗ 
fihaften kommen, fangen fle recht mit Wohlgefallen immer wieder 
das Geſpraͤch davon an; willen immer eine Bemerkung zu machen, 
eine neue Vermuthung hinzuzufeßen. Sie hören mit Vergnügen, 
wenn Andere in die Schärfe ihres Tadels mit einſtimmen; hören 
fogar gern, wenn man ihnen über die Art des Bergehens noch ges 
nanere Auskunft ertheilt, und find dann gefchäftig, die frifchen Ent⸗ 
bedungen mit neuer Bitterfeit zu durchgehen und fie auch Andern 
befannt zu machen, welche davon etwa noch nicht unterrichtet fein 
möchten. | | 
Woher nun dieſer Hang vieler, auch fonft guter Menfchen, ſich 
mit den Fehlern und Vergehen ihres Nächten fo gerne zu beſchäf⸗ 
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figen? Woher diefer Hang, Andere um eines Fehltrittes willen fo 
fireng und lieblos zu beuriheilen? Woher dieſer Hang, ber nicht 
felten bei ſchlecht erzogenen, geſchwätigen Leuten in Klatſcherei, in 
Läfterfucht und Verleumdungskitzel ausartet? 

Ad, er bat manche Duelle! Auch der Neid iſt ſchadeufroh, 
wenn er an dem Gegenſtand, welchen er beneidet, eine Unvollkom⸗ 
menheit erbliden und befannt machen kann. Auch die Rachſucht iR 
fröplig, wenn fie an einer verhaßten Perſon etwas Nachtheiliges 
erblidt, worüber fie fpotten und mit einigem Scheine der Wahrheit 
nnd Gerechtigkeitoliebe ihren Zorn auslaflen Tann. Aber diefer Hang 
zu unglimpflicden Aeußerungen über Fehlbare iſt auch bei vielen 
Menſchen herrſchend, die weder aus Neid, noch aus Bosheit und 
Rache tabeln mögen. Er entfpringt gewöhnlicher Weiſe aus geiſt⸗ 
lichem Stolze, das heißt, aus allzulebhaften Frohgefühle, daß 
"man befier und fittlicher fei, ale der Tadelbafte, oder dag man doch 
beſſer ſcheinen möchte vor Andern. 

Ja, die Erfahrung bezengt es nur zu oft, daß wir, um für 
beſſer gehalten zu werden, als wir find, gerade biefenigen Fehler 
am unbarmberzigfien bei Andern richten, deren wir uns im Geheimen 
felbft fchuldig fühlen. Am unbarmberzigfien vielleicht, weil wir die 
Schänplichkeit dieſes Vergehens befier als jedes andere kennen, und 
duch die Strenge unfers Tadels davon abzufchreden fuchen. Ober 
vielleicht, weil wir, je härter und fchonumgslofer wir verbammen, 
nun Hoffen, deſto eher den Verdacht von uns entfernen zu Eönnen, 
dag wir im Geheimen eben fo firäflich find. 

In der That, wenn berjenige, welcher einige Welterfahrung 
und Menfchentenntniß befigt, in einer Geſellſchaft Urtheile über ein 
fremdes Vergehen vernimmt, wirb er fehr bald aus dem Gifer und 
Ton der Tadelnden erkennen, entweder daß fie fich fchon gleichen 
Bergehens einmal ſchuldig gemacht haben, oder uahe daran waren, 
es zu begehen, aber noch durch irgend einen glücklichen Umſtand darau 
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verhindert worden And; oder daß fle ſich noch jetzt nicht ganz rein 
bavon fühlen. In diefem alle iſt der Tadler zugleich ein Heuchler. 
Er nimmt nur aus Klugheit die Miene des geifllichen Gtolzes und 
ber Unſchuld an, wozu er nicht einmal berechtigt if. Gr iſt fo 
fräflig, als der Andere, ben er verurtheilt. Wie er feinen Nächfien 
mit Cifer richtet, fpricht er das Berbammungsurtheil Kber fich ſelbſt. 

Do weg ven Blick von diefen Tugendheuchlern! Sie haben noch 
nicht einmal das Zartgefühl und die Schamhaftigkeit ver Pharifäer. 
Diefe treten in großer Verwirrung zurüd, als Jeſu Wort ihr Herz 
traf. Aber jene Scheinheiligen, nur um fich verbachtlos zu machen, 
wärben mit Frechheit ben Stein erhoben und ihn auf bie Sumderin 
geſchleudert Haben, von deren Vergehungen fie fich ſelbſt nicht ganz 
tein wußten. 

Andere Hingegen beuriheilen die Vergehen und Fehler des Näch⸗ 
Ren mit der Tieblofeften Art, wo fle überzeugt find, daß fle felbft 
fein Borwurf treffen könne. Hier wahrhaft geiſtlicher Stolz. 
Hier fagt jede Silbe des ansgefprochenen Tabels: „Ich danke 
Gott, daß id nicht bin, wie dieſer oder diefe da!“ Es 
iſt eine hochmuͤthige Freude darüber, daß wir beſſer find in biefen 
oder jenen Stüden, ale ein Anderer. Ach, in dieſem Kitzel unſers 
Stolzes Yergefien wir, daß wir von andern Seiten, in andern Faͤl⸗ 
Im vielleicht noch viel flrafbarer denten und handeln; daß, wenn 
unſer Inneres, die geheime Geſchichte unferer Gedanken, unferer 
unbefannten Handlungen an das Tageslicht fommen follten, wir 
voller Scham nicht die Welt mehr anfehen, uns nicht werth fühlen 
möchten, nur neben demjenigen zu ſtehen, ben wir fo hochmüthig 
verdammen, als wäre er unendlich fehlechter ale wir. 

Schaͤndlich iſt's, folchen geiftlichen Stolz, ſolche Cinbildung von 
unferm beffern Charakter zu haben. — Bott, der Allwiffende, weiß 
es, wie geringe Urſache wir haben, uns tiber irgend einen Jehl⸗ 
baren mit rafchem Nebermuth zu erheben ; wie fehr wir Grund Hätten, 
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zu zittern, wenn wir mit derſelben Strenge und Liebloſigkeit beur⸗ 
theilt werben ſollten, wie wir Andere richten! 

Do auch fehr oft rührt dieſer Stolz aus Mangel an Well 
und Menſchenkenntniß her. So erflaunen wir oft, wie ein Renſch 
fih Habe in fo hohem Brad vergeflen, und ſich eine ſolche Schuld 
babe zur Laft fallen laſſen können, weil wir bie Umſtaͤnde nicht 
genug kennen, die ihn dazu bewogen. Wir bilden ung ein, daß wir 
uns nie auf ähnliche Weife vergehen würben, weil wir noch nie in 
einer ähnlichen ober in ber gleichen Lage waren, wie ber von und 
getadelte Sünder. 

Aber nichts macht uns zu fehonenden Beurtheilungen geneigter, 
als wenn wir vorher beim Anblid des Sünbers ober feines Fehl 
tritts fragen: Was brachte ihn zum Fall? Welche traurigen Ber 
haͤltniſſe trafen bei Ihm in einer böfen Stunde zufammen, die ihm 
Ehre, Tugend und Rechtlichkeit verbunkelten? Wie, und wenn id 
an feiner Stelle gewefen wäre, wenn bie Verſuchung jo gewaltſam 
mich beflirmt hätte, wie ihn, würbe ich minder ſchwach geweſen 
fein, als er? 

Bott Hat uns Alle mit herrlichen Anlagen zu allem Guten aus 
gerhflet; aber wis haben auch Anlagen, Kräfte, Reigungen zum 
Böfen. Nicht alle dieſe Anlagen und Neigungen find zu jener Zeit 
gleich lebhaft. In jedem Lebensalter feheinen fich dieſelben zu vers 
aͤndern; einige berfelben werden fehwächer, andere wieder hervor⸗ 
firebender. Biele ſchlummern in uns fo lange, bis fle plößlich unter 
befondern Umfländen erſt Iaut und wach werben. Brüfte ſich daher 
Niemand mit feiner Tugend, die noch nie zum Ball verfucht worben 
iſt. Glaube doch Niemand, es ſei ihm unmöglich, ſich auf eben 
biefe Weiſe, wie Diefer ober Jener, zu verfündigen, fo lange er 
ſelbſt nicht in ähnlicher Lage war, ähnliche Aufechtungen erfuhr! 

Fromme Hausmutter, fittfame Jungfrau, fei du nicht die Erſte, 
welche den Stein aufhebt, ihn gegen die gefallene Günberin zu 
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werfen. Wohl bir, dich bewahrte eine befiere Erziehung vor Ahns 
lichen Bergehungen; dich vielleicht, daß Blut und Nerven weniger 
ungeſtlim und reizbar geweſen find; dich vielleicht, daß in einer 
Stunde, wo du wanken konnteſt, Fein Verführer deine Schwäche 
benutzte; dich vielleicht, daß bu glücklich genug warſt, immerdar 
von fittlichen Nenſchen umgeben zu fein, bie deine Cinbildungskraft 
nicht mit unreinen Bildern befleckten, beine Begierden nicht in regel⸗ 
Iofe Bewegung, beine Triebe nicht in wilde Bährung brachten. 
Aber verdamme nicht lieblos die Suͤnderin, bie eine Bente fchlechter 
Grundfähe, heißen Blutes, nieverträchtiger Verführer und jugend⸗ 
lichen Leichtſinne warb. Fehlbar if Re; aber wie groß ihre 
Schuld fei, das kann nur der allwifienne Bolt richten, ber alle 
zuſammenwirkenden Berbältnifie kennt. 

Sanfter Menſchenfreund, der du Niemanden weh thun, auch dem 
Burm keinen Schmerz verurſachen möchteſt, tadle nicht den Mann, 
velcher in Uebereilung und Born Unrecht gethan, und Ehre, Recht 
und Menſchlichkeit vergaß. Bräfte dich nicht mit einer Tugend, die 
weniger von der Kraft deines Geiſtes, als von deiner natlrlichen 
SEanftunih, von der glücklichen Ruhe deines Temperaments zeugt. 
Wenn frgend eine Krankheit dich reizbarer macht, leichter geneigt 
gur Ungebuld, zur Mengfllichkeit oner zum Zorn; wenn dann eine 
Stunde kommt, die deinen Sähzorn weckt, und der Ungeſtüm deines 
Verdruſſes afle Borftellungen des Rechts in bir verbunfelt; wenn 
dann alle Gelegenheiten dich zur Rache einladen, alle Anläffe bir 
Verkzeuge in die Hand geben, deinen wilden Empfindungen Genüge 
zu thun — und du widerſtehſt auch dann noch, biſt auch dann noch 
Liebe und Sanftmuth, dann erſt freue dich deines Triumph! Aber 
warſt du jemals in biefer Lage, haſt du jemals einen fo fehweren 
Kampf mit dir ſelbſt gefämpft, o dann wirft du nicht mehr übers 
mälbig den Bruder verdammen können, welcher in dem gefährlichen 
Augenblicke ſchwaͤcher war, als du. 
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Froher Süngling, der du in ber vollen Kraft deines Lebens nur 
nach Genuß begierig bifl, und alles Mebrige verachteft — table nicht 
allzuhart und lieblos den betagten Mann, der in den Fehler des 
Geizes verfallen if. Brüfte dich nicht mit einer Tugend, die du 
in andern Verhaͤltniſſen vielleicht nicht Hättef, und die du vielleicht 
verloren haft, ehe deine fpätern Tage kommen. Wenn die Tage 
erfcheinen, die dich zur Sparſamkeit ermahnen, damit du "nicht {m 
unbehilflicden Greifenalter mit den Deinigen darben muͤſſeſt; wenn 
dann dies Erfparen und Sammeln irbifchen Dermögens bir Anfangs 
rende macht, dann zur Gewohnheit wird, und enblich in wahre 
Leidenſchaft auszuarien droht; wenn bu, durch dein Alter Rumpf 
gegen andere Genüffe, burch bein Alter Angfllicher und beforgter 
für deine und der Deinigen Zukunft geworben bill; wenn du dann 
faft feine Freude mehr kennſt, als die, welche dir der Anblick deſſen 
verfchafft, was bir Thaͤtigleit und Sparſamkeit gewonnen; umb 
wenn du dann noch Liebreich gegen Nothleidende, freigebig gegen 
Mitbürger, unelgennübig gegen Freunde bil — wohl, dann hafl du 
ein. Recht, dich deiner Tugend zu freuen. Aber ſchwerlich wirft du 
noch mit fo bilterm Unglimpf diefenigen verbammen, welche nicht 
fo viel Macht über ſich hatten, als bu. 

Und du, o Greis, defien Blut nun kälter, befien Gefühl ruhiger, 
deſſen Leib Hinfälliger ift, tadle nicht zu bitter bie Thorheit, den 
ehltritt der Jugend. Zwar haſt bu Vieles erfahren, aber nit 
Alles. Du warft in vielerlei Lagen und Verſuchungen in deinen 
früheren Tagen, aber du warft nicht in allen! Verdamme nicht 
die Gluth, weil du kalt geworben, nicht die Unbefonnenheit, well 
dich Erfahrung fehlichtern machte. Brüſte dich nicht mit Tugenden, 
die dir vielleicht wenig Meberwindung und Kampf often, ſondern 
nur ein Gefchen? deines Alters find. Die Härte und Liebloſigkeit 
deiner Urtheile find nur Bewelfe, daß du in einem langen Lebens⸗ 
lauf doch noch nicht Srfahrung und Kenntniß der menfchlicden Natur 


genug gefannmelt. — Ach, es darf Niemand flolz baranf fein, mandhe 
Ende nicht begangen zu haben, bie er noch nicht Kat begehen 
koͤnnen, weil Aulaß, Roth und Gelegenheit fehlten! 

Das wir in ver lieblofen Beurtheilung frember Fehltritte mehr 
darch geifllichen Stolz auf eigene Vollkommenheiten, als Durch wah⸗ 
ten Abfchen gegen die Sünde felbft geleitet werben, fcheint daraus 
am hellſten heroorzuleuchten, daß wir unfere Strenge noch mehr 
bei gemeinen Bergehungen Außern, als bei großen Bers 
brechen. — Bel dieſen fchaubern wir voller Entfeßen. Wir fühlen 
nur den reinen Abſchen gegen die verübte Miffethat, und nichts weiter. 
Bir vergleichen uns nicht mit dem Sünder, um uns über ihn zu 
erheben, und uns fagen zu können: du bi befier als er! — Mein, 
die Gefchichte eines Mordes, eines Raubes, einer Berrätberei am 
Staat, am Mitmenfchen u. f. f. erfiUt unfer Gemuͤlh mit Grauſen. 
Wir beflagen den Unglädlichen, weldyen Temperament, Erziehungs» 
fehler, falfche Begriffe ober andere Umflände zu ſolcher Graͤuelthat 
Indien. Wir freuen uns nit, daß wir nicht fo ſchlecht wurben, 
als der tobeswärbige Verbrecher, fondern fenfzen ſchaudernd: Daß 
ich nie in eine folche Lage kommen möchte, wie er, ober dann flärs 
ler jet, als er, um ben Reiz zum Verbrechen in mir, es Tofle was 
es wolle, zu überwinden! — Wer hat folche Gefühle nicht in feiner 
Graf genährt, wenn er irgend einmal einen Verbrecher zum Nichts 
play fhhren, ober Iebenslänglich in Kerkern fehmachten ſah! Wer 
dachte fich nicht mit Entfepen die Möglichkeit: „Wer weiß, unter 
Apnlichen Umſtaͤnden hätteft du fehlen können, wie er!“ 

Dies aber iſt die richtige Empfindung, welche der wahre Chriſt, 
ver Achte Weiſe haben ſoll. Ich fage, die richtige Empfindung, 
weil fie die natürlichte iR, wie fie ans dem unbefangenen Herzen 
hervorgeht. Hier iſt Feine Künftelei, kein Selbſtſchmeicheln, kein 
geiſtlicher Stolz, der ſich gegen Andere überhebt. 

Barum beherrſcht uns nun nicht das gleiche Geflihl bei geheimen 


Bergehungen? Barum bebauern wir nicht auch da ben Fehlbaren, 
ber fo unglädlich war, zu fallen?! Warum fehen wir, ſtatt voll 
Mitleiven auf ven Schuldigen, nur mit Wohlgefalen auf uns felbfl 
zurkd, daß wir von dieſem Fehltritt rein geblieben ſind? dag man 
uns nicht folgen Vorwurf machen könne? Warum freut es uns, 
in Geſellſchaften das Vergehen, die Berirrung, den Fall eines Be 
kaunten ober einer Belanntin zum Gegenſtaud ver Unterhaltung zu 
machen? — Iſt dies die Wirkung eines wahrhaft reinen Herzens? 
FH dies die Frucht des Ehriftenfinnes, der unfer Gemuͤth belebt? 
D nein, es iſt jener Stolz, den Jeſus an ben Phartfäern 
tadelte! Es iſt jener Stolz, vor welddem er feine Jünger warnte! 
Ge iſt jener Stolz, der ſich felbft vergättert! — Und die ihn Haben, 
ach, mit ihrer ganzen Tugend, fie haben ihren Lohn dahin! 
Zliehe von mir, Selbſtlob, und du, o beihörenber Eigenbäus 
Bel, der mich über fehlende Mitmenfchen erheben, mid; überreben 
will, ich könne nie in die Schwäche fallen, wie fie! — Kehre du 
in mein Herz ein, himmliſche Demuth, zarte Beſcheidenhzeit "meines 
göttlichen Lehrers Sefu! Kehre du in mein Herz ein, fliller Kums 
mer um ben Glndigen, du Kleinod und Erbe weichgefchaffener See⸗ 
Ien! Nicht daß ich wünſchen wollte, wünſchen bürfte, jeben Schul 
digen firaflos zu erflären, ober ihn ven Geſetzen der bürgerlichen 
Ordnung zu entziehen. Nein, wer DBerbrecher gegen bie birger 
lichen Einrichtungen des Landes wird, muß zum Schutz und zur 
Sicherheit der Guten ſich der Strafe des Gefehes unterwerfen. 
Aber, und follte id vermöge meines Amtes felber den Stab über 
ihn brechen müflen, dürfte ich nicht über den Unglüdlichen eine 
Thraͤne des Mitleids weinen, wie die Mutter voller Wehmuth if, 
wenn fie die Fehltriite eines ungehorfamen Kindes flrafen muß? — 
Die Obrigkeit firaft nur die verbrecheriſche That, in fo fern fle 
der menfhlichen Geſellſchaft Schaden ober Gefahr brachte, aber ven 
Gedanten, de Willen zur That richtet Bott allein; nur ber All 


seiffende richtet, in wie weit das Herz des Menſchen bei 
Bergehungen ſchuldig gewefen. Denn in das Geheimniß ber Sterb⸗ 
lichen, und was fie bewegt, dahin, Allwiſſender! GIER nur Du! 
Rur Du richte: wie dürfte ih Dir glei thun? Wie darf ich 
lieblos verbammen, wo Du vielleicht verzeihſt? Wie darf ich ber 
eines Fehltritts willen verwerfen, welchen Du vielleicht um ans 
derer Tugenden willen aufnimmſt? 

„Auch ich verdamme dich nicht!“ ſprach Sefus zur Eins 
berin. So will ich fprechen, wenn ich einen Fehlbaren erblide. Wer 
obrigkeilliche Gewalt hat, richte Die That; Bott richtet Das Herz! — 
Aber ih will nicht lieblos den Verirrten verurihellen; will mich 
nit daran weiden, ihn im Schatten zu fehen, um meine Boll 
kommenheit daneben deſto prangender ſcheinen zu laſſen; will nicht 
mehr ſelbſt fagen: fo tief kann ich nie fallen, Hätte ich nie fallen 
können. Solcher Hochmuth des Herzens, ſolche Sicherheit iſt die 
erſte Stufe zum Sturz. Da, o Gottesſohn, lehrteſt mich wachen 
und beten, daß ich die Verſuchungen zur Sünde vermeide — fo 
will ich denn über mein Herz, über alle meine Urkheile wachen, 
damit ich jederzeit mit höherer Freube beien könne: Und vergib 
uns unfere Schuld, wie auch wir vergeben unfern Schulbigern! Amen, 


30. 
Mitder Sünde tändeln. 


1. Kor. 10, 12, 


Die Sünde herrſcht, um Alles zu zerrütten; 
Erſchüttert Throne und verwüſtet Hütten; 
Trübt jedes Segens Duell; bringt allen Tagen 
Berjüngte Plagen! 
Darum zieh'n Weh und Elend auf ver Erde; 
Dft winken fie mit lächelnder Geberde! 
Doch Immer führen uns der Thorheit Scherze 
Zu bitterm Schmerze. 
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„Ws iR freilich wohl nicht ganz recht; es ſollte nicht fein; aber 
doch bringt e8 weder mir noch Andern Schaden; warum follte id} 
mir die kleine Luft verfagen?“ 

So denkt man oft im Leben, wenn man ſich von biefem ober 
jenem Gelüfte angezogen fühlt, und doch zugleich empfindet, es fel 
darin etwas Anflößiges und Beleivigendes für ein zartes Gewiſſen. 
Man möchte zwar nicht Sünder fein, aber doch die Luſt genießen, 
welche nicht felten der Genuß verbotener Krüchte gewährt. Man 
glaubt fich mit feinem Gewiſſen ſchon verfländigen zu Tonnen, wenn 
man fich Hiberzeugt, daß der Schade, welcher aus einer umers 
Iaubten Handlung allenfalls entfpringen birfte, höchft unbeden⸗ 
tend fet. 

56 gibt ihrer Viele, die, wenn fle einen Reichen in Kleinig⸗ 
keiten übervortheilen Tonnen, es ohne Bedenken thun zu pürfen glaus 
ben. „Sch würbe mich ſchaͤmen,“ heißt e8 dann zur eigenen Redhts 
fertigung, „ich wärbe mich fchämen, im Handel und Wandel einen 
Armen zu verfürzen. Er iſt mein Nächiter. Unrecht Gut gedeiht 
übel. Sch gebe ihm vielmehr wohlfeller, es ifl ein Almofen. Ich 
verdiene Gotteslohn. — Aber einem reichen, wohlhabenden Manne 
mehr abzunehmen, als die Waare werih ift, ihn im Handel zu 
überliften, mir auf feine Unkoſten Voriheil zu machen — obſchon 
ich es nicht im ſtrengfien Sinne recht heißen Tann — möchte ich 
mir nie zur Sunde anrechnen. Der Schade davon iſt für Ihn kaum 
merklich, aber der Vortheil für mich groß. Er kann ſchon geben 
von feinem Weberfluffe! * 

Es gibt Andere, welche freilich eingeftehen, Wahrhaftigkeit fet 
bie fehönfte Zierbe der Mechifchaffenen; aber eine Meine Großprah⸗ 
lerei glauben fle fich fchon verzeihen zu dürfen. „Sol eine Lüge 
bringt Niemandem Schaden,” fagt man, „aber fle kann mir nützen. 
Die Welt will einmal betrogen fein. Wer ſich und feine Sache 
nicht felber ehrt, den und defien Sache ehrt Niemand. Man muß 
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ein wenig Geraͤuſch über Gebühr machen, fonft wird man nicht 
augefehen !* 

So in biefen, fo in andern Angelegenheiten hat der Renſch 
immer Gntfchuldigungen für das, was er au ſich zwar für unrecht, 
aber doch unter gewiſſen Mmfländen für ſehr erlaubt hält. Als 
wenn ein Unrecht jemals Recht, eine Untugend jemals Tugend 
fein Könnte! 

Ober woran erkennen wir bie Gerechtigkeit und Gotigefälligleit 
unfers Thuns? Iſt Nutzen und Schaden, Bewinn und Verlufl, 
ober iR unfer Gewiſſen ber ſicherſte Brüffteln ver Seplichleit ? 

Du Halt für erlaubt, was Niemandem Schaden bringt. Es 
mag gefchehen im bürgerlichen Leben, daß mancherlei Handlungen 
vom Geſetze nicht verboten find, weil ber Nachtheil davon gering 
iſt. Das Geſetz des Landes ſtraft nur das gröbere Vergehen. Aber 
Iann dein Gewiſſen Alles billigen, was im bürgerlichen Leben uns 
geſtraft geſchieht? Gollten wir ale Chriſten, ale Kinder Gottes, 
aur darum das Gute thun, weil es Nutzen bringt; nur dann bas 
Böfe meiden, wenn es mit Gefahr für ums und Andere verkuhpft 
iſt? — Nein, die Tugend iſt Tugend, andy wenn fle uns Verfol⸗ 
gung zuzieht; das Lafer iſt verfluchensiwirbig, auch mit Krone unb 
Purpur angethan, und Tonnen Goldes bietend. 

Und wer iſt dir Bürge, daß bies Unrecht, welches bu bir ges 
Ratten, ohne böfe Folgen bleiben werde? Durchdriugt dein Geiſt 
Me unermeßlichen Verbindungen der Zukunft mit dem jetzigen Au⸗ 
genblick? Siehſt du in der Menfchen Bruſt, was eine falfche That, 
ein falſches Wort, ein bloßer Wink in ihnen aufregt? — Wie 
Ian aus Böfem Gutes erblähen? Seit waun tragen Dormen 
und Diſteln füße Früchte? 

Mas an fi Unrecht if, kann nie, es fei groß ober Hein, 
Gegen bringen; und die Luft, welche aus der Sünde enifpringt, fle 
ſcheine noch fo verzeihlich, verwandelt ſich früh ober fpät in Fluch 
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über dich. — Es iſt gefährlich, mit der Höfle ſcherzen; es if ges 
faährlich, mit der Sünde tändeln! 

Wehe! und wie oft tändeln wir mit der Sünde leidhifinnig, 
arglos — fpielen am Rande eines verberbenvollen Abgrundes, gleich 
Kindern, die ſich einer Blume willen des Lebens entichlagen ! 

&8 heißt mit der Sünde tändeln, wenn man fie zwar 
meiden, aber doch die Lufl genießen will, die aus dem 
Berbotenen oft zu.-quellen pflegt. Du verachteft ben Trums 
kenbold, und fleuchft fein Laſter; aber unter vertrauten Freunden 
zuweilen einen fröhlichen Tag zu leben, deine Sinne mit geifligen 
Getraͤnken zu betäuben, und einer ausgelaffenen Freude anzugehös 
ren, nennt du nicht gefährlich. — Und wenn dein Bewußtſein im 
Raufege halb verloren war, biſt du dann deiner Zunge immer mächtig 
geweſen? hatteſt du nachher nie Urſache, vor dir und ben Deinigen 
zu errbihen? — Du verabfcheneft den Chebrecher, ven Wollüſtling. 
Deine Seele iſt rein von Unzucht. Mber es duͤnkt dich ohne Bes 
fahr, vertraute Freundſchaft mit einer Berfon andern Geſchlechts 
zu fehließen. Schön duͤnkt dich ein Buͤndniß der Seelen, anf wel 
ches niedrige Triebe keinen Einfluß haben. Du willſt die Wonne 
zuͤrtlicher Freundſchaft, nicht ihre Entehrung. Wie lange aber 
werben beine DVerhältniffe tadellos fein? Welche Begierben, welche 
Hoffnungen kann ein unbewachter Augenblid in dir entzinden? 
Biſt du allezeit Meifter des fügen NRaufches deiner Leidenſchaft? 
— Da ſpielſt an Abgründen. Du bil bereit, Mörder an Süd, 
Ruhe und Ehre der PBerfon zu werben, deren Ehre, Rube und 
Gluͤck dir Heute noch über Alles gelten. 

Es Heißt mit der Sünde tändeln, wenn man au Dingen, 
bie man zwar ſelbſt nicht billigt, aud nicht thut, Bers 
guägen findet, wenn fie von Andern gefhehen. — Du 
möchten felbft in keiner Geſellſchaft boshaft wigeln, Keinen durch 
Nedereien beichben, ober bir zum Beinde machen; aber doch bes 
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luſtigt es dich, vie NReckereien Anderer zu hören. Dein Beifall muns 
tert dazu auf. — Du möchteft nie deines Mitmenfchen Verleumder 
fein; aber wenn bie Andern Boͤſes unb Schlechtes von Andern ers 
zählen, fo unterhält es did. Deine Neugier, dein Erſtaunen, dein 
Lacheln, dein mitleidiges Achſelzucken — iſt es nicht Nahrung zur 
Ohrenblaͤſerei? — Du bift viel zu ebel, um bir anvertraute Ges 
heimniffe anszuplaudern. Rie wirft du zum ſchimpflichen Verräther 
dich entwitrdigen. Aber doch züenfi bu es nicht, wenn Andere bir 
verratben, wo fie Verfchwiegenheit gelobt hatten. Doc haͤliſt bu 
es für erlaubt, Anbern Geheimniſſe abzuloden. Iſt es edler, Ders 
räther zu machen, ober zu fein? Iſt zwifchen dem Diebe und 
feinem Hehler der Unterſchied wichtig? 

Es heißt mit ver Sumde tändeln, wenn man ſich den Schein 
gibt, bbſer zu fein, ale man if, um unwürdigen Men⸗ 
ſchen zu gefallen. — Wie oft geſchieht es! und wie oft aus fals 
ſcher Gefaͤlligkeit und Schonung, ohne eigenen Hang! — Man ber 
ſchoönigt dann freilich das Uingerechte ſolchen Betragens, und fpricht: 
Unter ven Wölfen muß man mitheulen. Man zuckt bie Achſeln, 
und ſagt: ber ich Tonnte doch nicht wiberfprechen. Es ſchickte fich 
für mich nicht, da die Tugend prebigen zu wollen. Ich mußte wohl 
mimaden, um nicht das @elächter und ber Spott der Andern zu 
werben. — Aber das Sefhhl deines Unrechts bleibt bie doch. Andere 
ſchaͤmen ſich ihrer Flecken, verbergen file, und heucheln, beffer zu 
fein, als fle ſind; du aber ſchaͤmſt dich deiner Reinheit und Unſchuld. 
Ah, man liebt wohl das nicht gar innig, deſſen man ſich fo leicht 
int! Wem es rühmlich dunkt, verborbenen Menfchen zu gleichen, 
Wenn auch nur für Augenblide, if wohl nicht mehr fo weit von 
Ihrer Berborbenheit entfernt, als er felbft glaubt. Bine Tugend ohne 
Begeifterung und Muth iſt durch Feigheit ihrem Untergange nahe. 

Es Heißt mit der Suͤnde tändeln, wenn man ſich verzeiht, 
zu irgend eines guten Abſicht unerlaubte Mittel zu ges 
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brandgen. Wer den Reichen beichgt, um dem Armen wohlzu⸗ 
thun; wer zus Empörung ermahnt, um ungerecdhte Obrigleiten zu 
firafen; wer fremdes But veruntreut, um feine und feiner Familie 
Ehre aufrecht zu halten: if der zu enifchuldigen vor Menſchen und 
Bott? Seit wann läßt ſich mit den Werken der Hölle die Selig⸗ 
Teit des guten Gewiſſens verdienen? Seit wann führt bie Straße 
bes Derbrechens zum Himmel? Und doch iſt es in unzähligen Faͤl⸗ 
len des gewöhnlichen Lebens nichts Seltenes, daß der Menfch in 
der Wahl feiner Mittel fehr leichtſtnnig fein kann, wenn er ſich nur 
mit irgend einem löblichen Zwed zu entfchuldigen weiß. Irret eud 
nicht, Gott läßt fich nicht fpotten. 

Aber wie follte ich Hier alle Anläfle nennen, wo ber Sterbliche, 
auch nur in Kleinigkeiten, frech mit der Sunde tänbelt, wo er zwar 
ihre Luft genießen will, und fie ſelbſt Doch zu vermeiben hofft! Irret 
ench nicht! Ihr wähnt mit der Hölle zu taͤndeln, und fie tänbelt 
mit euch! Beruhige fich doch Keiner mit dem Glauben: Ich weiß, 
was ich thue, und laſſe mich nie zu weis verleiten. Mein Scherz 
wird nie Ernſt; ich flehe durch meine Grunbfähe fidher, und begebe 
ich mich ſchon felbf in einige Berfchuldung — meine Beionnenheit 
wird mich allezeit vor dem Schlimmften bewahren. 

„Ber ſich läßt danken, er flehe, mag wohl zufehen, 
baß er nit falle!“ ruft die Stimme ber heiligen Schrift. 
(1. Kor. 10, 12.) 66 if die weiſeſte Lebensregel für Jeden, dem 
ein eigener, unentweihter Werth das hoͤchſte Gut if. 

Zwar oft kann die Handlung, welche nur an Unrecht greuzt, 
fehe unwichtig fein; aber die Handlung, von welcher unfer inneres 
Gefühl jagt, fie fei unrecht, if} nicht mehr unwichtig. — Das 
Berbotene, das wir thun, fei es auch noch fo geringfügig, iR ver 
boten; der Fehler, den wir une leichtfertig verzeihen, ſei er and 
noch fo unbebeutend, er iſt immer ein Fehler! 

Beſonders muͤſſen wir auf unferer Hut fein, daß wir nicht das 


nur für eine Peine Shube halten, was nur Kleine ober gar keine 
Selgen bat. — Das Shubige Liegt nicht in der That außer ung, 
Die wir begehen, fonbern in dem Sinne, mit welchem wir handeln. 
Die Größe unferer Schuld Liegt nicht in der Groͤße und Abſchen⸗ 
lichkeit des äußern Verbrechens, welches ber weltliche Richter bes 
uriheilen kann, fonbern in der Strafbarkeit unferer Seflunungen 
babei. Es Kat ſchon Batermörber gegeben, welche aus Unvorfichs 
tigleit das Leben deſſen verfürzien, dem fle das ihrige zu danken 
hatten; aber Andere, die ihren Weltern boshafterweife im Herzen 
Boͤſes wünfchen, And Fe nicht abfcheulicher, als jene unvorfichtigen 
Mörder ? — Bine entehrte Jungfrau iſt der Gegenſtand allgemeinen 
Mitleivens ober allgemeiner Verachtung; aber wie Biele find, die 
ſich ver firengfien äußern Zucht befleißigen, und mit ihren Gedanken 
größere Schande treiben, als die Cutehrte! — Nicht was wir hun, 
iR Shube, fondern wie wir es thun. Diefes richtet Bott; jenes 
Innen Menfchen richten. Ein unreiner Wunfch, ein ſtiller Fluch, 
ein verhehlter Rein, obgleich ohne Außere Folgen, kann fo große 
Sunde fein, als das Außerlich vollzogene Verbrechen. 

Es iR gefahrvoll, mit der Sünde zu tänbeln, auch wenn bas 
Unrecht, deſſen wir uns ſchuldig machen, noch fo unbes 
deutend wäre in feinen erſten Folgen. Zu Allen iſt immer 
das Samenkorn Hein. Aber ſei die Saat des Giftkrautes Flein, wie 
ein Sonnenſtaͤnbchen, es wird, ausgeftreut, Wurzel fallen, keimen, 
aufwachfen und verberblich wuchern. Selbſt harmlofe Scherze, von 
denen unfer Gewiſſen fagt, es liege in ihnen etwas, das nicht zu 
billigen fet, follen wir meiden — fie drohen Gefahr. Wie oft ges 
ſchieht es zum Beifpiel, daß man ſich an jungen Kindern beluſtigt, 
wenn fie bie Unarten ber Erwachfenen nachahmen, ohne zu wiſſen, 
was fie thun? Was vie Alten beiufligt, wird bald ber Kleinen 
Ernſt. — Wenn man die Eitelfeit der Unmlnbigen belächelt, wie 
fie ſich ſchmuͤcken und zieren, oder ihre Geſtalt im Spiegel bewuns 
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dern, oder mit Stolz auf ſchlechter gekleidete Altersgenofien hin⸗ 
blicken — das Gefühl fagt Jedem, dies Belaͤcheln fet nicht recht. 
Wer fich es verzeiht, ſaͤet in das empfängliche Herz der Unmünbigen 
den Samen der Hoffart. Gs ſcheint fo verzeihlich, die Lüge eines 
Kindes, womit es ſich aus Verlegenheiten zog, zum Gegenſtand bes 
Scherzes zu machen, obgleich das innere Gefuͤhl ſpricht: Unrecht 
billigen ift felbft ein Unrecht. Aber euer Scherz wird zum Tode ber 
Unſchuld; ihr heget und pfleget ein auffelmenbes Lafter. 

Es iſt gefahrvoll mit der Sünde zu tändeln. Denn fchwer ifl 
jederzeit pie Orenzlinie des Erlaubten und Unerlaubten 
zu beobachten. Gin an fich unſchuldsvolles Vergnügen kann fchon 
dadurch entarten, daß es uns durch öftere Wienerholung zum un» 
entbehrlichen Bedürfniſſe, Dadurch zur Gewohnheit, endlich zur Leis 
denfchaft wird, wogegen zuletzt alle Gründe der Vernunft nichts vers 
mögen. Zwar lange täufcht fi} der Menfch, auch wenn fehon der 
innere Wächter ruft: in dieſem Vergnügen lauert die Gefahr! Zwar 
lange tröftet er fi} damit: aber es iſt doch an ſich unſchulbsvoll; 
und im Fall der Noth Tönnte ich ihm immer enifagen. Gr tröftet 
fih, er tändelt mit feinem Verderben, bis es zu fpät tft, und bie 
Gewalt der erwachfenen Leidenſchaft entweder bie Heiterkeit bes 
Gemuͤths oder die Geſundheit des Leibes vernichtet. Dunke ſich 
Niemand fo ſtark, jeglicher Verſuchung Trotz bieten zu können. &6 
fhlägt für jeden Sterblichen eine verrätherifche Stunde. Wer fi 
laͤßt dünken, er flehe, mag wohl zufehen, daß er nicht falle. 

Darin Tiegt das Gefährliche, mit dem Unerlaubten zu tänbeln, 
daß wir fhon Neigung zum Verbrechen tief in uns tragen, 
fobald wir Gefallen daran finden, uns dem Unerlaubten 
zu nähern. Die Sünde tft vielleicht noch nicht vollbracht — wir 
verabfchenen fle noch — während fle uns ſchon mit weichem, uns 
fihtbarem Garn umfponnen hat. Die fpielende Müde gaufelt um 
das brennende Licht in immer engern und engern Kreifen; zuleht, 
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wie ergeiffen, ſtürzt fie verloren in die verzehrende Blamme. Wer 
ſich freiwillig einer Gefahr der Sünde hinſtellt, hat ſchon Begierde, 


mit ihr zu unterhanbeln. Haßte er das Verbrechen mit Ernfl, er 


wärbe befien Nähe auch mit Ernft meiden, und ſchon die Möglich, 
keit des Ausfchlüpfens ſcheuen. Luft an einem Genufie, ven bas 
Berbotene aus der Ferne zeigt, iſt ſchon Luſt zur Sünde ſelbſt; nur 
geftehen ſich die Sierblichen felten die Wahrheit früher, bie fie das 
Schreclliche nicht mehr laugnen Tönnen, was fie vorher für unmögs 
lich gehalten Hatten. — Daram, wer fi laͤßt dunken, er flche, 
mag wohl zufehen, daß er nicht falle! 

Auch der entſetzlichſte Berbrecher war ehemals nufchuldig. Cr 
begann feine ſchauderhafte Laufbahn nicht mit Graͤuelthaten, vor 
benen ſich das menfchliche Gefühl empört, fondern mit halb uns 
ſchuldigen Scherzen, mit flüchtigen Gedanken, vor beren Ungerech⸗ 
tigkeit er ſelbſt noch errbihete. Doch lockte ihn Wohlgefallen am 
Genuſſe, den das Unrecht gewährte; fein erfles Verbrechen war, 
ſich das Kleinfle zu verzeihen, was tabelnswerth fehlen. Damit warb 
er vollendeter Sünder. Wer den erfien falfchen Schritt entfchuls 
bigen Tann, wird auch eine Rechtfertigung für den zweiten erfinden; 
der dritte ſcheint ihm fehon ungefährlich, der vierte fogar ruhhmlich — 
dann wird jeder andere noihwendig, unaufhaltfam, bis hinab in die 
Tiefe des Clendes. Wer des einzelnen leichten Staubes nicht achtet, 
der fein Gewand überfliegt — und wie nnbebeutend if doch jedes 
Staͤubchen an fih! — wirb zulegt vom Unflath bedeckt. 

Es {ft gefahrvoll, mit der Sünde zu tändeln. O ich fühle es, 
Gott, Du Allerheiligſter, ich fühle es; und doch, wie oft — 
Da Allwiffender weißt es — wie oft vergaß ich mich ſelbſt, und gab 
mi in die Verſuchung bin! Nicht Du führR in die Verfuchung 
zum Böfen, fondern der Menſch ſich felber, wenn er von feiner 
eigenen Luft gereizt und gelodt wird. — Und id; warb Deiner, 
Ward meines Jeſus, warb meiner ſelbſt unmwürbig! 
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Nein, nein, es iR Feine Sunde gering, kein Unrecht verzeihlich. 
Auch der Heinfte Flecken entehrt die Unſchuld. O, daß ich es im⸗ 
mer bebächte! daß ich mich nicht zu ſtark und ſicher glaubte! — 
Darum will ich ernfler über mich felbft wachen, und was mein Ge 
wiſſen mißbilligt, bleibe von meinem Herzen fern. Ich will mir au 
nicht den unerlaubten Gedanken verzeihen, und überraſcht er mich — 
möge er noch fo angenehm reizen, möge er auch auf meine äußern 
Handlungen nicht den geringften Cinfluß Haben — ich will ihn zer⸗ 
freuen, denn er entehrt mich, Herr, vor Dir; ber erfle unreine 
Wunſch iſt immer die erfle Weihe zum nachfolgenden Berbrechen. 
Was ich ſelbſt zu thun mich fchäme, will ich nie mit Vergnügen an 
Andern bemerken; mein Beifall foll Feine Thorheit auf frembem 
Boden begüinfligen. Ich will mich Heiligen, Herr, mein Bott, in 
Deiner Wahrheit, in Deiner Gerechtigkeit, daß ich in jedem Mugen; 
blid meines Daſeins getroften Muthes zu Dir aufſchauen Eönne! 
Amen, 


31. 


Eine Sünde der andern Wutter. 
Sat, 1, 14. 15. 


D Du, Du ewige Gevuld, 
Bergib, vergib mir meine Schule, 
Denn meiner Seel’ ift bange; 
Du, welcher Tauſenden verzieh, 
D mein Echarmer, rette fie 
Vom großen Untergange. 





jr Aber ein allzugartes Gewiſſen, tft es nicht endlich auch des Men; 
ſchen Laſt? Stört es ihn nicht im Genuſſe der allerunfchulpigken 
Freuden ?“ — Go führen gewöhnlich die Menfchen ihre Sprache, 
wenn fie ſich es mit ihrem Chriſtenthume etwas bequemer maden 
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wollen. Und wenn ſie es nicht ausfprechen, fo denken fie es doch 
gern im Stillen. — Man muß es, fagen fle, doch andy nicht allzu⸗ 
ſtrenge nehmen; fich nicht fogleich wegen Kleinigkeiten mit Selbſt⸗ 
vorwürfen peinigen; nicht aus einem leichtfinnigen Schritt, den man 
wohl, nach der Strenge beurthetlt, anders hätte thun können, ſo⸗ 
gleich eine ungeheure Miffetbat machen. Wie viele Leute gibt es 
nit, die darum recht froh und in mancherlei Betracht fogar recht 
brav und fchäßenswerth fein können, wenn fie fich ſchon in biefem 
oder jenem Punkt etwas zu gut halten, was nun wohl nicht mit 
der chriſtlichen Pflichtenlehre auf das Vollkommenſte übereinſtimmt. 
Ran fehe doch nur das Leben und Treiben ganzer Völler! Was 
wir nach unfern Vorſtellungen ſchon für großes Sittenverderbniß 
halten, ift bei ihnen ganz alltägliches Thun. Man würbe dort nur 
über unfere zarten Grundſaͤtze Iachen. 

So fpricht man. 

Aber Vernunft, Natur, Grfahrung und Offenbarung fprechen : 
Ber kann fagen, daß ein zartes Gewiſſen eine größere 
Laſt fei, als ein böfes Gewiſſen? Wer kann fagen, daß ein 
zartes Gewiſſen, welches auch den geringern Fehler unterfagt, uns 
bei der daraus eniftehenden Seelenglite nicht mit Seelenfrieben in 
allen Lebensftirmen Iohnt, — wer Tann fagen, daß es unfchuldige 
Freuden flöre, da es — Jeder prüfe ſich ſelbſt — die innigften Freu⸗ 
den gewährt? Allerdings iſt es möglich, daß Perfonen, bie es mit 
der Tugend nicht allzugenau nehmen, doch in manchem andern Ber 
tracht ſehr achtungswuͤrdig und ihres Lebens übrigens fehr froh fein 
können. Sind fie aber auch wirklich achtungswurdig in den Gtüden, 
wo fie ſich verfehlen? Glaubſt du, daß fle auch froh da fein können, 
wo fie Unrechtes begehen? Meinft du, die Ordnung der Natur 
mache bei ihnen eine Ausnahme, daß das Schlechte ſich nicht felbft 
früh oder fpät an ihnen räche? Wahr iſt es, das Leben und Trets 
ben mancher Bölfer iſt von einer ſolchen Befchaffenheit, daß dieſelbe 


oft im vollen Gegenſatze mit der Lehre Jeſu, mit den Vorſchriften 
bes Heils fleht; daß bei Ihnen alltäglich if, und morkber ſich Nie 
mand mehr ärgert oder wundert, was bei uns ſchon großes Sitten 
verberbnig Heißt; aber wahr iſt es auch, daß diefe Völker ihrem 
Untergange entgegengehen, einem Elende, welches ſich durch alle 
Familien quälend verbreiten wird. Sehe Hin und forſche: wie viel 
find der Glücklichen dort Heute noch? Mitten durch den Lärm ber 
Luftbarkeiten und des Jagens nach Vergnügen werben bie Yläche 
und Klagen ihnen zuflingen. 

63 kommt gar nicht darauf an, was Andere find, fondern was 
du, wenn du volllommen glüdlich werben möchtet, fein folk. Es 
fommt darauf an, was du fein will, ob ein höheres oder nieberes 
Geſchöpf Gottes; ob vollendeter zu deinen wahren überirhifchen Bes 
flimmungen, ober unvolllommener und noch weit zur vom Ziel. 
Es kommt darauf an, ob du glaubft, du feieft eigentlich Geiſt, ober 
nur überall Leib und Thier von etwas vorzüglicherer Gattung. 

Ohne einen Unfinn auszufprechen, den dein Innerſtes fogleidh 
verwirft, iſt deine Antwort bald entſchieden. Aber eben fo bald if 
auch entfchienen, daß Bergehungen geringer Art nicht mehr glei» 
gültige Dinge find; daß jeder Fehliritt, ohne Ausnahme, eine Ber 
irrung vom Wege bes Glücks und ver Vollendung ſei; daß Feine 
Sünde, welchen gefälligen Namen ihr die Menfchen auch geben 
mögen, entfchuldigt werden könne. Ja, du wirft zugleich eingeflehen, 
wenn du nur einen leichten Blick in die Befchaffenheit der menſch⸗ 
lichen Natur geworfen, over jemals mit einiger Aufmerkſamkeit bie 
Geſchichte unglücklich gewordener Berfonen hörte: daß wer fih 
ohne Bedenken einen Fehler erlauben und zu gut halten kann, zu 
den fchwärzeften Verbrechen Anlagen bat. Denn eine Sünde If 
bie Mutter der andern. Darum fagt die heilige Schrift: Ein Jeg⸗ 
licher wird verfucht, wenn er von feiner eigenen Luft gereizt und 
gelodt wird. Darnach, wenn die Luft empfangen bat, gebiert fie 


be Sünde; bie Sunde aber, wenn fie vollendet iſt, gebiert ſie den 
Ted. (Sal. 1, 14. 15.) 

Wie ein Kreboſchaden am Leibe zuerft ein Eleiner, kaum bemerfs 
barer Punkt im Fleiſche if, der Ach, weil man feiner zu wenig 
achtet, unmerklich erweitert, dann, je mehr er wächst, um fo flärfer 
um ſich frißt, endlich grauſenhaft ganze Gliedmaſſen zerflört, bis 
er die edlern Theile des Körpers ergreift, fle auflöfet, und über das 
Ganze den Tod bringt: fo die Sünde. Ihr erfles Erſcheinen ift 
Immer unfcheinbar; eine Kleinigkeit, die man wohl überfehen zu 
können glanbt; eine Neigung, die gar nicht gefährlich zu werden 
droht. Erſt wenn fie wirklich zu drohen anfängt, wird man auf: 
merkſamer; aber gewöhnlich if} der geiflige Schaden dann ſchon un: 
heildar. . 

Wer flieht nicht dem Jünglinge nach, wenn er vielleicht zu em⸗ 
pſindlich, allzuleicht aufbraufend iR? — Man nennt es jugenplichen 
Ungeflüm; ein edles euer, das man nicht auslöfchen ſoll. Er be: 
geht in der Hitze vielleicht manches Unrecht. Doc man findet es 
ſehr verzeihlich. Es if ja nur in der Hitze begangen. Er wird ſich, 
wenn er in das Reben hinaustritt, ſchon mäßigen lernen; Erfahrung 
wird ihn fchon abkühlen. — Aber wie würde euch werben, wenn 
ein Seher der Zukunft an eurer Seite flände und fpräcde: Wohl 
wird feine unmäßige Hitze fich abfühlen, aber erſt auf dem Blut: 
gerüſte! Gr wird feinen eigenen Bruder einmal erfchlagen ! 

Wie unfchuldig iſt doch das Vergnügen eurer Tochter am Leſen 
gefühlooller Dichter, rlihrender Schaufpiele, empfindfamer Romane! 
Es geſchieht ja nur in Nebenflunden. Man kann es fogar rühnıs 
lich finden, daß ſie ihren Geſchmack verfeinert, ihre Empfindungen 
verevelt. Zwar möchte ein Freund euch warnen, ihre Ginbildungss 
kraft ſei ohnedem ſchon lebhaft, ihr Gefühl reizbar genug. Aber 
Ihe Hoffet, ſie fei viel zu vernünftig, fich von ber Uebermacht ber 
Gefühle beherrſchen zu laſſen; fie Habe fefte Grundſaͤtze Inzwiſchen 


macht das gereizte Gefühl Neigungen wach, die fie euch unb ſich 
ſelbſt verbirgt. Es begegnet ihr ein entfprechenber Gegenfland. Sie 
liebt, und glaubt rein wie ein Engel zu lieben. Ihr bewundert 
thre fchöne Seele, ihre Empfindſamkeit, die bei den Leiden eines 
MWürmchens trauern könnte. — Aber flände ein Scher der Zulunft 
an eurer Seite, wie würde euch werben, wenn er fpräcdhe: Und fle 
wird als Kindesmörderin enden! 

Ihr preifet ven Iernbegierigen Anaben. Er bat Ghrgefühl, bars 
um unterläßt er Manches, was Andere feines Alters Nichtswärbiges 
treiben, weil fle ſich aus Schande ober Beſtrafung nicht viel machen. 
Zwar man Fönnte fagen: viefer Knabe thut das Beſſere, nicht weil 
er einſteht, es fet beffer, fondern weil er einficht, es bringe Ruhm; 
und er halte nur das für gut, was Ehre einbringt, das Webrige 
für gleichgültig. Ihr geftchet felbt, er gehe manchmal in feiner 
Ghrbegier zu weit. Allein wie verzeihlig iſt das! Ehre iſt ber 
Fräftigfte Sporn zu allem Großen. Wer davon getrieben wird, vers 
gißt fich nicht Leicht. Das Gute davon wirb immer das Schlechte 
überwiegen. Ihr felbft reizet den EChrdurſt des Knaben noch mehr. 
Wie hohe Hoffnungen habet ihr von dem auffirebenden Geiſte des 
Sünglings! Und wenn er fchon zuweilen im Stillen ſich manches 
Unrecht erlaubt, weil es nicht Jedermann weiß — ihr zuckt ents 
fyuldigend die Achſel; ihr denkt, wer wäre auf Erben, der nicht 
auch feine Fehler hätte? — Wie aber würde euch werben, wenn 
ein Seher der Zukunft euch offenbarte : Diefer geht Über einem von 
ihm verübten Kafiendiebftahl als verzweifelnder Selbſtmörder aus 
der Welt ! 

Euch freut die frühe Orbnungsliebe des Kindes. Ihr lobet es. 
Das Kind if nicht genäfchig; es fpart an feinen Leckerbiſſen laͤnger, 
als andere. Es hebt alle Kleinigkeiten forgfam auf, und findet Bers 
gnügen am Einſammeln. Wer follte dies nicht loben? wer dem 
lieben Kleinen nicht gern verzeihen, daß er, der fo viel Vergnügen 
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an ſeinen Sachen ſindet, davon andern Kindern ſehr ungern leiht, 
ba ſie Alles verderben? Ihr habt nichts Angelegeneres, als dieſen 
Geiſt der Ordnung und Sparſamkeit auch in den kleinſten Dingen 
zu unterhalten, aufzumuntern. Ihr ſaget mit ganzer Gelbſtzufrie⸗ 
denheit voraus: Der wird einmal das Seinige zu Rathe halten, 
und nicht verhungern! Aber wie würde euch werben, wenn ein 
Geher der Zukunft zu euch rebeie, und ſpraͤche: Er wirb in Allem 
Meinlich fammeln, ohne zu haben, und einft als Geizhals verhungern! 

Bine Sünde ifl der andern Mutter. Ein Fehler, fo klein 
er fein mag, den wir an uns entfchulbigen, führt fih bald einen 
andern zur Geſellſchaft herbei. Darum auch das Geringſte, was 
in uns unrecht ift, darf demjenigen nicht gleichgültig bleiben, der 
eine dauernde Gluͤckſeligkeit begehrt. 

Es ift in der Natur des Menfchen ein fo zarter und inniger Bers 
band aller Kräfte und Bermögen, dag fehr leicht durch die Mängel 
des einen Theils die freie Tätigkeit aller übrigen gehemmt wird, 
und ber Fehler des einen alle andern zum Fehlen bringt. Das 
Uehergewicht der Cinbildungskraft verwirrt leicht die Urtheile des 
Verſtandes; die falfchen Beurtheilungen ver Dinge Ienfen den Willen 
in falfchen Richtungen zum eigenen Schaben. — Wo hingegen bie 
kalt berechnende Verſtaͤndigkeit den Vorrang gewinnt, gefchieht es 
gar oft zum Nachtheil der Alles belebenden und erwärmenden Eins 
bildungskraft; dadurch entfieht Schwäche ver Gefühle, und neben 
aller Klugheit nimmt Hartherzigkeit zum Unglück Anderer, wie zum 
eigenen, die Stelle ein. — Man erkennt daraus, wie wichtig es in 
ber Erziehung der Kinder ift, auf ihre erſten Aeußerungen und Nei⸗ 
gungen die vorzüglichfte Aufmerkfamkeit zu richten; — wie noth⸗ 
wendig es ſei, wenn ſich bei denfelben irgend eine Cigenſchaft bes 
Geminhs ſchon von felbft fehr lebhaft bezeigt, dieſe nicht unvorſich⸗ 
tiger Weife noch flärfer und auf Unkoſten Anderer zn weden, fons 
dern vielmehr, was ſchwaͤcher ift, durch Anreizung mehr zu beleben. 
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Dies iſt das Geheimniß der Jugenderziehung, daß man aus 
den vorherrſchenden Neigungen des Kindes die Beſchaffenheit ſeiner 
Seelenvermögen erforſchen, und daß man dieſe in dem richtigſten 
Verhaͤltniſſe zu einander entwickeln helfe, daß nicht das Niedrige 
mächtiger werde, als das Höhere, Ueber Alles herrſchen muß das 
Gefühl und Bewußtſein bes Rechten, des Wahren, des Guten; 
nichts darf darüber gehen. Die Erfcheinung von biefem tft die Tus 
gend. Ihm zunächft untergeorbnet if} der Verfanb, welcher beur: 
theilt, berechnet, und das Nüpliche fucht. Doch immerdar muß 
und foll die Liebe des Nützlichen untergeorbnet bleiben ber Liebe 
defien, was recht und gut if, und die Tugend höher fliehen, als 
die Klugheit. Dem Berftande untergeorbnet und von ihm beherrfcht 
ſei die Einbildungokraft und das Gefühl. Doch nur herrſchen fol 
er, nicht aber unterdrücken und ertöbten. Gin fehlerhaftes Berhält- 
niß in der Stärke und Ordnung der Bemüthsvermögen iſt einer 
geiftigen Verkrüppelung glei und die erfle Quelle fpätern Unheils. 
Ein Mangel zeugt den andern. 

Daher ift ſelbſt ſchon eine einzige unrichtige Borkel: 
lung binlängli, großes Uebel zu fliften. Denn in ver 
engen Berbindung aller unferer Borftellungen leiden alle durch bie 
Schuld der erftern, die unrichtig war. Sie vergiftei die ihr nächſte 
und verwanbiefle; dieſe bie übrigen. Die Borftellungen aber, welche 
wir von den Dingen Haben, leiten unfere Begierde. Bine falſche 
Borftelung iſt die Mutter einer falfchen Begierde; und bie Unlauter 
feit unfers Begehrens erzeugt das Sträflihe unferer Handlungen. 
Können wir auch gleich den Irrthum an ſich Feine Sünde nennen, 
fo it er doch ein Zehler des Verſtandes und nicht felten der Ur⸗ 
heber der größten Nebel. Traurig genug, wenn uns erfl ver Scha⸗ 
den der Erfahrung zur Erkenntniß unfers Seribume führt. Es ihm 
daher diejenigen nicht wohl, welche gegen die beffere Belehrung bes 
Volks, gegen die Vernichtung herrſchender Vorurtheile, gegen Auf⸗ 
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hebung des Aberglaubens eifern. Möge ein Irrthum noch fo un⸗ 
ſchaͤdlich zu ſein ſcheinen: er iſt eine Beſchraͤnkung des Verſtandes; 
er iſt ein Fehler des Borflellungsvermögens, und jeder Fehler leitet 
zu Fehlern. Das Vorurtheil, welches in einem Falle ſehr nuͤtzlich 
ſein kann, iſt in hundert andern Berbindungen, die euerm Auge 
entichlüpfen , nothwendig Verderben führend. Nur die Wahrheit if 
gut; nur fie fehl im Cinklange mit Gottheit, Natur der Dinge 
und Menfchengläd. — Was iſt die Sünde? Cine fehlerhafte Nei⸗ 
gung; aber die Neigungen, find fie nicht bie Wirkungen vorauss 
gegangener Borflellungen ? 

Achte in dir feinen Behler für eine gleichgültige 
Sache; entſchuldige ihn nit mit dem Betfpiele Anderer, 
nicht mit deiner empfangenen Erziehung, nicht mit dem Alter, in 
welchem du eben flehft, nicht mit deinem Temperament. — Was 
Hilft die dieſe Entſchuldigung, fobald du den Fehler als Fehler 
ertennft 2 Wird er es darum minder fein? Werben nicht feine unfeligen 
Wirkungen früher oder fpäter ſtrafend über dich einbrechen? Iſt je 
aus einem Böfen etwas Gutes erwachſen? Sündigeſt du an beinem 
Leibe, körperliche Zerrüttung wird folgen; ſündigeſt du gegen Andere, 
das Uebel wird dir unverhofft widerfahren. 

Nenne nicht eine Neigung, die du zwar felbft nicht öffentlich 
ohne Scham befennen würbeft, welche aber doch, wie fie gegenwärtig 
M, Keinem zum wirklichen Schaben gereicht, darum unſchuldig? 
Aber welchen Schaden bringt fle Dir? Kannft du dies berechnen? 
Siehſt du, wie das Spiel deiner Einbildungsfraft in bie übrige dunkle 
Welt deiner Borftellungen hineinwirkt? — Genug, biefe als unſchul⸗ 
dig geprieſene Neigung iſt deines Unglücks ſchuldig, ober kann es 
werden, denn ſie iſt tadelhaft, weil du ſie nicht ohne Scham vor 
dr ehrwürdigen Perſonen ausſprechen würdeſt. Und eine Sünde 
wird im Verborgenen die Mutter der andern. Du wirſt von deiner 
Luft gereizt und gelockt. Wenn die Luſt empfangen bat, gebiert 
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fe die Sinde; die Sünde aber, wenn fle vollendet iſt, gebiert ſte 
den Top! 

Halte feine Neigung, die an fih umb im den Augen Gottes 
tadelnstwhrbig if, darum für unfchulbig, weil fie noch nies 
mals in äußere Wirkſamkeit übergegangen if. Denn bie 
du heute noch beherrfcheft, fie wird dich morgen beherrſchen, weil 
du fle im Stillen nähreft und pflegeft, daß fle erwachfen muß. Bald 
wirft du dich nicht mehr von ihr trennen koͤnnen, denn ihre Wurzeln 
haben ſchon zuviel andere deiner Vorftellungen, Gefühle und Wünfihe 
umfponnen. Ste lebt nicht bloß in dir, du wirft bald nur in ihr 
leben. Es wird dir unerträglich werden, fie nicht in der That zu 
erfüllen — du biſt ihr Sklave — die Glinde führt zur Sinde — 
and der Sünden Sold if Ververben, {fl Top. 

Nenne auch die leifefte tadelnswürdige Neigung nicht gefahrlos, 
weil du auf deine übrigen Grundſätze vertrauen könneſt, 
oder weil deine befondern Berhältnifie dir nicht geflatten, fie jemals 
zu befriebigen. Kannfl du die fehlerhafte Begierde nicht erfüllen, 
warum nährft du fle denn? So lebt doch neben ihr ſchon ein vers 
brecherifcher Wunſch! — Kennſt du die Zukunft, den Wechfel der Ver⸗ 
haͤltniſſe, der unerwartet eintreten koͤnnte? Biſt du in dieſem Augen- 
blide darum minder Tafterhaft, weil du es zwar fein möchteft, aber 
ohne Gelegenheit bift, die Miffethat zu verüben? SIR der Dieb im 
Kerker darum minder Dieb, weil er, obgleich zum Stehlen begierig, 
nicht mit den gefeflelten Händen ſtiehlt? — Du bift ſchon flrafbarer, 
als du wähntefl. Wer auch nur ein Weib in Gedanken begehrt, ber 
bat fchon die Schuld des Ehebrechers! ſprach Chriſtus. (Matth. 5, 28.) 

Eine Sünde iſt die Mutter der andern. Welgere dich, der erften, 
ber leichteſten, der verzeihlichften Dich Hinzugeben, und fie werben 
dich alle meiden. Biete der Heinften die Hand, unerwartet werben 
dich in der Verkettung der Umftände die größten umgarnen. 

Es ſchreitet oft wohl der Jüngling arglos zum Spiel mit Karten 
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und Würfel; es gewährt ihm ein ſchuldloſes Vergnügen; und ſchuld⸗ 
Ios ift es, fo lange er Feine vorherrfchende Neigung dafür in ſich 
fpürt. Aber erſcheint die Neigung, fo erfcheint die Schuld. Es if 
nicht mehr das Spiel, es iſt die Gewinnluſt, die ihm Bergnügen 
mat. Er wird diefer Neigung allmälig mehr Zeit opfern, als er 
fol, und Höhere Pflichten darüber verfäumen. Er wirb im übers 
iriebenen Gifer für feine Neigung nicht feiner Geſundheit achten, 
und feindfelig an fich felber handeln. Er wird Verſchwender feines 
Bermögens und Geſellſchafter ihm gleichgeflimmter, noch ſchlech⸗ 
terer Leute. Er wirb durch den leichten Gewinn Schwelger; durch 
ben Berluft mürrifch, zornig; buch Armuth zu verzweiflungsvollen 
Wageſtücken geneigt;-aus Furcht vor der Schande Heuchler. Cine 
heimliche Schandihat, einmal gelungen, macht ihn zur zweiten und 
britten, die kleinere zur größern muthig, der Muth ihn frech, das 
Glück ihn ficher — bis die fehmerzenreiche Stunde feiner Entdeckung 
und Strafe tönt. — So wird ein Jeglicher verfucht, wenn er von 
feiner eigenen Luſt gereizt und gelodt wird. Darnach, wenn bie 
Luk empfangen hat, gebiert fle die Sünde; die Sunde aber, wenn 
fie vollendet it, gebiert fie den Tod. 

Gott, Bott, Du mein Richter! Allwiffender! — Ich bin nicht 
tein von Fehlern — nicht rein von tabelhaften Wünſchen — weh 
mir, fo bin ich nicht geborgen vor dem Unglüd, welches jeder Sünde 
folgt. Und iſt es nicht ber Mebel größtes fchon, mich Deiner Liche 
unwürdig zu wiffen? fchlechter zu fein und entfernter vom Ziele meiner 
geiftigen Vollendung, als ich fein follte? O, ich will mich aufraffen, 
will mich ermannen von meiner Sicherheit. Ich will auch nicht den 
kleinſten Fehler mir verzeihen, und wollen uneble Wünfche in mir 
auffteigen, ich will meinen Blid von ihnen abwenden, mid zer 
freuen; zu Die, Allheiliger, flüchten im Gebet, und um Kraft, 
um Muth, um Deinen heiligen Geiſt durch Jeſum Chriflum flehen. 


‘ 


- Mm — 
32. 


In einer Tugend alle Tugend. 
2. Petri 1, 5. 9. 


Es ſtrahlt in ver Unendlichkeit 
Der Weſen 
Nur eines Gottes Herrlichkeit. 
Und alle Pracht der Sternenfluren 
Und alle Wunder ver Raturen 
Sind Strahlen nur ans viefer Herrlichkeit, 


Es waltet in ver Ewigkeit 
Der Wefen 
Rur eines Gottes Heiligkeit. 
Die Tugend, die uns hier entzüdet, 
Und die ven Seraph vroben ſchmücket, 
Sind Strahlen nur aus dieſer Heiligkeit. 


— — — 


Wenige Perſonen haben wohl auf die Verbeſſerung ihres Ge⸗ 
müths auch nur die Hälfte der Zeit, der Mühe und des Nachden⸗ 
fens verwendet, die file am Putztiſch zur Verſchönerung ihres Koͤr⸗ 


pers, oder im Arbeitszimmer zur Verbefferung ihrer Gluͤcksumſtaͤnde, 


oder zur Grlernung nüßlicher Fertigkeiten und Kenniniffe, ober and 
nur zum Genuß fröhlicher Zerfirenungen, verſchwenden. Gelbfl 
biejenigen, welche keineswegs gegen ihre innere fittliche Vervoll 
kommnung und Geiſtesheiligung ganz gleichgültig find, pflegen fd 
meiftens nur zu begnügen, ihre Häuslichen und bürgerlichen Pflichten 
gewiffenhaft zu vollſtrecken, vienfifertig gegen Freunde, wohlthaͤtig 
gegen Arme, gefällig gegen Fremde zu fein, regelmäßig bie Kirche 
zu befuchen, ihre Gebete zu verrichten, und dann im Gewirre bei 
Alltagss und Sefchäftslebens das Mebrige dem Zufall oder ihr 
jevesmaligen Laune zu überlaſſen. 

Es kann deswegen auch nicht fehlen, daß die Menfchen wei 
ſchnellere Fortſchritte in der Geſchicklichleit des Broderwerbe, un 
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ben Künften der Anmuth, der Höflichkelt machen, als in einer gotts 
gefälligen Selbfiheiligung des Gemüths. Sie glauben für biefe 
genug gethan zu haben, wenn fle von ſich fagen zu dürfen meinen: 
35 bin wenigſtens Feiner der Schlechteſten! obgleich bie 
Eigenliebe ihnen dies fehr gern zuflüftert, und ungeachtet fie das 
wahre Innere derjenigen Leute gar nicht kennen, die fle etwa für 
ſchlechter zu Halten geneigt fein möchten. 

Zwar Tommen dann auch wohl von Zeit zu Zeit die Stunden 
ber ernſten Selbfibetrachtung, wenn entweder ſchwere Schickſale fie 


heimſuchen, und fie keinen Troft mehr, als in Gott finden, ober 


wenn die Neue fie ergreift beim Anblidle des ſchwarzen Gefolges 
manntgfaltiger Vergehungen; ober wenn ſich anf ihrem eigenen 
Krankenlager, oder am Garge eines Geliebten, die Schauer ber 
Ewigkeit verkünden. Es kommen die Stunden, in welchen man 
fromme Gelübde zur Beſſerung thut, und fogar den glücklichen 
Anfang macht, herrfchende Fehler in fich zu befämpfen, mit Feinden 
ch zu verföhnen, fremdes Gut, welches unrevlicher Weiſe zurück⸗ 
behalten wurde, wieder zu erſtatten, und Liebe gegen alle Welt zu 
äußern. Doch die verfchwundene Gefahr, die geheilte Krankheit, 
ber Sarg des Freundes wird alimälig vergefien, je tiefer das alles 
im den Hintergrund der Vergangenheit zurädiritt. Man wird ruhi⸗ 
ger, endlich gleichgültiger, und befindet fich zuleht wieder in ber 
vormaligen Sorglofigkeit, in dem vormaligen Schwanlken zwifchen 
Gutem und Böfem, und meint, das laſſe ſich nicht ändern. 

Ran erfindet ſich dann mancherlei Troftgründe, die als eine Art 
Entſchuldigung unferer Schwächen gelten follen. Wir lönnen auf 
Erden Feine Heiligen fein, fagt man. Freilich das Gewiſſen, diefer 
unbeftechliche Richter in unferer Bruſt, wird damit nicht beruhigt, 
fondern erwiebert ernft genug: Aber hafl du es ſchon verfucht, fo 
heilig und gut zu fein, als du es in deinen Verhaͤltniſſen wohl fein 
Bunter? Haft du es anhaltend, Jahre lang verfucht? Kann du 





vor Gott Rechenſchaft ablegen von den Anflrengungen, bie bu zu 
dem Ende bis heute gemacht Hafl? — Das naltrlidde Verderben 
des Menfchen, fagt man, iſt zu groß! Aber iſt Jeſu Verdienſt um 
die Menfchheit nicht größer? Haft du bir dies Verdienſt ſchon zu 
geeiguet in der Nachfolge Iefu und feiner Tugenden? Wer aber 
folches nicht Hat, fagt das göttliche Wort, ber ift Blind, und tappet 
mit der Hand, und vergißt die Reinigung feiner vorigen Sünden. 
(2. Betr. 1, 9.) 

Einer ver gefährlichften und doch gemeinften Irrthümer iſt es, 
wenn man fich bei ſich felber über bie noch beibehaltenen Fehler 
daburch zu tröften fucht, daß man doch auch manche löbliche Gigens 
fihaften befiße, welche äußern allfälligen Schwachheiten wohl das 
Gegengewicht Halten. Welcher vernünftige Menſch kann aber wohl 
im Ernſt glauben, daß fich eine Sünde auf irgend eine Weife recht⸗ 
fertigen lafje? IR denn Sünde nicht immer ein Gebrechen der Geele, 
auch wenn biefe übrigens noch fo viel Vorzüge befüße? Wenn bein 
ganzer Leib bis auf ein einziges krankes und ſchmerzhaft angegrif- 
fenes Glied gefund wäre: wiürbeft du dich wegen beines übrigen 
Wohlbefindens für ganz gefund Halten? Würdeſt du damit den 
ſchadhaften Theil entſchuldigen, und den Schmerz befielben weniger 
empfinden? Aber noch mehr als dies alles: welches find denn beine 
ſoblichen Gigenfchaften, welches beine Tugenden, bie die fo viel 
Beruhigung gewähren? Du liebſt Gott, aber vu haſſeſt deinen Brw 
ber. Du bift wohlthätig, gemeinnübig, aber gönneft dir wohl aud 
zuweilen unerlaubte Vortheile, auf nicht ganz redliche Weiſe den 
Abgang beines Vermögens wieder zu ergänzen. Du bifl in Geſell⸗ 
ſchaften liebenswürbig, gegen alle Welt vienfifertig und Hilfreich 
aber zu Haufe laͤſſeſt du deine unleidlichen Saunen herrſchen, und 
ftifteft Gezänfe an. Du thuſt im Stillen viel Gutes und ohne allen 
Ehrgeiz; aber im Stillen ſuchſt du auch denjenigen herabzufehen 
und verächtlich zu machen, ber bir etwa zuwider iſt; ober im Stillen 
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fuchſt du auch beine übrigen verbotenen Neigungen ſchändlich genug 
zu befriedigen. Kannſt du dich fo gröblich täufchen mit ber Hoffs 
sung, daß biefe beine Tugenden biefen deinen Sünden vor Gottes 
Gericht in der Wagfchale das Gleichgewicht Kalten werben? Kann 
der Dieb, Habe er auch in allem Aubern wirklich das befle Gemuͤth, 
dar) Hinweifung auf biefes nur einen irdiſchen Richter beſtechen, 
bag er ihm wegen des Diebftahls unbefraft entlaſſe? 

Frene dich deiner einzelnen rühmlichen Eigenfchaften und Thaten 
nit, fo lange dir die Körigen mangeln, denn du biſt ſelbſt in jenen 
nur unvollfommen. Man kann in keiner einzelnen Tugend 
volllommen fein, fo lange uns andere Tugenben abs 
geben, weil jede einzelne nur durch das Dafein aller übrigen beftcht 
and völlig iR. Im jeber einzelnen Tugend hängen bie fämmtlichen 
zufammen, fo wie in jeglichem Theile des Leibes die Geſundheit bes 
Ganzen gegründet if. Unterfuche dich nur ſelbſt, und bald wirft du 
entdecken, wie wenig innern Werth das Kat, worin bu am voll: 
Iommenften zu fein glaubiefl. 

Du denkſt vieleicht bei dir: Ich kann in vielen Stuͤcken fehlers 
haft fein; aber doch foll mir Riemann nachfagen koͤnnen, daß ich 
sicht gegen meine lieben Kinder ein guter, zärtlicher Vater, oder 
eine irene, forgfame Mutter wäre, und alle Pflichten gegen fle ers 
füllte, ſelbſt mit Aufopferung meiner beften Freuden und meiner 
genen Geſundheit. — Dies kann fein ; aber wahrlich, biſt du fehlers 
frei in andern Dingen, fo bift du auch mangelhaft in ber Liche und 
Treue gegen beine Kinder. Du fehlfl gegen beine Kinber, fo oft 
bu ihnen das Belfpiel der Berachtung ober bes Zorns gegen deinen 
Chegatten gibſt; du fehlſt gegen fle, fo oft du deinem Haufe durch 
mancherlei Streitigkeiten mit Nachbarn und Belauuten Haß und 
Unfrieven erweckſt; du fehlſt gegen fie, wenn bu dich beim Trunf 
umd beim Spiel vergifieht, oder Untrene und Unreblichkeit in beinem 
Amt und Gewerbe begeht, ober bir durch einen boshaften Wig 
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Feindſchaften ſtifteſt, oder mit Uebermuth oder mit Kriecherei, oder 
mit Wanfelfinn in deinen Grundſaätzen, ober auf andere Weiſe deinen 
Namen entehrfl, den du, ale das befle Vermaäͤchtniß, deinen Kius 
dern binterlafien ſollft. Du liebft fie, aber trägft nichts weniger 
als dazu bei, daß auch nach deinem Tobe noch der Gedanke der 
Menſchen an dich ihnen zum Segen werde. — If das eine wahr- 
hafte Liebe der Kinder? — O täufche dich nicht länger; du bi 
noch weit von der Tugend entfernt, in welcher du am vollfommenften 
zu fein glaubft. Du haft nur das Gefühl, die angeborne Zuneigung, 
aber nicht die Tugend felbft. Sene flammt von ber finnlicden Natur, 
und jedes Thier Tennt die Zuneigung zu feinen Jungen; biefe aber, 
nämlich die Tugend, ſtammt aus dem Geiſte. Ste it höchſt mangels 
haft, weil du in andern Stüden bir Fehler geftattefl. Denn in einer 
Tugend bangen alle zufammen; gebricht es an einigen, fo finb aud 
die übrigen nur verflümmelt vorhanden. Es iſt genug, uns von 
diefer Wahrheit zu überzeugen, daß wir auf die Stärke ber Gemütbes 
eigenfchaften recht ſcharf das beobachtende Auge wenden, welche uns 
die loͤblichſten zu fein fcheinen. Du haſſeſt die Lüge, du ehrſt die 
Wahrheit über Alles — es iſt rühmlich! Aber wenn du um bie 
Hochachtung einer dir theuern Perſon wirbfl, und bu deinen Ehrgel . 
mit Demuth bemäntelft, dein aufbraufendes Wefen hinter einer 
fanften Stimme verbirgft, bisher gewohnte ſchlechte Gefellfchaften 
verläfieft, ohne doch die Sehnfucht darnach zu verlieren; wenn du, 
um zu gefallen, dich bemühft, befier zu fcheinen, als du in ber That 
noch bift: darfſt du fagen, daß bir die Lüge ein Abfchen ſei? — 
Man Halt dich allgemein für fehr weichmüthig, für fehr menfchen 
freundlich. Du glaubft es felber, daß bu es ſeieſt. Du könnte 
unmöglich Jemanden vorfäglich Unrecht thun, noch weniger fhn in 
ein Unglü oder auch nur in eine Verlegenheit ftlirgen. Es iſt ſehr 
rühmlich von dir. Doc wenn du nebenbei über irgend eine Lieblinge; 
neigung, tiber das Wohlgefallen an der Jagd, über die Unterhals 
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tung am Spieltifch, tiber den Befuch von Bällen und andern Luft: 
barfeiten, einen koſtbaren Theil der Lebenszeit verſchwendeſt, wo du, 
9 Menfchenfreimd, deinen Mitmenfchen etwas MNüblicheres leiſten 
fönntefl; ober wenn du darüber die Pfligten gegen dein Amt, Bes 
werb und Haus mehr ober weniger verfäumft, daß damit auch andere 
Berfonen zu kurz kommen; wenn du, o Menfchenfreund, in Keinen 
Summen, die am Ende bes Jahres bedeutend find, ein Beträchts 
liches für überflüffige Dinge, für Hunde, Pferde, Modewaaren, 
Leckerbiſſen oder andere entbehrliche Ergoͤtzlichkeiten hingibſt, während 
noch mancher Hanshaltung in deiner Stadt, in beinem Dorfe zu 
helfen wäre, der es nicht an Fleiß und Willen, nur an einigen 
Vorſchüſſen fehlt, um ſich wieder aus dem Mangel heraufzuarbeiten: 
HR du da in der That ein Menfchenfeeund ? — — Nein, nein, e6 
iſt feine Tugend völlig, fle blühe denn innig und feſt verbunden im 
Kranze aller übrigen! 

Dieſer Blick in mein Inneres iſt ſehr troſtlos. Doch will ich 
ihn nicht zuruckziehen, denn er iſt belehrend. Es iſt gut, daß der 
Menfch feine eigene Natur wohl kennen lerne, damit er deſto leichter 
die Hilfsmittel auffinden möge, feinen Zuftand zu verbeflern. Es hat 
bei mir bisher nicht am Willen gemangelt, mich mit jeder Tugend 
zu ſchmücken, die mich vor Gott und Menfchen wohlgefällig machen 
md mir achtungsvolle Zufriedenheit gegen mich felbft einflößen Tann. 
Ich habe mehr als einmal verfucht, anhaltend aufmerffam auf mich 
zu fein, um meine Fehler zu vermeiden; allein dann wurden oft der 
Zerftreuungen zu viel, in denen unmöglich die firengfle Selbflbeob- 
achtung fo ftattfinden Tonnte, wie in der Stille der einfachen haͤus⸗ 
Üben Befchäftigungen. Sch habe mehr als einmal verfucht, in allen 
Tugenden mich zu üben; aber dann mwurben ber Pflichten oft fo 
unhberfehbar viele, daß ich ſelbſt verzweifelte, in allen gleich groß 
zu fein. Zuweilen glaubte ich mich durch fleißiges Gebet im Buten 
ſtaͤrklen zu Eönnen; doch mit der Andacht verſchwand nur allzugewöhn⸗ 
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lich im Gedraͤnge der Umflände der fromme Vorſatz. — Zuweilen 
fuchte ich mich durch Anhörung guter erbaulicher Prebigten, ober 
durch Lefung frommer Schriften für die Tugenden des wahren 
Chriſten zu begeiftern; ich empfand die Iebhafteflen Rührungen; 
mein ganzes Gemuͤth warb bewegt, bie Thräne in meinem Auge 
bezeugte, wie innig mein Wunſch zum Befiern ſei. Dann aber, 
wenn bie Flamme des Befühls verraucdht war (und fein Gterblicher 
ift Doch feiner Natur nach fählg, befländig den gleichen Grad ber 
Empfindung zu behalten!), verlor fich auch der erfle Eifer. Ich 
warb wieder beinahe wie vorher. — Zuweilen ſuchte ich mid durch 
Einprägung ber einfachfien Bernunfiwahrheiten und Grundſaͤtze zu 
befräftigen. Denn ich hoffte, daß ich derfelben immer eingevenf 
fein Tönnte, indem gründliche Ueberzeugungen wohl bleibenber feien, 
als bloße Aufwallungen des Gemüths. Danı aber, in Augeublicen, 
da ich unerwartet der Raub von mancherlei Sefühlen warb, ver: 
dunkelte die Heftigfeit derfelben alle Fruchte ber Weberlegung, fo 
wie ein Beraufchter der heiligſten Grundſaͤtze vergißt, welche er 
nhchtern gefaßt Hatte. 

Aber wenn es wahr if, daß eine Sünde die Mutter der andern 
it: follte nicht auch eine Tugend die Mutter der andern werben 
konnen? Wenn es wahr if (und wie könnte ich einen Augenblid 
länger daran zweifeln?), daß in einer Tugend alle Tugenden zw 
fammenhängen, daß Teine einzelne für fich felber if: follte ich nicht 
dahin gelangen, daß ich durch rechte Aushbung einer einzigen 
Tugend zugleich in den Belt aller andern träte? Dann wohrbe 
mich nicht die Menge der verfchledenen Pflichten verwirren, weil 
ih in vollfommener Bollziehung einer einzigen alle vollſtreckte; vanı 
würde meine Tugend minder abhängig von vorbbergehenden Gefhh- 
Ien fein, ober meine Weberzeugung minder fchnell von irgend einer 
widrigen Bemüthsbewegung verbuntelt werben können, weil ich nur 
Eins und immer nur das Cinzige vor Augen hätte, in weldem 
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ih Ueberzeugung und Gefühl jeverzeit vereinigen. Ich wlrbe mir 
zu biefer eingigen oder Muttertugend eine foldye erwählen, zu welcher 
ich ohnehin ſchon von der Natur die meiſte Kraft und Neigung in 
mir trüge. j 

Allerdings iſt dem fo. Das Wort Gottes ſtimmt mil dieſen 
Hoffnungen überein; es lehrt, daß in einer Tugend alle andern 
eingefchlofien Liegen; bag, wer bie eine volllommen auehbt, zugleich 
die ſaͤmmtlichen vollſtreckt. So empfahl Jeſus Chriſtus die Liche. 
Liebe Gott über Alles, und deinen Nächflen als dich ſelbſt. Darin 
iR die Summe aller göttlichen Gebote. So empfahl Petrus, ber 
Jünger Jeſu, den Glauben an Jeſum. So wendet allen euern Fleiß 
daran, ſprach er, und reichet dar in euerm Glauben Tugend, und 
in der Tugend Befcheivenheit, und in ber Beſcheidenheit Mäßigkeit, 
und in der Mäßigkeit Geduld, und in der Geduld Bottfeligkeit, und 
in der Gottſeligkeit brüderliche Liebe, und in der brüderlichen Liebe 
allgemeine Liebe. Denn wo folches reichlich bei euch iR, wird es 
euch nicht faul noch unfruchtbar werben laſſen in ver CErkenntniß 
unfers Herrn Sefu Chriſti. (2. Betr. 1, 5—8.) 

Welches aber if nun diejenige Tugend, durch deren vollfländige 
Ausübung ich vermögend fein wärde, mein ganzes Suneres zu heiligen. 

Wähle dir zur Mutter aller deiner übrigen Tugenden 
biejenige, welche dir die leichtefte iſt. Keine aber wird bir 
leichter werben, als zu welcher dn ohnehin fehon durch deine Lage, 
duch dein Temperament am geneigteften biſt. — So wie kein Fehler 


ſchwerer zu befämpfen ift, als derjenige, welcher mit unferm Tems 


perament zufammenhängt: fo ift auch keine Tugend flärfer und uns 
erfchütterlicher, denn diejenige, welche gleichfam aus unferm ganzen 
Weſen und Sein von Selbſt hervorgeht. 

Freilich haben fogenannie Temperamentstugenden fein großes 
Verdienſt; fle find nicht mit jenen zu vergleichen an innerm Werth, 
bie nur mit fehwerer Selbſtüberwindung geübt werben. Es iſt Fein 
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großes Verdienſt, wenn ber fchon von Natur Sanftmütbige den Fries 
den liebt, feinen Feinden verzeibt; es if Fein großes Verdienſt, wenn 
eine Mutter, die von Natur ſchon ihren Kindern hold if, für bie 
felben forgt und arbeitet. Doch was ihnen an höherm Werth viels 
leicht gebricht, gewinnen fie an Achtung durch ihre nathrliche Stärke 
und Dauer. Bermöge biefer eignen fle ſich ganz vorzüglich, gleich 
fam eine feſte Grundlage des ganzen Tugendgebäubes in unſerm 
Innern zu werden, und bie Quelle unferer Heiligung zu fein. Zwar 
jede andere höhere Tugend würde bie gleichen Wirkungen hervor 
bringen konnen; aber koſtet uns ihre Ausübung große Mühe, laufen 
wir Gefahr, fie oft wankend zu fehen: fo iR es um fo gefährlicher, 
fie zum Grundſtein und Stützpunkt unferer gefammien Vollkommen⸗ 
heit zu machen. 

Sp erforſche und prüfe dich denn, welches ift diejenige von bei 
nen guten Gigenfchaften, in welcher du dich am ſtaͤrkſten und blei⸗ 
bendſten fühl? SIR es der Glaube an Jeſum, iſt es die Liebe zu 
Bott und Menfchen, oder iſt es die Demuth oder die Ehrfurcht für 
Wahrheit, — welche Tugend es auch fei, aus der erhabenften wer, 
den fih auch die allerfleinflen entwickeln, aus den Fleinflen werben 
endlich die allerhöchften bervorblühen, wenn du nur bie eine in 
allen Zeiten und in allen Beziehungen völlig ausühfl. 

Jedoch Hüte dich, eine Tugend oder gute Bigenfchaft zum Schutz⸗ 
geiſt deines Herzens zu machen, welche dich nur von fchlechten Hands 
lungen abhält, ohne zu den guten anzufpornen. Es muß feine uns 
“ fruchtbare, fondern eine Ihätige Tugend fein. Eine unfruchibare 
Tugend if Feine, es ift fein Verdienſt, nicht zu lügen, nicht zu 
ftehlen, nicht zu beleibigen, nicht zu morben; aber es {fl ein Ber 
bienft, es iſt ehrwürbig, zu fegnen, bie uns fluchen, wohlzuthun 
denen, bie uns beleivigten. So bezeichnet Jeſus die wahre Tu⸗ 
gend, die vor Gott gilt! 

Was tif nun in dir, das dich unter ben verfchiebenften Umfäns 
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den und zu allen Zeiten am lebhafteflen zum Guten ermuntert und 
begeiftert? — Dies wähle. Dies wird dein Wegweiſer zur Voll⸗ 
endung, zur Nachfolge Jeſu, zur Stiftung beines unzerflörbaren 
Seelenfrievens. Es wird, wenn du dich nur forgfältig prüft, ges 
wiß ein ſolches Giwas in dir vorhanden fein. Ganz abgeftorben 
zum Guten kannſt du nicht fein. 

Füͤhlſt du noch eine innige, zärtliche, dankbare Liebe zu beinen 
Aeltern: o fo werde dieſe Liebe bein Engel; fo Löfe dich ganz in 
diefer Liebe auf; fo thue nichts ohne Ruͤckficht auf dieſe theuern 
Berfonen. Denfe dir biefelben bei jeder deiner Handlungen gegen- 
wärtig; mache fie in Gedanken zu Richtern deiner Gefinnungen; 
fielle dir vor, auch wenn fie abwefend find, fle wären gegenwärtig 
und Zuhörer deiner Worte. Sind fle verflorben, um fo feierlicher 
wird dir der Gedanke an fie fein. Und weißt du, ob fle nicht Zeus 
gen deines Lebens find? Mer kennt die Geheimniſſe des Geifters 
reiches und die Macht der Berllärten? Liebe und Dankbarkeit zu 
biefen Aeltern leite deine Schritte, und liebt du fle wahrhaft, fo 
wirſt du dir keinen unreinen Gedanken erlauben, ben du bich fchäs 
men twürbeft vor ihnen auszuſprechen; fo wirft du Teine edle That 
verfäumen, durch welche bu ihr Andenken ehren koͤnnteſt; fo wirb 
die feine Anftrengung, fein Opfer, keine Selbfibezgähmung zu ſchwer 
fallen, um ihrer würdig zu fein. Eben zum Allerſchwerſten wirft 
du am allerentfchloffenften gehen, weil du dadurch deine Liebe, deine 
Dankbarkeit, auch ohne daß fie es fehen und wiſſen, am lebendig- 
fen ausſprichſt. Diefe Liebe wirb beine innere Sonne fein, die dich 
zu Allem, was löblih if, erwärnnt; von ber alle einzelnen Tus 
genden, die du übſt, nur eben fo viele Ausftrahlungen find, die beis 
nen Geiſt verflären. Je zärtlicher, wahrer, volllommener beine 
Liebe, je ſtrahlenreicher wird fle in allen deinen Gefinnungen, Wün⸗ 
fen, Worten und Thaten ſich darftellen. Deine Tugenden werben 
bich mit Jeſu, dein Glaube an Jeſu wird dich mit Bott vereinigen. 
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Du erblickſt dann in dem Befeliger der Welt nur dein eigenes herr⸗ 
les Vorbild; der feinen Bater im Himmel über Alles liebte; der 
aus Liebe zu Gott auch das Drückendſte mit Helvenmuih trug, in 
den Stunden der Berfuchung hochfinnig überwanb, und jebe Pflicht, 
auch die fehwerfte, auch ven Tob am Kreuze, zum Gluck der Reus 
ſchen freudig übernahm. 

Immer und immer kehre ich zu Dir zurück, Jefus Chriſtus, Du 
Hochvollendeter! Aber auch in Dir nur finde ich vereint, was mir 
als Muſter in meinem Wandel, als Licht in meinen Finſterniſſen 
dient; nur in Deinem Leben und Beifpiel finde ich wieder Nuth 
und Kraft zum Streben, ein befierer Menfch zu werden. Dur 
Di erkenne ich, daß Tugend und Sünde nicht beifammen wohnen 
koͤnnen; daß ich mich nicht begnügen darf mit einzelnen lobenswer⸗ 
then Empfindungen, einzelnen nützlichen Handlungen; daß der nicht 
Dein Nachfolger if, welcher nicht nach wahrer Volllommenheit und 
Heiligfeit des Gemuͤthes trachtet. Es if nur ein Gott, und auf 
nur eine Tugend. Wer eine Tugend hat, hat alle. 

O dieſe ſtille, ernfle Selbfibetrachtung foll für mich nicht ver 
gebens gethan fein. Sch will fie in einfamen Augenblicken fortfeigen, 
und in meinem Gemuthe den tiefen, feften Grund ſuchen, auf welchem 
meine Tugend fich erheben fünne. Geiſt ver Gnade, Geiſt Gottes, 
heilige mih! Amen. 


33. 
Lauigkeit im Chriftenthum. 


Offenb. Joh. 3, 16. 


Schweigt, Veraͤchter, ſchmähet nicht, 
Schaändet nicht, was id verehre! 
Meiner Seele Zuverficht, 

Meine Freud' if Jeſu Lehre 
Und was euer kühner Spott 
Stolz belaͤchelt, if von Bott! 
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Eile verprängen könnt ihr nicht, 
Nie verdunkeln ihre Klarheit; 
Was iR Wahrheit? Iſt fie nit 
Heiligthum, niht Gottes Wahrheit, 
Deren Glan; vie ſinſtre Belt, 
Daß fie fehen lern', erhellt? 





Es if einer von jenen faſt unerklaͤrlichen Wiverfpruchen in bes 
Menschen Natur, daß er basienige, was er an Anbern am meiften 
Hast, nicht felb von ſich ablegen will; und was er au Anbern 
liebt oder beisunbert, feiner Dentungss unb Hanblungsart nicht zus 
zueignen Muth, hat. 

Schon in den Spielen ber Kinder fuchen wir an ihnen eine be 
ſftimmte Reigung zu erkennen. Wir freuen uns fon, aus ihren 
erſten Geiſtesaͤußerungen ihre Fünflige Denkart, aus ihren erflen 
Liehlingebefchäftigungen ihren Funftigen Beruf zu enträthfeln. — 
Kinder, welche ih ohne Selbſtthätigkeit, ohne Lebendigkeit des Ges 
muthes zeigen, denen Alles gleichgültig if, Alles einerlei, bie ſich 
weder burch eine gewiſſe Vorliebe ober Abneigung für ober wider 
etwas erklären, erregen auch unfere Theilnahme meniger. 

Was Jemand, und wie Jemand auch fei, wir Bönnen uns nicht 
enthalten, demjenigen Achtung zu zollen, ber in feiner Art immer 
das ganz ifl, was er fein will. Gogar ver Miffetbäter, welcher 
in dem, was er ihat, eine gewifie Stärke bes Gemuͤths zeigte, ges 
winnt noch mehr unfere Schäkung, als derjenige, welcher nicht 
Muth genug Hatte, rechifchaffen zu handeln, und doch zu feig war, 
in feiner Bahn vorzufchreiten. Wir werben Senen beklagen, daß 
er vielleicht durch Brziehung und Umflände zum Boͤſen verleitet wors 
ben; wir find von ihm überzeugt, er hätte Kräfte genug gehabt, 
der edelſte Menfch zu werden; aber ven feigen Boͤſewicht verachten 
wir doppelt, der zum Guten fo wenig als zum Boͤſen Gemuͤths⸗ 
färte genug befaß. 
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Mas iſt es, das uns an großen und berühmten Männern bes 
fonbers gefällt? — Die unabänderlide Macht ifl es, mit ber fie 
Alles ergreifen; die Große und Beharrlichfeit ihres Willens iſt es, 
mit der fie durch Noth und Gefahr hin ihrem Ziele nacheilen. Diefe 
ihre edle Standhaftigkeit, ihre wunderbare Ausdauer in Schieffalen, 
die Treue, mit welcher fle ihren fchönen Borfäben ergeben bleiben, 
begeiftert uns bie zum Entzücken. Selbſt ihre Gigenheiten, ihre 
Heinen Schwächen gefallen uns, denn fie hangen mit ihrer übrigen 
Kraft, mit ihrer übrigen Denkart zufammen. Wir lieben, wir bes 
wundern diefe Berfonen, benn wir wiſſen, was fle find, wie fie 
find, wohin fie ftrebten. 

Singegen haben wir einen natürlichen Winerwillen gegen alles 
Falſche, Alltägliche, Abgefchliffene im Charakter ver Menfchen, mit 
denen wir nie recht wiflen, woran wir find. GEs efeln uns diejeni⸗ 
gen an, die kalt und warm aus einem Munde blafen, ſich für nichts 
beſtimmt erklären, nichts feſthalten, und ſich durch nichts Kalten 
lafien; von denen man weder fagen kann, fe feien gut oder fchlecht. 

Oder wer mag Freundſchaft fchließen und Vertrauen nit einem 
DMenfchen, der nie lebhaftes Vertrauen und ausgezeichnete Liebe ers 
wiebern will? Wer mag demjenigen fein Herz geben, ber niemals 
Serzlichkeit zeigt? — Sin lauer Freund iſt Fein Freund. 

So iſt's im Umgang, fo im Leben. Und eben fo iſt's auch im 
Chriſtenthum. Bin lauer Chriſt iſt kein Chriſt. — 

„Ich weiß deine Werke,“ ruft uns das göttliche Wort zu, 
„und daß du weder kalt no warm bill; a, daß du Kalt 
oder warm wäreft!“ 

Aber können wir es läugnen, wenn wir durch bie Reihen un; 
ſerer Freunde, unferer Belaunten binfehen — wie wenig eifrige 
Chriſten finden wir! Wie wenige find von ganzer Geele mil 
allen Kräften Verehrer nicht nur, fondern auch Nachfolger 
Jeſu! — — Können wir es läugnen, wenn wir uns ſelbſt beob⸗ 


+ 
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achten — wie lau find wir nicht ſelbſt in unferer Meligion, wie ' 
lan im Gebet, wie Iau im Gottesdienſt, wie lau in unfern guten 
Eutfhlüffen, wie lau in unfern Pflichten und in gemeinnkgigen 
oder andern tugenphaften Handlungen! — Ih weiß deine 
Werke, und daß du weder kalt no warm bift. 

Diefe Lanigkeit der Menichen in ihrer Religion, biefer Fehler, 
der jebt fo allgemein geworben if, die furdhibare, unmerkliche 
Borbereitung zum Sturz aller Achten Religion, if nicht eigentlich 
Gleichgültigkeit gegen das göttlicge Wort und gegen die Lehre 
Jen. — Nein, es gibt taufenn Chriſten, welche ven Vorwurf der 
Gleichguͤltigkeit in Religionsfachen nicht auf ſich kommen lafien 
möchten; bie ihr Chr⸗ und Pflichigefühl beleidigt glaubten, wenn 
Re für gleichgültig gegen Bott und Ewigkeit gehalten würben, und 
bie dennoch, wenn fie nun auf ihre Werte fehen, eingefleben, fie 
find lau und im Guten weber kalt noch warm. 

Lanigkeit in der Religion if nicht etwa Nachlaͤſſigkeit in der 
Beobachtung der äußern Sottesverehrung. — O nein! Geht Doch, 
wenn die Glocken herab von den Tempeln der Städte und Dörfer 
erlönen, wie bie chriftlichen Gemeinden zufammenziehen; wie fle ich 
in die Kirchen drängen, mit wie vielem Anfland fie im Gotteshauſe 
bein! — Und doch, wenn ihr diefe frommen Beier, biefe eifrigen 
Befucher des Gottesdienſtes dann in ihren Wohnhäufern, in ihren 
damilien, in ihrem Gefchäft, in ihren Bergnügungsarten fehet: 
wie viel Lauigkeit im Leben nach Jeſu Sinn! Wie viel Unwärbiges! 
Vie fo ganz verfchienen ſteht der Menfch da in feiner Wohnung, oder 
unter Seinesgleichen, von bem Menſchen, der im Tempel beiete! 

Auch nicht Heuchelei iſt die Lauigkeit. Denn ihrer Diele haben 
ein redliches Gemuͤth, und find dennoch im Chriſtenthum ohne 
Bärme, ohne Eifer. Sie geben Almoſen reichlich und aus wirds 
lichem Mitleid; fie dienen ihren Nächten, wo man fle auffordert; 
fe erfüllen regelmaͤßig ihre buͤrgerlichen Pflichten; man Tann ihnen 
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nichts Boͤſes nachfagen — aber eifrig im Chriſtenthum, voll leben⸗ 
digen Strebens nach der Beflerung ihres Herzens find fie nick. 
Sie thun Gutes, aber nur mit Bequemlichkeit; Aufopferungen eb 
genen Genuſſes und Vortheils wäre ihnen für eine chriftlicye That 
doch zu viel. — Sie thun Gutes, wenn fich allenfalls eine Gele 
genheit darbietet; aber die Gelegenheit auffuchen, wo fie Werfe der 
Liebe, der Berföhnung, des Mitleivens, des Gemeinwohls fliften 
Könnten — das mögen fie nicht. 

Bas if denn nun Lauigkeit im Chriſtenthum? — Sie 
iR eine wirkliche Trägheit ber Seele, fi beflimmt in allen Geflns 
nungen und Handlungen ale Jeſu Freund, als Jeſu Nachahmer, 
als Chriſt, als Hoffer der Ewigkeit und der großen Vollendung 
darzuftellen. Lauigkeit iſt eine Trägheit ver Seele, ganz als das 
zu erfcheinen, was fle doch fein will. Sie findet das Gute fchön, 
aber fie gibt fich die Mühe nicht, es mit Kraft zu Üben, ober vers 
ſchiebt es auf eine andere, gelegenere Zeit. Sie erbaut ſich an ben 
Lehren des göttlichen Wortes; aber fie mag es nicht mit Innigkeit 
umfangen und im Leben ausüben. Sie verehrt Jefum ale Erlöfer, 
als Befeliger ; fie nennt den Allechöchften einen Bater — aber fie 
liebt nicht Jeſum, nicht Gott mit Hinopfernder Inbrunſt; fe feheut 
fich vieleicht vor Gpöttern, vor Verächtern unter unwiſſenden, 
leichtfinnigen Menſchen mehr, als vor Gottes Blick, als vor Jen 
warnender Stimme: Wer mich verläuguet, den werde ich einſt 
wieber verläugnen müſſen! 

Dies if Lauigkeit im Chriſtenthum. Daher der auf Jeſum Ge⸗ 
tauften ſo viele, und der wahren Chriſten ſo wenige; — daher der 
Berufenen fo viele, die Erwählten zuletzt fo ſelten; — daher bie 
Hände fo breit, fich im Gebet zu falten, aber zu Werken ver Barm⸗ 
herzigkeit fo träge; — baher in den Kirchen fo viel Anſtand und 
Ehrfurcht, in den Häufern fo wenig Scham und Treue, fo wenig 
Berträglihkeit und Gute; — daher fo viele fronme Worte, fo viele 
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ſchoͤne Reben, fo wenig fromme Thaten, fo wenig feföne Empfins 
bungen! 

Und woher entſteht diefe Lauigkeit im Chriſtenthum? 
Denn wichtig ift es, die Duellen dieſes Webels zu erfennen, um 
fie zu verhüten. Aber wer möchte fie alle nennen! Aus tanfend 
verborgenen Höhlen firömet das Böfe in die Welt; nur aus einem 
einzigen Orte quillet das Gute hervor: aus einem chriftlichsebeln 
Herzen! | 

Bornehmlich aber enifpringt die Lauigkeit vieler Chriſten in ihrer 
Religion aus der Art ihrer erfien Erziehung. Denn biefe 
iſt es ja beſonders, welche gleichfam unferm ganzen Lebenslauf bie 
. wmabänberliche Richtung gibt. -— Wo aber tragen Dornen bie edle 
Frucht des Weinſtoks? Wie mögen fromme Rinder gedeihen unter 
zuchtlofen Neltern, und im Chriſtenthum eifrige Jünglinge und Töchter 
werden, wo bie Aeltern ihnen flatt der Neligiofltät des Herzens nur 
ein gottespienftliches Gewohnheitswerk, ſtatt Liebe, Schonung, Cdel⸗ 
muth und Guͤte gegen Mitmenfchen nur Tadelfucht, Haß, Heinliche 
Rache, höchſtens Klugheit, Höflichkeit, Anſtaͤndigkeit zeigen ? 

E85 wiffen unfere Söhne und Töchter den Willen Gottes und 
Jeſu Lehre; aber fie wollen nicht mehr thun, als ihre eltern! 
Das Beiſpiel derſelben fegeint fie zur Leichtfertigkeit, zur Lauigkeit 
in Religionsſachen aufzimuntern, und fein Wunder dann, wenn 
Pe noch fchlechtere Chriſten werden, als die Aeltern. 

Gine andere Duelle ver Lauigkeit im Chriftenthum iſt eine ge⸗ 
wife Schüchternheit, eine falfhe Schamhaftigkeit, fi 
in Religtonsfacdhen zu äußern, ober religiös zu ſcheinen. Wo 
man mit feinem Glaubensbekenntniß Ehre ärnten follte, fürchtet man 
Spott zu ärnten; wo man mit einem heiligen Sinn Ehrfurcht ers 
weden Fönnte, zittert man, gemißdeutet zu werden. Man will nicht 
mehr anders fein, als der große Haufe, und wird fo wanlelmäthig, 
fo ungerecht, fo lau, als er. — So gewöhnt ſich der Menfch zu 
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letzt, mehr die Klugheit zu lieben, als die Tugend; er ſchaͤtzt die 
feine Lebensart höher, als das chriftliche, reine Herz; er bearbeitet 
mehr fein Aeußeres, als fein Gemüth. — Wie} warım mag dem 
nicht auch Klugheit beftehen neben reiner Tugend? Warum nit 
anftändige Lebensart mit einem frommen, zu Gott gewandten Sinn! 
— Ein eifriger Nachahmer Jeſu zu fen, dazu bebarf es ja nicht 
immer heiliger Worte und Namen, fondern nur heiliger Thaten. — 
Noch iſt die Welt nicht fo zu einer Hölle hinabgeſunken, daß eble 
Handlungen zur Schande, Menfchenliehe zum Fluch, Barmherzigkeit 
zum Spott getworden wären. Warum alfo jene falſche Schambaftig: 
keit in Angelegenheiten der Religion? Warum fchüchtern fein, zu 
befennen: Sch thue diefes Werk, weil es meine Pflicht iſt, weil ed 
Gott meinem Herzen gebietet, weil ich der Hoffnungen der Ewigkeit 
fonft nicht werth fein würbe! Ich bete, weil eine Unterhaltung mit 
dem höcften Wefen mein Gemüth verenelt! Ich beſuche den dffents 
lichen Gottesdienſt der Ehriften, weil mein Herz zuweilen einer 
Grinnerung, einer Stärkung durch göftlichese Wort bedarf. Ich 
lebe fo als Chriſt, als Kind Gottes, und will fo leben, well id 
fterben werde; ich flerbe einſt, weil ich leben werde. 

Nicht minder entfleht die Lauigkeit in der Religion aus der Eins 
f&läferung der Seele in ven Gewohnheiten des alltäg: 
lichen Lebens und der tibrigen Lebensforgen. Denn ver Mad, 
vom Morgen bis zum Abend mit feinen Amtes oder Hausbeſchaͤfti⸗ 
gungen, oder mit Gedanken an feine Erwerbungen und bevorftehenden 
Bergnüigungen, oder mit Verdruß tiber erlittenes Uebel, oder mil 
andern einen vorkbergehenden Zwecken umtingt, vergißt im Ge 
dränge berfelben gar leicht fich felbft, und feine höhere Natur und 
ihren höhern Beruf. Er macht gar zu Leicht dieſe Nahrungeſorge, 
diefe vorlibergehende Freude oder Traurigkeit zu einer Hauptſache des 
Lebens, und die Religion, dies Leben, dies Athınen feiner Seele, 
wird eine zufällige Nebenſache. Er betreibt fie nur in Nebenſtur⸗ 
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ben; er liebt fie nicht, er lebt nicht in ihr. Gr wirb unvermerft 
Ian und nachlaͤſſig, ſtatt tugenohaft nur Flug, flatt ebel nur wohls 
enfändig und geftitet. Er Hält fi für einen Chriſten, ohne ein 
chriſtliches, großes Werk zu thun. 

Ich fagte, die Religion fei das Leben, das Aihmen der Seele. 
Ja, fie ii es. Sin Geiſt ohne Jeſu Heiligen Sinn, ohne Jeſn 
Gottesliebe, ohne religlöfes Streben überall und jeverzeit, auch im 
bürgerlichen Leben, nach eigener Beredelung, ein Geiſt ohne bes 
Rändiges Schmachten nach gleichfam eigener Vergoͤttlichung, liegt, 
wie die Schrift jagt, in den Banden der Finfterniß, im Schatten 
bes Todes. Gr lebt nicht; nur fein Leib lebt, nur feine thieriſche 
Geele lebt. Er forgt nur für den Leib; er iſt nur klug für feine 
Heinen bürgerlihen und häuslichen DBerhältniffe — aber nicht 
tugendhaft, nicht chriſtlich, nicht göttlich. 

SM es nicht mehr, als das, was wir auf Erben thun und fein 
follen, o wahrlich, fo wäre dies Leben nicht einmal werth, gelebt 
zu werden. — SR es dieſe Lauigkeit, mit welcher wir bie Liebe 
Jeſu erwiedern follen, der rein, groß umb heilig ſich für Menjchens 
glück aufopferte? — Iſt es diefe Lauigkeit, mit welcher wir bie 
unausfprechliche Liebe Gottes, des Baters aller Wefen, vergelten 
jollen, der uns feiner eigenen Seligkeit geweiht Hat? O mit biefer 
Gefühlloſigkeit laͤßt fich eine Liebe, eine Seligkeit weber erwiedern 
noch erringen, ohne welche das unendliche Weltgebuͤnde nır ein 
ungeheures Grab des Nichtigen fein würde! 

SA nun ein Bott im Himmel, — iſt nun ein Richter der Herzen 
iber den Sternen, wohnt eine Cwigkeit hinter den lebten Seufzern 
des Todes: wie mag des Menfchen Herz erfalten in ver Liebe zum 
Schoͤpfer? Warum gleichgültig und lau werben in göttlichen Pflich⸗ 
ten, nach denen der Richter einft fragt? Wie mag es die Ewigkeit 
wie einen bloßen Traum behandeln, aber den nur allzuflüchtigen 
Traum des Daſeins hienieden wie eine unbegrenzte Gwigfeit? 
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Auf, auf, meine Seele, entflamme twieber von heiligen, gewals 
tigen Smpfindungen für Gott nnd deine Beſtimmung, zu der vi 
Sefns, dein Heiland, rief! Ermanne dich in deiner Thaͤtigkeit, und 
höre auf, das Heiligſte durch Lauigkeit zu verberben! Auch bir 
gilt das Wort: Ich weiß deine Werke, daß bu weder Talt nod 
warm biſt. 

Diefer unnatürliche Seelenzuftand, dieſes Schwanken zwiſchen 
Liebe und Gleichgültigkeit, zwifchen Kraft und Tob, if verderblich 
für dich, iſt verberblich für tanfend Andere. Darum fagt bie goͤu⸗ 
Ude Schrift: Ad, daß du Falt oder warm wäref! 

Denn wäreft du kalt gegen die Religion, wäreft du vielleicht ihr 
offenbarer Berfpötter: man würde dich Tennen; man würbe Dich zw 
vermeiden wiflen; man würbe vor dir den Süugling und bie Tochter 
warnen; jeder Edle würde dich in feinem Innern wie einen wahn⸗ 
finnigen Thoren bemitleiden; du würdeſt feinem Audern mehr fo 
fehr ſchaden durch dein Beifpiel, fondern mehr und Miles bir 
ſelbſt zu leid thun. 

Allen der laue Chriſt iſt oft durch fein Beiſpiel gefährlicher, ale 
der Spoͤtter. Sein Betragen iſt nicht anflößig; daher nähert man 
ich ihm ohne Arg. Er verdient im bürgerlichen Leben vielleicht 
Achtung; darum ſcheut marı fich nicht, Ihm nachzuahmen; und tbätig 
in Berufsbingen, aber weder kalt noch warn im Chriftenthum, das 
er nur gleichfam des guten Anflandes willen beobachtet, findet er 
unglüdlide Nachfolger. 

Er verfteht vieleicht die Kunſt, Reichthümer zu fammeln, wess 
willen ihm der gemeine Haufe der Menfchen Ehrfurcht zollt; aber 
nach böherm But gelüftet ihm nicht. Er hat vielleicht in der br 
gerlicden Welt hohe Aemter errungen; aber Seelengröße fehlt ihm, 
wie die Religion fie fordert. Er ſteht vielleicht im Ruhm großer 
Kenniniffe und Gelehrſamkeit und feltener Geiſtesgaben; aber bie 
Erkenntniß des Höchften, die lebendigmachende Weisheit, bie Eins 
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ſicht in den Werth und Zweck feines Dafeins befümmert ihn wenig. — 
So bat er Alles, um vor dem Volk zu ſchimmern; aber vor Bolt 
bleibt er dunkel. Doch wehe, die leicht verfährbare Menge flieht 
auf ihn, wird durch fein Benehmen geblenvet und trachtet, lau wie 
er in ber Religion, nug nad dem mit Gifer allein, was irbifches 
Wohlſein bereitet. 

So verberben wir unwillluͤrlich durch das Beiſpiel unferer Lauigs 
keit in der Religion das Herz von hundert Andern; wir find Mit: 
ſchuldige an ihrer Unvolllommenheit. Wir beflärken die unwiſſende, 
leichtgläubige, Leicht verführbare Menge In dem Wahn, daß die 
Religion nur Nebenfache fei; daß es mit äußern Gebräuchen, mit 
dem Beſuch der Kirchen, mit einigen Almofen, mit einigen auss 
wendig gelernten, täglichen Gebeten, mit Beobachtung Kirchlicher 
Feierlichkeiten abgethan werben Tönne, um feine Pflichten gegen Gott 
zu vollziehen; daß es genug fet, nur Niemandem offenbar zu ſcha⸗ 
den, der Obrigkeit und ihren Geſetzen Folge zu leiten, um feine 
Dichten gegen die Menfchen zu vollfireden! — Ad, irren wir 
ms nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten! 

Irren wir uns nicht, das Heil unſers Geiſtes laͤßt ſich nicht 
ſpotten! — Der laue Chriſt If} nicht mehr Chriſt. Er verſaͤumt ſich 
ſelbſt, verwahrloſet das Cwige, fo in ihm wohnet. Er ſorgt mit 
Eifer für prachtvolle Gewaͤnder feines Leichnams, der zur Verweſung 
reifet. Er verkennt die ſchwere Wahrheit jenes himmliſchen Wortes: 
Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes! Und dies 
Gottesreich iſt das Reich vollendeter Geiſter, erhabener Seelen; iſt 
das Reich höherer Kräfte, iſt das Reich hoͤherer Beſtimmungen, 
zu welchen unfere Geiſter fich entwickeln ſollen. 


Auch du, meine Seele, biſt zu diefem ewigen Reich erforen — 


o warum willſt du fo oft in jene Trägheit und Unthaͤtigkeit verfins 

In, bie dich auf den Bahnen ber Vollendung feffelt? Warum laͤſſeſt 

du deinen Muth fo oft fallen, deinen Eifer fo oft erfchlaffen, ein 
8gſchotte, St. d. Aud. II, 21 


| 
— 
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würbigeree Goitesfind, ein tugendhafteres, heiligeres Wein zu 
werden, Gott ähnlicher? 

Empor, meine Kraft; werde Hark, mein Wille; erglühe wieber, 
o mein Herz, von jener Liebe zu bir felbfl, zu beinem Beruf, zu 
deinem Vater im Himmel, der dir winkt. Grglühe wieder von jener 
Liebe, die dich oft in ſchönen Stunden beffkite, groß, gut und edel 
zu handeln, wie Jefus, wie jeber feiner Jünger an deiner Gielle 
gehandelt haben würde. Grglühe wiener von jener Liebe, von ber 
Chriſtus für die ganze Menfchheit erfüllt war, und durch welde 
erwärmt er Alles aufopferte, Alles verlor, Alles ertrug, um Selig 
feit zu verbreiten über das Geſchlecht der Sterblichen. 

D Gott, o Du Alles befeelender, Alles befeligender, großer 
Weltgeiſt! o Du Höchfles, Unbelanntes, Unnennbares! o Du alb 
mächtiger Herr ver Welten, Du Schöpfer des Wurms! o Du auf) 
mein Schöpfer, mein Bater, der meine Seele mit ewiger Liebe ums 
fafjet — — auch ich hatte Tage, in denen meine Empfindungen lau 
wurden gegen Did. D Du Allwiffender, Du wußteſt auch meine 
Werke, und daß ich weder Falt noch warn war. Und doch, o Ball, 
Du Einzigvollflommener, Du Binziggltiger, doch haſt Du mich fort 
geliebt. "Und wenn ih Deiner vergaß, über ven Menfchen Did 
vergaß, über die Welt ven Himmel, über den Staub den unſterb⸗ 
lichen Beil vergaß, haft Du mich dennoch fort und fort gelieht, 
und meiner nie vergeflen. 

Nein, nein, mein Jefus, ich gehöre Dir wieder. Meine Liebe, 
meine Dankbarkeit foll nie wieder erfalten; Du kounteſt einſt für 
mich fterben — warum follte ih num Dir und Deinem BWilles 
nicht ganz leben? Du willſt mich erfennen vor Bott, warum ſollte 
ih Dicy verläugnen vor den Menfchen ? 

Hinweg, falfche Scham, elende, thörichte VBoruriheile! Mein 
größter Reichthum fei Seelengröße, wie fie Sefus bewies; nur biefe 
dauert ſelbſtſtaͤndig, und fchreitet einf in Todesſtunden über bie zer 
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frimmerte Welt. Mein hoͤchſter Quhm ſei der Ruhm, ein Chriſt zu 
fein. — Mag die blöde Welt lächeln, ich will Chriſt fein! — Mag 
fe mich Heudgler ſchelten, ober Schwärmer, ober Thor, ih will 
Sefum nicht verläugnen, ich will ihn öffentlich ale den göttlichen 
Weltlehrer, Weltbefreier verehren! — Mag bie Welt mid) unklug 
heißen, aber ich will edelmüthig, wahrhaft, redlich, verföhnlid, 
treu handeln, und würbe es felbf mir oft zum Schaben gereichen. — 
3 will, und nur der Wille gehört dem Menfchen, der Erfolg 
meiner Handlungen gehört Gott! — IH will, und mein Wille 
fei rein, ſei göftlih, fei der Zeuge meiner Liebe, meiner unauss 
loſchlichen, zu Dir, o Gott, Duell meines Lebens, Quell meiner 
einigen Geligleit. 


34. 


Wie man zum Abfall der Religion verleitet. 
Matthäus 10, 37 — 39. 


Ich weiß, id weiß, an wen ich glaube, 
IH glaube fe und zweifle nicht; 
Der Sinnenmenſchen Irrlicht raube 
Mir nie ver Wahrheit ew'ges Licht! 
Des Lebens Räthſel werden nie 
So Har gelöfet, als durch fie. 


Ja, vu, der Geiſter Stolz und Wonne, 
e⸗Begleite mid bis an das Grab; 
Dann leuchte dm, glei einer Sonne, 
Bor mir ins Tovesthal hinab, 
Und mir empor sum Gottesthron, 
O Heilige Religion! - 





In jenen Tagen, da ſich der Glaube an Jeſum mit jugendlicher 
Kraft über den Trümmern Jeruſalems und feines Tempels, über 
den Trümmern abgöttifcher Altaͤre und Reiche erhob: in welcher 
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Herrlichkeit ſtrahlte er über die Berwandlungen ber Welt herab! Mit 
welchem Gntzücen befannten ihn die Herzen aller Erleuchteten! We 
Hätte fich damals von der Liebe zu Jeſu fcheiden laſſen? Micht Ketten 
und Foltern, nicht Sefängnig und Löwengruben, nicht Scheiten 
haufen, nicht Blutgerhfte, nicht Todesarten der gräßlichkien Art, 
ſchreckten den gläubigen Bekenner zurüd. Fuͤrſten felbft verließen 
ihre Baläfle, warfen den Purpur ab, weihten ſich bem Clende, und 
zogen hinaus in die Welt, das Wort des Gekreuzigten zu prebigen, 
als neue Jünger deffelben. 

Menn denn auch damals fchon der fromme Bifer vieler Glaͤnbi⸗ 
gen ſich zuweilen auf Abwege verirrie, Manches erfand, behauptete, 
lehrte, verrichtete, was nicht in ben heiligen Sinn des Glaubens⸗ 
ftiftere gefommen war — dennoch blieb die edle Begeifterung der ges 
fammten Kirche und ihre Heldenfinnige Tugend ehrwürbig. Damals 
war noch Lauheit in der Religion ein Verbrechen, welches jebes 
fühlende Herz empörte, und mit Recht! Denn wer Tann, ohne feiner 
Menſchenwürde abzufchwören, gleichgültig fein, ob er die Wahrheit 
ergriffen habe, oder fi am Irrthum ergöße, oder die Beflimmung 
feines unfterblichen Geiſtes um einen Irrthum verfaufe? — Damals 
gehörte noch der Abfall vom befeligenden Glauben zum Ungeheuer 
fien, deſſen die menfchliche Natur fähig fei. 

Sefus felbR forderte feine Freunde zur ewigen Treue auf, das 
heißt, er ermunterte fle, nur flanbhaft zu fein gegen alle irdiſchen 
Schreden. Gr fah den Aufruhr des Heidenthums gegefl die Bers 
ehrung bes einzigen und lebendigen Gottes, ben Streit der wilden 
Leidenſchaften gegen die Wahrheit voraus. Darum ſprach er zu feinen 
Schllern: Ihr follet nicht wähnen, daß ich gekommen fei, Frieden 
zu fenden auf Erben. Sch bin nicht gefommen, Frieden zu fenben, 
fondern das Schwert. Denn ich bin gefommen, den Menfchen zu 
erregen wider feinen Vater, und bie Tochter wider ihre Mutter, 
und die Schnur wider ihre Schwieger; und bes Menichen Feinde 
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werben feine eigenen Hausgenoſſen fein. (Natth. 10, 34 — 36.) 
Aber, fügte er Hinzu, fürchtet euch nicht vor denen, die ben Leib 
todten, ſondern vielmehr vor jenen, welche durch die Macht des Irr⸗ 
thums die Seele toͤdten! 

&r ermunterte zur Stanbhaftigleit und Treue; aber er befahl fie 
nicht. Denn Liebe umd Treue kann man nicht durch Gebote erziwins 
gen; das Herz muß fle freiwillig bringen. — Wer einmal von großen 
Ueberzeugungen und Wahrheiten durchdrungen il, der kann fle and 
‚nie wieder fahren laffen. Es ift wohl möglich, Jemandem fein Leben, 
aber unmöglich, Jemandem feine Weberzeugungen zu rauben. Wer 
nicht von der Lehre Jeſu ganz erfüllt und gleichſam eins mit ihr 
iR; wer nicht in der hoͤchſten Selbſtvollendung bes Geiſtes durch 
Tugend fein Ziel, nicht in dem Blick weit über bie Tage biefes 
Lebens hinaus zur Ewigkeit feine Seligkeit findet: ver ift kein Chriſt, 
möge er auch burch bie Taufe geweiht fein! Darum ſprach auch 
Jens mit ernfler Beſtimmtheit: Wer Bater oder Mutter mehr liebt, 
als mich, der iſt meiner nicht werth. Und wer nicht fein Kreuz 
auf ſich nimmt, und folge: mir nach, der ift meiner nicht werth. 
Ber fein Leben findet, das heißt, nur Wohlfein im Irdiſchen fucht 
und findet, der wird es verlieren; und wer fein Leben verliert um 
meinetwillen,, der wirb es finden. (Matib. 10, 37 — 39.) 

Auf dieſe Weife alfo bezeichnet der göttliche Stifter unſers Glau⸗ 
bens ſelber diejenigen, in denen er feine wahren Schüler erkennt. 
Sie opfern für ihre Meberzeugungen das Liebſte auf, was fle haben; 
wicht weil fie muͤſſen, fondern weil es ihr eigener Wille iR. eltern 
lafien eher von ihren Kindern, Kinder von ihren Neltern Ios, ale 
son den heiligften Wahrheiten ihres Gemuthe. Wohlftand, Ghre, 
Baterland und felbft das Leben können fie verlieren, aber nicht das 
hoͤchſte Out ihres Geiſtes, welches unvertilgbar und ewig ifl, tie 
er felber. 

Aber was erbliden wir heutiges Tages? 
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Ich fehe Tauſende, die da ſprechen: ich glaube an Jeſum; aber 
die ihn in ihren Werfen verläugnen. Sch fehe Taufenbe, bie da 
beten, aber ohne Andacht und Wahrheit; Taufende, bie zu den Kin 
den gehen, aber ohne von Begierde nach Belehrung und Heiligung 
getrteben zu fein, fondern geleitet von herfommlicher guter Sitte, 
oder von Neugier, oder von Gitelfeit, um zu fehen und gefehen zu 
werden; Taufende, die alle Eirchlichen Gebräuche mitmachen, aber 
gebanfenlos und in der Meinung, darin beftehe das Chriſtenthum, 
damit werde Gottes Huld erworben, fo wie bie Helden Ihaten, went 
fie den Zorn ihrer BGötter mit Opfern und Feierlichkeiten flillen zu 
fönnen glaubten; Taufende, welche die Taufe oder Binfegnung ihrer 
Kinder, die Knüpfung der Ehen vor dem Altare Gottes nur noch 
als eine nüßliche, bürgerliche Cinrichtung ſchätzen, ohne darin eine 
höhere religiöfe Bedeutung wahrzunehmen; Taufende, welche wegen 
einiger außerwefentlichen Lehrfäße der Kirche, an deren Werth fe 
zweifeln, das gefammte Chriftenthum wie ein Mährchen vertwerfen, 
ober welche, wegen der Tadelhaftigkeit einiger unmwürbiger Geiſt⸗ 
lichen, alle Lehrer der Religion für Betrüger oder Betrogene Halten, 
und zur Zielfcheibe ihres ſchadenluſtigen Witzes machen; Taufende, 
welche einft im Haufe frommer Neltern oder umter den ehrwürdigen 
Feierlichkeiten gottesdienſtlicher Verſammlungen mit gerührtem Ges 
müthe den Glauben an Jeſum zuſagten, und nun, abtrünnig von 
ihrer erften Liebe, weniger glauben, Men und hoffen, als des 
heidniſchen Alterthums erleuchtete Weiſe. 

Was frommen denſelben doch Taufe, Nachtmahl, Kirche, — 
was frommt ihnen der Name Chriſten? — Sie ſind keine Bekenner 
Jeſu mehr, wie fle Jeſus verlangte. Was frommt es, daß die Kirche 
fie noch au den Ihrigen zählt? Sie find in der That abgefallen 
von der Religion; fie verhehlen zum Theil ihren Abfan ſelbſt nicht, 
und rechnen ihn ſich zum Ruhm. 

Woran liegt wohl die Schuld? — Wie? en bie großen, troſt⸗ 
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vollen, feelerhebenben Wahrheiten, die vor taufend Jahren ee waren, 
heutiges Tages weniger wahr und groß und troftvoll und feelerhebend, 
oder iſt das menfchliche Gemuth jetzt weniger fähtg, fle aufzunehmen, 
und nicht mehr das Gemüth, wie es die Menfchheit vor Jahrtan⸗ 
fenden trug? Oder iſt ein Prophet anfgeftanden, der einen andern 
nnd erhabenern Gott, eine heiligere Beftimmung der menfchlichen 
@eifter, eine reinere Tugend, eine begeifternde Anſicht der ewigen 
Weltordnung geprebigt hätte, als Zefus von Nazareth? — — Nein, 
das Alles nicht! Und was denn bewegt jene Tanfende zur Abtrünnigs 
fett? Ach, wohl mancherlei Urſache! Und viele Schuld tragen wir 
felbft, Die wir uns noch des Glaubens an Jeſum rühmen ? 

DBäter, Mütter, Lehrer, Erzieher, Seelſorger! ihr felbft ſeid, 
onur zu oft, die erfien, welche zum Abfall von der Religion vers 
leiten, die ihr befennet! Es tft vielleicht nicht euer Wille; wahrlich 
aber es iſt eure That. Ihr leget ſchon in der zarten Jugend eurer 
Kinder und Zöglinge den erflen Grund nachheriger Irreligion und 
Abtrünnigkeit durch mangelhafte Erziehung. 

Es gefchieht, Aeltern, wenn ihr felbft unterlaffet, euern Kindern, 
ſobald es deren ſchwache Verftandesträfte geftatten, dieſen angemeflene, 
würbige und freubige Vorftellungen von Gott und der Zufunft uns 
jerer unfterblichen Geifter beizubringen. Würdig follen diefe Vor⸗ 
ſtellungen von Gott und der Ewigkeit fen, wie Jefus fle Greifen 
und Kindern, Gelehrten und Unwiſſenden gab. Gott foll, als aller 
Dinge Schöpfer, als allgegenwärtiges, unfere Gebanfen durchſchauen⸗ 
des, unfichtbares Wefen, dem kindlichen Gemüihe Ehrfurcht erregend 
erſcheinen. Freudig follen dieſe Vorftellungen fein, nie ſchreckhaft. 
Die Kinder follen Gott Iieben, wie er fie liebt; aus ihrer Zärtlich- 
fett und Dankbarkeit gegen euch muß fich ihre Zärtlichkeit und Dank⸗ 
barkeit gegen ben himmliſchen Vater entwickeln. Liebe iſt das hoͤchſte 
und letzte Gebot Jeſu; Liebe fol auch die erſte Wurzel in der Bruft 
des Unmündigen fein. 
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Aber es iſt genug, Kindern vom Zorn Gottes zu eben, Ihnen 
die Schrecken der Hölle oder die ewige Pein der Verdammten, over 
die Macht des Teufels zu ſchildern, um ihnen die Religion 
Sefu in eine Ruthe zu verwandeln, oder ihnen bald den 
Teufel wichtiger ale Gott felbf zu machen. Sie werben 
faum mit Wohlgefallen an das Religiöfe denken, unb in fpätern 
Jahren gehört dann nur wenig dazu, bie Jrrigfeit eines biefer uns 
chriſtlichen Begriffe einzufehen. Sie werben voller Abfchen gegen 
die Schreckbilder, mit denen Ihr weiland ihre jugenbliche Cinbil⸗ 
dungstraft erhißtet, wegen einiger Irrthümer, die fie erfannien, 
auch Zweifel in alles Mebrige feben, was ihr lehrtet, euch für 
Heuchler oder Betrogene halten, und von Chriſto abfallen, dem 
ihr fle in der Taufe geweiht hattet, 

Ihr beförbert dieſe Abtrlinnigfeit, wenn ihr durch euer eigenes 
Benehmen in jungen Leuten die Vermuthung erregei, die Reli: 
gion fei nit Hergensfadhe, fondern herkömmliche Ges 
wohnheitz Frömmigkeit beftehe nicht in Werken der Menſchen⸗ 
freundlichkeit, fondern in bloßen Außerlichen, von ber Kirche vorge 
ſchriebenen Uebungen und Formeln. Ihr ihut es aber, wenn ihr 
in ihrer Gegenwart mit offenbarer Andachtloſtgkeit Gebete herplaus 
dern laſſet, bei denen ſich Keiner etwas denkt, als daß fle einmal 
gebetet fein müfjen; wenn ihr die Kinder beten lehret aus dem Bes 
daͤchtniß, flatt aus ihrem eigenen Herzen; wenn ihr in die Prebigt, 
oder zum Abendmahl des Herrn, oder in bie Mefie, ober zu anders 
ftommen Berrichtungen gehet, aber dann ohne Bedenken im Haufe 
zanket, flucget, fehwöret, Nachbarn Böfes nachrevet, euch auf bie 
liehlofefle Art über Andere Iuflig machet, euch eine Lüge nicht übel 
nehmet, immer Geld genug zum Genuß eines Vergnügens, felten 
zur Hilfe Anderer habt, mit Geberben und Worten die Sittfamkelt 
verleßet, und feine andere Sünde zu Tennen fcheinet, als die ger 
meinen bürgerlichen Berbrechen. Ihr befördert Abtrünnigfeit, wenn 
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ihr vielleicht mit allzugroßem Leichtfinn tiber kirchliche Gegenſtaͤnde 
fherzet, oder mit allzugroßem Gifer andere Kirchenparieien und 
andere Religionsgenoffen verachtet; wenn ihr deu Kindern nicht früh 
genug begreiflich machet, daß in jeber Religion, welche den lebens 
digen Gott in frommen Gefinnungen verehren lernt, etwas Ehrs 
würbiges fet, dag in allerlei Boll, wer Bott fürchiel und Recht 
thut, ihm angenehm fei (Apoflelgefh. 10, 36); wenn ihr die Kins 
ber, ehe fie noch den Ruben und wahren Zweck gottesbienfllicher 
Verſammlungen und Eirchlicher Hebungen verſtehen, zwinget, an den⸗ 
felben Theil zu nehmen; fie zum Beſuch der Kirche wider ihren 
Willen treibet, daß fie da Langeweile und Neberbruß empfinden, und 
fh frühzeitig gewöhnen lernen, in den Kirchen gedankenlos zu traͤu⸗ 
mer, ober leichtfinnig umherzugaffen, nicht aber mit innigem Bers 
gnügen an den Befuch des Sotteshaufes zu denken. — Diefe erflen 
traurigen Cindrücke verlieren fi nie, bewahren ſich oft noch im 
ſpaͤteſten Alter. Und ihr traget die Schuld, wenn bie erwachfene 
Jugend, frei von euerm Zwang, gegen bie Religion nur Kälte, ges 
gen die Kirche nur Ueberdruß fühlt, und ſich freut, mit dem Zwang 
zugleich Religion und Kirche zu befettigen. 

She befördert dieſe Abtrünnigkeit, Weltern, Erzieher, Lehrer, 
durch eure Sorglofigfeit bei den Lefereien ber Jugend, 
wenn ihr es dem blinden Zufall überlaffet, ihnen Schrifs 
ten in die Hände zu fpielen. Noch zu unerfahren, um zu nr 
theilen, nehmen fie das Wahrfcheinliche für die Wahrheit, und ihrer 
tegen Binbildungstraft wird das Mögliche bald zur Wirklichkeit. 
Ein witziger Einfall gilt ihnen ſchon flatt des Beweiſes, und bie 
glänzende Schreibart für Gründlichkeit. So werden fie von feichten 
Schriftſtellern leicht in ihren religiöfen Meinungen irre gemacht, 
und allaufrühe Zweifelſucht entwurzelt grübelnd ihren ſchwachen Glau⸗ 
bein. Sie fafien geheimen Argwohn gegen die Wahrheit der Chri⸗ 
fusreligion,, weil fle fich von der Unwahrheit einiger Nebenlehren 
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ber Kirche überzeugt zu haben meinen, und feßen Verdacht in vie 
Dffenbarung Sefu, weil fie gelefen und gehört haben, daß die Ders 
under Jeſu oft fo irreligtös ale ihre Zuhörer waren. Und ihr ſelbſt, 
geifllicde Hirten, Seelforger, Diener des Altars, Prediger des Ge⸗ 
freuzigten, oder mit welchem Namen ihr euch ſchmücket, ihre ſelbſt 
beflärket fie in ihrem Wahn und Abfall, wenn ihr unverhohlen euer 
Amt nur ale ein einträgliches Erwerbemittel betrachtet; anders 
predigt und anders handelt; in der Gemeinde felbft das Beiſpiel der 
Heuchelei, der Habfucht, der Ueppigkeit, der Lieblofigfeit, des Chr⸗ 
geizes, der Verfolgungsluft gebet, und Thaten, wie diefe, mit froms 
men Namen und Dorwänden ummäntelt; wenn ihr ohne Weihe, 
ohne Innern Trieb, ohne bie forgfältigfte Vorbereitung ven heiligen 
Lehrſtuhl betretet; wenn ihre da Lieber anf Beflerung des Glaubens, 
ale, wie Zefus, auf Beſſerung des Herzens dringet; Tieber Glau⸗ 
bensftreitigkeiten anrlıhret, als einleuchtend zeiget, mie die chriſtliche 
Tugend erworben werbe, ober wie die Hinderniſſe zu befeltigen find, 
welche es dem Menfchen oft erfchtweren, den Willen des Vaters im 
Himmel zu erfüllen. 

Nicht geringen Antheil am Berfall ver Religion hat überhaupt 
die unduldfame Neigung vieler Menfchen, andere Reli 
gtonsparteien verähtlih zu machen, und lieder der: 
felben zu verfolgen. Denn indem jede Partei fortfährt, der 
anbern Irrthümer vorzumwerfen, ober eine wohl gar die andere vers 
dammt, muß derjenige, welcher dieſen Schritt mit einiger Aufmerl⸗ 
famfeit beobachtet, Verachtung gegen alle zugleich fühlen. Wie 
fann diejenige Religion göttlichen Urfprungs fein, die zur Ungerech⸗ 
tfgfeit und Härte gegen Andersdenkende anfenert? IR denn Gott 
nicht ein Vater aller feiner Kinder? Iſt die Mannigfaltigfeit ber 
Berehrungsarten, weldye feine Kinder ihm weihen, in feinen Augen 
ein Berbrechen, er, dem Jeder Tieb und angenehm iſt, der ihn 
fürchtet und recht thut? Hat denn Jeſus feine Junger zur Berfols 
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gung ber Juden aufgemuntert, ober ihnen zur Ausrottung ber Hei⸗ 
ben ein Schwert geliehen ? — Wie viele Irrthuͤmer, wie viele raus 
famfeiten begingen die Menfchen fchon im Namen der Religion? 

Roh Immer nit ganz iſt die Thorheit des Bekehrungseifers 
verfehwunden. Können wir Andere von der ſeligmachenden Kraft 
unfere Glaubens Überzeugen, fo if es wohlgethan. Aber die Ueber⸗ 
zeugung muß fich in dem, welchen wir belehren, freiwillig ergeben ; 
anfzwingen läßt fich feine Ueberzeugung, oder fie iſt es nicht mehr. 
Mer aber die Meberzeugung hat, ver reißt ſich nicht mehr von Ihr 
Io8, denn fle ift eins geicorden mit feinem ganzen Wefen. 

Darum iſt auch das Teichtfinnige Mebergehen von einer Religion, 
oder von einer Kirche In die andere, allerdings zu tabeln. Gewoͤhn⸗ 
Hd; Tiegt dem Umtaufch des Glaubensbekenntniſſes irgend eine fehr 
weltliche Abficht zu Grunde. Man möchte fi ein Anfehen machen,. 
oder eine Stelle befommen, an welcher das bisherige Glaubensbe⸗ 
fenntniß hinderte; oder man Hoff von der Slaubenepartei, zu ber 
man übertrat, mehr Unterflüßung und leibliche Verforgung. Sel⸗ 
ten ift eine tiefe, innere Weberzengung die wahre und dann aller 
dings achtungswürdige Urfache des Mebertritts zu einer andern Res 
ligions partei. 

Der Triumph, welchen diejenigen haben, zu deren Kirche ein 
Abtrunniger kommt, iſt folglich ſehr gering. Es iſt nicht die Wahr⸗ 
heit, ſondern ein geheimer Cigennutz, welcher in Perſonen ſtegte, 
die entweder bei ihren alten Glaubensgenoſſen nicht fanden, was ſie 
wünfchten, oder ſich tiberhaupt in Feine eingeführte Ordnung fügen 
mochten, oder bei ihren Glaubensbrüdern ein befferes Fortkommen 
bofften. Schon daß man folche Leute noch in den Unterricht nehmen 
muß, um ihnen bie Vortrefflichfeit und den ganzen Inhalt des Glau⸗ 
benabefenntniffes zu enthüllen, das fie annehmen wollen, beweifet 
offenbar die Unfauterkeit ihres Beginnens. Denn warum ziehen fle 
ihrer bisherigen Religion eine andere vor, die ſie noch nicht genau 
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fennen? Und wenn ſie fie fo kennen, daß fie dieſelbe aus voller 
Meberzeugung annehmen : wozu bebürfen fie dennoch des Unterrichts 3 
Nein, ihnen iſt alle Religion nur Spiel und Werkzeug zu niedrigen 
Bortheilen, nach denen fie gelüften. Sie gehören, zwar nit in 
der That, aber doch dem in Ihnen lebenden Sinne nad, zu den⸗ 
jenigen Menfchen, welche fich überhaupt fhämen, eine Religion 
zu haben. 

Sich fehämen, eine Religion zu haben! — Welch ein Wahns 
finn! Und doch: ift dieſe Schmach der Menfchheit ganz hinwegzus 
laͤugnen? — Sich fchämen, eine Religion zu haben! Sich fhämen, 
an einen Gott und Schöpfer des Weltalls zu glauben! Sich fchä- 
men des Gedankens an Ewigkeit und der ewigen Wahrheit, mit 
welcher Jeſus die Geiſterwelt erleuchtete! Sich ſchaͤmen, zu Gott zu 
beten! — ihn in der Gemeinſchaft der Menfchen auf jener ehrwlrs 
digen Stätte, in jenem Tempel zu verehren, mo unſere Brüder, 
Schweſtern, Aeltern, alle unfere laͤngſt verflärten Vorfahren beteten, 
Troſt fanden und Selbfiheiligung! Sich ſchaͤmen, eine Religion zu 
haben, — — heißt das nicht, fich ſchaͤmen, ein Menfch zu fein? 
feines eigenen Dafeins ſich zu fehämen ? 

Nimmermehr! ich kann und will ven abfchenlichften aller Ges 
danken nicht glauben. Denn auch ich bin ein Menfch: wie follte ih 
folch eine Entehrung des Geſchlechts für möglich Halten, deſſen Mit⸗ 
glied ih bin? Das wäre Selbfimorb ver Vernunft, das die Sünde 
wider den heiligen Geiſt! 

Auch ihr, die ihr euch Chriſti, euch der Gottesverehrung, Pr 
des Gebetes, euch des Tempels ſchaͤmet, auch ihr Habt Nelis 
gion! — Was Ihr öffentlich Hinmwegfcherzen möchtet, es lebt und 
webt in euerm Innern! — Warum erröthet ihr, euer Innerſtes zu 
zeigen? Warum lüget ihr euch viel ſchlechter, als ihr je geweſen 
feld, und jemals werben fönnet? — Aus Mobeton? aus Furcht, 
von Euresgleichen beläcyelt zu werden? Aus Beforgniß, man möchte 


an eurer Aufflärung zweifeln? Citle, furchtfame, ſchwache Weſen! 
in eurer allerlaͤcherlichſten Schwäche waͤhnet ihr Stärke des Gei⸗ 
fleß zu zeigen? Ihr betrüget euch felber Einer den Andern. Das 
iM die Stärke des Geiſtes, die den Halbwiſſern uud Thoren Kühn 
entgegen tritt, mit tief gefühlter Wahrheit deren Innerſtes erfchäts 
ternd. Das if die Jeigheit der ſchwachen Geiſter, welche Jeſum 
um wenige Silberlinge, und die ewige Wahrheit um einen witzigen 
Einfall verraͤth. 

Aber eben dieſe Feigheit vieler Chriſten iſt eine der gemeinſten 


Urſachen, warum Andere zur Religionsverlaͤugnung verführt und 


zum Abfall vom Allerheiligſten verleitet werden. Nie, o nie will 
ich mich derſelben ſchuldig machen. Möge es die Welt wiſſen, Gott, 
mein Gott! daß ich Dich Tiebe, daß ich Dich anbete; möge es bie 
Belt wiffen, daß Sefus, den Du zur Befellgung meines Lebens in 
die Welt gefandt haft, mein Stolz iſt; möge es die Welt wiſſen, daß 
aus Blauben, Hoffen und Lieben mein ganzes Wohl erblüiht — — 
ich will Dich, ich will Jefum mit Freudigkeit bekennen; ich befenne 
damit ja nur meine eigene Würbe, mein eigenes, unzerflörbares 
Gluͤck! O Hätte ich Kraft! O Lönnte ich Irrende enttäufchen, und 
zur Achtung ihres eigenen Werthes zurückbringen! An Muth fol 
es mir nie gebrechen, burch Beifpiel den Furchtſamen zu ermuthi⸗ 
gen, Di, Bott, meinen Gott, und meinen Slauben an Jefum 
za befennen. O verleihe Du, Bater, Deinen Segen; inbrünflig 
flehe ich darum zu Dir! Amen. 


A 
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Ueber den Werth religiöſer Feierlichkeiten im 
bürgerlichen und häuslichen Leben. 
Pſalm 100, 1- 6. 


Uns ſtrahlt das Licht ter Ewigkeit! 
Uns ſtrahlet Gottes Licht, 
Dos durch die bange Nacht ver Zeit 
Höchſt herrlich fleghaft bricht. 
Religion geht uns voran, 
Beleuchtet unfern Pfad, 
Und macht glüdfelig Jedermann, 
Der fie zum Leitflern bat. 
. Des Lebens befte Luft iA Muͤh', 
Der Erde Solo if Staub; 
Was no fo herrlich blähet hie, 
Wird eines Grabes Raub, 
Religion allein verklaͤrt 
Des Irdviſche mit Glanz; 
Sie gibt dem Staube höhern Werth, 
Der Freude erſt ven Kranz. 
Um Erd' und Himmel Tnüpfet fie 
Ein wundervolle Band; 
. Ein Even blüht duch fie uns hie, 
Und vort ein Vaterland. 





Schon in den Urzeiten ver Menſchheit war es, ſelbſt bei rohen, 
untolffenden Bölfern, ein ehrwürdiger Brauch, daß fie ihre wid 
tigften Unternehmungen mit irgend einer gottesdienſtlichen Feierlich⸗ 
keit begannen und endeten, und felbft keinen allgemeinen Freudentag 
begehen mochten, ohne vorangehende Verehrung bes höchſten Weſens. 
Aller Anfang mit Gott! fagt das edle Sprichwort der BVöller 
früher und fpäter Zeiten. 

Es loberten von den Altären dem höchften Weſen Opferflammen. 
Noah, nach den Schrecken der Simbfluth, verfammelte die wenigen 
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Geretteten um fi, und die erfle That auf der aufgetrodneten Erbe 
war ein feierliher Dank, dem Erbarmer dargebracht. Moſes und 
Aron erhoben durch mancherlei gottesdienflliche Felle den in ber 
ägyptifchen Sklaverei niedergedrückten Geiſt Iſraels wieder zu feiner 
Kraft und Würde, David fang in Föniglicher Pracht dem Gott der 
Bötter feine Pfalmen. Der Heide beginnt fein Tagewerk nicht, 
ohne vorher dem Himmel fein Opfer geweiht zu haben. Der Vers 
ehrer Mahomeds wendet feinen Blick gegen Morgen, wirft fi 

demuthsvoll auf die Knie, und berührt mit feiner Stirn ben Staub 
bes Bodens und betet. 

Und die Chriften, was thun fie? 

Jeſus, der göttliche Offenbarer ihres Glaubens, verknüpfte jebe 
wichtige Handlung feines Lebens mit einer bebeutungsvollen religtöfen 
Feierlichkeit. Lange wohnte er in fliller Dunkelheit, fich auf fein 
großes Lehramt vorbereitend. Und als er es begonnen, war bie 
Seierlichkeit der Taufe gleihfam die Weihe, welche er von der Erbe 
und vom Himmel in des Jordans Wellen empfing, — dann, muths 
vol auf den ewigen Bater in den Höhen blidend, trat er in die 
dornenreiche Laufbahn feines Erlöfungswerkes ein. Gr lehrte, duls 
dete, bis die Stunde kam, da er für die Sünden der Welt anf 
Golgatha bluten follte. Es kam der Abend, da er zum letztenmal 
im vertrauten Kreife feiner Jünger ſaß — es Fam der Augenblid, 
da er fein großes Lehramt enden mußte. Es geſchah mit religiöfer 
Beierlichkeit durch Stiftung des heiligen Nachtmahls, zum Gedäͤcht⸗ 
niß feines Welterlöfertodes. 

Und die Ehriften, was thun fle? 

Die Jünger des Böttlichen folgten treu dem Veiſpiel des Lebens⸗ 
heilandes. Die Ordnungen der Taufe und des Nachtmahls, wie 
ſie dieſelben von ihm empfangen hatten, wurden beibehalten, Jahr⸗ 
hunderte lang nach ſeiner Vollendung mit gleicher Inbrunſt gefeiert, 
manche andere heilige Handlungen beigefügt. Nirgends warb ein 


öffentlicher Freudentag, nirgends ein großer Trauertag begangen, 
ohne daß die erften Belenner des Herrn ihr andachtvolles Auge zus 
erfi gegen ihn emporrichteten. Gr Hatte ja verheißen: wo ihrer 
Wenige in meinem Namen verfammelt find, da will ich mitten 
unter ihnen fein ! 

Und die Chriſten unferer Tage, was thun fie? 

Sie haben der Zefle genug — aber wo find Herzen, welche fie 
feiern? Ste haben Kirchliche, fie haben bürgerliche Feiertage, ber 
wichtigften Greigniffe genug in ihren Familienkreiſen; aber fo tief 
in den Schlamm des Alltagslebens und der Sinnlichkeit if ein 
großer Theil der Menfchheit verfunfen, daß man ohne Andacht bar 
zu tritt; die Verehrung des höchſten Wefens als Nebenſache ans 
flieht, und nur nach der Luſtbarkeit lechzt. 

Ihrer Biele finden die religiöfen Beterlichkeiten bei bürgerlichen 
Beten fehr überflüfflg, und verachten fie, als ein fleifes, langwei⸗ 
liges Zeremoniel, deſſen man ſich entfchlagen follte. Andere ges 
ftatten diefelben allenfalls noch etwa, wie fie vornehm meinen, um 
des Böhels willen, oder um ber alten Form willen; ober weil 
man doch ber Kurzweil wegen noch feinen müßigen Witz. darin 
hben Tönne. 

Weit entfernt, die Geiſtesbeſchraͤnktheit und Herzloſigkeit dieſer 
Berächter hochwärbiger und gemütherhebender Handlungen zu ver 
dammen, kann man nur Ihre Kurzficht und Armuth edlerer Gefühle 
beklagen. Ihrer nicht Wenige find theils durch ben Leichtfinn ihrer 
eigenen Aeltern und Erzieher auf einen falſchen Geſichtspunlt ges 
rathen, aus welchem fie den Gegenfland im falfchen Licht erbliden. 
Andere haben ſich durch Lefung von feichten Schriften verführen 
laſſen; Andere, mit halben Kenntnifien, uureifen Binficgten md 
mangelhafter Menſchenkunde, laſſen fich beigehen, felbft eigene Ur⸗ 
theile glänzen zu laſſen, und fich groß zu dimken, wenn fle über 
das Goͤttliche foger einen faben Einfall zu Tage bringen Können. 
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Wozu dient aber, daß feierliche Handlungen bes Lebens auf eine 
religtöfe Art begangen werben? — Wahrlich nicht, um ihnen mehr 
alterthͤmliches Anfehen zu geben, ihnen durch Vermehrung tobter 
Formen mehr äußere Würde zu verleihen. D ihr Rinder des Stats 
bes, wenn ihre fpielen wollet, mißbrauchet nie das Heiligfte und 
Höchfte, was das Weltall bat, zu euerm Tand! Und iſt es auf 
bloße Grgöglichfeit, anf Schmaufereien und Tänze abgefehen, 
wozu wollet ihr die goͤttlichen Gefühle des Herzens in Anſpruch 
nehmen ? 

Aber du, dem ber Werth einer religiöfen Weihe bürgerlicher 
Sefte ſpottwürdig und entbehrlich fcheint, und der du fragft: worin 
kann er befiehen? — ich frage auch dich hinwieder: Welchen 
Werth hat ein ganzes Leben ohne Religion? Wozn bifl 
dn, wenn für dich feine Vorſehung, feine Cwigkeit, Feine Vergel⸗ 
tung über den Sternen wohnt? Und was biſt du ohne fie? — 
Wahrlich, Indem du deine Heiligthüimer verlierft, haft du deinen 
eigenen Werth verloren. Du lebſt, und dein Dafein wird für dich 
ſelbſt zum finftern Näthfel. Du Iebft, aber Fein höheres Leben, als 
das Vieh, ohne zu wiflen, wie diefes, woher, warum, wohin? Du 
lebſt, um dich zu Heiden, zu beherbergen, zu fveifen, zu trinken 
und zu flerben, und nicht mehr zu fein. Iſt denn dies der Mühe 
werth, daß du das Licht der Welt erblicteft, daß du deine Jugend 
unter Grlernung aller Borkenntniffe, deine Tage mit Arbeiten und 
Sorgen, dein Alter mit Mühfeligfeiten vollbrachteſt? Prangt baflır 
dein Getft mit einer weltüberfchauenden Vernunft; bewahrt daflır 
dein Herz die unlberwindliche Ehrfurcht vor Tugend und Seelens 
größe; bewegen dich dafür in ernften Stunden fo tiefe Gefühle der 
Gehnfucht nach dem edlern Sein, und Ahnungen, die nicht im 
Gewühl des todten Lebens gefättigt werden können? — — Welchen 
Berih kann dein ganzes Daſein haben ohne Religion? Wäre es 
nicht oft beffer, nie da gewefen zu” fein, als bloß ben Mang ber 

Bſchotte, St. d. Und, IL 22 
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hoͤhern Thiere anzunehmen, und nach dem vergeblichen Wechſel 
von Freuden und Schmerzen aus der Reihe der Dinge wegzugehen 
und Andern Platz zu machen? 

Was nun die Religion für das menſchliche Daſein überhaupt 
tft, daß fle demfelben nämlich erft feine volle Bedeutung ertheilt; 
daß fie das Irdiſche mit dem Himmliſchen, das Erſchaffene mit 
dem Schöpfer, die vorlberfliegenden Minuten mit dem, was. ewig 
bleibt, vermählt; daß fle dem Menſchengeiſte das höhere Leben 
gibt, deſſen er durch feine Sinne fähig if: das iſt die Religion 
auch für den einzelnen Lebenstag und für jede außerordentliche 
Handlung des Sterblichen. 

GE iſt nicht die Schuld der chriſtlichen airche, daß du in ihren 
Feierlichkeiten nur das todte Außenwerk erblickſt; es iſt deines Leicht⸗ 
finnes Schuld, wenn du nie den Sinn und hohen Geiſt derſelben 
begreift. Dein Spott wahrlich Tann fle nicht treffen, fondern klagt 
dich felber vor der gebildeten Welt an. 

Auf dag wir nie der höhern Beflimmung vergeflen, ber wit 
durch unfere Natur geweiht find, empfängt uns die Veredlerin 
unfers Dafeins ſchon an den Schwellen des Lebens, ba wir im bie 
Welt eintreten. Die Heilige Taufe wird dem Säugling gegeben, 
und er damit von den beglücten Neltern dem Himmliſchen gewidmet, 
noch ehe er es Fennt. Ach, der Vater, wenn er ben holden Säug 
ling in ver Wiege, und die Mutter, wenn fie ihn an ihrer Braf 
erblidt, gedenken unter geheimen Thränen auch wohl ber Gierbe 
flunde des Lieblings. 

Sn der Feier des Abendmahls Jeſu Chriſti wird der Bund des 
Getauften mit dem Himmel erneuert. Seine Beifleskräfte Haben 
fih entwidelt. Er tritt felbfivenfend und felbfihandelnd in bad 
Leben, bald fi felbf und feinen Mühen überlafien — in der 
Gedachtnißfeier des Erlöſertodes Jeſu fol fein Muth erſtarken, ald 
Chriſt und Weifer durch Freude und Leid jedem Verhaäͤngniſſe nl j 
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gegenzugehen. So winkt abermals bie Religion dem Gterblichen 
bei einem der wichtigften Abfchnitte feines Lebenslaufes empor zu 
dem, was droben iſt, und mahnt ihn, daß er unter des Tages Laſt 
und Hiße, unter den Ausfchweifungen, ben Gorgen und Zer⸗ 
ſtreuungen eingeben bleibe, er habe höhern Beruf in fi, als bloß 
für den Tand der Erdenwelt. 

Leidende ſtehen vor Gottes Altare, und geloben dem Allgegens 
wärtigen die eiwige Treue ihrer Herzen. Auch Thiere und Pflans 
zen begatten ſich; aber Menfchen vermählen ihre Seelen, ihre 
Gefühle, ihre Schickſale, alle ihre Sorgen, ihre lebten Seufzer. 
Vielleicht wäre zu ſolcher Verbindung die einfache, bürgerliche 
Sandlung vor der Obrigkeit binlänglich, wie bei vielen andern 
Vertraͤgen der Ball tft. Aber Hier iſt nicht ein bloßer Vertrag um 
Rechtſame und Cigenthum: es iſt ein Vertrag der Gemüther, ein 
Buͤndniß der Geiſter, der nur durch Tugenden belebt. Darum ver: 
Hört ihn die Religion mit ihrem Glanze, daß auch in biefem 
Greigniffe der Menfch ſich über das gemeine Thierifche erhebe, ſich 
feines göttlichen Urfprungs bewußt bleibe. 

Und bis zum Sterbebette und bie zum Grabe iſt Religion die 
treue Begleiterin. ‚Unter feierlichen Binfegnungen und Gebeten, mit 
dem Gedanken an den Allerbarmer, entfchlummert ver müde Menfch, 
ſcheidet von feiner abgeworfenen Hülle, ſchwebt in das Geheimniß 
des neuen Lebens hinüber. 

Wenn wir nun nicht läugnen dürfen, daß ohne Religion unfer 
Leben ein bedeutungslofes thierifches Athınen wäre; wenn wir bes 
fennen müflen, daß jene Heiligen Feierlichkeiten bei den wichtigſten 
Anläflen unſers Lebens unfer Gemüth oft tief rührten, höhere 
Sefinnungen wach riefen, und dem, was mit uns vorging, Würde 
und bleibenbes Gedaͤchtniß geben: fo werben wir auch gern erfens 
nen, daß große Greignifle in unferm häuslichen Leben, Bürgerfefte, 
ſelbſt Tage allgemeiner öffentlicher Freude, nicht würdiger beginnen 
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können, als wenn fie mit dem Ernſt des Gottesdienſtes angehoben 
werben. 

Religiöſe Feierlichkeiten geben jedem Feſte erfi feine 
wahre Weihe und Bedeutſamkeit. Es ift ein elender Freu⸗ 
dentag, da man für den Genuß der Sinne forgt und das Gemülih 
ohne Nahrung läßt. So bat auch das Thier feinen Sabbath eben 
fo oft, als es feinen Hunger flillt. Aber indem ſich gleichſam der 
Schimmer des Göttlichen über die ganze Freude des Tages vers 
breitet, leben wir ein höheres Leben an ihm. &8 wird der Seele 
gegenwärtiger, was ber Zweck des Feſtes fei, und er kann dem 
Auge nie verfehwinden. Es foll ein Tag der Freude fein, aber dem 
hohen Geber der Luft warb von dankbaren Herzen daß erfle Opfer 
der Erkenntlichkeit dargebracht. Und indem der andachtvolle Geiſt 
vom Throne des Höchften, des Schöpfers aller Seligfeit, zur Erbe 
zurückkehrt, bringt er gleihfam etwas Himmlifches in die Luſt, 
welche feinen Sinnen bereitet wird. Aller Anfang mit Gott, fo 
wird auch, was von Staub entfpringt, geheiligt. 

Reltgtöfe Feierlichkeiten ftlimmen das Gemüth, jedes 
Feſt in feiner Würde zu begehen. Sie erweden, ehe man 
fih dem Strom der Freude überläßt, zum flillen Ernſt, zur ruhigen 
Meberlegung deſſen, was gefchehen fol. Sie entbinden in uns 
heilige Entfchließungen, daß wir uns Gottes und des Tages, ben 
er verlieh, nicht Durch Selbflvergefiung und Mebermaß im Guten 
unmrdig machen. Die Religion Jeſu iſt feine Störerin menſch⸗ 
lichen Frohfinns. Chriſtus felbfi war in der Mitte der Glücklichen 
und mehrte ihre Freuden. Die heilige Schrift ermahnt uns, mit 
den Fröhlichen des kurzen Dafelns froh zu werben. Aber Weisheit 
gebietet, daß wir, als Höhere Weſen, bie Freude beherrfchen, nicht 
daß fie uns. beherrfchen fol; gebietet, mit Befonnenheit, felbft im 
Gewühl der Luft, unfer mächtig zu bleiben, auf daß die Wonne 
nicht zum Duell langer Schmerzen, fruchtlofer Neue entarte, 
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Nirgends fo ſehr, als bei feſtlichen Anlaͤſſen und öffentlichen, 
gemeinfchaftlicden Ergößungen, it der Menfch und feine Tugend 
in Gefahr. Leicht betäubt auch felbft den erfahrnen Mann das 
Vergnügen, und bie Gewalt des allgemeinen Beifpiels reißt ihn 
mit ih dahin. Bald iſt die zarte Grenzlinie des Anfländigen, bald 
dann auch die des Pflichtmaͤßigen überſchritten. Die beraufchten 
Einne überlärmen das edlere Gefühl; die Leldenfchaften leben 
allein; der unfchuldige Scherz geht in fehlerhaften Muthwillen, der 
Nuthwille bald in Ausgelafienheit, die Ausgelaſſenheit in flunlofe 
Ausfchweifungen, und biefe oft — in Verbrechen über. 

Wie mancher Feſttag war ſchon der Todestag einer Unſchuld! 
Wie mancher Feſttag ſchon der letzte Tag einer alten Freundſchaft, 
oder eines guten Namens, oder einer blühenden Geſundheit, oder 
eines reinen Gewiſſens! 

Darum eröffne Religion und ihre ernfte Feierlichkeit den Tag 
bes Feſtes! Sie erfcheine jedesmal als ein liebender, warnender 
Engel, daß fie Die Freude der Glücklichen mäßige und die Vergiftung 
des Wonnekelches abwehre ! 

Neligiöfe Yeterlichleiten vereinigen die Herzen zu 
herrlicherm Genuſſe eines Fettes. Ohne Liebe iſt Feine wahre 
Freude. Fremdlinge können zufammentreten und ſich beraufchen; 
aber Freunde genießen im gemeinfchaftlicgen Gluͤck ein zarteres Ders 
gnügen. Ste fchließen einander fehler an bie Bruft, und im heitern 
Geſpraͤche gedenken fie der Tage der Schreien und Klımmernifie 
gern, in denen fie auch einft treulich verbunden den Kampf befanden; 
gebenken der ſchwarzen Stunden, die noch kommen mögen, und ihre 
Liebe fchwört, ſich auch dann nicht zu verlaflen. 

Die feierliche Andacht im Tempel verfammelt die Genoſſen bes 
Feſtes vor Bott. Da ftehen fie. mit dem Gefühl: Wir find Alle 
bes ewigen Baters Kinder; Alle Brüber, die für einander leben 
und flerben follen! Schon dieſer Bedankte vereinigt die Getrennten, 
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gibt Vertrauen unter den Unbekannten, flößt freundſchaftliche Ges 
finnungen auch gegen ben Gleichgültigen ein. Die Gemeinde ber 
Chriſten und Bürger nährt in fi nur eine einzige große Famille, 
welche beftimmt if, gemeinfchaftlich des Lebens Wohl und Weh zu 
fragen. Der Niedrige ift für den Hohen, der Reiche Für den Armen 
vorhanden. Biner ward und bleibt dem Andern unentbehrlich; Einer 
führt den Andern zur Freude; Giner begleitet den Andern früher 
oder fpäter zum Grabe; — Erinnerungen, wie dieſe, ſchließen bie 
Herzen enger zufammen, machen ihnen bie Beier des Tages weriher, 
herzlicher, Heiliger. Das. vermag fein anderes Mittel, ein Ge 
räufch, fein Pomp, Fein todter Glanz. Du nur, Religion meines 
Jeſu, Befeligerin des Menfchengefchlehts, nur du vermagſt es duch 
den flillen, wunderbaren Zauber, welchen du über alle Herzen übſt, 
die nicht fchon ganz den Gefühlen des Menfchlichen verfchloffen 
find, Dur dich wird der Staubgebgrne, er weine im Schmerz 
oder lächle in ber Luft, feiner Schöpfung würbig, und verfüngt er 
fih zum &benbilde Gottes. Du ziehft den Himmel zur Erde nieder, 
und verklärk, was irdiſch iſt, durch das Goͤttliche, wie bie Begels 
fterung einer fchönen Seele ihren Leib verflärt. 

Darum, Junger, Sängerinnen des Hellandes, des Göttlichen, 
weihet die fchönern Tage des Lebens durch Andacht und Anbetung 
ein, und heiliget die Wonne, welche ihr genießet, mit der Herrlich⸗ 
feit eures Glaubens. Und alfo dienet dem Herrn mit Freuden, 
kommet vor fein Angeficht mit Frohlocken. Gehet zu feinen Thoren 
ein mit Danfen, zu feinen Vorhöfen mit Loben. Danket ihm, 
Iobet feinen Namen. Denn der Herr iſt freundlich, und feine Gnade 
währet ewiglich, und feine Wohlthat für und für. Amen. 
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Sünde und Unwiffenpeit. 


£ulas ‚23, 34, 


Hätte nit, o Gott, Dein Sohn, 
Unſrer Schwachheit Troft gegeben, 
Hätt’ er gu der Gnade Thron 
Nicht gelehrt uns zu erheben: 
Bir verfänten in ver Nacht 
“ Unſrer Schuld vor Deiner Macht! 


Aber Jeſus kam herab, 

Der, ein milder Arzt, uns Kranken 
Seines Troſtes Balſam gab, 

Ep’ wir augſtvoll niederſanken; 
Wen die Reue niederdrückt, 
Wird gewiß durch ihn erquickt. 


Oft quält geheime Unruhe mein Herz. Sch verzage in bangen 
Zweifeln an meiner Seele Heil. Ich fehe nichts Gutes an mir. 
Meine Sünden erfcheinen mir zahllos, wie der Sand am Meer. 
Denn was ich Gutes zu thun glaubte, es if zu wenig! — Adh, 
und oft, wo ich meinte meine Pflicht zu thun, fliftete ich Uebels. 
Ich Habe oft ſchwach gehandelt, we Ich recht gethan zu haben glaubte. 
Oft Angfligen mich Sorgen, ob ich nicht eben dann vielleicht Gottes 
Nißfallen erwedte, wo ich nicht zu fehlen vermuthete. Oft ver- 
leitete mich der Ungeſtum meiner Empfindungen zu allzurafchen 
Shritten ; oft zwang mich Chrgefühl, Härter zu handeln, als ich 
vieleicht ſollte; oft trieben nich Häusliche Umſtaͤnde, Familien⸗ und 
Geſchaͤftsverhaͤltniſſe zu Thaten, die ich wohl hätte meiden Fönnen. 

Und wenn ich fo auf mein ganzes Leben zurückſchaue, wie viel 
wag ich geflindigt Haben, das nur Gott weiß! Wie viele meiner 
Enden Habe ich ſchon vergeffen, weil mein Gedächtniß zu klein 
ward, ihre Menge zu bewahren! Mber find fie auch vergefien von 
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dem Cwigen? Sind ſie auch vergeſſen in dem Buche der Vergel⸗ 
tung? — Wie würde ich erſchrecken, wenn ein Tag erſchiene und 
alle meine unreinen Gedanken, meine unlautern Begierden, meine 
ſchlechten Worte, meine ſchlechten Thaten, meine Irrthümer alle 
aufſtaͤnden aus dem Grabe ver Vergeſſenheit! Wie würde ich ſchau⸗ 
dern, wenn fle mir alle vorgezählt würden, die ich laͤngſt in ewige 
Vergeſſenheit gehüllt glaubte, an die kein Lebender auf Erden mehr 
dachte, von denen Fein Sterblicder wußte, und deren Andenfen uns 
felbft fchon verloren gegangen war! Ad, was bie Menſchenkinder 
ſchon vergeffen haben, iſt es auch droben vergefien? Was fie mir 
nicht mehr zur Schuld anrechnen, if es aud im ewigen Schul 
buch verlöfcht ? 

Wenn ich fo in der Cinſamkeit denke und verzage, dann verliere 
ih den Glauben an mid) ſelbſt. Dann habe ich feinen Muth, 
und felbft mein größtes Bertrauen zu dem allbarmberzigen Bolt 
will von mir weichen und der ſchrecklichen Furcht vor dem Richter 
Pla maden. 

Dann fühle ih, dann verflehe ih ganz Davids Worte, wie 
er fie in den Stunden der Schwermuth betete; dann hebe ich, wie 
er, die Hände zum Meltrichter empor und feufze: Gehe nicht 
ins Gericht mit Deinem Knechte; denn vor Dir ifi kein 
Lebendiger gerecht! (Pf. 143, 4.) 

Soldye Stunden find die bitterfien des Lebens. Denn was kaun 
bitterer fein, als der Gedanke an feine eigene gänzliche Verworfen⸗ 
heit, als das DVerzweifeln an fi ſelbſt. Was kann bitterer fein, 
als die entfegliche Sorge: Du bifl der Gnade Gottes unwerth! 
Dir kann der Richter nicht verzeihen ! 

Aber wenn der Kummer des Herzend am höchſten geftiegen iR, 
dann ermannt fi das Gemüth durch die Kraft der Religion und 
des Glaubens am ftärfften. — Ich habe gefehlt, oft gefehlt; aber 
Gott kennt mein Herz, kennt meinen Schmerz; um biefe irdiſche Un 
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vollkommenheit. Ich habe gefehlt; aber der Nenſch iſt im ewigen 
Schwanken zwiſchen Tugend und Sünde, zwiſchen Ewigkeit und 
Zeit, denn er iſt kein Gott — ſondern Menſch! — Ich habe gefehlt; 
aber mein Gott iſt mein Vater! Ach, er kennt beſſer, als ich, 
meine Schwächen, mein Unvermögen, meine Beſchränktheit. Wie 
ſollte er mich darum verſtoßen lönnen von feinem Angeſicht, weil 
ich hienieden, von uUnvollkommenheiten umgeben, nicht ſo vollkommen 
und heilig werden kann, als ich wohl gern fein möchte? Vergißt 
auch gern ein irdiſcher Vater, eine Mutter die Webereilungen, die 
Fehltritte des unmündigen Kindes: genug, wenn dies Kiub feinen 
Sehltritt bereuet und ſich anftrengt, ihn in Zufunft gern zu vers 
meiden. — Wie, bin ich gegen den höchſten Gott nit als ein 
unmündiges Kind zu rechnen? Oder iſt Gott nicht liebevoller, 
nit unendlich barmherziger, als ein irbifcher Vater? Was er mir 
einmal vergeben bat, könnte er mir es einſt wieber vorzählen? — 
Nein, ſolche Borfiellungen von der Gottheit find Erniedrigungen 
ber Gottheit. Solche unwürbige Vorfiellungen von Bott find Li 
flerungen feiner Gnade, feiner Batertreue. — Ich babe oft gefehlt, 
aber der ſchwerſte Fehler wird es, wenn ich meinen Gott, meinen 
Bater, verfenne; wenn ich an feiner Langmuth und Huld verzweifle; 
wenn ich Jeſu Wort und Troſt von mir floße, und mein Herz dem 
Rufe der Religion zum Bertrauen auf den Allbefeligenden verfchließe. 
Seid getroft und .unverzagt Alle, die ihr des Herrn 
barret! ruft mir das göttliche Wort zu. (Pf. 31, 25.) Und ich 
Könnte verzagen? Sch harre feiner, und ich follte mich troſtlos mit 
endlofen Sorgen quälen? 

Ich darf harmlos fein und mich der Gnade meines Gottes freuen, 
wenn ich nur nicht wiffentlich in Vergehungen falle. Ich darf 
mich feiner ewigen Baterliebe freuen; ich bin in ihm, er if in und 
mit mir, wenn ich ihn nur liebe. Und ihn lieben, Heißt feine 
Gebote Halten. (Ev. Joh. 14, 23. 24.) Gott der Schöpfer 
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ſchuf mich als einen Menfchen; er fordert nicht das Uebermenſchliche 
von mir. Oft kann ich aus Unwiſſenheit Böfes thun, oft wider 
meinen Willen Schaden fiften. Aber ih bin nur Menſch. Ich 
babe nicht die Kräfte des Engels; ich kann nicht die Folgen aller 
meiner Thaten berechnen, denn bie Zukunft if mir verfchleiert. 
Ich Tann fehlen, weil ich nicht Alles wiffen kann. — Gin folder 
Fehler iſt Irrthum. Gr wird nicht meinem Herzen, ſondern ber 
Befchränttheit meiner Cinſicht und Kenntniß zugerechnet. Genug, 
wenn ich nur in dem Augenblicke, wo ich handle, wo ich einen 
Entſchluß faſſe, es mit der vollkommenſten Ueberzeugung thue, 
daß ich Recht thue. Wenn ich dann nachher erſt einſehe, ich habe 
Unrecht gethan; wenn mich die Folge erſt überzeugt, ich Hätte, was 
ich gethan, nicht thun follen: fo if die Reue edel, und fie beweifet 
meine Gottesliebe. Aber der Fehltritt aus Unwiſſenheit, oft in 
befter Abſicht gethan, ift mir nicht zur Sünde angerechnet. Denn 
Gott richtet nicht den Erfolg unferer Hanblungen, ber nie vom 
Sterblichen abhängt, fondern er richtet unfer Herz, und dies If 
unfer Cigenthum. Gr richtet nicht unfere Cinſichten, denn dieſe 
Hängen von tauſend Umſtaͤnden ab, ſondern er richtet unſern Willen, 
denn dieſer hängt von uns ab. 

Der Menſch iſt fo kurzſichtig, fo befchräntt! Nicht der Menſch 
einmal wagt es, vom Menfch zu fordern, er folle niemals irren. 
Wie denn, mein Herz, wenn du wirklich aus Unwiffenheit gefehll 
hätte: warum hörſt du nicht Jeſu Gebet am Kreuz fir diejenigen, 
welche ihn als Mifjethäter zum Richtplatz fchleppten: „Vater, 
vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun!“ (kl. 
23, 34.) 

Der Menfch if fo Furzfichtig, fo befchränft! Oft muß er fd 
zu Handlungen plößlich entfchließen, ehe er nur Zeit Hat, ſich zu 
prüfen. Gr glaubte das Nechte und Gute zu wählen, und fomitt 
vielleicht das Ueble wählen. Gott richtet den Willen, Gott richtet 
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ben Sinn. Gr fordert nicht Altwiffenheit von dem ſchwachen Sterb⸗ 
lien, fondern daß er das Beſte thue unter den Umſtänden, in 
welchen er ſich eben befindet; nicht das Beſte nach göttlicher Ein- 
fiht, fondern das Befle und das Gerechteſte nach unfern ſchwachen 
Kenntniffen. Und wenn wir dann wirklich irrten — Tann Gott, 
der weife Vater, des armen Kindes zürmen, welches beim beflen 
Willen fehlte? 

Der Menſch tft Furzfichtig und beſchraͤnkt! — Oft kann und 
barf er nicht nad eigenen Binflchten Handeln; oft fehlen fle ihm 
ganz, und es wird ihm zur Pflicht, im Dertrauen auf Wort umb 
That und Handlungsweife derjenigen zu urtheilen und zu gehen, 
die bisher feines Vertrauens würdig waren. Es wirb ihm zur 
Richt, dem rechtfchaffenen Mann fefter zu glauben, al& demjenigen, 
ver aus Gigennutz, Leidenſchaft, Trob oder Bosheit zu handeln 
pflegt. Wie, und wenn ber Chriſt dann doch fich einmal durch 
fein Bertranen zum Nechtichaffenen getäufcht fleht — wenn er durch 
diefes Vertrauen zu einem falfchen Schritt verleitet wäre: Hätte er 
an der Barmherzigkeit des Allbarmherzigen zu zweifeln?! — Nein, 
o Gott, Du weißt es, Hier war nicht Sünde, fondern Unwiſſen⸗ 
heit; Hier war nicht Bosheit des Gemuͤthes, ſondern menſchliche 
Beſchraͤnktheit. 

Der Menſch iſt oft durch widerſprechende Verhältniſſe, durch 
feindſelige Umſtaͤnde gezwungen, auch wider ſeinen Willen einem 
Andern wehe zu thun, um ſeine eigenen oder eines Dritten Rechte 
zu fehhgen. Iſt bier Sünde? — Nein, es iſt das harte Gebot 
ber Rothwendigkeit, unter zwei Mebeln das Fleinere zu wählen! So 
fündigt auch der Richter nicht, wenn er nach Prüfung aller Gründe 
endlich, nach feiner beften Meberzeugung, den Einen Iosfpricht, ben 
Andern zur Strafe verdammt. Dielleicht verdammt er den Unfchuls 
digen, gegen ben Alles zeugte; vielleicht ſprach er den Strafwürdi⸗ 
gem los, zu deſſen Lobe alle Umflände redeten. Aber wenn bier 
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ber Richter ungerecht ſprach, er wußte es nicht; fein Herz war 
nicht ungerecht, nein, fein Sprud. 

Der Menſch ift oft gezwungen, auch wider feine Neigung, An 
dern Uebels zu thun. Höhere Pflichten gebieten ihm dieſe Härte. 
Er darf nicht prüfen, nicht wählen. Seine Umflände bringen es 
mit fich, daß er nur zu gehorchen hat. 

So tritt der Soldat hinaus in das Schladhifeld. Feinde fichen 
ihm gegenüber, die er vernichten foll, ungeachtet fie felbft ihn nie 
beleidigten. Sein Gefchoß tödtet, fein Schwert verwundet vielleicht 
die edelften und beften feiner Nebenmenfchen; vielleicht den guten 
Sohn einer verlafienen Mutter; vielleicht den Vater liebenswürbiger 
und unerzogener Kinder; vielleicht den dankbaren Ernährer und 
Derforger eines alten, kranken Vaters; vielleicht den Gatten eines 
Hilflofen Weibes? Wie, fehreit das Blut des Gefallenen zum Him⸗ 
mel gegen die Hand, welche es vergoß? Wie, iſt ber Krieger 
Sünder, weil er den Befehlen feiner Obrigkeit gehorcht, die Gott 
über ihn ſetzte? Nein, ihn zog nicht Selbſtrache, nicht Blutdurſt, 
nicht Raubgier ins Schlachtfeld, fondern er ging dahin, ein Werk 
zeug höherer Macht, treu dem Geſetze, dem Fürſten und dem Vaters 
ande. — Möge die furchtbaren Gräuel des Krieges das Haupt 
yerantworten, welches fie anordnete und hervorrief; aber das Blut 
des Befallenen klebt nicht an der Hand deſſen, ber unterthänig 
gegen Obrigkeit, Gefeb und Baterland dem Rufe feiner erhabenen 
Pflichten folgte ! 

Traurig genug, daß ber Menfch durch den Drang feinpfeliger 
Umflände oft in die Lage geräth, Uebles zu verbreiten, wo er fd 
lieber feinem Hang zum Wohlthun überlaffen möchte; traurig ge 
nug, baß oft höhere Pflichten uns gebieten Tönnen, andere, gerin⸗ 
gere Pflichten unerfüllt zu laſſen! — Aber fo iſt die unbegreiflice 
Weldordnung, und wir fliehen in ihr, bald als Werkzeuge dei 
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bunkeln Berhängniffes, bald als Schöpfer unfers eigenen Wehes 
und Wohle. 

Traurig genug, daß wir, bei unfern Entſchließungen im Ges 
wühle des häuslichen Lebens, oft fo wenig das Wahre vom Fal⸗ 
ſchen, das Richtige vom Unrichtigen zu unterfchelden vermögen; — 
daß wir oft, während umfer Herz nach Recht und Gerechtigkeit Mirs 
Ret, das Unrecht thun, aus Mangel beflerer Kenntnig! Aber fo 
iſt nun die unbegreifliche Weltorbnung, und wir fliehen in ihr, und 
Keiner weiß, wie oft er irre oder fehle. Aber — dies if der Troft, 
den uns Jeſu Wort gibt: nicht unfere Unwiſſenheit, nicht unfere 
menfchliche Befchränftheit ift eine Sünde, ſondern die Sünde liegt 
in ımferm Herzen, in unferm Willen. 

Daher quäle dich nicht, meine Seele, mit vergeblichen und ums 
verdienten Vorwurfen wegen des Uebels, was du, wider beinen 
- Billen, wider dein Wiffen, aus Mangel des Wiſſens und der Eins 
ht verhbt Haft. Diefe Arten von Fehlern Legen in deiner Natur, 
in deiner urfprümglichen Unvollkommenheit, in der Welteinrichtung 
Gottes ſelbſt. Auch ein irdiſcher Vater rechnet dem Kinde das Ders 
ſehen nicht zu, welches von ihm aus Mangel der Erfahrung und 
Kenntniß begangen wurde. — Duäle dich nicht mit ängfllichen 
Bildern und übertriebenen Borftellungen von deiner allzugroßen 
Einphaftigkeit, — mit foldyen Vorwürfen machſt du dich zu allem 
Buten verzagt, und ehreft die Weisheit und Vaterliebe deines Gottes 
ſchlecht. Der Alliviffende weiß, was bu vermagft, und mehr fors 
dert er nicht von dir. 

Muchere nur mit vem Pfunde von Binflchten, bie er bir vers 
lichen. Bereue nur mit Demuth und Innigkeit diejenigen Fehl⸗ 
kritte, welche du mwiffentlich begangen. Beweine nicht, was du nicht 
weißt, fondern das, wo du deinen Jeſum in Wort und That vers 
Iäugneteft, während bein guter Engel dir zuflüflerte: Sei Gott 
getreu! Klage nicht über die Befchränktheit und Unvolllommenheif 
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der menfchlichen Natur, denn Bott hat ſie ſelbſt alfo nach feiner 
Weisheit georbnet; fondern klage über beines Herzens Schwäche, 
und daß du nicht manche aufwallende Leivenfchaft, manche unreine 
Neigung in dir überwandeft; denn Bott gab dir die nöthige Stärke 
und Willensfraft dazu, die du aber nicht gebrauchen mochteſt. 

Oft kann es gefchehen, daß wir felbft im Zweifel über den Werih 
unferer Handlungen find; dag wir nicht wiffen, ob wir, wo fid 
verfchiedene Pflichten in uns zu bekämpfen fchienen, auch das befle 
Theil erwählt haben. Im biefem Balle haben wir uns zu prüfen: 
ob wir die größere und heiligere mit Meberzeugung vorzogen; ob 
wir nicht anders ale in der feften Abficht handelten, das Wahre, 
Gute und Redifchaffene zu thun. Mag dann die Handlung ges 
weien fein, wie fle wolle — Gott, der Gerechte, weiß fie befler 
zu würbigen, als wir felbfl. Mag dann unfere Handlung Folgen 
haben, welche fie wolle — Bott herrfcht über die Folgen, und fle 
find nicht in des Menfchen Gewalt. — Mander bat mit recht⸗ 
fhaffenem Sinn das Gute begehrt, aber er ſah Böfes hervorgehen 
und Unkraut, wo er eble Saat gefreut zu haben wähnte. Mancher 
wollte Böfes thun, aber was er Anbern Uebels zu fliften gedachte, 
veränderte fih ihnen durch Gottes Schickung in Heil und Segen. 

Wenn du aber wahrnimmft, daß du aus Irrthum und Unwiſſen⸗ 
heit ein Unrecht begingft; wenn du wahrnimmft, daß bu aus Ueber⸗ 
eilung, oder durch den Drang von mancherlei Anläffen ein Unhell 
angerichtet habeſt: dann eile, den Irrthum zu berichtigen, und die 
Bunde zu heilen, welche du wider deinen Willen ſchlugeſt. Dies 
it edeln, gottgefälligen und gottliebenden Gemüthern anftändig; 
dies ift ihrer Pflichten erſte. 

Nicht immer if der Menfch im Stande, zu verhüten, daß er 
aus Unwiffenheit fehle; aber oft fann er, nach eingefehenem Itr⸗ 
thum, das dadurch entflandene Uebel mannigfach vergüten. Dies 
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iR die wahre Buße, dies bie wahre Reue; dies if Chriſtusſinn; 
bies die Frucht der reinen Gottesliebe! 

Nicht Faſten, nicht Beten, nicht die firenge Beobachtung kirch⸗ 
licher Gebräuche find Genugthuung für ein Böfes, fo wir wiſſent⸗ 
lich oder unwiſſentlich anrichteten: fondern daß wir umkehren, und 
Gutes thun. Nicht aus der Beſchraͤnktheit unferer Cinſichten ents 
‚Reben die Sunden wider Gott und Menfchheit, ſondern aus bem 
Herzen. Denn, fagt Jeſus (Matih. 15, 19), aus dem Herzen 
fommen arge Gedanken, Mord, CEhebruch, Hurerei, Dieberet, 
falſche Zeugniſſe, Laͤſterung. 

Gehe hin, und wo du glaubſt ein Unrecht gethan zu haben, 
wenn auch in ber Unwiſſenheit, gehe hin, und vergüte es. So 
wird deiner Seele wieder Himmelsfriede zu Theil werben; fo hei⸗ 
liget dich deines Jeſu Troftwort: Auch dir find deine Süns 
ben vergeben! 

Und wenn bu alfo thufl oder gethan Hafl, dann ſchaue freudig 
auf zu deinem Grlöfer, der dir Heil verheißen, der die Sünder 
annimmt; ſchaue freudig auf zu deinem Vater im Himmel, der ſich 
jo gerne feiner Kinder erbarmet, wenn fie wieder zu feinem heiligen 
Willen zurückkehren. Mögen deine Sünden auch fein, wie ber 
Sand am Meere, ohne Zahl: weißt du nicht, Kleingläubiger, daß 
bes himmlifchen Vaters Barmherzigkeit noch unendlich größer it? — 
Ja, was bir Gottes Gnade verzieh, das iſt dir auch auf ewig vers 
geflen. Du erkennſt deine Fehlerhaftigkeit, aber erfenne auch Bottes 
unendliche Liebe und Vaͤterlichkeit. Er ſchuf dich nicht zum ewigen 
Elend, fondern dag dw felig werbefl. Gehe bin, bevede die Süns 
ben deines vergangenen Lebens mit neuen Werfen der Liebe, ber 
Sanftmuth, der Menfchenfreundlichkeit, des Wohlthuns, ver Ders 
hnung. Werbe ein edler, tugendhafter Menſch, — werde ein 
Chriſt! Und du gehörft Chriſto, und, durch den einigen Sohn, 
ver ewigen Liebe des Vaters an. 


— 
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Das will ih! D ich bedarf es! Schaffe In mir, Gott, efn reines 
Herz, und gib mir einen neuen, gewiffen Geiſt. Verwirf mich nicht 
vor Deinem Angeflht, und nimm Deinen Heiligen Geift nicht 
von mir! (BI. 51, 12. 13.) Denn ohne Deine Gnade iſt mein 
Leben ohne Freuden, meine Seele ohne Ruhe und Frieden. Of 
habe ich gefehlt wider Dich, o Du Langmüthiger, und Du blickteſt 
ſchonend auf mich herab, und gabft mir Frift und Gelegenheit und 
Kraft, daß ich verbefiern möge, wo ich durch Uebereilung zu weit 
ging, wo ich durch Unwiſſenheit Unrecht that, wo ich durch die Ge⸗ 
walt der Umflände zu Handlungen verleitet warb, von denen ich 
erft zu ſpaͤt einfah, daß fie Hätten unterbleiben follen. — Ad, aber 
bie Du mir geftattet, Habe ich fle immer benugt? Diefe Gelegenheit, 
welche Du mir dargeboten, habe ich fie Immer angewandt? Diefe 
Kraft, welche Du mir fchenkteft, habe ich fie immer gebraucht? 

O fortan will ih — Vater, ich willes — und kann ih, Dein 
ſchwaches Kind, nicht allezeit verhüten, daß ich fehle, will ich doch 
verhäten, daß meine Fehler nicht unverbeffert bleiben. — Wo iR 
ein Menſch, dem ich aus Mebereilung wehe that? Ich will vergliten, 
und mir feine Liebe, feinen Segen erwerben. Wo tft ein Wohl 
thäter, dem ich undankbar vergaß, was er mir getan? Ich will 
nach meinen Kräften vergelten. Wo iſt ein But, das durch meim 
Schuld veruntrenet ward? Ich will es erfegen. — Rein will ich 
fein von allen Vorwürfen; fo wird mir meines Bottes Frieden zu 
Theil werben. Menfchli iſt es, zu fallen; himmliſch iſt es, zu 
verbeffern und ſich zu Bott zu erheben. 

Berleihe mir Deine Gnade, Bater im Himmel! Amen. 


⁊ 
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87. 
Die Stunde der Verſuchung. 


Lut, 4, 1— 13. 


O Bater, kindlich flehen wir, 
Gib uns — uns Schwachen, Staͤrke; 
Lenk' unfer Herz empor zu Dir, 
Daß es auf Di nur merke! 
Benn uns die füße Luſt beträgt, 
Uns Freude nur das Lafer Iügt, 
Erleucht' uns Deine Wahrheit! 


Nicht wahr if, was die Sünde ſpricht, 
Sie feffelt Herz and Haäͤnde; 
Bas fie verheißt, das Hält fie nicht, 
Berverben iR ihr Ende. 
Die Luft wird Pein, ihre Lit wird Nacht: 
Entreiß duch Deiner Wahrheit Mat, 
D Bater, uns ver Günvel 





Nur Einer iR volllommen, fündenrein over heilig, und bies if 
Gott. Der Sterblidhe, im Kampfe mit feinen Begierden und Nei⸗ 
gungen, tft täglich der Gefahr des Sündigens unterworfen. Auch 
der vortrefflichſte Menſch iR nicht ganz rein von Fehlern, ober hei⸗ 
lig, fondern höchſtens nur tugendhaft. Aber dahin gebt unfer 
Beftreben, heilig und vollkommen zu werben, wie unjer Dater im 
Himmel volllommen iſt. (Matth. 5, 48.) 

Das ganze menfchliche Leben if ein Kampf der Seele gegen das 
Unvolltonnnene, und je länger fie kaͤmpft, je mehr gewinnt fie an 
Kraft und Hoheit, je würbiger wird fle ihres Dafeins und der Uns 
ſterblichkeit eines fchönern Lebens. 

In uns Allen liegt der Reiz zur Sünde; er liegt in unferm 
Fleiſch und Blut, er Liegt in unferm Temperament, er Itegt in unfern 
ſtunlichen Neigungen, er liegt in den Umſtaͤnden, die und umgeben, 

Zſcholke, St. d, And, 1, 23 
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Aber auch In uns Allen Liegt ver Reiz zur Heiligkeit, zur Tugend; 
er liegt in unferer Vernunft, er liegt in unferer Erkenntniß bes 
höchften Wefens, und die Liebe Gottes ift ausgegoſſen in unfer Herz 
durch den Heiligen Geift, welcher uns gegeben if. (Römer 5, 5.) 

Aber Fleiſch und Blut müſſen einft Stanb und Afche werben; 
die Seele ift allein ewig und geht über das Grab hinaus, höhern 
Beflimmungen entgegen. Das Ich, welches in mir denft und will, 
ift nicht Fleiſch und Blut: es iſt die wunderbare Kraft, welche über 
den Körper und den Staub herrfchen fol, über ven es ſich trium⸗ 
phirend erheben muß. 

Folglich if die Sünde ein fchreiender Widerſpruch der menſch⸗ 
lichen Natur. Die Seele, zur Herrfchaft geboren, iſt dadurch dienſt⸗ 
bar dem elenden Staube, der einft abfällt und modert. Fleiſch und 
Blut, die niedrigen Werkzeuge des Geiftes in diefer Welt, regieren 
den Menfchen, der fle regieren ſollte. Die Sünde macht den Men⸗ 
fhen zum gemeinen Thier, das ven bloßen Reizungen feines Kör⸗ 
pers folgt. 

Der Chriſt, durch Jeſu Blut in die Gemeinſchaft der Geligen 
eingeweiht, fol am wenigflen ein Sklave von feinen irdiſchen Nei⸗ 
gungen und Lüften fein; er ſoll fie beherrfchen; fein Körper foll der 
Sklave, fein Geiſt der Freie fein. 

Die chriſtliche Freiheit if aber nichts Anderes, denn bie Selb 
Rändigfeit unferer Seele und ihre Unabhängigkeit von ben finnlichen 
Begierden. Nur der iſt frei, der nach Teinen fremben Geſetzen, 
fondern nach feinen eigenen Geſetzen, das heißt, nach feinen beſten 
Cinfichten, Handelt. Wenn wir nun willen, was unanftändig, 
fehlerhaft, Tafterhaft fei, und wir thun es doch: fo Handeln und 
leben wir nicht als Freie, nach unfern Geſetzen und beflen Cinſich⸗ 
ten, ſondern nad) fremden, die wir verachten. Wir entfagen unferer 
Kindſchaft zu Gott, und werden Knechte des Staubes. 

Darum follen wir nach Freiheit ringen, nach chriſtlicher Gelb 
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ſtaͤndigkeit, nach Hohelt über unfere Natur. Wir follen dem Netz 
zue Sünde oder der Verſuchung mit heldenmüthigem Ernſte wider⸗ 
ſtehen, und ihm nicht unterliegen. 

Jeder Menſch aber wird verſucht zur Sünde, und jebes Alter Hat 
feine eigenen Berfuchungen. Die Jugend wird burch ihren Leichtfinn, 
das reifere Alter durch Leidenfchaften und üble Gewohnheiten, ver 
Greis durch Muthlofigkeit, Schwäche und Stolz verfucht. 

Die Berfuchungen kommen nicht von Bolt. Wie könnte Gott, 
ber Allerheiligfle, vor dem bie Sunde flieht, und ver uns feinen 
Sohn fandte, uns von Sünden zu erlöfen, — wie könnte er uns 
ſelbſt zu Shinde reizen wollen? — Die Worte im heiligen Gebete 
bes Herrn: und führe uns nicht in Berfuhung! follen daher 
‚wit heißen: und reize uns nicht zur Sünde, fondern: bewahre 
uns vor allen Anläfen zum Böfen, flärke unfere Kraft gegen bie 
Reize des Laſters. 

Die Verſuchungen kommen nicht ſo vom Teufel, wie ſchwache 
Menfchen gern glauben möchten, um einen Entſchuldigungsgrund 
für ihre Thorheiten zu haben. Denn ber Teufel bat Feine foldhe 
Macht über uns. Wir gehören Chriſto und Gott. Die böfen Engel 
baben feinen Theil mehr an biefer Welt. Sie find gebunden mit 
Kelten der Finfterniß (2. Betr. 2, 4.) und mit ewigen Banden, und 
in der Hölle aufbehalten zum Gericht des großen Tages. (Jud. 1, 6.) 

Sondern der Menfch ift fein eigener Verſucher, das heißt, er 
reizet fich felbft zur Sünde, indem er, uneingebent Gottes, uneins 
gedenk der Ewigkeit, unelugeben? feiner hohen Beflimmung, nur 
thieriſch lebt und empfindet, und nicht das thut, was er. für recht 
und gut Hält, fondern dasjenige, was feinen Sinnen angenehm, 
was feinen niedrigen Leidenſchaften und wilden Begierden wohls 
gefällig if. Darum feld nüchtern und wachet. (1. Betr. 5, 8.) 

Sehet den verachiungswürbigen Trunkenbold, welcher fafl tags 
täglich feine Sinne mit flarfen Getraͤnken betäubt, die Geſundheit 
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feines Körpers zerrüttet, und ſeine Familie in Kummer und Schande 
ſtürzt. Es war eine Zeit, da er die Häßlichlelt des Laſters kannte. 
Es war eine Zeit, da er den fremden Trunkenbold verabfcheute, der 
er nun felbft geworden. Nber der Kibel feiner Nerven durch ben 
Reiz ſtarker Getraͤnke ward ihm angenehm. Umſonſt warnten ihn 
Bernunft und Religion : entbehre diefen Kiel deiner Sinne, und 
mache dich von diefem Bedürfniſſe frei, che du fein unlosfänflicher 
Sklave wirf. Er unterlag dennoch dem Reiz zur Shnve; er gab 
ſich keine Mühe, der Berfuchung zu widerfiehen. Er fuchte ſelbſt 
pie verführerifchen Belegenheiten auf. So ſank er von der Wärbe 
des Menfchen zum rohen, finulich begehrenden Thiere hinab; fo fanf 
er von ber Würbe bes Ehriflen zur efelhaften Laflerhaftigkeit hinab, 
durch die er feinen Leib und das Glück feines Hausweſens und den 
Frieden feiner Seele vernichtet. 

Der Binflug unfers Körpers auf die Seele iſt in diefer Welt 
eben fo groß, ale der Einfluß der Seele auf den Körper. Daher, 
fo lange wir in diefem Leibe wohnen, das heißt, fo lange wir Mens 
ſchen find, Haben wir gegen ben unerlaubten Ginfluß des Körpers, 
oder mit Verſuchungen der Sünde, zu kuͤmpfen. 

Aber in den Stunden der Verſuchung erfcheint das Chriſtenthum 
im höchſten Blanze. Wo fein Anreiz zum Fehlen iſt, da iſt and 
keine Tugend. — Oder, wer wird den Dieb tugendhaft heißen, 
weil er nicht mehr ſtiehlt, während ihm dazu im Gefängniſſe bie 
Gelegenheit mangelt? 

Die Stunde der Verfuchung if für den Chriſten und Weiſen die 
Stunde des Triumphs feiner Religion und feiner Meberzeugung. 
Nie hat er anders Gelegenheit, fich fo in feiner Größe zu zeigen, 
nie einen Anlaß, zu erfahren, wie groß fein Muth, feine religiöfe 
Kraft, feine Selbfftändigfeit, feine Unabhängigkeit von der Welt fel. 

Die Stunde der Berfuchung IR für den Chriſten und Weifen die 
Etunde feiner Selbftverherrlichung, die Stunde feiner geifligen Ber: 
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Nirung und feines Sottähnlichwerdens. Gr fühlt fein befferes, für 
ben Himmel gebornes Selbft; er bringt feinen Heiligen Grundſaͤtzen 
ein Opfer, das um fo fegöner ift, um fo größere Mühe und Selbfls 
überwindung es ihn koſtet. 

Die Stunden ver Verſuchung find jene, auf welche der Chrifl 
einſt am Ende feiner Tage mit dem Innigflen Entzuͤcken zurüͤckſieht; 
deun fie find ja die treueſten Bürgen und Zeugen für bie wahre 
Reife feines Geiſtes zu einer beffern Welt, zu höhern 
Beſtimmungen. Sie find es, deren Erinnerung ihn auf bem 
Gierbebette befeligt, daß er den Blick in die Ewigkeit richtet, und 
bei fi fprechen kann: Heil mir! auch ich Habe einen gusen 
Kampf gekämpfet! 

Wie ein weifer Feldherr, der da ausgeht, um die Macht bes 
Beindes zu beftreiten, ſich nicht in einen zweifelhaften Kampf eins 
läßt, fondern vor allen Dingen erſt darauf denkt, ven Feind genau 
fennen zu lernen und feine Kräfte zu ſchwaͤchen, damit er des Sieges 
über ihn deſto gewiſſer fein kann: fo auch der Chriſt. 

Und durch welche Mittel weiß der Chriſt die Gewalt 
der Verſuchung zu mindern, bamit er befländig Sieger, das 
heißt, Herr feiner felbft, würbiger Nachfolger Jeſu, unentweihtes 
Kind Gottes bleibe ? 

Bor allen Dingen bemüht er fich, feine eigenen Temperaments⸗ 
fehler kennen zu lernen, das heißt, viefenigen fehlerhaften Neigums 
gen oder Gewohnheiten, die ihm bei feiner körperlichen Berfaffung 
befonders eigen find. Denn ohne feine Fehler und Iren Urfprung 
za kennen, Tann er fle nie mit Gluͤck bekämpfen. 

Indem er fi und fein Inneres prüfet, findet er bald, wie er 
von Natur entweder auffahrend und jähzornig, oder allzufurchtſam 
md Angftlich if; wie er entweber mehr zur Traurigkeit und zum 
Misergnügen, oder zum Leichtfinn, zur Ausgelaffenheit geflimmt 
iſt; wie er entweder mehr Hang zum Geiz, zum Geldgewinn, ober 
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zur Citelkeit, zur Gefallſucht, zum übermäßigen Ehrgeiz und Stolz 
hat; wie er leichter zur Härte, zur Grauſamkeit, zur Gleichgältig- 
leit gegen Anderer Noth, zur Schavenfreude hinneigt, oder zur 
Weichlichkeit, zur Wolluft, zum finnlichen Wohlleben. 

Indem er fih alfo unterfucht, wird er bald gewahr, wie ihm 
eben diefe ſchwachen Seiten fihon zu den meiften Fehltritten Anlaß 
gegeben Haben. Gr fleht ein, was er nun zu thun hat, um ein voll; 
fommener Menfch zu werben. Er kennt die wunden Stellen feines 
Gemüthes, die er zu heilen hat. 

Spy erforfchet fi der Weife, dem es um feine Veredlung ernfs 
Haft zu thun ift, mit ruhigem Ernſt. "Er unterfucht alle feine ges 
heimen Wünfche, und lernt daraus bald alle feine verbotenen und 
fehlerhaften Lieblingsneigungen erkennen. — Jetzt if ihm der Feind 
feiner Seligfeit, der Störer feines Seelenfrievens, das Hinderniß 
feiner Bollfommenheit nicht mehr verborgen. — Er beſchließt mit 
hohem Ernſt, nun das Gegentheil von dem zu fein, was er vorher 
war, und das Entgegengefeßte von dem zu thun, was feine unhei⸗ 
ligen Neigungen von ihm begehren möchten. — War er jühzornig: er 
befchließt, wenn er fich des Zornes nicht enthalten kann, wenigſtens 
nicht in demfelben zu reden ober Zu handeln, fugbern erft dann, 
wenn er Faltblütig unterfucht hat. War er ſtolz und eitel: er wil 
nun befcheiden, zuvorfommend, demüthig und gefällig fein. Was 
er iſt, wird er nun burch Meberzeugung und Religiofität. 

Ein gewifles Mittel, die Gewalt des Sünbenreizes oder der Ders 
ſuchung zu fhwächen, befteht in der einfachen Klugheit, alles das⸗ 
jenige zu vermeiden, was und zur Sünde ober zum Fehltritt neuer 
dings reizen Tann. Denn unfere Leidenſchaften wachfen nur erſt, je 
mehr wir ihnen Nahrung geben. Gntfernung bewirkt endlich Ber: 
gefienheit. — Thorbeit if es, den Reiz zur Sünde geflifientlih 
zu erregen, um ihn wieder bämpfen zu Fönnen; gefährlich, mit ber 
Macht des Lafters zu fpielen. Der Weiſe flieht die Verſuchung. 
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Er iſt ihr um fo gewachfener, wenn er ihr dann einmal begegnen 
muß, und fle nicht meiden Tann. 

Alle Tchler und Lafler des Menfchen, wodurch er ſich Andern 
veraͤchtlich und verhaßt macht, find, wenn wir es genau betrachten, 
nur Folgen geheimer und fchlechter Gewohnheiten. Wie die Hand, 
welche wir täglih am meiflen gebrauchen und üben, zuleht bie 
flörkfte wird, fo auch die Neigungen, welche wir am meiften bes 
friedigen. — liche die Berfuchung, meide, was beine ungerechte 
Reigung aufweckt, unb fie wird nach und nah aus Mangel an 
Nahrung abflerben, enikräften und von bir beflo leichter bezwungen 
werden. Dein Triumph if leichter und nicht minder glänzend. 

So einfad if die chriſtliche Kunft, die Seele zur unbefchräntten 
Herrfchaft zu erheben, und von ben entehrenden Sklavenketten ber 
Sinnlichkeit zu befreien! — Aber dazu if ein anhaltender, großer 
herrlicher Wille vonnöthen — männlichschriftliche Strenge gegen ſich 
ſelbſt — nicht jene kindiſche Schlaffheit und der felbfitäufchenne Ges 
banfe: Nur diesmal will ich noch fehlen, und mir verzeihen, und 
dann nie wieder! Wer fo denkt, iſt ſchon der Raub des Kaflers, 
iſt ſchon die Bente feiner thierifehen Natur, und des hohen Aufs 
firebens kaum fähig. Gr finkt, um in feinem felbfigegrabenen Ab⸗ 
grund unterzugehen. 

Denn aber die Stunde der Verſuchung fehlägt, wenn nun ber 
Sturm der Leinenfchaft alle unfere frommen Grundſaͤtze erfchhttert, 
wenn die Unruhe unferer fünbigen Neigungen unfere Befonnenheit 
verfchlingen will, wenn ein Augenblid über unfer Stehen und Fal⸗ 
Ien, über unfere Hoheit ober Erniebrigung entfcheiden fol — — 
dann, o Herz, iſt dein Nuth zum fchwerften Kampf vonnöthen, 
und deine Tugend in der Feuerprobe, ob fie Acht fel. 

Bas habe ich im Augenblid der Verfuchung zu thun, um mir 
ſelbſt, um meinen Grunbfägen, um ben Lehren meines Crloͤſers, 
um Gott, meinem heiligen Schöpfer, getreu zu bleiben? 
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Grmanne dich und rette beine Befonnenheit; ohne fie biR bu 
verloren. Wenn ſchon dein Herz mit Ungeflim pocht, wenn bein 
Rürmifches Blut in allen Adern wallt, wenn ſchon bie Erinnerung 
an deine frommen Borfäge ſich umdunkelt, und du nichts fühlſt, 
als den nahen Genuß eines finnlichen Rauſches — reite deine Be 
fonnenheit, ehe fie untergeht, und bu nachher nicht ſchamvoll deine 
eigene Schwäche erbliden, deinen Bahnflnn beiweinen mußt. 

Um aber deine Befonnenheit zu reiten in dem Augenblid ber 
Berfugung, if nur ein einziges Mittel: zerfireue did. — 
Richte deine Aufmerkfamkeit auf andere Dinge, kehre mit deinen 
Gedanken nicht auf den verführerifchen Gegenſtand zurück — fliehe 
den Ort, der die Schanvbühne deiner Seele werben will — ge 
winne dir felbft Zeit, und du haft dich gewonnen. 

Unglüdlicher, vente nicht, du wolleſt nur einige leichte Züge des 
füßen Giftes thun aus dem Becher, welchen dir die Sünde darbeut. 
Schon der erfle Tropfen ift Gift, und beraufcht Di, und raubt 
dich dir ſelbſt. Wende deine Blicke hinweg, floße bie Binbildungen 
und Träume zurück, welche die das Lafler von Freuden vorgaufelt, 
bie es bir gewähren will; bein guter Engel weint, die Hölle jauchzet. 

Zerſtreue dich; — reife beine Seele los von den Bildern, mil 
welchen die Hoffnung befrienigter Gelüſte dich bethören will; wende 
entfchlofien beine Gedanken auf andere ſchuldloſe Gegenſtaͤnde; er 
greife Befchäftigungen, die das Segentheil von denen find, in wel 
chen die Verführung fich nahet; denke an Gott, deſſen Athem dich 
umſchwebt, denke an den Allgegenwärtigen, ber dich fehlen fieht. 
und dich richtet. 

Haſt du Zeit, haſt du Gelegenheit und Freiheit genug, flärze 
bin anf beine Knie, und beie den Allerheiligen an. Rufe zu ihm, 

wie einft Joſeph: Wie Eönnte ich ein fo großes Uebel thun, und 
gegen meinen Bott fünbigen? (1. Mof. 39, 9.) 

Den?’ an dein Grab, wo eink alle deine Leidenſchaften ſchweigen, 
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und wohin bir deine guten und böfen Thaten folgen. — Deut’ an 
dein Grab und an den Augenblid, der dich in andere Welten, der 
dich vor den ewigen Richter fordert! — Denk' au dein Grab und 
an beine Fünftige Beilimmung, die du zu verfcherzen im Begriff 
ſteheſt. — 

Den! an die göttliche Weltregierung, in ber keine ſchlechte 
Handlung gute Folgen zeugt. Denfe, was du Böſes thuſt, if ein 
neuer Beitrag zu deinem Elend, zu deiner Selbftentehrung. 

Den® an die Reue, — fie bleibt nie aus. Deinen Fehltritt, 
bein Bergehen umbüllt umfonft die Nacht — es kommt das Tages» 
Kt darüber. Du faufft mit dem Genuß eines Augenblide ben 
Sammer oder bie Angſt eines Jahres! 

I die Verſuchung groß: fei größer als fie, und denke an bie 
hohe innere Freudigkeit, mit welcher dich ein Sieg über dich felbft 
belohnt; denke an das himmlifche Gefühl, mit welchem dich das Bes 
wußtfein immerdar erfüllen wird, ſchuldlos geblieben zu fein, und 
Gott und der Ewigkeit ein treues, reines Herz bewahrt zu haben. 

Schmerzlich, wie die Dual der Reue und ber Scham ift, fo ifl 
über Alles befeligend und erhebenb ber heitere Muth nach überflans 
denem Kampf gegen die Verſuchung. Wahrlich, es Eoflet mehr, fi 
felb zu tberwinden, als durch fremde Waffen eine ganze Welt. 
Aber größer iſt auch der Bewinn. Die Lorbeeren eines Welteroberers 
verborren über feinem Grabe; ihn begleiten feine Orben und Kros 
nen nicht über deu Sarg hinaus. Er bringt nichts als fein armes 
Selbſt zur Ewigkeit. 

Der Chriſt, der hoͤhere Chriſt, der, ſeines göttlichen Berufes 
eingedenk, nicht den thieriſchen Gelüſten, ſondern feinem erhabenſten 
Ziele lebte, geht veredelt, ſchon Engel auf Erden, ein ſtarker Ueber⸗ 
winder ber Sinnlichkeit, in das Reich der Herrlichkeit über; er iſt 
höherer Stufen, größerer Verhaͤltniſſe im göttlichen Weltall wärbig. 
Der Ton kann ihm feinen Reichthum nicht rauhen, Er Bringt nur 
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fich, aber veredelter und goͤttlicher, zur Cwigkeit. Ihm winken 
Kronen der Unvergaͤnglichkeit. 

Kronen der Unvergaͤnglichkeit, des ewigen Lebens, nach end) fei 
mein ganzer Lauf gerichtei! Kronen des unvergänglicden Lebens, 
wie arm und Elein find die Herrlichkeiten neben euch, die, von Mens 
ſchenhaͤnden bereitet, der Schmuck eitler Sterblichen für wenige 
Augenblicke find, die man Menfchenleben heißt! 

Du haft file erworben, o Jefus, mein göttlicder Wegwelfer! Du 
haft fle errungen durch Deines Wandels hohe Heiligkeit. Dein Bilb, 
wie Du den DVerfucher zurückwieſeſt in der Stunde der Verfuchung, 
fei mein Vorbild. — Nicht was wir auf Erden find und gelten — 
nein, fondern wie wir auf Erben find: das macht unfere wahre 
Größe, unfern wahren Ruhm, unfern durch die Ewigkeit der Zeiten 
und durch die Unenplichkeit des MWeltalls bleibenden Werth aus. 

Ja, dreimal Heiliger Gott, auch ich will ihn kaͤmpfen, den guten 
Kampf; aud) id) Will nad} der Heiligkeit ringen, die mich den Stufen 
Deines Thrones näher führt; auch ich will in den Stunden ber 
Berfuchung meiner Beſtimmung und Deiner Liebe würbig bleiben; 
auch Ich will, wie Sefus, am Ende meines Laufes fprechen koͤnnen: 
Es iſt vollbracht! Und fein Blut ſoll nicht vergebens für mich ge 
flofien fein! 


38. 
Gotted Stimme an ded Menfchen Herz. 


Apoſt. Geſch. 22, 7. 


MWürven alle Zungen ſchweigen, 
Wuürd' Ib vo, mein Bott, Di feh’n. 
Sonne, Mond und Sterne zeugen, 

Ind es zeugen Thal und Höh'n. 
Würden Erd’ und Himmel ſchweigen, 
Meine Seele würde zeugen. 
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Sa des Sommers gold'nen Tägen, 
Uns des Waldes grüner Naht, 
Bon des Bliges Flammenregen, 
In der Nähte Sternenpradt, 
In der Wetterlürme Grimme, 
Bater, tönt mir Deine Stimme. 


Sa, auf allen meinen Wegen, 
Bater, Bater, hör’ ih Di: 
„ag, warum, für fo viel Segen, 
„Sterbliher, verfolgk du mich?“ 
Nein, ic Lehre zu Dir wieder, 
Falle reuig weinend nieder. 





Jedem Bibelleſer, jedem Freunde der Geſchichte der chriſtlichen 
Religion, zumal ihrer Anfänge, liegt etwas Wunderbar⸗Schreck⸗ 
liches in dem Ereigniß, welches einft dem Apoftel Paulus begegnete. 
Dft Ins ich dieſe beventungsreiche Begebenheit mit ſchweigendem 
Nachdenken; nie, ohne daß fie mich erfchütterte, und an bie Ge⸗ 
walt der Vorſehung mahnte. 

In den Tagen, da Baulus, noch Saul genannt, einer ber 
erbittertſten Berfolger der Chriſten war, übertraf ihn kaum einer 
von den Juden an Thaͤtigkeit, die neue Lehre auszurotten. Er felbft 
drang überall in die Berfammlungen der Chriſten, fo geheim bies 
felben auch waren, um ihre Mitglieder zu entdecken, zu verrathen, 
anszuliefern an die Peiniger. Er felbft nahm gefangen, bie an Je⸗ 
ſum glaubten, und mißhandelte fie. Und da des frommen Stephanus 
Vlut, das Blut des erften Zeugen, vergoſſen warb, fland auch Saul 
daneben, hatte Wohlgefallen am Tode dieſes Unſchuldigen, nnd 
verwahrte denen vie Kleider, die ihn töbteten. 

Alles, was Saul wider bie Chriſten that, das that er in voller 
Ueberzeugung, recht zu thun. Erfah in ihnen nichts als Abtrünnige 
von der alten Religion; Menfchen, welche Mofes und die Propheten 
verläugneten; Zertreter des von Jehova auf Sinai gegebenen Ge⸗ 
fees; Schwärmer und Neuerungsfüchtige. 
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Und eines Tages, als er in der Abficht nach Damaskus reifete, 
die dort entdeckten und in Sefangenfchaft ſchmachtenden Anhänger 
Jeſu abzuholen, und gefefielt nach Jerufalem vor Gericht zu führen, 
und er nicht mehr weit von Damaskus war, firömte am hellen 
Mittag ein gewaltiges Licht Über ihn aus, daß er beiäubt und ges 
blendet zur Erde nieverftürzte. Auch Andere waren mit ihm: aber 
nur ihn traf die Klarheit fo mächtig, daß er des Geſichts beraubt 
wurde. Und er hörte eine Stimme: Saul, Saul, warum 
verfolgeft du mich? 

Diefe Erfeheinung entſchied über die ganze Richtung feines Lebens. 
&r änderte feinen Sinn. Gr erkannte die Göttlichkeit Jeſu, bes 
Grlöfers, den er verfolgt Hatte, und wurbe von berfelben Stunde 
an befien treuefter Anhänger. Die Berfolgungen, welche er noch 
vor Kurzem Andern zubereitet hatte, ließ er nun willig über fi 
felhft ergehen. Die Mißhandlungen, die Ketten, bie Kerker, welche 
er vorher um Jeſu willen Anbern gegeben, litt er nun um Jeſu 
willen an fich ſelbſt. Er ließ fich taufen, behielt nichts von feinem 
vorigen Zuftande, legte felbft den Namen ab, unter welchem er den 
erſten Chriſten fo furchtbar geworben war, und nannte fi Pauline. 

Und wie Paulus, fo Hört noch heute jeder Menſch die Stimme 
der Gottheit. Es Hört fie ein Jeder lauter over leiſer oft in den 
entſcheidendſten Augenbliden feines Lebens, wie fle fpriht: Warum 
verfolgf vu mid? 

Wie Paulus, hat auch wohl jeder erwachfene Menfch irgend 
einen großen Wunfch, welchen er mit Eifer, oft mit heftiger Leidens 
ſchaft, erfüllt ſehen will. Dafür ſtrengt er alle feine Kräfte an. Nicht 
immer if fein Zwed edel; oft feine Abit kaum dabei fo rein, 
‚ als die Abſicht Pauli, welcher nur das alte Geſetz, welches ben 
Siraeliten auf Sinai gegeben war, gegen vermeinte Neuerer ver 
theidigen wollte. Dennoch verfolgt er das einmal gewählte Ziel. 
Seine Berfuche mißlingen. Aber jenes Mißlingen reizt ihn nur noch 
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Rärker, feine Abſichten zu erreichen, feinen Willen zu ertrohen. Mitten 
in feinem Streben erfennt er, baß etwas ganz Anderes, als fein 
eigener Entwurf, im Plan der Borfehung liegt. Bon allem bem, 
was er wünfdht, hofft, erwartet im Lauf der Begebenheiten, flieht 
er das Gegentheil geſchehen. Er flieht, daß fein Wille nicht der 
Wille der Alles ordnenden Weltregierung if. Dennoch widerſtrebt 
er; dennoch trachtet und ringet er, als Fönnte fein ſchwacher Arm 
ben Ewigen bezwingen, und den gewaltfamen, Alles zermalmenden 
Lauf des Schickſals hemmen. Er bereitet nur fein eigenes und der 
Seinigen Unglüd. Es trifft ihn furchtbar. Da hört er die wars 
nende Stimme: Warum verfolgeft bu mich? Er fleht betroffen 
KIN auf der unglüdvollen Bahn. Aber ihn warnt vergebens ber 
Ernft des Berbängnifies; ihn warnt vergebens fein Gewiſſen. Er 
iſt zu Rolz, um feinen Sinn zu ändern und wieber umzukehren. Die 
Heftigkeit und Stärke feiner Leidenfchaften reißt ihn vorwärts zum 
gewiffen Untergange. Gr fleht den Abgrund. Mber er täufcht ſich 
noch immer felbfl. Sein Sigenfinn will das Unmoͤgliche erzwingen. 
Dann kommt ber Grenzflein feines fruchtloſen Laufes. Gott hat 
ihn gerichtet. Er geht in der Fülle feines Verderbens nnter. 

Es vernimmt Jedermann früher oder fpäter in feinem Leben bie 
Stimme Gottes an fein Herz; bald fanft und freundlich, bald furcht⸗ 
bar ernſt. 

Sie ertönt uns aus dem Innern der Schöpfungen Gottes, wenn 
fie uns in fommerlicder Pracht umringen. Wenn wir mit einem 
Herzen voller Sorgen und niebriger Leidenſchaften, mit dem Bewußt; 
fein unferer Fehler und Lafter Hinaustreten in die freie, reine Natur, 
wo Alles — vom Thautropfen, der am Srashalm zittert, bis zum 
Sternenhimmel, vom Wurm im Staube bis zum Adler hoch in ben 
Lüften — die Ste, die Liebe, die Heiligkeit des Schöpfers predigt; 
wenn da unfer Blick die Herrlichkeit der Gottheit in allen ihren 
Werken voll Entzucken überfchaut ; wenn da eine flille Ruhrung unfer 
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Gemtth bewegt, und das innerfte Gefühl ums fagt: o wie gut iR 
Gott, wie böfe und finnlich bift du! wie rein ift Alles, was von 
feiner Hand kommt, wie unrein dagegen dein Dichten und Trach⸗ 
ten! — da iſt es, wo eine leiſe, liebende Stimme an bein Her 
ſpricht: Und warum verfolgefi vu mi? 

Wenn uns der Herbft mit aller Wohlthat göttlichen Segens 
überfchlittet, der Aecker, Felder, Wiefen, Weinberge und Gärten 
befruchtet, daß Menfchen und Thiere Fülle der Nahrung finden; 
wenn wir Undankbare dann uns betrachten, wie viel Leidende wir 
bartherzig ohne Troft, wie viel’ weinende Augen ungetrocknet von 
uns ließen; wenn wir vergleichen, wie viel Bott uns gab, und wie 
wenig wir zum Wohlfein der Menfchen thaten, obwohl uns dazu 
ber Herr die Mittel verlieh: muß da nicht oft die innerlihe Di 
billigung unfers eigenen Betragens rege werben? In dieſer Selbſt⸗ 
befhauung ift es, da die Stimme Gottes leiſe und liebend zum 
Herzen fpriht : Warum verfolge du mid denn? 

Es gehen Städte und Dörfer in Flammen auf; es weinen 
Wittwen und Waiſen; es weinen bie Geſchwiſter und Kinder um 
die Geliebten; der Dürftige nimmt zittern den Bettelftab zur Hand; 
ber Beghterte ſteht Hilflos und ohne Obdach. Es iſt Gottes Macht! 
Und aus dem Schaden bes Krieges, aus den Flammen ber Staͤdte, 
"aus dem Umflurz ihres Wohlſtandes redet eine Stimme zum Mens 
ſchengeſchlecht: Warum verfolgeft du mich? 

Es ift die furchtbare Stimme, welche aus Wetterwolken im 
Toben des Sturmes redet, und ben Teichtfinnigen Sünder zum 
Ernft erweckt. Es iſt die Stimme, welche aus dem zerfchmetternben 
Schlage des Blitzes fährt, wenn deſſen Strahl abwechfelnd ben 
Palaſt des Wolüifllings und die Hütte des Armen entzinbet. Es 
ift die Stimme, welche in den Seufzern der Sterbenven flüftert, wenn 
eine Peftilenz ober Seuche ganze Länder menfchenleer macht. Es iſ 
pie Stimme, welche aus dem wüthenden Sturm raufcht, wenn befien 
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Gewalt Eichen entwurzelt, Mauern zertrümmert, Schiffe in ben 
Abgrund der Fluthen vergräbt. Sie redet — aber fie redet nicht 
zu ben Tobten. Ihr Leben hat Gott genommen. Gr nimmt ben 
Gerechten wie den Sünder. Der Tod ift Fein Uebel, fo ſchauder⸗ 
haft auch die aͤußern Umflände oft zu fein ſcheinen. Sie redet zu 
den Lebenden, welche Zeugen ber großen Creigniſſe fein müſſen, 
welche die Nachrichten vernehmen müflen. Schredihaft warnend 
fteht vor ihnen die Macht des Allmächtigen, und fpriht: Warum 
verfolgeft du mi? 

Oft mitten im füßen Raufche irdiſcher Glückſeligkeit überraſcht 
uns-ein ſchweres Schidfal. Oft wirb eben das, woran unfer Hery 
am allerfefteften hängt, woraus wir unfern Abgott maden, zuerft 
von uns abgerifien. Oft verliert ber am erflen fein Hab und Gut, 
oder doch den fchönften Theil deſſelben, welcher für nichts Anderes 
lebte, als großes Vermögen zu fammeln, um gute Tage zu leben; 
oft verliert der am erſten alle Ehre, der in feinem Stolze jebe 
höhere Pflicht vergaß, nur um Ruhm zu fammeln, fich über feine 
Mitbürger zu erheben, Andere zu unterdrücken; oft verliert der am 
erfien durch die Gewalt des Todes feinen Freund, feine Battin, 
fein geliebtes Kind, der in feiner Liebe am meiften vergaß, daß in 
biefem Leben nichts dauerhaft iſt; daß man an nichts, als an die 
Tugend fein Gemüth fefleln ſoll; daß man im Irdiſchen nur dem 
Böttlichen leben müſſe; daß nicht das Irdiſche, fondern nur das 
Ewige, fo im Irdiſchen wohnt, wahrhaftiger Liebe würbig ſei. — 
Und aus dem zerflörten Glück des Habfüchtigen, aus der Schmadh 
des Hoffärtigen, aus den tobten Zügen des verfiorbenen Geliebten 
ſpricht Gottes Stimme: Warum verfolgen du mich? 

Wie? kann auch ein Sterblicher Gott verfolgen? Was heipt 
Gott verfolgen? 

Wenn der Menfch einen feiner Nebenmenfchen verfolgt, fo ges 
ſchieht es, indem er von dem, was ber Andere will und wünſcht, 
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das Gegentheil thut; deſſen Abſichten zu zerflören trachtet. Unge⸗ 
rathene Kinder verfolgen ihre Aeltern, wenn ſie denſelben bie 
empfangenen Wohlthaten mit Undank vergelten; wenn ſie denen 
mit Haß und Verachtung, mit Spott und Vergeſſenheit, mit ruch⸗ 
Iofem Sinn und Wandeb das Leben verbittern, von benen fle das 
ihrige erhalten Haben. 

Nun iſt es freilich wahr, daß wir Sterbliche Gott in der Art 
nicht verfolgen können, wie einen irdiſchen Menfchen. Er fehlt 
unferm Anblid. Wir önnen Jefum nicht verfolgen, wie einft bie 
Juden thaten, bie ihn auffuchten, vor den Richter führten, vers 
hoͤhnten und zum Kreuze fchleppten. Aber auch Paulus Tonnte 
Jeſum, den Auferflandenen, den zum Himmel Zurückgekehrten, nicht 
mehr perfönlich verfolgen, und dennoch rief ihm die Stimme vom 
Himmel: Saul, Saul, warum verfolgeft du mich ? 

Jeſus ſprach: Wahrlich ich fage euch, was ihr gethan Habt 
einem unter meinen geringfien Brüdern, das Habt ihr 
mir gethau. Ich bin hungrig gewefen, und ihr Habt mich nicht 
gefpeifet. Ich bin durſtig gewefen, und ihr habt mich nicht ges 
traͤnket. Ich bin ein Frembling gewefen, umb ihr Habt mich nicht 
beherbergei. IH bin nadend geweſen, und ihr habt mid nicht 
bekleidet. Ich bin krank und gefangen gewwefen, unb ihr hab 
mich nicht befuchet. — Bergebens iſt es, daß wir antworten: O 
Herr, wann fahen wir dich hungrig, oder durſtig, ober fremd, ober 
krank, oder gefangen ? — Es antwortet der Herr: Wahrlich, ich fage 
euch, was ihr nicht geihan habt einem eurer geringflen Nebenmen⸗ 
ſchen, das habt ihr mir auch nicht gethan! (Matth. 25, 40-45.) 

Du alfo, der du voll Neid und Mißgunft einem deiner Bit 
erfehaffenen gehäfftg biſt, ihn verkleinerft, ihn verfpotteft, zum feine 
Ehre und feinen guten Namen zu befleden: du bift es, der Jeſum 
verfolgt! Du, der voller Zorn um irgend einer vermeinten oder 
wirklichen Beleidigung willen Rache athmet, Rache will, nicht ruht, 
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bis er feinem Gegner Mebels zugefügt hat: du biſt es, der Jeſum 
verfolgt. Du, der mit wucherifchen Zinfen die Armuth drück, 
fremdes Gut unterſchlaͤgt, wnrechtmäßiges Cigenthum hinterhält, 
Unwiffende im Handel beirlgt ober übervortheilt, eines Anbern 
Rechtſame heimlich oder Öffentlich verlegt: du biſt es, der Jeſum 
verfolgt. Du, ber das, was dir durch Gottes Segen zu Theil 
warb, eigennüßig und felbflfüchttg für ſich allein gebraucht, Tieber 
feinen Ueberfluß an üppigen Tafeln, in koͤſtlichen Kleidern, in koſt⸗ 
fpieligen Luftbarkeiten verſchwendet, als an gemeinnlibigen Unters 
nehmungen zum Beſten Anderer, zum Wohl des Vaterlandes kraͤf⸗ 
tigen Antheil zu nehmen: bu biſt es, ber Sefum verfolgt. Du, 
ber mit wollüfligen Anfchlägen die Ruhe uud ben Frieden ber 
Unſchuld vernichtet, bie Gluckſeligkeit ehelicher Verhaͤltniſſe flört, 
deines Leibes und Geiſtes edelſte Kräfte verdirbt: du biſt es, ber 
Jeſum verfolgt. Denn was du Andern thuſt und nicht thuſt, das 
haſt du auch ihm gethan und ihm nicht geleiſtet. 

Bir verfolgen Gott durch abſichtliche Verachtung 
feiner heiligen Geſetze. So verfolgen Kinder ihre Aeltern, 
wenn fle deren Bitten und Befehle verfchmähen, ober den Bater 
und die Mutter ganz vergeflen, und flolz vor der Welt verläugnen. 
Auch der Menfch verläugnet Bott, wenn nicht mit den Lippen, denn 
er wlürbe ſich damit nur in die Reihe der Wahnflnnigen flellen, 
doch mit dem Herzen, wenn er fo Iebt und ſchaltet, als wäre Fein 
vergeltender Gott über den Sternen. 

Es iſt ein Bott! ruft das Gewiſſen des Suͤnders. GEs iſt 
kein Gott! ruft die That des Suünders. Er geht mit dem ewigen 
Geſetze des Rechts und ver Wahrheit in der Bruft, und vollbringt 
die Werfe der Ungerechtigkeit und Falſchheit. Hier iſt Gottesver⸗ 
laͤngnung. Er betritt den Tempel des höchften Weſens; er fleht bie 
in Andacht und Gebet verfunfene Menge der Chriften, er hört bie 
Verfünbigung des heiligen Wortes, er E hört die Erinnerung an feine 
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Pflichten: und tritt zurück in das gewohnte Leben, ohne gebeſſert 
zu ſein; ohne nur den Willen zu haben, ſeine Fehler abzuthun; 
ohne nur den Verſuch zu machen, einen edlern Wandel zu führen. — 
Hier ift Verachtung der Gottheit und ihrer Gefege, die der Menſch 
nie ungeflraft vergefien darf. Es erfheinen feierliche Augenblide, 
da fein Herz gerührter und weicher wird, wenn er etwa aus einer 
großen Gefahr glüdlich gerettet worden, ober wenn ihn eine hohe, 
unerwartete Freude überrafcht, oder wenn er auf einem ſchmerz⸗ 
lichen Krankenlager hingeſtredt Liegt, ober wenn er am Garge eines 
theuern Berfiorbenen weint. Da fühlt er die Gewalt Gottes, In 
defien Macht auch er fleht. Da gebenkt er feiner Unwürdigkeit vor 
dem Allerhöchften, und es fpricht ihm die Gottesſtimme ans Herz: 
Barum haft du mich immerdar verfolgt? — Er geht in fi. Er 
bereut. Gr ficht die Nichtigkeit bes Irdiſchen ein, und die Noth⸗ 
wenbigfeit, fi) au das Alleinfeligmachende, an den Sefusglauben, 
an die Tugend, an Gott anzufchliegen. Er betet. Er thut feier: 
‚liche Gelbde. Doch — der Augenblid entrinnt. Die wichtige 
Lebensflunde wird wieder vergeffen. Die erfle Lebhaftigkeit der 
Befühle ermattet. Er erinnert ſich kaum noch des Geſchehenen. 
Mit Frechheit fpricht er: ich war damals ein Schwaͤrmer! So 
tröftet er ſich ſelbſt über feine eigene Schmach. Gr bricht die Ge 
lübde, welche er dem Allwifienden geſchworen. Die Welt gilt ihm 
wieder mehr als die Cwigkeit; das Menfchenuriheil, das rohe Hin 
einleben in die kommenden Tage mehr als Bottesurtheil. Hier iR 
Beratung und Entweihung der Würde und Majeftät des Aller 
höcdjften. Jedem andern Menſchen, einem Türſten, einem Könige, 
würde er vielleicht das gegebene Gelübde gehalten haben: aber Bolt 
bricht er es! Bor den Menfchen, den Kindern des Staubes, will 
er ehrlich erfcheinen ; vor Gott, dem Cwigen, nicht. Bor ber Gtrafe 
ber Menſchen fürchtet er ſich; vor der Vergeltung bes hohen und 
gerechten Bergelters empfindet er feine Furcht. 
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Selbſt unfere Flatterhaftigleit, mit der wir in einer Stunde das 
Gute ausüben wollen, und in ber naͤchſten Stunde das Böfe thun, 
IR Verlegung jener tiefen Ehrfurcht, welche wir dem Gebieter unfers 
Lebens, dem Beherrfcher aller Welten, ſchuldig find. Diefer Leichts 
finn, mit welchem wir uns ven flüchtigen Cindrücken Außerlicher 
Umſtaͤnde überlafien, und nie eigentlich handeln, wie wir follen, 
und nach Jeſu Anweifung Handeln müflen, fondern wie es uns am 
bequemften if: er ift Verſchmaͤhung bes majefätifchen Gottes, dem 
wir jedes Opfer verweigern, fobald es uns eine Selbſtüberwindung 
koſtet, während wir unfern finnlichen Begierden jedes auch noch fo 
fäwere Opfer barbringen. 

Darum ergeht fo oft und ernf in fchweren und froben Schick⸗ 
falen der Gottesruf ans fündige Menſchenherz: Warum verfols 
gef du mi? 

O, wer ben Ruf verfleht, er Behre um! Warum den verfolgen, 
ber ums mit unenblicher Liebe wohl wi? Warum ben verachten, 
ver uns ſchirmt und erhält, und ohne deſſen Willen wir nicht ven 
allernaͤchſten Augenbli mehr erleben können? Warum ben ver, 
läugnen, der ſich uns in ber Pracht des ganzen Weltalls, in ben 
Geſchenken der Natur, in den traurigften unferer Leidenstage offen» 
bart, und von dem das Gewiſſen ewig in uns Zeugniß gibt? 

Kehre um, reuig, wie Paulus, als ihm die Warnerflimme ers- 
Hungen war, und werbe, wie er, aus dem Berfolger Jeſu fein 
treuefter Zeuge und Anhänger, fein lebendiges Nachbild in Ges 
banken, Reden und Thaten. Selbſt biefe Stunde, ſelbſt dieſe 
Betrachtung, in ber du verſunken bil, o mein Geiſt, if ein Auf 
an bi: Auch du — auch bu! warum denn verfolge du mich? 

Rein, nein, o mein Helland, o mein Leben, ih will nicht in 
ver Schaar Deiner Berfolger ſtehen. Nein, nein, ich will es 
nicht vergeſſen, daß jebes Uebel, welches ich Andern zufüge, ich 
Deinen Brübern, ich Dir felbf zugefügt habe; nicht vergeffen, 
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daß das Gute, welches ich in Vermehrung fremder Glückſeligkeit 
ſtiftete, Du annimmſt, als hätte ich es Dir ſelber erwieſen. 

O wie oft, mein Gott, mein Vater in der Höhe, habe ich von 
Dir gelaffen, und mich zu der Günde hingewandt! Du fehontel 
meiner, Du erbarmiefl Dich meiner, und doch vergaß ich Dich, 
verließ ih Dich wieder. O ſei mir gnaͤdig; gebenfe nicht meiner 
Schuld; vergib mir, Erbarmer, und nimm Dein Kind wieder auf. 
"Im Geifte liege ich vor Deinem erhabenen Thron, und weine um 
meine Siimden. Aber auch die heißefle Thräne wäfcht die Flecken 
meiner Seele nicht ab. Die vergangenen Tage meines Lebens 
ſtehen vor Dir, und Elagen mid an. O vergib, vergib! Ich will 
fireben, daß von nun an die Funfiigen mich ſegnen; vaß ich mit 
zufriedenem, getroſtem Muthe zu Dir aufblidlen darf und fprechen: 
Abba, Fieber Dater im Himmel! 





39. 
Tiefe Reue, hoher Aufſchwung. 


Matth. 26, 76. 

Du weinſt umſonſt zu Iefu Fuͤßen, 
O Sünver voller Weltlichkeit! 
Du willſt das Leben dir verſüßen, 
Durch göttliche Barmherzigkeit, 
Und doch nicht von der Sünde ſcheiden. 
Des Himmels und ver Höfe Freuden 
Willſt du auglei genießen, Nein! 
Du ringft umfonftz es wird nicht fein, 


Du weinſt umfonft zu Sefn Büßen, 
Und fleheſt um fein Himmelreich! 
Und wenn au veine Thränen fließen, 
ZA darum doch dein Herz nit weich! 
Noch Tiebeft vu dein Lafterleben: 
Die Sünde iR dir nit vergeben, 
Du fürdteft nur das Weltgericht, 
Die aͤchte Rene kennſt vu nicht, 
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Du weinſt umſonſt an Sein Fuͤßen, 
Und troͤſteſt ſeiner Wunden vi; 
Und wenn fie für das Weltall fließen, 
Ste fließen, Säuver, nit für vi! 
Berenen, und im Lafter bleiben, 
Heißt Spott mit Jeſn Tode treiben: 
Und wer ſich ihm ganz eignen Tamm, 
Nur deſſen nimmt fih Jeſus an. 





De Menſch Tann Alles ertragen, nur nicht Entzweiung mit ſich 
ſelbſt. Aber innere Entzweinng iſt es, wenn er nach Bolllommens 
heit ringe, und Unvollkommenheit bei fich wahrnimmt; wenn er 
das Gute will, und das Schlechte thut. — Alle Suͤnde bringt.ven 
Menſchen in Zwietracht mit fich felber. 

Denn was iſt Sſinde? — Sümde iſt jeder Gedanke, jedes 
Wort, jede That wider die beffere Meberzeugung, welche in uns 
wohnt. Der daraus enifpringende Schmerz, die Bangigkeit, welche 
jeder ſchlechten Handlung auf dem Fuße folgt, das Mißvergnägen 
mit uns felber, die innere Verachtung gegen unfere Entehrung, 
bie Trauer Über unfere Trennung von dem Mllerheiligften, von 
Bott — — dies iſt die Reue. 

Der Hefte, weiſeſte Menſch empfindet die Neue am öfterften, 
aber auch am tiefflen. Der gemeine, rohe Sterbliche, welcher, 
bem Thiere gleich, fly nur um fein augenblickliches Gelüſt, fonft 
um nichts befümmert, hat dies eble Gefühl nur felten, nur ſehr 
oberflächlich; das Thier kennt folches aber gar nicht, fondern nah 
einer ihm verbotenen Handlung hoͤchſtens nur die Furcht. 

Woher fommt e6 aber, daß nur der weiſere und beſſere Menſch 
den Schmerz der Reue am hänfigften und tiefften fühlt? — Daher, 
weil er genaner weiß, wie er handeln und denken müfle, um volls 
fommen zu fein; weil er zarter jede Verlegung feiner Innern Webers 
zeugung fühlt, als der Rohe und Unwiſſende; weil feine Liebe zur 
Gotiheit, fein Verhaͤltniß zur Cwigkeit Heiliger, inniger, enger ift, 
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als das der gewöhnlichen Menſchen. Ebenfo wirb ein gutes Kind, 
welches feinen Bater, feine Mutter mit großer Zärtlichkeit Liebt, 
die Belelvigungen biefer Geliebten durch Ungehorfam und Unart 
viel ſchneller und herzlicher bereuen, als das verwilberte, gefühl- 
lofe Kind, welches in feinem Herzen wenig zarte Empfindungen 
gegen feinen Wohlthäter nährt. 

David, der föniglide Dichter, fündigte oft, daher feine Pfal- 
men fo oft den Ausdruck ber ſchmerzlichſten Reue zeigen. Er fün- 
digte oft, wahrlich nicht öfter, als Tauſende feiner Untertbanen; 
wahrlich nicht öfter, als wir felbft fünbigen, ungeachtet wir viels 
leicht nicht dafür befannt find, weil wir uns ſcheuen, unfere Ueber 
frefungen und Verirrungen fo Öffentlich zu befennen, wie er that. 

Auch Petrus, der Apoflel, fündigte. Aber wie ſchnell berente 
er feine Uebereilung! — Als fein Vater, fein Freund, fein Lehrer, 
fein Wohlthäter angeklagt vor dem Gericht der Hohenpriefter und 
‚ Welteften im Rathe zu Serufalem ſtand, verläugnete er denfelben 
aus feigem Schreden. Wohl hatte ihm Jeſus dies vorausgefagt. 
Jeſus kannte die feurige, lebhafte Hanblungsart, die fchnell anf 
lodernden, oft zu Mebereilungen verleitenden Gefühle des ungefllimen 
Petrus. Wahrlih, ich fage dir, in biefer Nacht, che der Hahn 
frähet, wirft du mich dreimal verläugnen! — Zwar Petrus ſprach 
vol flolgen Muthes, voll inniger Liebe: Und wenn fich auch Alle 
an Die Argerten, fo will ich mich doch nimmermehr ärgern, DIE 
nimmermehr verfennen. Und wenn ich mit Dir flerben müßte, fo 
wi ich Dich nicht verläugnen! (Matih. 16, 33 — 35.) — Und 
doch that er es. Und ber Hahn kraͤhete; ein Schaner des Entſetzen⸗ 
firömte durch feine Glieder. Er fühlte feine namenlofe Schuld. 
Er ging hinaus und weinte bitterlih. (Matth. 26, 75.) 

Die Thränen des reuigen Petrus waren die fchönften Zeugen 
feines feinen und richtigen Gefühle und feines edeln Gemüthes. 
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Diefe Thränen bewiefen, er fei würdig, ein geliebter Jünger Jeſu 
zu fein. Er war voll Schmerzes um fein Vergehen. 

Wie oft haft du nicht fehwerer gefehlt, als ver edle Petrus; 
wie oft haft du nicht in Wort und Werk deinen Erleuchter, deinen 
Grlöfer, Jeſum Ehriftum, vor der Welt verläugnet! — Und wann 
haft du die Thränen des vernünftigen Petrus geweint? — Willſt 
du die Erhöhung und den Rang kennen, welchen du unter den befs 
fern Menſchen einnimmft, fo made an dir felbf deine Reue zum 
Mabftab. Je feltener du deine Fehltritte bereueſt, und je Leichter 
darüber dein Kummer ifl, je weniger biſt du deines Jeſu werth, 
je tiefer flehft du unter der Würde, zu welcher dich dein Schöpfer 
eigentlich berufen Hatte. 

Ss ift wahr, man hat faſt in allen Ländern eine Art gefeßlicher 
Bußtage, feierliche Zeiten‘ zur Grinnerung großer Unglüdsfälle 
oder außerorbentliher Wohlthaten Gottes, um dann an unfere Sün- 
den, an unfere Unwürdigkeit im Allgemeinen lebhafter erinnert zu 
werben. Doch wehe dem, der noch an feine Reue einer befondern 
Erinnerung bedarf! — Gr kennt die wahre, tiefe, zarte Reue 
nit, die des Chriften würdig if. Er hat Petrus Thränen noch 
nicht geweint. 

Zwar fo oft wir unfere Sünden vor Gott befennen und beichten, 
fo oft wir zum Genuß des von Jeſu eingefeßten Nachtmahls gehen, 
pflegen wir unfere Reue, unfer Leib zu geflehen — aber wer fich 
einbildet, ein ſolches vorfihriftsmäßiges Geſtaͤndniß, eine ſolche Her: 
gebetete Formel, worin die Wörter Reue, Buße und Leid Häufig 
vorkommen, ſei wirklich die Neue felbfl: ber iſt verloren! ber hofft 
umfonft anf Vergebung feiner Sünden! Gr Eennt den zarten, tiefen 
Schmerz des edeln Petrus nicht. 

Die Achte Neue, das heißt, das tiefe Mißvergnügen mit unfern 
unteinen Gefinnungen, mit unferm tabelnswürbigen Betragen, ber 
tiefe Schmerz um unfere, Bott zugefügten Lieblofigfeiten, warte 
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nicht erſt auf die Ankunft eines Bußtages ober einer heiligen Nachl⸗ 
mahleftunbe. 

Der Verdruß eines Kindes mit fich felber wegen Yingehorfam 
gegen Aeltern wartet nicht erſt bis zum Neujahrstage, wo es im 
Allgemeinen feine Fehler bereut und Befferung angelobt. Fehlen 
und Kummer barüber find die Kinder des gleichen unglücklichen Aus 
genblids. Alles Mebrige ift Feine Reue, ſondern Heuchelei, Zere⸗ 
monienwerf und Prunk. Bor den allwifienden Gott bringen wir 
diefe vergebens. Und doch, wie tief gefunken tft die Menſchheit uns 
ferer Tage! — doch gehen Taufende und Taufendg zur Kirche, 
Beichtſtuhl und Altar, gehen Taufende und Taufende zur Ande 
tung des Allerhöchften, empfinden feine Unzufrievenheit mit fld, 
feine Neue über ihre unrechtmäßigen Handlungen, fondern plaps 
pern Gebete und Neue, allgemeine Sündenbekenntniſſe her, und 
hoffen damit gegen die ewige Gerechtigkeit genug gethan und Der 
gebung der Sünden Hinlänglich verbient zn haben! — Irret euch 
aber nicht, Gott laͤßt feiner nicht fpotten. Cure Sünden bleiben 
euch behalten und gebunden, wofern ihr nicht Achte Neue fühlet 
und wahre Buße thut. 

Noch entfeglicher iſt die Rohheit ſolcher Sünder, welche nad 
einer Beichte, nach einem Abendmahl glauben, nun von aller Schuld 
befreit zu fein, und, in Hoffnung fernermweitiger Vergebung, ihr 
Leben mit Stolz, Hab, Betrug, Wolluſt, Geiz und allen Der 
gehungen fortfeßen, wie fie es vorher getrieben hatten. — O ihr 
Wahnftnnigen, ihre Verblendeten! Meinet ihr den allerheiligften 
Bott, den gerechten Richter der Todten und Lebendigen, zum Heb 
fer&helfer eurer Derberbiheit, zum Schutzgeiſt eurer Lüfle, eurer 
Bosheiten, eures Bigennuges zu machen? — Cure Reue ift fünd- 
lich, wie euer ganzes Leben. Sie ſchließt euch feinen Himmel auf, 
feinen Weg zur Gnade und Verzeihung. — Gott will nicht euer 
wohlgeftelltes Wort: er fordert Wahrheit, Geiſt und That. Er 
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will nicht die aͤußern Bezeugungen von Buße, ſondern eure Seele 
voller Reue. 

Die wahre tiefe Reue quillt aus der unangenehmen Wahr⸗ 

nehmung des Unterſchiedes, welcher zwiſchen unfern Handlungen 
-und unfern Weberzeugungen iſt; quillt aus unferer Sehnſucht nach 
Heiligfeit und vollfommenem Weſen; quillt aus der Liebe zur Ge⸗ 
techtigfeit, und aus der Liebe zu Gott — nicht aber aus der Furcht 
vor Strafe. — Auch wenn alle unfere Sünden ungeflraft blieben, 
müßten wir fie dennoch verabſcheuen, weil fie Entehrung unferer 
ſelbſt, und Widerſprüche gegen Gott find. Auch wenn wir wegen 
unferer unebeln Denkart nie etwas zu fürchten hätten, müßten wir 
fie verachten, weil wir durch fle uns und andern Menfchen und dem 
Simmel verächtlih werden. Wer nur aus Furcht bereut, hat 
nicht bereut; er fürchtet fi nur. Er würbe noch weit fchämdlicher 
handeln, wenn er Feine Strafe beforgte. Seine Bollfommenheit if 
alfo nur Scheinheiligfeit, nicht Ernſt, nicht Wirkung der Liebe zum 
Guten, fondern Sache der Angfl. Er iſt jedem Thiere glei, das 
feiner wahren Reue fähig ift, fondern nur Züchtigung fürchtet, wenn 
es etwas Berbotenes that. 

Quillt aber deine Reue aus der Liebe zum Guten, aus ber 
Liebe zum Vater im Himmel: fo wirft du fle täglich und jeden Aus 
genblid fühlen, wo dir bein Gewiſſen jagt: Du denkſt und handelt 
unrecht! Du wirft niemals mit Falter Meberlegung und mit voller 
Befonnenheit, fondern nur noch aus Uebereilung fehlen können. 
Denn tie kann der recht mit Bedacht das Unerlaubte thun, der es 
haßt? Und wer jemals das Gute liebte, und Bott im Himmel 
anhing, wie kann der vorfäglich gegen alle feine beſſern Einſichten 
handeln? — Petrus, voll unausfprechlicher Liebe, zu feinem Hei⸗ 
land, wollte lieber flerben, als ihn verläugnen, und dann im Leicht, 
finn, in der Uebereilung verläugnete er ihn dennoch. — Da ging 
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er, plöbli) vom Berbruß und Schmerz über die Unwürdigkeit feines 
Betragens ergriffen, hinaus, und weinte bitterlich. 

So fehlen auch die beffern Menfchen — fo können wir täglid 
fehlen. Aber je beſſer wir find, je ſchneller und fehmerzlicher folgt 
die Reue. Und nur einer ſolchen Reue, die tief unfer 
ganzes Wefen durchdringt, folgt Vergebung der Sür: 
den. Es iſt vergebens, ſolche Neue in fih erfünfteln zu wollen. 
Wehflage und Thränen erfünfteln, um Gottes Gnade zu erjam⸗ 
mern, heißt das Auge des Allmächtigen täufchen wollen, der durch 
die dunkelſten Tiefen unfere Gemüthes ſchaut. Aufridhtig und aus 
dem Gefühle unfers Unrechts ſelbſt hervorgehend muß ber Verdtuß 
hber die Schlechtigkeit unfers Thuns fein. Ein Schmerz aus folcher 
Tiefe unfers Wefens ift fchon eine Selbſtſtrafe; ein folder Schmerz 
aber ift an fich unmöglich, ohne Abänderung unferer Geflnnungen. 
Wem feine Uebereilungen leid find, ver begeht fle nicht wieder Er 
wird fi in Zukunft vor ihnen hüten. Er wird die Aenderung fel- 
nes Sinnes in allen Gedanken, Wünfchen und Handlungen äußern, 
wird das Berfehlte wieder gut zu machen fuchen. Und dies find 
die eigentlihen Werfe der Buße, welche Sefus fordert; nicht 
Außerliche Leinbezeugungen, nicht Faſten und koͤrperliche Selbſt⸗ 
peinigung. 

Wenn aber tiefes, inniges Bereuen unferer Fehltritte eine Wens 
derung unferer Gefinnungen zur Folge bat: fo wirb der Renige 
nicht fo.Teicht wieder den gleichen Fehler begehen. Er wird heiliger; 
er wird feine Wünfche und Thaten nach der Ueberzeugung feines 
Gewiſſens einrichten. Es wird in ihm jene flille Selbſtzufriedenheit 
entftehen, welche ein Lohn der Tugend und gleichfam des Himmels 
Stimme if: du Haft Gnade bei Bott! — Ohne Lebenebeflerung 
iR feine Gnade. Darum ſprach Jeſus einſt: „Gehe Hin, und 
fündige Hinfort nicht mehr, deine Shnden find bir vergeben!” 

Tiefe Reue, Hoher Auffhwung des Gemüthes! Wie 
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der Nenſch, wenn er in ber Noth zu vergehen fürchtet, Kieſen⸗ 
fräfte getwinnt, um ſich zu reiten, fo gewinnt er auch Riefenkräfte 
zu feiner Beſſerung, je tiefere Reue ihn über feine Innere Unwuüͤr⸗ 
digkeit durchdringt. Es iſt ein Zeichen fchwacher Reue, ſchlechten 
Ernſtes, je länger der Menſch auch dann noch In feinen Fehlern 
verharrt, die er bereut zu haben vorgibt. — Wer ſich noch oft von 
feinem Zorn übermannen läßt; wer unerlaubte Lhfte zu ſtillen ſich 
ſelbſt recht gern verzeiht; wer für feine heimlichen Betrhgereien 
allerlei Entfeguldigungen zu erfinden weiß; wer recht mit Lu auf 
Kraänkungen feiner Nebenmenſchen finnen fann; wer feines Eigen⸗ 
nuges willen ſich Yinreblichleiten erlauben kann; wer, um feinem 
Hochmuth genug zu tun, an niebrigen Ränfen und ehrvergeffenen 
Mitteln Gefallen findet : der kennt Petri Tihränen nicht, der fage 
nit, er habe jemals feine Sünden bereut; der hoffe'nicht, ihm 
felen jemals feine Sunden vergeben worben ! 

Tiefe Reue hat vor Gott und Nenſchen keinen andern Beweis 
zu führen, als durch um fo höhern Aufſchwung des Gemuͤthes. Se 
ſtaͤrker die Schne des Bogens zurüdgerifien warb, je mächtiger 
fpnellt fie vorwärts. Schlaffe, oberflächliche Reue erzeugt nur 
ſchlaffe, oberfläcyliche Beſſerung. 

Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. Es war dies nicht 
eine augenblickliche Aufwallung ſeines Herzens: es war 
der tiefſte Schmerz. Er bewies ihn durch die Verwandlung feiner 
ganzen Gemhthsart. Der Ungeſtüme war von nun an buldend 
und fanft; der Leichtfinnige von nun an Überlegend und in feinen 
Worten und Werken vorfichtig und bebächtlich. Nie verläugnete er 
feinen Herrn und Lehrer wieder. Er befannte ihn laut, ihn feier 
lich, Ihn öffentlich in Jeruſalems Mauern, mitten unter Jeſu Tobs 
feinden und Mörbern; er prebigte ihn unerfchrodten im Tempel und 
in den Häufern; vor ben Juben, vor den Heiden ; er befannte Ihn 
im Kerker, in den Feſſeln, welche Herobes um feine Gebeine fchlug ; 
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er bekannte ihn in der Mitte des Elendes und noch mil flerbenben 
Lippen. 

Auch ich empfand ſchon oft tiefen Verdruß über meine Fehler, 
innige Scham über meine Bergehungen — auch ich lag, o Bolt, 
ſchon mehr als einmal weinend vor Deinem Angefiht und bereute 
mit tiefem Schmerz meine Unwüurdigkeit vor Die! — Aber wie 
war mir? Darf ich reden von tiefen Gefühlen? — Sie verloren 
fich fchnell, wie die Spur auf einem oberflächlich berührten Waſſer. — 
Heftigteit der Empfindung iſt leider nicht immer Tiefe der Em⸗ 
pfindung. Tiefe Reue durchhringt Alles, was wir unfer nennen, 
Löfet unfer ganzes Weſen anf, verwandelt unfer ganzes Gemuͤth, 
und läßt für die ganze Lebenszeit unauslöfchbare Spuren, uner 
ſchutterliche Vorſaͤtze zurück. 

Wo find.fle, meine unwandelbaren, beſſern Geſinnungen, die 
Töchter meiner Reue? — Wo find die Zengen des höhern Auf 
ſchwungs meiner Seele zur Wahrheit, zum Buten, zum @erechten 
und Goͤttlichen? — Wie? meine Thränen der Reue, meine Geläbbe, 
meine glübende Andacht, meine beiende Inbrunſt, war das alles 
nur Traum, nur Nauſch ohne Folgen? Ich fände noch, wo ich 
vor Jahren fand? Noch fo Teichtfinnig und vol unreinen Sinnes, 
wie ehemals? Vielleicht noch um Vieles elender und beflediter, als 
ehemals? Was habe ich gethan? mich mit meiner vermeinten Rene 
ſelbſt getäufcht ? — Wehe mir, und alle meine Simden — ich denfe 
es mit Entfegen — find noch nicht getilgt? Wie konnte ich mid 
fett meinen Kinderfahren fo ſchwer verblenden? Es iſt Wahrheit, 
und Sefus fprach fie, und meine Vernunft erkennt fle, und meine 
ganze Seele fühlt fle mit Beben: wo eine innige Reue, da if 
Seine innige Beſſerung; wo feine innige bauernde Beflerung, da 
lebt nur die Sünde, da iſt feine Vergebung, feine Hoffnung zur 
Gnade! 

O barmherziger Gott, halte mich aufrecht, denn meine Kraͤfte 
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wollen brechen und mein Muth want — wie werbe ich mich jemals 
zu Dir finden? — Womit Fönnte ich bie Tiefe meiner Reue bes 
weifen, da ich mich auf ihren Flügeln noch zu Feiner höbern Tugend 
auffhwang? — Und meine Sünden find no nicht getilgt 
im ewigen Schuldbuch! noch nicht getilgt, weil ich fle felbfl 
noch nicht in mir getilgt Hatte! Du Haft fie mir, o Gerechter, 
behalten, weil ich fie, auch nach meiner vergeblichen Reue, noch 
in mir behielt. 

Zermalmt von ben Schredden Deines unabänderlichen, ewigen 
Wortes flehe ich Sünder vor Dir und zitiere. Ach, ich bin Deiner 
Liebe nicht werth! Mein Glaube an Dich, mein Glaube au Jeſum 
Chriſtum, Deinen Sohn, hat mich nicht gerettet! Nein! ruft bie 
heilige Stimme Deines Wortes: Der Glaube, wenn er nicht 
Werke hat, If der. Ton an ihm felber! (Jak. 1,47.) Ihr 
follt Heilig fein, denn ich bin heilig! 

Meine Seele if} beirkbt! Du aber mein Zefus, zeigtefl mir den 
Weg zum Leben. So will ich leben. Ich will mich aufſchwingen 
zu jeber Tugend, wie Petrus, — mein ganzes Dafeln auf Erben 
fei von nun an ein Werk edler Reue und Ausſoͤhnmg vergangener 
Schulden! Amen. 


40. 
valide Rettung. 


ut. 29, 4987, 


Herr, wer weiß, wie oft ich fehle? 
Oft, wenn ich mich beffern will, 
Stehet meine irre Seele 
Nur vor neuen GSünden ſtill; 

Und fie ſchlägt fih neue Wunden, 
Eh' die andern noch gefunden, 
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Zu beſchränkt if unfer Wiſſen, 
Zu gewaltig Fleiſch und Blut; 
Bald durch Irrthum fortgeriffen, 
Bald durch der Begierden Fluth, 
Können wir im ſchnellen Haudeln 
Selbft nit wiffen, wo wir wanbeln. 

Darum, Bater, ſteh' mir immer 
Dun mit Deinem Geifte bei, 

Daß nidt meine Rettung fhlimmer 
Als ver erfte Fehler fei! 

Feſter WIN’ und Taltes Prüfen 
Führt ans des Ververbens Tiefen. 





Ich erkenne meine Schwächen, meinen Unwerth vor Gott, wenn 
ich mit rechtem Gruft unterfuche, um welchen Breis, ach, oft um 
welchen geringen, ich mich hingebe. O, wie oft vergefie ich meine 
Würde als Kind Gottes, ale Gingeweihter in Jeſu Reich, als 
Berufener zur Ewigkeit! — Wenn eine Berfon, welche durch ihr 
Alter ehrwärbig fein fol, ſich laͤppiſch beträgt wie ein Kinb, ober 
noch die Thorheiten der Jugend mitmacht, wenn eine Perſon, welche 
durch ihren bürgerlichen Stand Hochachtung bei deu Untergebenen 
erwecken foll, aus Gewohnheit ober im Rauſch, ober im Zorn Sachen 
fpriht oder thut, die ganz unter ihrer Würde find: wie ſcharf weiß 
ich da zu tabeln! — Und ich ſelbſt, ich, in Chriſto Erldſeter, id, 
ein von Ratur erhabeneres Weſen, nach dem Bilde der Gottheit 
gefchaffen, vergefie fo oft in ungerechten lieblofen Handlungen meinen 
Geiſtesadel! 

Dann, vor mir ſelbſt erroͤthend, dann, die bittern Nachtheile 
fühlend, welche nur durch eigene Verſchuldung entſtanden ſind, 
möchte ich mich wohl zuweilen aufraffen, und ein beſſerer Renſch 
werben; aber nur zu oft verfalle ich eben damit wieder in nene 
Fehler. Nur zn oft wähle ich zu meiner Rettung fehr ungeredte 
Mittel, welde noch weit böfer find, als mein erfles 
Bergeben felbf war. 
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Wie Jefus, auch in den furchtbarften Stunden feines Lebens, 
fol ich jedes unrechimäßige Mittel zu meiner Rettung verfchmähen, 
ich mag mir meine unangenehme Lage durch eigene Unvorſichtigkeit 
zugezogen haben, ober ganz unfchulbig in biefelbe geraihen fein. — 
Wie göttlich groß fland der Brlöfer in jener bangen Nacht da, als 
er von einem feiner Bufenfreunde verrathen ward; befien Wohls 
thäter er getvefen ! 

Als er am Delberg in ſchwerer Tobesangfl zum Allbarmberzigen 
hinauf gebetet, und keinen Troft empfunden hatte; — als fein 
Schweiß wie Bluistropfen getworben war, bie zur Erbe fielen; — 
als er feine Schüler, feine Getreuen mit Inbrunſt gebeten Hatte: 
Betet, betet, daß ihr durch das uns bevorflehende unglüdfelige 
Schickſal nicht allzubart ergriffen, nicht mir und dem Vater im 
Himmel treulos werdet, nicht in Anfechtung falle: da kamen bie 
Mörder; da kam unter ihnen heimtückiſch Judas mit dem Berräthers 
kuß. Sie kamen mit Schwertern und Speeren, den Unfchulbigen 
gefangen zu nehmen. 

Der Meffias, voll hohen Muthes, ging feinen Feinden entgegen ; 
erſchrocken ober empört umgaben ihn feine Jünger. Sie wollten 
ihn vertheidigen, ihn vetten. Herr, follen wir mit dem Schwerte 
drein ſchlagen 3 fprachen fie zu ihm. (Luf. 22, 49.) Aber der goͤtt⸗ 
liche Meffias wollte kein ungerechtes Mittel zu feiner Befreiung — 
das gerechtefte Mittel ver Befreiung mußte die öffentliche Anerken⸗ 
nung feiner Unſchuld, feines Rechts, aber nicht Gewaltthaͤtigkeit 
fein. Er wehrte den Jüngern — doch Einer verfelben, von feiner 
Hitze überwältigt, verwunbete einen der Kriegefnechte. Jeſus vers 
ſchmaͤhte das unrechtmäßige Mittel der Rettung, berührte den Blus 
tenden umb heilte ihn. — Und er, der mit wunderbarer Kraft den 
Blutenden heilte — lag es nicht auch in feiner Kraft, den Grimm 
feiner Feinde zu zähmen, wie er fonft das Tofen brauſender Meeres⸗ 
wogen durch fein Wort Rillte? Lag es nicht in feiner Macht, bie 
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Schrecken des Todes Über fie auszubreiten? — Aber er verfchmähle 
außer feiner Unſchuld jebes andere ungerechte Rettungsmittel. „Stede 
dein Schwert an feinen Ort!“ rief er dem Gewaltihäter aus ber 
Zahl feiner Jünger zu: „Ober meint du, daß ich nicht Tome 
meinen Vater bitten, daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen 
Engel?“ Und er ging, im Bewußtfein nie entweihter Unſchuld, 
vor das Gericht. 

So Jeſus. — Aber wie anders der gewöhnliche Menſch! Wie 
anders felbft Petrus, feiner Jünger einer der erften! 

Als Petrus mitten im Palaſt des Gerichtes ſaß, um deſto früher 
vom Schieffal feines geliebten Meifters zu hören, erkannte ihn eine 
Magd, und fie ſprach zu ihm: „Diefer war auch mit ihm!" — 
So war Beirus ebenfalls verrathenz die Gefahr für ihn nicht minder 
groß. Er fann anf Rettung. Aber welches Mittel wählte er? Ach, 
das allerunwärbigfle. Gr verläugnete feinen Heiland und Wohl 
thäter. „Weib, ich kenne ihn nicht!“ rief er, und entlam. 

Chrifius und Petrus! Welche Verſchiedenheit in ihrem Bes 
tragen unter ähnlichen Umftänden. Dort unerſchütterliche Seelen; 
größe, bier verachtungswürdige Feigheit. Dort die hohe Wahrheit, 
welche ſelbſt der Zeind mit Erſtaunen hört; hier Lüge, Wankelmuth 
umd Treulofigfelt. " 

Chriſtus und Petrus! — Wer von ihnen beiden {ft mein 
Vorbild? Wem mag ich in meinen Handlungen wohl bei ähnlichen 
Berrängniffen am meiften gleichen? — Freilich du ſprichſt: Wäre 
Sefus mein Lehrer, mein Vater, mein Freund geweſen, nimmer 
mehr hätte ich ihn verläugnen mögen. Hätte ich das Gluck ge 
noſſen, zur Zeit des @öttlichen zu leben, ihn Tebendig auf Erben zu 
umarmen, wahrlich, Tieber wäre ich mit ihm in den Tob gegangen! 

Märe dies dein Ernft, und Hätte du jebt mehr Muth, als 
Petrus in jener finflern Stunde beſaß? — O ſei gefegnet, Edler, 
der bu mit Jeſu freudig in den Tod gegangen wärft! Sei gefegnet, 
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Edler, der du ihn nie, auch in der Mitte deiner Gefahren nie, vers 
laſſen Hätte! Dein iR die Krone des ewigen Lebens. 

So gehe nun bin, und folge deinem Jeſu and heute noch in 
ben Top! Gehe Hin, und verlafle ihn auch heute wicht, wenn bich 
ſchwere Schickfale umringen. Berlafle beine Guter, deine Chren, 
deine Aemter, deine Hoffnungen; halte feſt an deinem Heiland; 
gehe in der Wirde deiner Unſchuld, ruhig wie er, auch dem ſchwaͤr⸗ 
zeſten Berbäuguiß enigegen: uur ihn verlag nicht! 

Aber wie kaun ich es in unfern Tagen? Jeſus, ber Heißgelichte, 
lebt nicht mehr unter uns. — O, du kannſt es, wenu du nur nie- 
mals durch deine bebrängten Umflänbe bewogen wirft, von feinen 
Lehren abtrännig zu werben; wenn bu auch in ber größten Gefahr 
alle Rettungsmittel verſchmaͤhſt, die noch entehrender find, als bie 
Gefahr felb iR. 

88 if falſche Rettung, es Heißt Jefum verläugnen, 
wenn du ſolche Rettungamittel wählft, durch welche das 
Nebel nicht vermindert wird. Ge iR Bier aber nicht bloß von 
Heinen irdiſchen Gefahren die Mebe, aus welchen du dich befreien 
möchtet, fondern auch von jenen größern Gefahren, die das Leben 
und den Adel deiner Seele bedrohen. 

Ich traue bir wohl Standhaftigkeit genug zu, wenn bu in herber 
Armut lebſt, daß du jedes unanfländige Mittel verfchmähft, dich 
wieber zu bereichern. Ich glaub’ es dir, du wollte licher beiteln, 
als fehlen; du wollieſt licher Haus und Hof verlieren, ale für uns 
gerechte Sache einen falfchen Bin fewären. Aber haſt du auch 
Muth genug, bei felbfiverfchulneten Leiden immer das gevechtefle 
Reitungsmittel zu ergreifen ? 

Du Haft fremdes Gut unterfchlagen, und bift treulofer Cigen⸗ 
thümer und Genießer deſſen, was bir nicht gehört. Oft mahnt dich 
vein Gewiſſen an deine Schuld. Du biſt diefer Vorwürfe, biefer 
Angſt müde. Es kommen die Tage ber Unruhe und des befländigen 
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Schreien, du wili dich von Ihnen befreien. Es reuet dich bein 
Berbreihen. Du möchte Gottes Liebe und Berzeihung. — Run 
gehſt du Hin und theilſt deſto reichlicher Almoſen unter die Armen 
aus; du gibf ihnen, oder zu gemeinnuͤtzigen und milden Stiftungen, 
vieleicht mehr, als du auf ungerechte Weiſe bir von fremdem Gut 
zugeeignet haft. Iſt die nun geholfen? — Ach nein! es iR falſche 
Rettung! Gib denen oder ihren Nachkommen wieder, um was bu 
fie betrügerifch gebracht haſt. Dies ift, was bein Gewiſſen von 
bir fordert. 

Deine Berleumbungen, deine falfchen Zeugniffe Haben Diefem 
oder Jenem gefihadet. Dein Nebenmenſch, wer er auch fei, hat 
dadurch an Achtung bei feinen Mitblirgern und Vorgefetzten einge 
bußt, vielleicht von feinen Ginkünften verloren, vielleiht darum 
manche trauervolle, bittere Stunde verleben müflen. Du fuhlſt die 
Boriohrfe deines Gewiſſens. Du kannt bei dem Gedanken an deinen 
dort bewiefenen Leichtfinn nicht froh werden. Du gehſt Hin, umd 
biſt nun deſto liebreicher gegen andere Menfchen; hilfſt und ratheſt 
allen Andern deſto mehr. If dire nun geholfen? — A nein! 
falſche Rettung! Deine Shnbe ift dir behalten. Du haft verleum⸗ 
bet: fo widerrufe; du haft geſchadet: fo erſetze! 

Du Iebteft in deiner Jugend mit fträflichem Leichtſinn, in Böls 
lerei, Ueppigkeiten, Zerſtreuungen. Du gabft bir wenig Nuhe, 
Blu über die Genoſſen deines Lebens zu verbreiten. „Das Leben 
recht genießen!” war dein Wahlſpruch. Seht, da beine Kräfte 
erſchöpft find, kommſt du zum befonnenen Cruſte zurüc; möchte 
dich nun an der Meige deines Lebens Heiligen, um bes Himmels 
gewiß zu fein. Du möchteft deine Seele retten. Du beflkrmeh 
Beichiftühle und Mefien, Betſtunden umb Kirchen; du wirſt in from- 
men Andachtübungen nicht müde, und hoffeft damit den Richter der 
Todten zu beflechen. Vergebliche Mühe, falſche Rettung! Gehe 
bin, du Unnhger auf Erden, fammle noch den Reſt beiner Kräfte 
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und werde einer Welt nüplih, in ber bu bis heute vergebens 
lebteſt. 

Es iſt falſche Rettung, wenn man einen alten Fehler 
durch einen nenen verbeffern will. Und dies if nur zu ges 
wöhnlich die Thorheit der Sterbligen. Daher verlieren fie fich in 
einer Reihe von Bergehungen und Irrthümern, aus welchen fie 
ſich felten wieder zurecht finden. Groß iſt der Irrgarten des La⸗ 
Bere. Wer einen Schritt Hinein thut, muß nicht, um biefen zu 
befehönigen, den zweiten thun, fonft wird er auch zum dritten und 
vierten gezwungen, bis ber Ausweg ganz verloren ifl. 

So fehen wir häufig in unfern Zeiten Familien, welche ſich durch 
einen Aufwand zerrütten, der durchaus ihren Einkünften nicht an: 
gemeffen iſt. Aber ihr Stolz will nicht erlauben, zur firengen Cin⸗ 
falt und Sparſamkeit zurhelzufehren. Das glänzende Leben, "eine 
ganze Reihe mannigfacher Bequemlichkeiten, fcheinen ihnen durch 
Gewohnheit zum nnentbehrlihen Bebkrfnig geworden zu fein. Zwar 
fle fehen den Derfall ihres Bermögens vor Augen; fie fehen bie 
Stunde voraus, da dieſe Lebensart mit Verzweiflung endet. Aber 
nun ſchmeichelt man ſich mit allerlei Cinbilbungen von möglichen 
Glackszufaͤllen. Man hofft, es könne unverfehens wieder beffer wer⸗ 
den. Und es wird nicht beſſer. Nun greift man, um Öffentliche 
Schande zu meiden, zu unerlaubten Hilfsmitteln. Man denkt ſich 
durch Berbrechen zu reiten. ber ein Fehler beffert den andern 
nicht, fondern gräbt den Abgrund nur tiefer. 

Mancher fucht fi durch Prablereien ein Anfehen und Zutrauen 
zu verfchaffen, welches ihm nicht gebührt, aber welches fein Chr: 
geiz verlangt. Es kommt ihm wenig darauf an, bie Menfchen zu 
belägen, felbft die Nechtfchaffenen zu Hintergehen. Doch er irrt fich, 
indem er glaubt, es bei ver erften Wahrheit bewenden zu laſſen. 
&r muß die zweite, die dritte Lüge erfinden, um bie erfle zu unters 
ikgen. Wider feinen Willen verſtrickt er fich endlich in das treu⸗ 
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Iofe Gewebe feiner Erdichtungen, bis er, ſelbſt darin gefangen, ein 
Gegenſtand öffentlicher, wohlverdienter Schmach wird, und erfährt, 
daß eine Luge der allerſchlechteſte Deckmantel der andern fei. 

Wolluſt verleitet den Leichtfinn zur Verführung der Unſchuld, 
zum CEhebruch. Das Verbrechen droht ruchbar zu werben; wehe 
dem, welcher es mit einem zweiten verhüllen will! Er rettet ſich 
nit! Kann der Meineld, kann der Mord, kann eine Grauſamkell 
retten, vor welcher die Menſchheit ſchaudert? Nur entſetzlicheres 
Verderben wirb bereitet. 

Es iftfalfhe Rettung, wenn man, um ſich zu beſſern, 
durch Uebertreibung in den entgegengeſetzten Fehler 
ſtür zt. Dies iſt das gemeine Unglück ſchwacher Menſchen, die ſich 
nicht auf der goldenen Mittelbahn der Tugend und bes Rechts ers 
halten können, weil fie nie, was fle thun, mit erforberlicher Ueber⸗ 
legung anfangen. Und wie groß iſt die Zahl dieſer Schwachen! 

Seht den leichtfinnigen Süngling, wie er durch Ausfchweifung 
und Unmäßigfeit lange die edle Gefundheit feines Körpers beſtürmt. 
Umfonft warnen ihn die Erfahrnen; er fährt fort in feinem Treiben, 
bis der feſte Bau feines Körpers zerrättet iſt. Nun Gchreden und 
Furcht; nun will er ich plößlich beſſern. Er verzärtelt ſich; er 
wacht mit allzuängftlicder Sorgfalt für feine Geſundheit. Ihn quält 
unaufhörliche Bangigkeit vor Krankheit und Tod. Es iſt falſche 
Rettung! Seine Angft iſt neue Ansfchweifung, welche, von der 
Seele aus, den ſchwachen Körper vergiftet. Beobachtet den Dev 
ſchwender. Das Erbe feiner Väter fliegt in wilden Luflbarkeiten 
dahin, bis er am Rande der Armuth fleht. Nun bebt er erfchroden 
zuruck, verflucht feine bisherigen Thorbeiten und fucht Rettung. 
Seine bisherigen Freunde verlaffen ihn — wer iſt des Armen treuer 
Freund? Er will mäßig werden und fparfam. Aber aus übertrie⸗ 
bener Furcht vor gänzlider Derarmung überficht er bie zarten 
Grenzlinien der weifen Sparſamleit und niehrigen Kargheit. Gr 
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wird zum Geizhals, der den unſchuldigſten Freuden des Lebens ab⸗ 
fagt, um das todte Vergnügen des Zufammenfcharrene zu genießen. 
Er wollte der Armuth enteinnen, und warb, felb bei Schägen, 
elender, Armer und barbender, als der genügfame Dürftigere. 

Habet auf den witzigen Religionsfpötter Acht, welcher ſich im 
Dünkel feiner Weisheit über Goͤttliches und Menfchliches erhebt, 
im Glauben der Chriften nur Aberglauben, und in der Gottesver⸗ 
ebrung ber Welfen nur menfchlicde Schwachheit bemitleivet. Mit 
unverebeltem Gemäthe geht er, wie ein ſchlaueres Thier, ungezuͤhmt 
über den Erdboden. Sein Nutzen und Genuß if fein Himmel. Hub 
fo wirb er bie Beute feiner vernunftlofen Grundfäke. Er finkt. 
Das Unglück ergreift in. Der Troftlofe ſucht Troſt nnd Rettung. 
Aber in ihm iſt Entzweiung, außer ihm Widerſpruch. Gr forfcht, 
er prüft ernfler. Gr findet, daß er doch einft in Manchem allzus 
weit gegangen fel, und daß er Mauches verworfen habe, deſſen 
Wahrheit ewig flehe, wie die Welt. 

Dies erfigredt ihn: Nun, wie er einft ungeprüft Alles verwarf, 
nimmt er ohne Wahl Alles an. Gr wird zum Andächtler und 
Schwaͤrmer. Er traute der Vernunft einft zu viel, nun zu wenig; 
er verachtet fie; will Alles durch den Glauben, Alles im Geheim⸗ 
niſſe, im Unbegreiflichen, im Gefühl. — Der Unglüdlicge! Rettung 
will er, und findet fie nicht. Der Zweifler wird zum Schwärmer 
und tauſcht Zinfterniffe mit Finſterniſſen; das Licht der Grlöfung - 
leuchtete ihm nie, weil er die Mittelſtraße floh, und fein Heil in 
uebertreibung fuchte. - 

Hab’ ich nicht wohl auch fehon mehrmals unrechtmäßige Mittel 
zu meiner Rettung gewählt? Und welches waren die Folgen? Ger 
reitet war ich nicht. Nur zu oft brachten mich die falfchen Mittel 
in noch quälendere Verlegenheiten. — Machten fie mich weifer? 

D Gott, erlenchte Du mich, daß ich nicht Irre, und mein Uns 
hd vermehrte, indem ich es mindern möchte! Um Grleuchtung 
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flehe ih! Wie! gab Du mie nicht ſchon die Leuchter durch des 
Lebens Nacht? Bedarf es für mich noch mehrere, als mir Deine 
Batergüte fchon verliehen Hat? Gabſt Du mir nicht Verſtand, 
daß er prüfe, ehe ich ein Metiungsmittel wähle, wohin mich viefes 
zulegt führen müfle? Bedenke das Ende! — Gab Du mir 
nicht ein Bewiffen, welches mir fagt, ehe ich den Entſchluß voll 
ziehe, ob es auch recht gethan ſei? Unrecht will nie gebeihen! — 
Gabſt Du mir nicht das Evangelium, den Sefusglauben, der zu 
mir ſpricht: Handle in allen Dingen nur aus Liebe zu Gott und 
Menfchen, fo kannſt du nicht fehlgehen! — Ein Jeglicher fel 
gefinnet wie Jeſus Chriſtus au war. (Phil. 2, 15.) 
und ich will, o Jefns, gefinnet fein, wie Du warf. Nicht 
retten will ich mich, wie Pelrus Rettung fuchte; nicht reiten mid, 
wie Judas der Verraͤther fich zu retten fuchte, als er mit Selbſt⸗ 
mord feine irdiſchen Tage endete, und vergebens hoffte, mit einem 
neuen Bergehen das alte zu befiern. Ich will ſtandhaft dulden, 
leiden, glauben, lieben, wie Du, mein Helland; und Lieber elend 
fein, ‚als durch falfche Hilfsmittel falfche Rettung finden, welde 
mich nur zu bald verläßt. Ich will Wahrheit und dauerhafte Seelen 
ruhe, nicht Taͤuſchung meiner felbft und Scheingläd! Amen. 


41. 
Der Werth des Opfers. 


1. Mof. 22, 1, 2. 


D Stärke Gottes! Macht des Hermi 
D meines Schöpfers Rechte! 
Die hoch bift Du, dem ich fo gern 
Ein würdig Opfer braͤchte! 
Bin ih Dein Werl nit? Nicht Dein Kinn? 
Ein Kind ver Macht und Liebe? 
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Wenn Inſeln Die ein Tropfen ſind, 
| Bin ih, wenn ich Dich liebe, 
Ein Erbe Deiner Himmel 


Bas ih bin, Herr, Bin Ih durch Di, 
Mein But ii Deine Büte, 
Hier bin iS, Vater, prüfe mich! 
Mit glaubennem Gemüthe 
Bring’ ih zum Opfer am Altar 
Dir, was Du mir gegeben, 
Bring’ ih Dir au mein Liebſtes dar, 
Mit Freuden Dir mein Leben — 
Denn in Dir ift mein Alles, 





Abraham, der Got liebte, zog in jenen Tagen der Urwelt, ba 
die Menfchheit fich weit vom Himmlifchen getrennt hatte, durch die 
Cinſamkeiten des Morgenlandes mit feinen Knechten und Heerden. 
In Abraham war noch der Gedanke des einigen Gottes vorhanden, 
während andere Volkerſchaften fchon, gleich ven Thieren des Staubes, 
nur für die Bollüfle der Erbe und für die Annehmlichkeiten bes 
Leibes lebten. 

83 wer zwiſchen ihm und dem Böttlichen noch jene Heilige, 
wunderbare Berbinpung, die in den erſten Zeiten ber kaum gefchafs 
fenen Erbe Ratifinden mochte. — Er erfüllte nur den Willen des 
Herrn; baute nur ihm Altäre, nicht, gleich ben Heiden, felbfiges 
machten Abgöttern, und das Koͤſtlichſte feiner Heerde opferte er 
dem Herren, nach uralter Heiliger Sitte. 

Da prüfte ihm Gott und ſprach: Nimm Iſaak, deinen einzigen 
Sohn, den du fo lieb Haft, und gehe Hin in das Land Morija, 
nnd opfere ihn dafelbft zum Branbopfer auf einem Berge, den ih 
dir fagen werde. (1. Mof. 22, 2.) 

Und Abraham ging, und war bereit, auch das ſchwerſte aller 
Opfer zn vollbringen. Schon war der Altar bereitet, ſchon brannte 
‚das Feuer, fihon war das Opfermefler gezuckt: da tönte vom Him⸗ 


"mel die Stimme: Lege beine Hand nicht an ben Knaben und thue 
ihm nichts. Denn unn weiß ih, daß du Gott fürchte, und haſt 
beines einzigen Sohnes nicht verfchonet, um meinetwillen. — Abra⸗ 
bam glaubte dem Herrn, und das rechnete er ibm zur 
Gerechtigkeit. (1. Mof. 15, 6.) 

Die Geſchichte der frühern Vorwelt hat eine eigenthümliche Er⸗ 
habenheit. Auch iſt der Name Abrahams nicht den Juden nur oder 
ben Chriſten ehrwürdig geblieben, ſondern noch heute iſt er allen 
Böllern des Morgenlandes unvergefien und ihener. Araber und 
Juden, Berfer und Eyrier preifen in ihren Sagen und Religionen 
den tugenphaften Patriarchen. — Die Geſchichte begreift in ſich 
eine ber hoͤchſten Lehren für die gefammte Nenſchheit, — 
Alles für Gott. Wer von uns iſt ſolches Opfers fühlg? Wer 
von uns hat ſchon die Tugend Abrahams gezeigt: alles für 
Gott, auch das Alleriheuerfte!? 

Es kann freilich wohl Mancher in ſeinem Herzen ſprechen: Wenn 
fi der Herr des Himmels und der Erden mir unmittelbar offen⸗ 
barte; wenn er auch das Liebſte von mir forberte: ich whrbe es 
ihm mit Abrahams glaubendem Heldenmuth zum Opfer bringen. — 
Allein der Gedanke, o Menſch, ift noch weit von der That; bie 
bloße Grfenntnig und Liebe deſſen, was fromm und recht if, 
noch weit von ber Ausübung defielben! Warum biſt du deun bei 
jedem Unglüd, welches dich und die Deinigen trifft, fo ganz nieder⸗ 
gefhlagen und untröfllig? Warum wird es dir in dieſen Tagen 
des Leidens fo ſchwer, flandhaften, männlichen Muth zu behaupten 
und dich mit feſter Zuverſicht auf Gott zugleich gefaßt zu machen, 
anf jedes Schickſal, das dich noch treffen Tann? Iſt's denn nicht 
Gott, der deine Berhängnifie beſtimmt? Iſt's denn nicht verfelbe 
alleinige Gott, welcher, den Iugenphaften Abraham zu prüfen, feinen 
einzigen Sohn zum Opfer verlangte, und welcher jetzt, um beinen 
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Geiſtesmuth, deinen Glauben zu prüfen, jeden Verluſt, den du 
trägft, als ein Opfer begehrt? 

Wahrlich, du haft wohl die Unfälle deines Lebens noch nie unter 
Yiefem Bilde erkannt! Du dachteſt dir unter Opfern, welche beine 
Tugend bringen follte, noch ganz andere. Du nanntefl es Opfer, 
die du dem Herren brachtefl, wenn du den Armen ein reichliches 
Almofen, milden Stiftungen jchöne Beiträge gabfl; wenn bu Fleine 
Geſchenke auf den Altar Iegteft, nach üblicher Sitte; ober der Kirche 
oder gemeinnüsigen Anftalten Bermächtniffe zubachteft; ober für bie 
Bepürfniffe des Baterlandes freiwillig einen Theil deines Geldes 
hinboteſt. 

Die Tage der alten äußerlichen Opfer ſind vorüber. Andere 
fordert Gott. Brandopfer und Sühnopfer gefallen ihm nicht. Siehe, 
ig Tomme, daß ich thun foll, Bott, Deinen Willen. Denn 
Chriſtus vollendete durch feinen Opfertob für die Günben ber 
Menſchheit das ganze Altertum; mit einem Opfer bat er in 
Ewigkeit vollendet, die gehelligt werben. (Hebr. 10, 6. 7. 14.) 
Er 505 das ganze menfchliche Geſchlecht wieder empor zur Kinds 
ſchaft Gottes; felb das Irdiſche der alten Religion fchaffte er ab, 
und verwandelte Alles in geiflige Dinge. Denn was im RMenſchen 
unfterblich bleibt, es IM nicht das Irdiſche, ſondern ber Geil. Und 
Gott it ein Geiſt; und die ihn verehren, follen ihn verehrten im 
Geiſt und in der Wahrheit. 

Daram ift es umfonft, daß wir noch Außerlide Opfer bringen 
möchten, wie in ben Zeiten bes alten Bundes; Bott fordert fie 
nit. Es iſt umſonſt, daß Ihr eure Gaben zum Altare bringe, 
weil Sitte und Gewohnheit es gebieten; daß ihr Almoſen fpenbet; 
daß ihr Selkbde verrichtet und erfillet — nein, wie Jeſus fi für 
die Nenſchheit opferte und ihre Seligkeit, fo follen audy wir Opfer 
hohern Wertes bringen. Wer mein Jünger fein will, ſprach Chris 
ſtus, der verläugne fich ſelbſt, nehme fein Kreuz auf ſich und folge 
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mir nach. Das iſt das hohe Opfer, zu welchem jeder Chriſt berufen 
HM. Unſer ganzes Selbſt follen wir Gott weihen, nicht bloß in des 
danken, nicht bloß im Gebet, nein, in der That und Wahrheit. 

Alles für Bott! Nichts fol une auf Erben zu lieb und zu 
theuer fein; Alles follen und wollen wir ihm freudig Bringen, wenn 
er unfere Tugend, unfern Muth prüfen will, wie er einſt Abra⸗ 
hams frommen Muth geprüft Hat. 

Gr fendei die Tage der Prüfung; aber nicht jeder bringt bie 
wohlgefälligen Opfer. — Diele verlieren in biefen Stürmen der 
Prüfung das Liebfte, was fie auf Erden haben, und mögen es end⸗ 
lich auch Opfer heißen — aber es find nur Verl uſte, nicht Opfer. — 
Biele entfchließen ih zu großen Aufopferungen für die gute Sache, 
achten weder Freund, Vermögen, noch Leben. Aber oft bringen fle 
biefe Opfer nicht fowohl Gott, als nur ihrem eigenen Shrgeiz, ober 
Ihrer eigenen Beigheit, ober Ihrer Begierde nach Ruhm, ober irgend 
anbern verborgenen Abfichten. Der Werth des chriftlicden Opfers 
offenbart fi} darin: wem es gebracht wirb und wie es gebracht wirb. 

Wem anders foll es gebracht werben, ale Bolt? Denn wer, 
was er lieh bat, dahin opfert um einen irdiſchen Nuben, der hat 
nur biefen zu feinem Abgott gemacht; er bat Staub für Staub 
gegeben. Sie Haben ihren Lohn dahin, ſprach Ehrifius. — Es iR 
fein Opfer, das fie verrichten, fonbern ein Tauſch und Kauf. 

So opfert auch der Trunfenbold Ehre und Achtung auf für feine 
Leidenſchaft; fo opfert auch der Wollüflling feine Geſundheit auf 
für die Befriedigung lafterhafter Wünſche; fo opfert auch ber 
Zornmüthige Hab und Gut und Blut auf, um nur feinem Yeinde 
ſchaden zu Können. | 

Alles für Gott! Und wir follen keinen andern Gott Haben 
neben ihm, dem wir opfern; am wenigſten follen wir unfere eiger 
nen Ghnden und unreinen Begierben zu Göttern erheben, denen 
wir fflavifch dienen und das Uebrige aufopfern, 


Alles für Bott! — Nur ibm, dem Alles gebührt, auch 
das Hoͤchſte und Köflichfie der Erdenguter. So opferte Abraham; 
fo unendlich größer uoch Jeſus Chriſtus. — Er fordert die Opfer 
von uns, wie er fie von Abraham forderte; wenn auch nicht durch 
fihibare Himmlifche Boten, die er zur Erbe fendet. Die Schickſale 
find feine Engel, bie er uns ſchickt; — fie kommen von ihm, ben 
Heldenmuth unferer Tugend, die Stärke unferer Froͤmmigkeit zu 
prüfen. — Er prüft; aber nicht, um zu erfahren, wie fehr wir 
ihn Heben: denn er weiß es; der Allwifiende Hat ſolche Mittel 
nicht vonnöthen, um zu erlennen, wie wir denfen! — ſondern 
die Prüfungen fommen, auf daß auch wir felbR uns 
beffer kennen lernen, und bag wir erfahren, wie weit wir in 
der Erwerbung bes wahren Jefusfinnes fortgefchritten find. Denn 
Mancher hält ſich, fo lange er gute Tage lebt, für fehr fromm, und 
in der Prüfungsſtunde erfennt er erft, wie wenigen Widerſtand er 
dem Böfen zu leiften im Stande ſei. Mancher droht mit Kühnheit 
allen Uebeln, und ſpricht: „Mic Tann und foll kein Schickſal aus 
der Faflung bringen. Erſt wenn die prüfende Gewalt der Noth 
eintritt, bemerki er, wie ſchwach, wie kleinmuͤthig, wie weichlich er 
fei; wie fchwer es ihm if, einen großen Berluf zu ertragen. Mans 
cher Spricht mit frommer Entſchloſſenheit: Ja, auch das Einzige und 
Liebfte will ih Gott, wenn es fein muß, mit Freudigkeit aufopfern. 

Aber ehe die prüfende Stunde fchlug, welche nun das Opfer 
von ihm forderte, Fannte er ſich fo wenig, daß er felber nicht wußte, 
was eigentlich fein Binziges und Liebſtes geweſen. Dann erſt wirb 
er feine Schwachheiten gewahrt und ruft: Sa, alles Andere hätte 
ich mit Gelaſſenheit ertragen; aber dieſer Schlag, dieſer Verluſt 
war zu groß, kam mir allzu unerwartet und beugt mich zu tief. 

Es iſt gut, daß wir von Gott geprüft werben, denn ohne dieſe 
Prüfung würben wir uns ſelbſt beſtaͤndig über unfere Bolllommens 
heiten und Unvolllommenheiten täufchen; wir würben aus natür⸗ 


“ 


licher Eigenliebe uns leicht für beffer halten, ale wir find. Wer 
noch nicht geprüft worben tft, wen Bott noch Fein Opfer abforberte, 
weiß es nicht, wie viel oder wenig Vertrauen ımb Liebe er zur Gott 
habe; ob ihm nicht das Bergängliche noch Ihenrer, als das Ewige, 
das irdiſche Annehmliche werthvoller, als die Bollenbung bes @eiftes fet. 

Alles für Gott! Wann gab es Tage, an welchen wir Ge⸗ 
legenheit gehabt, dies öfter und mit lebendigerm Gefühl fbrechen 
zu Tönnen, als in den gegenwärtigen Tagen? Wehen Haus wanli 
nicht heute? Weſſen Gefundheit und Leben flieht unbedroht? Wellen 
Gluͤcksguͤter find geborgen? Gin Seglicher harret des Finftigen 
Morgens mit Furcht und Zittern, und weiß nit, welche neue 
Nebel ihm bevorfiehen! Dies if die große Zeit der Prüfungen, 
bies die Zeit der edeln Opfer! — Go wollen wir uns denn bereis 
ten, Gott zu geben, was er von uns fordert. 

Alles für Bott! und eben darum Alles mit Glauben 
and Liebe zu Gott und der felfenfeften Meberzeugung, daß Fein 
Anderer Bott ſei, als er; baß fein Anderer bie Welt regiert umb 
ihre Begebenheiten, als der Allmächtige; daß Bein Anderer uns 
unfere Unfälle mit prüfender Hand zuweiſet, als der Alleinweiſe; 
daß er, was er auch tiber uns und bie Unfrigen verhängen will, 
Alles ans Vaterliebe verhängt. Er will unfere Seelen und Geiſter 
erhöhen zum Ewigbleibenden und Goͤttlichen; er will uns von ber 
Anhänglichkeit und allzugroßen Hinneigung zum Staube losmachen 
and uns für den höhern Beruf entfeffeln; er will uns fühlbar 
machen, daß hienieden auf nichts vertraut werben müfe, daß wir 
Beifter find und einer Geiſterwelt angehören, bie fiber alle Schranken 
und Hoffnungen des Staubes hocherhaben fleht. 

Nicht Jeder, der geprhft wirh, bringt das Opfer, fondern nur 
der, welcher feinen Berluft mit Glauben, Zuverſicht und Liebe zu 
Bott Heldenmüthig tragen kann. Zahlloſe Menfchen verloren einſt 
durch Kriegsflammen ihre Wohnhäufer, durch ränberifche Faͤuſte Ihr 
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Gab und But — aber fie verloren es mit Unwillen, mit Geufzern 
und Thränen, mit Berzweiflung. Sie hatten einen Verluſt, aber 
fie brachten kein Opfer. Gott forderte ihr Liebftes von ihnen, aber 
fle gaben es nicht mit dem heiligen Muthe bes Chriſten, fonbern 
fie verloren es! Sie ahneten kaum in biefem Spiel der Schickun⸗ 
gen Gottes Hand; ach, wie den vernunftlofen Thieren, ſchien ihnen 
ber Sinn für alles Göttliche verfchloffen! Sie fahen in der Flamme 
aur die Flamme; in den zuchtloſen Räubern nur die Räuber; 
höher blickten ſie nicht. So fährt der ergrimmie Hund nur nad 
dem Steine, welcher gegen ihn geworfen warb, ohne auf bie Hand 
zu ſchauen, welche den Stein zum Werkzeuge gemacht hatte. — 
Darum find ihnen die Prüfungen nöthig, auf daß fie erkennen 
mögen, wie tief fie in das thieriſche Leben hinabgeſunken find! 
Darum werben fie vielleicht mit noch härtern Schidfalen heimgefucht 
werden, auf daß fle erfennen, wie nichts einen Werth hat, als das 
Ueberirdiſche, und daß fie erfahren, es wohne in ihrem Leibe ein 
unferblicher Geiſt, und Uber ven Sternen ein ewiger Bott, welcher 
das menfchlihe Geſchlecht erzieht zum höhern Sein, durch Vater⸗ 
güte und Vaterernſi. 

Wohl mancher Gatte verlor feines Lebens gelichte Gefährtin, 
wohl manches Weib warb Wittwe, manche Mutter fah ihr Kind 
tm Tode untergehen. Aber- ſie verloren nur; zum großen Opfer 
waren fie unbereitet. Gott forderte ihr Liebftes, aber fle verzwei⸗ 
felten, bis Zeit und Umfände endlich ihren Schmerz milverien. 
Sie fahen im Grfcheinen des Todesengels nicht den fordernden 
Gottesengel, und hatten nicht Seelengröße, nicht Chriftenglauben 
und Chriftusleben genug, mit Hiob zu fagen: Der Herr hat's ges 
geben, der Herr hat’s genommen : gelobt fei ver Name des Herrn! 

Das macht den Werth des Opfers, wenn wir es freiwils 
lig barbringen. Erzwungene Babe ift keine Babe. Auch wenn 


das Schwerſte von uns geforbert wird, es mit Hinblick auf Gott, 
vertrauend, glaubend, lobend hingeben: das iſt Chriftenopfer. 

Den höchſten Werth des Opfers macht bie größere ober gerin: 
gere Selbflübertwindung, welche es uns koſtet. Wenn Abraham 
feinen einzigen, geliebten Sohn zum Tobesaltar hinführte, weil Gott 
gebot — wer zweifelt, daß fein Vaterherz geblutel Habe? Die 
größte Selbflüberwindung und Mühe verurfacht es uns eben, wenn 
ir das Liebfte bringen. Wer einem Anbern fein eiebftes gibt, den 
Vieht er am innigfien. 

Und fo find wir jeden Tag, jede Stunde fählg, der Gottheit ein 
theures Opfer barzubringen. — Frage nicht, welches? Gr Hat es 
ſchon geforbert : aber du Hattefl noch nicht den Muth, es freiwillig 
zu bringen; du Hatteft nicht die Kraft der Selbſtüberwindung; bu 
Hatte nicht die Religion und den Glauben Zefn ergriffen! — Piel: 
Veicht forderte Gott nicht dein Kind, deinen Batten, deine Freunde, 
bein Hab und Gut von bir. Ach, dies Alles iſt vielleicht noch nicht 
bein Liebſtes! Sinne umher, was wird dir am fehwerften aufn: 
opfern? DBielleicht iR es eben das, was bein Herz ohnehin am 
meiften verachtet — es iſt der liebſte deiner Fehler, die tieffleinges 
tonrzelte beiner böfen Neigungen ! 

Wahrlich, es gibt der Menſchen viele, die endlich ſtandhaft genng 
Find, jenen Verluſt äußerer Bier zu ertragen, aber nicht ſtandhaft 
genug, ihre eigenen unreinen Begierden abzulegen und aufzuopfern. 
Ste könnten ihre Kinder zum Tobesaltar führen, aber nicht ihren 
Ehrgeiz, ihren Eigenfinn. Es wäre ihnen leichter, Haus und Hof 
zu 'verlaffen, als ihren Stolz oder Neid. Ste würden mit Gelaffen 
heit fterben, aber ſich nicht mit einem Feinde verföhnen Tonnen. — 
Sie find des fehwerflen Opfers nicht fähig, weil fie keine Selbſt⸗ 
hberiwindung Haben — weil fie nicht in Chrifto leben. 

Und doch iſt's dieſes, was Bott forbert; und doch zielt jebes 
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Schickſal nur dahin, uns von biefen Flecken unfers Geiſtes zu 
reinigen; und doch ſendet uns Gott nur darum Prüfungen aller 
Art, damit wir uns, gleichfam fiber ung felbft, zur wahren Freiheit 
in Gott erheben follen. 
Herr mein Gott! andy mich Haft Du gerufen, auch mich fchon 
biiter geprüft. Ich erkannte Deine Stimme in ben traurigen 
Schickſalen, die über mid und die Meinigen zuſammengeſtürzt find. 
Bar denn Alles, was ich bisher verlor, nur Verluft, nicht Opfer? 
Habe ich noch nicht Glauben und Zuverfiht genug? Soll ih noch 
elender und glüdlofer werden, um zu erfennen, wo ich mein befferes 
Heil fuchen möchte 3 Iſt mein Herz noch nicht rein, mein Geiſt noch 
nicht flarf genug? — — O mein göttlicher Bater! fo Iäutere mid 
durch die Gewalt der Trübfale! Ich will gern dulden, um Dir 
wohlgefälliger zu werden. Wenn meine Augen blutige Thränen 
hber den Untergang meines Dermögens, meiner Freundſchaften, 
meines Anfehens weinen möchten, o fo fühle ich wohl, daß ich das 
Richtige noch zu viel, Dich und das Bwigbleibende, die Tugend, 
zu wenig geliebt habe, 

Ich rufe Dich nicht an, meiner Schwachheit au ſchonen — nein, 
ih weiß es, auch die mir allerempfindlichften Leiven quellen nur 
aus Deiner Liebe zu mir. Du brüdf nur meinen Staub zu 
Boden, nm meinen Geiſt zu erhöhen. So lange ich noch mit 
Sehlern befledt bin: Eönnte ich da Deiner Huld würbig fein? So 
lange ich noch fo innig an den Dingen der Welt hange, Tann Ic 
Di da fo innig Lieben wie ich folite, wie mein Geiſt möchte? Nur 
wer beitern und ſtandhaften Muthes Alles, auch das Theuerfle auf 
Erden, einbüßen Fann, mit dem Bli auf Gott und Cwigkeit ges 
richtet, unangefochten von allen Schickſalen, erhaben tiber jeden 
Sturm, nur der if wahrhaft in Gott und mit Gott in Cwigkeit. 
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Vergebung der Sünden. 


Hefeliel, 33, 16. 


Gott, welcher Rauſch! wel füßer Traum! 
Dann war ih Chriſt ? — Ah! Menſch oft kaum; 
Fern, mi und Did zu kennen. 

War Lafterffian! — In meiner Bruſt, 
Wie ſchlich, wie tobte mande Luſt, 
Die ich mir kaum darf nennen! 


Ach, weint' ich Thränenfluthen — weint’ 
IE Blut, — ich war, o Bett! vein Feind. 
Und wareſt Du nie Räder, 

IH, ah! ich war doch Hein genug, 
Dem Gott zu trogen, der mid trug; 
War frevelnder Verbrecher. 


Mein ganzes Herz ſchaͤmt fi vor Die, 
Bor Deinen Engeln und vor mirz 
Wie war ih todt und Günver | 
Beim Aufruhr meiner Leidenſchaft, 
Bott, wie verließ mi alle Kraft, 
Did, ſchwächſtes Deiner Kinder! 





Wenn ih im Schooſe der ſtillen Natur wohne, bie Giufali und 
Ordnung und Regelmäßigfelt des großen Ganges der Welt erblide; 
Die Reinheit und Klarheit und Zmedmäßiglelt deſſen fehe, was. 
unmittelbar durch Gottes Macht hervorgegangen il: — und werfe 
baun einen Blick in mein eigenes Herz — in das finflere, Hief 
bewegte, leidenſchaftlich Heftige Herz — — welch eine Verſchieden⸗ 
beit! — Welche Heiterkeit und Ruhe in der Natur, aber welde 
Dunkelheit und Unruhe in meiner Bruf! Welcher Frieden, welde 
Harmonie bort in allen Dingen, und welche Zwietracht in meinen 
eigenen Wünfchen, in allen meinen Gefühlen! — Wie milde uub 
wohlthätig alles dort, und wie zerflörend, zwedlos und unfreunblid 
iſts in mir! — Wie beharrlich, unveraͤnderlich geht dort Alles 
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ſeil Fahrtauſenden, feit Ewigkeiten feine Bahn hin; — wie ungleich 
hingegen bin ich mir ſelbſt von einer Stunde zur andern; wie ab⸗ 
weichend, oft widerſprechend bin ich in meinen Entſchluͤſſen und 
Meinungen! — Dort waltet das Vollkommene; in mir das Unvoll⸗ 
fommene! — Dort fühle ich Bewunderung oft bis zum Entzücken; 
gegen mich ſelbſt Hingegen nur Unzufriedenheit, oft zur Verachtung 
meines ganzen Weſens. 

Will der Menfch feinen ungeheuern Abfland von der Gottheit 
recht erfennen, muß er nur Gottes Thaten fehen und dann einen 
Blick anf die eigenen werfen. Er wird fühlen, mie wenig, wie 
ſchlecht er ſelbſt if, und wie weit noch von Vollendung und Gotts 
innigkeit entfernt, deren er doch nach allen feinen Anlagen fähig 
wäre; wenn er welfe genug fein wollte. 

Darin offenbart ſich die verachtungsmwürbige Schwäche der Sterb⸗ 
lichen am hellften, daß fle, uneinig mit ſich felbft, immerbar zwis ' 
fen dem Höchften und Tiefften fehwanfen, und nicht wiffen, was 
fie ergreifen möchten. Lange leben fie fo, als wäre fein Gott in 
ber Welt; als hätte Fein Jeſus gelehrt und geduldet; als wären bie 
Geſetze der Tugend fehaler Traum der Einbildungskraft; als wäre 
das Gewiffen eine alberne Gewohnheit der Erziehung; ale wäre dies 
Erdenleben ohne Ausgang, das Grab für fie nicht vorhanden, und 
die richtende Cwigkeit ein Maͤhrchen. — Dann wieder, ergriffen 
von der ehernen Gewalt der Wahrheit, welcher fle umfonft wider⸗ 
fireben, oder zerfchmettert von der Außerorbentlichleit gewiſſer Greig« 
niffe, liegen fie zernralmt da, reuig, verzweiflungsvoll, hoffnungs⸗ 
los; fie verzagen an ih, als hätten fie keine Kräfte; überlaflen ſich 
mit ohmmächtiger Grgebung dem Willen Gottes, als hinge von ihnen 
ſelbſt nichts ab, um felig zu werden. Sie hoffen von Gott nur 
Gnade, ohne ihr Zuthun; Wohlgefallen bei ihm, ohne daß fie ſich 
darum buch das Nachahmen feiner Bolltommenheiten bemühen; fie 
erivarten vom Berbienſt Jeſu Alles, ohne den Verſuch zu unters 

Zſchotte, St. d. Mad, II. 26 
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nehmen, fich beffen wärbig zu machen; fie flehen die Fhrbitte ver 
Engel und Menſchen an, als wenn ihre Tugenden nicht die ſchoͤn⸗ 
ſten Fürbitterinnen fein könnten. — Sie felbft, als Aeltern, Lehrer, 
Erzieher, würden das Kinb verachten, welches Jahre lang in großer 
Ruchlofigkeit wandelte, und dann in einem wichtigen Augenblid bes 
Lebens plößlich Durch Reue, Thränen, Bitten gleiche Bortheile ger 
winnen wollte, aller feiner Lafler und Unvolllommenheiten unges 
achtet, die der gerechte und gute Vater lohnend ben Tugenden und 
anhaltenden Anflrengungen des befiern Kindes verheißen hat. 

So flieht man von ber einen Seite den Menfchen Religion, 
Bernunft, Bott und Ewigkeit verfpotten; Pflichten, Grundſaͤtze, 
Bewiffen aufopfern für den Genuß feines Gtolzes, für Neichthum, 
Wolluſt, Macht und Anfehen; — dann plötzlich, bie Citelkeit der 
Dinge verfegmähend, von Kirche zu Kirche Inufen, beten, fenfjen, 
frömmeln und nach dem Himmel fihmachten. Hier if Teine Weiss 
beit — bier iſt nit Chriſti Gigenthum ! 

Diefer ſchwankende und in beiderlei Hinficdten den Menſchen 
entehrende Zuftand ift eine Folge der Trofllofigfeit, in welcher ihn 
endlich Alles läßt, was ihn hienieden auf Unkoſten feines Tugend 
gefühls ergötzt. Denn ohne volle Harmonie des Gemüths mit ſich 
felbft und der Gottheit läßt alle feine Außere Thätigleit, Alles, 
wonach er außer fich firebt, Alles, was er erringt, doch zuletzt eine 
Leere in ihm zurück, die nichts ausfüllt. Er fühlt dies, und daher 
fann er zu feinem Ruhepunkt fommen, zu feinem Gleichgewicht. 
Es hat noch keinen Bhrgeizigen gegeben, der anf dem Gipfel menſch⸗ 
licher Hoheit lebenslaͤngliche Zufriedenheit gefunden hätte; es het 
noch keinen Habfüchtigen gegeben, der, wenn er, ber Armuth end 
siffen, nun zwifchen aufgehäuften Schaͤtzen in Pracht und Fülle leben 
tonnte, empfunden hätte: jetzt habe ih, was ich will — ich bie 
nun vollkommen fellg, ich verlange nun nichts mehr, Tauſende 
erreichten ihre erwünfchten Biele nicht, verloren ihr Lehen zuifchen 
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immer täufchenden Erwartungen, und waren unglücklich. Taufenb 
Andere erreichten ihr Biel, und wenn fie flegend und felig baftehen 
zu konnen hoffen, fanden fie fich nur von nenen trüglichen Hoffe 
nungen bes Beſſern umringt, ober von alten Hoffnungen geiäufcht. 
Sie glichen mit ihrer vermeinten Weisheit dem Kinde, welches bes 
geiflert von ber Pracht des entfernten Regenbogens, der ſchimmern⸗ 
den Farbenmenge zuellt, und am Ende in einer oden Regenwolle ſteht. 

Unsfonft ruft Ihnen der Mund der Weisheit zu: Werdet einig 
mit euch ſelbſt, mit der Natur, mit Bott! — Sie fagen vornehm 
laͤchelnd: Es if Prieftergefchtwäh von Amtswegen! — Umfonft fagt 
ihnen ihre beffere Ueberzeugung: Werbe ehler, als was die Welt 
Bat und gibt, fo wirft du dadurch glädlicher fein, als durch das, 
was fie geben Tann! — Sie denken: damit hat es Zeit, bis mein 
erſter Wunfch erfüllt if. 

So wird das Leben der meiften Sterblichen zu einem immers 
währenden Kampf gegen Gott und deſſen Welteinrichtungen. — Sie 
wollen mit ihrer Einficht den Gaug ber Borfehung verbeflern, und 
felöR die Bötter ihres Lebens fein. Sie wollen mit ihrer Klugheit 
erfegen, was fie als Sklaven finnlicher Begierden nicht Yon ber 
Tugend erwarten koͤnnen. Sie verzeihen ſich ein Lafter, wenn es nur 
zam vermeinten beften Ziel befürbern zu Eönnen ſcheint, und ſchmei⸗ 
dein ſich, dereinſt, wenn fie mit Erfüllung ihrer Wünfche fertig 
fen werden, auch mit Gott es abzuthun, und den Forberungen 
eines mahnenden Gewiſſens endlich Genuge leiften zu können. 

Der Kampf des Menfchen gegen Bott IR der Kampf bes Wurms 
gegen einen Bergfirom, der ber feinen Weg rauſcht, und nach dem 
Göpfungsgefeh ber Schwere fortwährend von der Höhe zur Tiefe 
ſtierzt. Umfonſt will der thoͤrichte Wurm bie ungehenern fallenden 
Baffer zu ihren Quellen zurleprängen. 

Gott Hat das Weltall geordnet. — Seligkeit durch Vollen⸗ 
dung iR der große Ruf der Schöpfung au uns. Umſonſt betäuben 


wie unſer Gehör dagegen. Die ganze Natur und die Berleitung 
aller Schickſale IR zum Mittel in der Macht Gottes geworben, me 
endlich auch wider unfern Willen zum Ziele hinzutreiben — zu einer 
Seligkeit durch Vollendung. Das Körperliche aber Tann nicht volls 
enbeter werben, als es aus der Hand des Schoͤpfers felb Fam. Ru 
der Geiſt it größerer Bolllonimenheit fähig. Alles drängt Ihn dazu, 
Gluͤck und Unglüd, Schmerz und Freude. Laflerhafte Begierde iſt 
Zwietracht mit den Geſetzen der Natur und Offenbarungen, ber 
Welt und des Schickſals. Was fich dieſen eigenfinnig entgegen 
firäubt, wird zermalmt; was mit ihnen vereint wandelt, gebt zum 
Sieden, zur Erhabenheit über das Irdiſche, zur Vollendung empor. 
Wer mit Gott ift, mit dem iſt Gott. Wer in der Sünde iſt, und 
tm Gigenfinn: irbifcher Wünfche, fleht wider Gott Bater und wider 
fih ſelbſt im Streit, — er verwundet fich ſelbſt — er iſt Mörber 
feines Friedens, feines Dafeins. 

Diefe einfachen Wahrheiten, deren Heiligkeit uns unfer ganzes 
Leben, das Schickſal aller Menfchen, die Religion Yen Chriſti, die 
Cinſicht unferer Vernunft, der erfle gefehmäßige Gang der Schoͤ⸗ 
pfung verkünden — biefe einfachen Wahrheiten pflegen viele Mens 
fihen erſt dann zu erkennen, wenn fie mit blutendem, zerriffenem 
Herzen unter ihren taufend vernichtefen Wünfchen daliegen, und tn 
ſchmerzlichen Erfahrungen fich überzeugt haben, baß Feine bauen 
bafte Freude fei, als in Seelengröße, Tein Heil, als in der Cinig⸗ 
keit mit Gott. 

Aber dann iſt meiſtens der wichtigſte Theil des Lebens ſchon ver⸗ 
ſtrichen, der größte Theil der uns gegebenen Friſt verloren, tn welcher 
wir Vollendung erringen follten, um, wie Jeſus fagt, vollkommen 
zu werben, wie unfer Bater im Himmel volllommen if. Ber 
ſchwendet Haben wir ben Reichthum des Lebens für Stillung klein⸗ 
licher Leidenfchaften, und die Neige deſſelben bringen wir Gott var. — 
Wir fchließen erſt Frieden mit dem Allerheiligſten, wenn wir unfere 
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Dhnmacht erkennen, und daß wir nicht allmaͤchtiger find, als der 
Allmaͤchtige. — Dann befallen Scham, Verdruß und Reue die ver⸗ 
zagende Seele; dann zittert ſie vor Zukunft und Gericht; dann ruft 
fe um Gnade, was ihr einſt thöricht ſchien, und fleht um einen 
Lohn, ben fie nicht verdienen konnte. 

Nicht felten iſt dumpfes Berzweifeln, unlberwinblicde Nieder⸗ 
geſchlagenheit des Gemuͤths die Frucht vieljaͤhrigen Leichtſinns, und 
der Mangel der Religion, wie er ſich in einem ganzen fünblichen 
Lehen offenbart Hatte, thut fich felbft noch in den düſtern Stunden 
ber Rene Fund. Denn wie tief auch der Menfch gefunfen fet, nie 
barf er an Bott verzweifeln; und felbft in der letzten Stunde, wenn 
er an Allem die Hoffnung verliert, foll er fie an Bott nit eins 
büßen. Hat er noch Kraft, den verborbenen Sinn zu ändern, fein 
Herz durch Thaten zu heiligen, wie Jeſus fie lehrte und übte, fo 
M ihm geholfen. . Und aller feiner Sünden, die er gethan 
bat, foll nicht gedacht werden, denn er thut nun, was 
vet und gut ifl, darum foll er leben. (Sefeliel 33, 16.) 
So lautet die feierliche Zufage des göttlichen Wortes. So verfichert, 


es uns Jeſus Chriftus. Denn des Menfchen Sohn ift gefommen 
reg zu machen, was verloren if. (Matih. 18, 11.) 


Wohl Mancher nimmt diefen hohen Troſt der Religion, wie ber 
Satan ein Sefchent des Himmels nehmen würbe, nämlich: neues 
Berderben daraus zu brüten. Mancher dent: So habe ich Bottes 
Zuſage; fo darf ich mich jeverzeit noch der Barmherzigkeit des himm⸗ 
liſchen Vaters getröften. Es iſt wahr, ich bin noch nicht, wie ich 
als wahrer Chriſt fein follte. Aber ich bin noch gefund; ich habe 
wi noch manches Jahr des Lebens zu erfreuen. Es bleibt mir 
noch Zeit genug, der beffere Menfch zu werden. Nur meine jetzigen 
Plane will ich erſt durchſeten; nur erſt mich der Luſt noch erfreuen, 
für die ich ſchon oft und vielmals Neigung fühlte. Dann aber foll 
8 anders werben. Dann will ich werfuchen, eben fo edel, eben fo 
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liebreich, fo uneigennäig, verfühnlich, keuſch, enthaltſam zu wer⸗ 
den, als ich alles dies jet manchmal noch im Gegentheil bin. 

Unbedachtſames, ſchwaches Herz! Wie furchterlich hintergehſt 
du dich ſelbſt! Sklave, du willſt nur noch ſo lange in deinen ehr⸗ 
loſen Ketten liegen bleiben, bis bu ſie dereinſt vor Alteroſchwaͤche 
und Gewohnheit nicht mehr brechen kannſt. Du wii nur fo Lange 
finnlichsthierifch bleiben, bis Dir deine Denkart zur andern Natur 
geworden if, und dann ändern, was unabänberlih wir. De 
möchtefl der Diener zweien ewig getrennten Gerrfchaften werben, und 
ſchlau von ben Früchten der Hölle und des Himmels zugleich nafchen. 
Du willſt erft dich tief vergiften bie zur Unheilbarkeit, um in voller 
Geſuudheit aufzubllihen. 

Bas du heute nicht vermagſt, das wirft du morgen noch weniger 
vermögen. Fehlt dir heute die Kraft, Herr deiner ſelbſt zu werben, 
und edlern Grundfähen zu folgen: morgen iſt fie ſchon ſchwaͤcher. 
Denn auf der Bahn ber Laſter iſt kein Stillſtand — fo lange bu 
fie berührft, fchreitef din mit jenem Athemzuge, mit jedem Gedanken 
darin vor: jede Stunde verhärtet deine Gewohnheiten mehr. Da 
glaubſt dich Hinlänglich in deiner Gewalt zu haben; du meinſt, es 
komme nur auf deinen recht feſten Willen an. Aber du haſt dich 
nicht mehr in deiner Gewalt, weil du ſchon heute nicht mehr den 
feſten Willen faſſen kannſt. Verſuche es heute, ob du noch nicht 
ganz verloren ſeieſt, und wünfche dir Glück, wenn bu es nicht biſt. — 
Haft du heute eine Gelegenheit, an einem verhaßten Menfchen Scha⸗ 
denfreude zu üben, verſuch's und handle gütevoll für ihn, wie für 
einen beiner beften Freunde. Lockt dich heute eine verfährerifige 
Stunde zur Wolluſt, verſuch's und opfere beine verbrecherifche Reis 
gung dem Gefühl des Sheln auf. Meizt dich Heute ein Anlaß, bir 
auf unerlaubte Weiſe Vortheile zu fliften, verfuch’s und entfage bem 
Zwed, um bes fhänblichen Mittels willen. Treibt dich heute Wiber⸗ 
ſpruch, Beleidigung, Hohn zum Zorn, verfuch's und behaupte beine 


- m — 


Gelafjenheit, deine wohlwollende Freundlichkeit felbfl gegen ben 
Fehlenden. 

Was du heute vermagſt, das wirft du morgen können; und was 
du heute beginnſt, wirſt du morgen leichter vollenden. — Und aller 
deiner Sünden, bie du gethan haft, foll nicht genacht werben; bemn 
dm thuſt nun, was recht und gut iſt, darum ſollſt du leben! 

Deine Schuld iſt dir vergeben, ſprach der Erlöſer einft zum 
Sünder; gehe Hin und fündige Hinfort nit mehr. Hier 
erfennen wir die mächtige Bedingung, unter welcher uns Bergebung 
der Sünden zugefichert if. Das Nichtmehrfündigen iſt die Wieder⸗ 
kehr zur Gnade Gottes und zum Seeleufrieben. 

Es iſt eine der unwürdigſten und darum unrichtigften Borftels 
Imgen, welche man ſich son Gott macht, wenn man ihm uneble, 


menfchliche Leidenfchaften andichtet, wenn man ſich einbildet, Bott " 


zürne! — Nein, Gott zürnet nit. Gr fah unfere Fehler, ehe 
wir fie begingen. So fleht au ein irdiſcher Vater, wenn gleich 
nicht mit soller Klarheit, voraus, wie fein Kind oft fehlen werbe. 
Aber nur der ſchwache Menfch zürnt; der Allerheiligfte nie. — 
Könnten in der Gottheit menfchliche Empfindungen flatihaben : fo 
würden wir richtiger fagen, Bott habe Mitleiven und bebauere ben 
Sünder. Denn diefer hat immer Hoffnung zur Vergebung, immer 
Antheil an der Gnade des Allvaters; aber er verfchmäht fie. Der 
Menich zürnet fich alfo durch die Beibehaltung feiner Fehlerhaftigs 
keit ſelber. Er ſchadet nur ſich. Gr zertritt vie Gnade, die ihm dar⸗ 
geboten wird. Darum iſt er fortdauernd unglücklich, darum voller 
einig reger Unruhe, umb er findet keinen Brieven, bis er den befiern 
Weg wählt, nämlich Erhebung feines Bemüthes durch Tugend. 
Aber das vergangene Reben iſt verlebt, und das vergangene Ders 
brechen iſt verbrochen. Gott ſelbſt macht, was gefchehen iſt, nie 
ungefihehen. Haͤtteſt du früher angefangen, gottfelig und ebel zu 
fein ; Gente wäre bu, auch im Staube fchon, ein vollendeter, auch 
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zu hoͤhern Vollkommenheiten reiferer Geiſt. Dies haſt du durch bein 
bisheriges leichtfinniges Treiben verſcherzt. Die Vergangenheit haft 
du verloren; nur die Zukunft bleibt dir noch. — Gnade hafk du bei 
deiner Beflerung zu Hoffen und Vergebung, aber Gott iſt fo ge 
recht, als er barmherzig if. Erwarte von feiner Huld feinen Höhern 
Lohn, als du verbientefl. Gr Rraft dich nicht; du haſt dich ſelbſt 
geſtraft. Du ſtehſt in deiner Geiflesgröße hinter Taufenden zurüd. 
Sie find höherer Seligkeiten würdig. Die Swigfeit gibt fie ihnen 
unfeblbar. Du ſelbſt haft dich ihnen entzogen. — Siehe, das ke 
ben auf Erben gleicht einer großen Sirafe, worauf alle Sterblichen 
zu einerlei Ziele wandeln, — es heißt: Seligkeit durch Vollendung. 
Die ſtandhaft Fortwandelnden gelangen früher dahin. Der Sünder 
bleibt träge und müßig flehen, oder geht irrend zurüd. Andere 
eilen an ihm vorüber. Die Zeit ift entfloben. Er erkennt feinen 
Fehler. Er eilt dem großen Ziele wieder zu — aber inzwifchen hat 
er eine elend vollbrachte Zeit verloren, bie nichts erſetzt. Andere 
fiehen vollendeter und feliger weit vor ihm. Die Stunde flieht; er 
erreicht die Übrigen nicht mehr. Der Bereuung feiner Thorheit 
willen it Bott nicht ungerecht gegen die Weifern, und ändert er 


den Lauf der Weltorbnung nicht, um ihn durch ein Wunder ben 


„ Anbern gleichzuftellen. 


Rette dir, was noch übrig iſt! — Die vergangene Zeit if bir 
auf ewig verloren. Noch gehört bir der nächfle Augenblid, bie 
naͤchſte Woche, — vielleicht aber das naͤchſte Jahr nicht mehr. — 
Berboppele deine Schritte auf der Bahn geifliger Vollendung, baf 
du nicht ganz vergebens lebteſt. 

Die todte Reue über das DBergangene, das Beweinen unfere 
Sünden ift fruchtlos und befiert nichts. Mit Außerlicher Zucht und 
Ehrbarkeit, mit Kirchenbefuchen und Opfern und Gebeten wirb zus 
legt nicht die Schmach eines leichtfiunig verlormen Lebens ausge 
tilgt. — Reue beweifet nur Erkenntniß des bisherigen Irrihums; 





- 0 — 


aber Erkenntniß des Irrthums ift noch Feine Erkenntniß des Bellen, 
und das Erkennen des Beflern if noch keine That bes Beflern. 
Diefe fordert Gott von denen, die ihn lieben; nicht bloßes Geufzen 
und Beten und Herr! Herr! rufen. — An ihren Früchten will 
ih fie erfeunen, fpridht Sefus, die meine wahren Jünger find, und 
daran, daß fle den Willen thun meines Baters im Himmel. 

In der Kirche Gott dienen, dann im- häuslichen Leben feinen 
unedeln Lüften und Begierden; in ber Kirche zum Nachtmahl gehen, 
um durch Bereinigung mit Jeſu ih zu heiligen, dann ihn im haͤus⸗ 
lichen Leben durch Gedaufen und Handlungen verlaͤngnen; im Ges 
bei ich vor Bott als Sünder beiennen nnd um Barmherzigkeit 
chen, dann in dem Umgang mit den Seinigen ober andern Mens 
ſchen weiter fortfündigen, und ber erfehnten Barmherzigkeit durch 
lieblofe Thaten fpotten — — welch eine Religion if das! wel 
ein Gottesdienſt! welch eine Vereinigung mit Jeſu! wel ein Ber 
im! — Irret eu nicht; Bott laͤßt fich nicht fpotten. Ihr feib 
Kinder der Thorheit; mit Schreien wird euch das Gericht eurer 
Frevel überrafchen. Denn wer unwürbig iffet von jenem Brode 
und Weine, der iſſet ihm felber das Bericht; wer unwürdigen und 
falfchen Herzens zu Gott betet, der betet ihm felber fein Bericht. 

D großer, guabenvoller Gott, und wer war ich bisher? Was 
war mein Lebenslauf? — Bin ich feit meinen frühern Jahren auf 
ver Bahn der Vollendung vorgefchritten ober rückwaͤrts? Ach, war 
ich fonf nicht in vielen Dingen frömmer, befier, als jetzt; mein 
Gemuth nicht unfchuldiger als heute? Wehe mir, hätte ich voll 
Leichtſinns und in allzugroßer Sicherheit mich fo fehr von Dir vers 
irri! Wie oft feierte ich das Todesmahl Deines Sohnes mit einem 
topesiwärdigen Sinn! Wie oft beiete ich zu Dir, o Du heiligfes 
aller Weſen, und während meine Lippe Dich anrief, war mein 
Herz des Unheiligen vol! 

Bas ich fein fol und muß — ich weiß es wohl; aber das Voll» 
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bringen habe ich nicht immer. Ach Gott! ich bin zu ſchwach — 
es iR ein Kieſenkampf, den ber Menfch mit feinen Leidenſchaften 
eingehen foll; aber ich betrachtete den Kampf wie ein leichtes Spiel, 
und unterlag. Ich unterlag mit all den fehönen, großen Kräften, 
die Deine Güte mie dazu verlich. O mein himmliſcher Vater, fo 
bin ich's denn felber, der mir ven Stab gebrochen; fo iſt's denn 
meine Schuld, die mir das fürchterliche Urtheil Spricht: Du bin ge⸗ 
wogen und zu leicht gefunden! 

Erbarmer, Bater voll unendlicher Huld, nein, Du wii mid 
nicht ganz verfloßen. Noch lebe ih, — noch tritt dieſe Stunde wars 
nend vor meine Seele bin, und ruft: Was ſaͤumeſt du? Gile und 
werbe gerecht und volllommen, was du bisher nicht warf. Wer 
feine Seele, feine Seligteit retten will, ber Tanı es, unb aller 
feiner Sünden, fo er gethan Hat, foll dann nicht gedacht werben; 
denn er thut num, was recht und gut ift: fo foll er leben. 

Sa, Gott des Lebens, auch ich will leben. Und nur weſſen 
Geiſt in Dir lebt, Heilig, Tiebesoll, wohlthuend, ber hat bas wahre 
Leben. In Sinnlichkeit athmen, für ferne thierifchen Triebe ath⸗ 
men, das iſt gleich fein den Pflanzen und Thieren. 

Ich will mich in mir ſelbſt verfchliegen — ich will Gericht hal⸗ 
ten über meine Schwächen, ich will muflern bie Reihe meiner Feh—⸗ 
ler, meiner unebeln Gemuthobewegungen; — ich will mir Rechen 
ſchaft ablegen über alle meine Berhältnifie zur Welt, und prüfen, 
wo ich niedrig, thieriſch war, wo ich hätte göttlich Handeln Tin 
nen; — — und dann mich ermannen, beffern das Schlechte, pfle⸗ 
gen das Gute, austilgen das Ungerechte. — Ich will die Heiligen 
Früchte meiner Rene zeigen — zeige Du mir, Bater! Gnade, Ber 
gebung. Du Haft fie mir verheißen, durch Jeſum mir verheißen. 
Eie werde mir, daß ich nicht ewig verberbe! men. 
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483. 
Des Sünderd Begnadigung vor Gott. 
Ev. Mark, 11, 24 — 26. 


Son Abgrund flürzt zu Abgrund nieder 
Das laſterfroh geword'ne Herz; 
Mit furchtbar wehendem Gefieder 
Scqchwebt brütenn über ihm ver Sqhmerz. 
Die Reue quält mit Schlangenbiſſen 
Das ſchnell erwachende Gewiſſen — 
Doch keine Kraft iſt da — es bleibt 
Das ſchambeladne Herz betäubt. 
Bean Da nicht, allmachtreiche Gnade, 
Zum tief verſunknen Herzen ſagſt: 
„Erhebe dich! — Geh’ meine Pfade! 
Ich kann, was vu nicht mehr vermagſt!“ 
Benn Dun auf's glühende Gewiſſen 
Nicht läſſeſt Deine Kühlung fließen — 
Wer will, wer kann, als Du allein, — 
Mein Rath, mein Troſt, mein Retter fein? 





Won allen Lebeneftunden iſt keine furchtbarer, als die ern ſte 
Borbotin des großen Gerichts — die Stunde des ſchrecklich 
erwacgenden Gewiſſens — die Stunde, da wir wie von einem lan⸗ 
gen Rauſche, von einer ſchweren Betäubung erwacdhen, und uns In 
unferer ganzen Unwürdigkeit und tiefen Berwerfung erfennen. Daun 
verflummt, wie von der Hand bes Todes berührt, vie fonft fo bes 
redſame, alles fo gern entfchuldigende Cigenliebe; dann flieht der 
Iachende Leichtſinn von uns, der uns fonfl über das Verbotene 
ſcherzend hinwegfährte, und über die Abgründe Blumen warf; dann 
treten die Crinnerungen an unfere geheimen und Öffentliden Sum⸗ 
den, gleich Geſpenſtern, vor unfere ſchaudernde Seele, und ſchreien 
uns das Verdammungsurtheil zu. Wir flehen im zermalmenden 
Gefhhl unferer Nichtewhrbigkeit da, einfam, hoffnungslos, ohne 
NMenſchentroſt, — ach, wie könnte Staub uns tröfen? — Dann 


ln 


- 4142 — 


verliert der Ruhm und das Aufehen feinen Zauber, ber ums fonft 
entzucdte; der Glanz des Goldes erblindet, nach weldyem wir fonfl 
fo emſig haſchten; die Geſaͤnge roher Freude Hallen uns widerlich. 
Wir haben nichts — ad, wir find nichts, als verworfene Wal 
fen, als namenlos Undankbare gegen die Gute Gottes, als Ber 
brecher gegen die Majeftät und Heiligkeit des Eiwigen ! 

Und biefe Stunde, die Borbotin des großen Gerichts, die Ahnung 
unfers Schidfals in der Ewigkeit, fie ereilt enblich einen Jeden. 
Sie erfchättert gelinder Diefen, gewaltiger Senen. Sie erfcheint 
ungerufen, oft unerwartet; überfällt uns oft mitten im Taumel ber 
Zuft, oder befchleicht uns am finkern Kranlenlager. 

Sie erſcheint oft Diefem, wenn der Gedanke an die Größe und 
Herrlichkeit Gottes in ihm unvermuthet lebendiger ale jemals wird; 
wenn er bie Pracht des ewigen Weltgebteters in feinen Schöpfungen 
anftaunt, und geblenbet von ber göttlichen Glorie den Blid in ſich 
ſelbſt zurückſenkt, und feine innere Schlechtigkeit neben der Heilig 
keit des Allerhöchften mit Entfegen wahrnimmt, daß er feufzen muß: 
o Herr, was bin ih, daB Du mein gevenfefl? 

Sie erfcheint Jenem, wenn ein allgewaltiges Berhängnig ibn 
plöglich aus dem Raufche des ſinnlichen Wohllebens in das nüchterne 
Glenn binausfchleudert — wenn er verzehrende Flammen über fein 
Hab und But hinraufchen fickt, und Alles, worauf er fonft fol; 
war, in Aſche verfunten erblidt; ober wenn der Krieg ihn in bie 
Armuth hinaustreibt, ober feine Widerſacher ihn von feiner Höhe 
berabflürgen; oder wenn er einen von Wollüften erfchöpften nub 
zerſtoͤrten Körper ins traurige, fleche, freubenlofe Alter hinten 


ſchleppt. 


Sie erſcheint Jenem, wenn irgend ein ſchrecklicher Zufall ihn 
gewaltig dem Anblick der Ewigkeit näher rüdt; wenn eine geliebte 
Leiche vor ihm ausgeſtreckt liegt in der tiefen, eiſernen Todesruhe, 
und das theure Antlitz, welches ihm fonft lächelte, ohne Theil 


| 


— 43 — 


nahme, ohne Sefühl in fefter Erftarrung bleibt, als hätte es bad 
Leben nie gekannt. Dann ifl’s, als raufchten die dunkeln Pforten 
ber Cwitzkeit vor ihm auf. Er ſtarrt an den Schwellen der Sräber 
Vie Leiche an, und ſpricht: was If aus dir geworben? unb bebt und 
Rammelt: was wird aus mir werben? — — 

Dann bemächtigt fich feiner das Schrecken, welches er fonf nie 
gefaunt, wenn er unwillfürlich am feine höhere Befllmmung ges 
mahnt wird; wenn er mit Grauſen denkt: ich lebe doch nicht ewig 
anf Erden, und welches wirb nachher das Loos meiner Seele fein — 
Wehe, und welches Loofes iſt fie würdig? Was habe ich, fo lange 
ich lebte, zur Dereblung diefes Geiſtes geihan, der unfterblich fein 
fol 9 — diefes Geiſtes, der mr empfangen fann ein Schickſal, deffen 
er wirdig iſt? — dieſes Geiſtes, der Gottes Langmuth bisher vers 
achtete; ber Gottes Gaben bisher undankbar empfing und genoß; 
ber fi von Bott entfernte, in der Religion nur eine Beremonte, 
in der Lehre Jeſu nur eine laͤſtige Sittenlehre fah ? 

Dann ergreift ihn das ſchmerzliche Gefühl, Suͤnder zu fein; 
dann das fchrediiche Bewußtſein, Berbrecher an Gottes Majeſtaͤt 
zu fen; dann die zerfchmetternbe Meberzeugung : ich war es nicht 
werth, daß ber Gchöpfer meiner gebachte und mich erſchuf! 

D, der ift unter allen Sterblicgen der Clendeſte, welcher feinen 
eigenen Werth verloren flieht, der es fühlt, daß er ſich ſelbſt vers 
achten, fich ſelbſt verdammen muß, auch wenn Ihn Menſchen nad 
ehren, die nur den Schein richten; der es fühlt, daß ſelbſt Mens 
ſchen, die beſſern wenigſtens, ihn verachten wärben, wenn die Sun⸗ 
den feiner Gedanken, die Verbrechen, im Dunkeln gekbt, plößlich 
Bar und wahr, wie fie find, an das Tageslicht vor bie Augen der 
Welt kämen; der es fühlt, daß er, von Sünden unb Laftern bes 
bet, nicht aufsichten darf das Antlitz zum Allerheiligſten, vor bei 
alles Unreine verſchwinden muß. 

Gr erblickt Uber den Sternen ven ernften, ewigen, gerechten 
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Bergelier. Er erblickt Hinter den Nebeln des Grabes die zuruemde 
Gwiglelt. Er erblidt Hinter fi ein langes, verlornes Leben, 
eine unmwieberfäufliche Meibe von Jahren, Wochen, Stunden, vie 
alle ven Geluͤſten ſinnlicher Neigungen, finnlicher Antriebe hinge⸗ 
opfert wurben; wo nichts für die Veredlung bes Gemäths, nichts 
für die unfterbliche Seele und fhr ihr einfliges Loos geſchah. Run 
flieht er erblaſſend ein, daß er bisher nur vergebens gelebt Hat, 
nun flieht er ein, daß die entſetzlichſte aller Verſchwendungen bie 
Verſchwendung einer Friſt iR, die der Schöpfer uns gab, uns für 
die Fortdaner fenfelts der Todesſtunde vorzubereiten. Ach, was 
Bier verloren und verfehwelgt warb, das if far die Ewigleit 
verſchwelgt und verloren! Keine Macht ruft das Vergangene zus 
she; kein Gott widerruft das Geſchehene. 

Noch lebe ich! fpricht die zagende Seele; noch hier anf Erben! 
Vielleicht iſt die Hälfte, vielleicht mehr als Die Hälfte meiner Stun⸗ 
ben ſchon verfloflen. Bielleicht nur noch wenige Jahre habe ich zu 
athmen, auch nur Monate! — Was ich lebte, tk verloren; was 
ich noch leben werde, reicht es Hin, um das Verſchwundene zu er⸗ 
feßen und einzuholen? Kann ich noch einen gewiffen Grad von 
Vollkommenheit erſchwingen, der mich meiner ſelbſt würdig macht! 
Kann ich noch auf Gottes Barmherzigkeit und Gnade hoffen, bie 
ich während eines ganzen Lebenslaufes gering achtete? Kann Gott 
noch mein Vater fen? Darf ich noch fein Kind heißen? Bin ih 
noch würdig, zu ihm aufzuſchauen? Darf ſich mein verworfener 
Gef noch anbetend feinem Throne nahen? 

So jammert die Reue, und ihre Schweſter, die Verzweiflung, 
beult: Nein! — Nein, du biſt verkoßen vom Angeſtcht des Allen 
heiligſten. Wie darf ſich der Unreine dem Cwigen nahen? Wie 
konnen beine Thränen ‚die Shuben eines ganzen Lebenslaufes Kin 
wegwafchen 3 

O Seinsreligion, o Tochter des Himmels, milde Tröfterin ver 
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jagenber Herzen, verlaß den Verzweifelnden nicht in der Nacht 
feines EClendes! — Fefter Anker im Sturm ber Lebenswellen, helle 
Leuchte in der Finſterniß unfers Dafeins, q Jefusreligion, verlaß 
uns nicht, wenn unfer Muth bricht und die legte freunpliche Hoffe 
nung erflerben will! 

Rein, fie verläßt uns nicht. Nein, wenn uns nichts mehr helfen 
kaun, dann hat uns unfer Glaube geholfen. Wenn nichts mehe 
uns erquicken Tann, dann erquicdt uns noch das milde Wort des 
ewigen Sohnes: Rommei ber zu mir, Alle, die ihr müh⸗ 
felig un» beladen ſeid, ih will euch erquiden! Mehmet 
auf euch mein Zoch, und lernet von mir; denn ich bin fanftmhthig 
mb von Herzen bemülhig. Go werbet ihr Ruhe finden 
für eure Seelen. (Matih. 11, 28. 291) 

Er iR wahrhaft unfer ewiger Sreund, unfer Heiland und Geligs 
macher. Gr iſt's, der an feiner Hand ven Sünder wieber verſoh⸗ 
nend zum Vater führt und fpricht: Alles, was ihr bitten werbet 
in euerm Gebet, glaubet nur, daß ihr es empfangen werdet, fo 
wird's euch werben. Und wenn ihr vaflehet und nun beiet, o fo 
vergebet, wo ihr etwas wider Jemand habet, auf daß auch euer 
Bater euch vergebe eure Fehler. (Marl. il, 24, 25.) 

Ja, Gott verzeiht dem Simber, ber ſich Durch Jeſum zu ihm 
wendet, das heißt, der, nach Jeſu Lehre und Borfchrift handelnd, 
gleihfam ganz in des Erlöfers Sinn und Geiſt lebt, und fich fo 
dem eiwigen Bater naht. Bott verzeiht dem Sänber und gedenket 
feiner Miffethat nicht, wenn er von nım an ein reines, göttliches 
Lehen beginnt, und Bott wieder ganz ‚gehört. Er verzeiht und 
ſpricht Durch Jeſu Mund: Set getroft, deine Shuden find bir 
vergeben. Sehe hin, und fündige Hinfort nit mehr! — 
Er verzeiht; denn wir find Jeſu Brüder und Schweflern, wenn 
wir uns heiligen in feiner Lehre. Go fpricht der Grlöfer ſelbſt: 
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Ber den Willen fhut meines Vaters im Himmel, derſelbe iſt mein 
Bruder, Schweſter, Mutter. (Matth. 12, 50.) 

Er verzeiht! denn er {fl der Vater ver Barmherzigkeit. Und 
wie fi ein Bater erbarmt aber feine Kinder, fo erbarmt 
ſich der Herr über die, die ibn fürchten. Denn er kennt, 
was für ein Gemaͤcht wir find; er gedenket baran, daß wir Stand 
find. (Pſalm 103, 13. 14.) 

Mer jemals an der Gnade Gottes verzweifelt, der hat Gottes 
Größe, Liebe und unergründliche Güte noch nie erfannt. Bären 
auch unferer Shuden mehr als der Sand am Meer, Tönnten wir 
die Zahl unferer Bergehungen nicht mehr ausfprechen: doch — doch 
nimmt der ewige Erbarmer ſich unfer wieder an, wenn wir und 
mit Einplichem feften Slanben und mit den heiligen Entichlüffen zu 
ihm nahen, fortan unfere Fehler abzulegen, und nach Jefu Lehren 
ein neues, heiliges Leben anzufangen. — Freude wird fein vor ben 
Engeln Bottes, ſprach der Heiland, über einen Sünder, der Buße 
thut, das Heißt, welcher feinen Sinn ändert. (Luk. 15, 10.) 

Er verzeiht! denn Gott will unfer Bater fein. Gr iſt ber 
Bater ver Guten und der Bater auch der verlornen” Kinder, bie 
reuig zu feiner Huld zurücklehren. Wie? follte die höchſte Liebe 
meiner ewig zuͤrnen koͤnnen, da felbft ein menfchliches Herz nit 
ewig zuͤrnen Tann? Schließt nicht der irdiſche Vater den ungerathe⸗ 
nen Sohn wieder mit Freubenthränen in feine Arme, wenn biefer 
ſich beffert, und ein edleres Leben beginnt? Verzeiht nicht das lie 
bende Mutterherz gern dem Kinde, wenn es feine Bosheit ablegt, 
und an Mutterliebe und Muttertrene glauben lernt? — Und Bolt, 
der Urquell aller Ste, aller Barmherzigkeit, höher als aller 
Menſchen Güte und Liebe, Bott follte dem renevollen Sünder, 
dem ſchwachen Menfchen nie verzeihen? — Gr follte immerdar bes 
Unglucklichen zürmen? — Zürnen? O nein, nur bie Borfiellung 
eines Zorns in Gott ift Gottesläfterung! — Zorn und Haß ſind 
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nicht in der Liebe, find nicht im Goͤttlichen, ſondern nur Yeußeruns 
gen der ververbten, rohen Menfchennatur. Wie darf ich frech des 
Menſchen fchlechtefte Bigenfchaften dem allerhöchften, dem allerheis 
ligften der Wefen zufchreiben oder andichten? Und wenn felbft in 
ber heiligen Schrift vom Zorne Gottes die Rede iſt: fo iſt dies nur 
in bildlichen Ausdrücken, wo zu ſchwachen Menfchen, im Kindheits⸗ 
alter ihrer Vernunft, geredet warb; zu Menfchen, deren Vorſtel⸗ 
lungen vom hoͤchſten aller Wefen nicht fo erhaben und würbig 
waren, wie diejenigen, welche Jeſus Chriflus hatte, und wie er 
fie uns lehrte. 

Dem Allerheiligſten ift der Zorn fremd. Und er, ber nie zurnt — 
er follte nie verzeihen Fönnen? Welch ein Widerſpruch, finnlos und 
graufam ! 

Er verzeiht. — Ad, wäre er der Mnerbittliche, der Unvers 
fögnlihe, graufamer als der Sraufamfle unter den Menfchen — 
mir wäre befler, ich hätte nie das Licht des Tages erblidi; mid 
hätte nie der Wink der Allmacht aus dem Nichts Hersorgerufen in 
das Dafeln. Denn damals, als ich noch ſchlief in dem Schoofe 
bes Nichts; als mir noch keine Sonne glänzte, mich noch Feine 
Blume anhauchte; als ich noch nichts von des Lebens Luft und Weh 
empfand : damals war ich freilich nicht glücklich, aber auch elend 
war ih nit. Wehe mir, welch ein Loos, meiner Shnden willen 
zu einem enblofen Jammer erfchaffen zu fein; wehe mir, welch efn 
Schöpfer, der mich zu folddem Sammer bervorrief! — — Nein, 
hinweg, ihr furchtbaren, unchriſtlichen Gedanken, die den Lehren 
bes ewigen Sohnes wiberfprechen! Nein, o Vater, barmherziger 
Dater, der Du kennſt die Schwachhelten und Gebrechen Deiner 
Kinder, der Din auch ben gefallenen Sünder nicht verftoßefl, ber 
um Gnade ſchreit, nein, Du bift nicht der Unerbittliche ! 

Du willſt und kannt — fo wahr die Erbe 
Der Fußtritt Deines Sohns betrat, 
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So wahr mit vuldender Geberde 

Der Herr am Kreuz für Mörder bat — 
Du willſt, Dn kannſt von feinen Ketten, 
Bon jeder Schuld den Günver reiten. 

Zu Bott, der nit verzeihen Tann, 

Zu ihm führt Jeſus nicht Hinan! 

Ja, er verzeiht! doch nur, wie ber Gerechte verzeiht. Die 
höchſte Güte ift Gott, aber auch die höchſte Gerechtigkeit. — Er 
nimmt nur den wieber als fein Kind auf, der ein Kind Gottes fein 
will. Gr verzeibt, aber nach feiner Gerechtigkeit folgen vie Strafen 
unfern Sünden nad. Doc die Strafe ift nicht Rache. Girafe if 
zur Befferung wirkend. Strafe if} bie natürliche Folge jeder Sümbe, 
wodurch wir von ihr zurüͤckgeſchreckt werben, ober Andere in unferm 
Beifpiel zurückſchrecken follen. Strafe beſteht auch neben der Liebe. 
Auch die Mutter ſtraft des Kindes Ungehorfam, uud doch kann fe 
es mit Zärtlichkeit Lieben. 

Und Strafe ifl es, wenn wir, bie wir verfäumen, nach Jeſu 
Sinn volllommen zu werben, burch unfere eigene Schuld unvoll⸗ 
fommen bleiben. &o flraft fi) das Kind, welches verfäumt, im 
der Schule die nüßlichen und zum Leben nothwendigen Kenntnifle 
zu fammeln, wenn es zurücbleibt in Unwiffenheit. So belohnt fi 
der fleißige Zögling felbft, indem er an Weisheit und Ginfichten 
wächst. Und wenn die Lehrjahre verflofien find: wer wird fo un 
gerecht fein, den Trägen und den Fleißigen auf gleiche Göhe bes 
Verdienſtes zu flellen? Wer wird, wenn ber Träge dann zu fpät 
feine Schuld bereut, dieſes aufrichtigen und bittern Schmerzes willen 
ihn dem Fleißigen gleichftellen, der fo viele Jahre anhaltend hin⸗ 
opferte, während der Andere forglos dahin lebte? Wie, foll die 
Reue weniger Stunden des Einen allen Eifer, alle Bemühungen 
langer Jahre bes Andern plöglich aufwiegen? Wie, foll der Träge 
fih in feiner Faulheit beſtaͤrken durch die Hoffnung auf der ſchwachen 
Aeltern Rachfiht und ungerechte Gute? 
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Irret euch nicht, Bott laͤßt Ach nicht fpotten. Umfonft Hofft 
der Sünder in feinem fehlervollen Lebenswandel: es iſt noch Zeit 
mit mir! — Umfonft hofft er: SH will mich auf Gottes Barms 
herzigkeit einft verlafien, wenn ich fehe, daß ich von binnen ſcheiden 
muß. Sch werde doch noch Zeit finden, meine Sünden zu bereuen. 
Sch vertraue auf das Verdienſt Jeſu Chrifti, und kann mich noch 
immer meiner bisherigen Lebensart überlaflen. Es iſt einft noch 
Zeit genng, wenn ich alt werde, daß ich mich beſſere. Jetzt aber 
iſt's noch zu früh, ſchon fromm zu werden. 

Irret euh nicht, Gott Laßt fich nicht fpotten! Don 
Gwigfeit ber hat er die Verhältniffe ver Welt geordnet. Auch bie 
„bitterften eurer Neuethränen werben einft die Orbnungen des Wells 
alle nicht zerbrechen; auch die fchmerzlichften eurer Seufzer werben 
bie ewigen Geſetze des Beifterreichs nicht umflürgen. Groß iſt Bott 
in feiner Güte, aber groß iſt er auch in feiner Gerechtigkeit! Ihr 
werbet ärnten, aber nur was ihr gefäct habet! 

Er verzeiht! — aber nur wie ver Allergerechtefte verzeihen 
fann und wird. Es iſt nicht mit dem bloßen Gebet, nicht mit dem 
von Reue zerfnirichten Herzen, nicht mit dem todten Glauben abs 
geihan. Der Sünder foll fi befehren, foll von aller Sünde ab» 
laſſen, wenn er vor Bott Gnade erwerben will. 

Wir müflen uns des Blutes Jeſu theilhaftig machen, der unferer 
Sünden willen ein Opfer ward. Nur dur fein Blut Haben 
wir die Erlöfung, nämli die Bergebung der Sünden. 
(KRolofj. 1, 14.) Was wollen diefe Worte fagen? Wie kann ich 
des Blutes Jeſu theilhaftig werben 3 

Das Blut Jeſu reinigt uns von Sünden, das heißt, die gött⸗ 
liche Lehre, welche unfer Erlöfer mit feinem theuren Blute beflegelte, 
befreit ung von der Sünde. Der Tod Jeſu iſt gewiffermaßen das 
Siegel der Wahrheit feiner Lehre, ein Pfand und Sinnbild der 
göttlichen Gnade. Wer an feiner Lehre, das heißt, an dem von 
ihm geoffenbarten Willen des Himmlifchen Vaters, Theil nimmt, 
wer diefen Willen des Vaters im Himmel thut, nur der iſt Gott 
angenehm; nur ber iR ein wahrer Nachfolger Jefu; nur der gehört 
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zu feinem Reiche; nur der hat Theil an feinem Blute. Das Blut 
Sefu, fein Wort, welches er ung gelehrt hat, find in ver heiligen 
Schrift oft gleichbedeutend. Eins dienet oft bilvlich, um das Andere 
zu bezeichnen. Und oft wiederholt es unfer Heiland, dag nichts 
uns Gott wohlgefällig machen fünne, als wenn wir den Heiligen 
Willen Gottes in einem frommen, tugendhaften und gerechten Lebens; 
wandel ausüben. 

Vater der Erbarmung! ja, Du verzeihfl. Du zürneft nicht auf 
uns; wir felbft zurnen uns mit unfern Sünden! Du ftrafeft nicht; 
wir ſelbſt firafen uns mit unfern Sünden! Ach, wie unwürdig, 
o Allgegenwärtiger, flehe ich vor Deinem heiligen Wefen! Und 
doch darf ich's wagen, und Dich Bater, lieber Vater nennen. 
Meine Sünden und Bergehungen find groß; aber Deine Gnade 
ift unendlich größer, und Deine Barmherzigfeit findet Feine Grenzen. 
So oft ih Dein vergeflen hatte, Du vergafeft meiner nicht. So 
unwerth ih Deiner Huld war, Du tberhäufteft mich dennoch 


täglich mil Bewelfen Deiner Vatergüte und Fürforge. Du gabfl 


voller Langmuth mir eine Frift um die andere, daß ich mich ändern 
und befjern möchte, um ein wöürbiger Genoffe des ewigen Lebens 
werben zu können. Du gabft mir Athem, Leben, Kraft bis zum 
jeßigen Augenblid, daß ich noch jet ernflhaft in mich gehen und 
jeden mir anflebenden Fehler vertilgen Ehnne. 

Reuevoll über die Mängel meines bisherigen Lebenswandels 
nahe ih mich Dir, Erbarmer, wieder durch Deinen Sohn, Jeſum 
Chriſtum. Reuevoll ernewere ich meine oft gebrochenen Gelübde, 
ein liebevolles, gerechtes, menfchenfreundliches Leben vor Dir zu 
führen. O gebenfe nicht meiner Miſſethat; gieße Frieden und Troſt 
in mein Herz, daß ich den heiligen Glauben an Deine Vaterhuld nie 
verliere. Und vergib uns unfere Schuld, wie auch wir vergeben 
unfern Schuldigern ! 
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zu feinem Reiche; nur der hat Theil an feinem Blute. Das Blui 
Jeſu, fein Wort, welches er uns gelehrt Hat, find in der heiligen 
Schrift oft gleichbedeutend. Eins dienet oft bilvlich, um das Andere 
zu bezeichnen. Und oft wieberholt e8 unfer Helland, daß nichts 
uns Gott wohlgefällig machen fünne, als wenn wir den heiligen 
Willen Gottes in einem frommen, tugendhaften und gerechten Lebens⸗ 
wandel ausüben. 

Bater der Erbarmung! ja, Du verzeihft. Du zürneft nicht auf 
uns; wir felbft zurnen uns mit unfern Sünden! Du ſtrafeſt nidt; 
wir ſelbſt firafen uns mit unfern Sünden! Ad, wie unwindig, 
o Aflgegenwärtiger, ſtehe ich vor Deinem Heiligen Wefen! Unb 
doch darf ich's wagen, und Dich Bater, lieber Vater nennen. 
Meine Sünden und Vergehungen find groß; aber Deine Gnade 
tft unendlich größer, und Deine Barmherzigfett findet Feine Grenzen. 
So oft ih Dein vergeffen hatte, Du vergafeft meiner nicht. So 
unwertb ih Deiner Huld war, Du tiberhäufteft mich dennod 
täglich mit Beweifen Deiner Vatergüte und Fürforge. Du gabfl 
voller Langmuth mir eine Friſt um die andere, daß ich mich ändern 
und beffern möchte, um ein windiger Genoſſe des ewigen Lebens 
werben zu Fönnen. Du gabſt mir Athem, Leben, Kraft bis zum 
jesigen Augenbli@, daß ich noch jet ernflhaft in mich gehen und 
jeden mir anflebennen Fehler vertilgen Fönne. 

Menevoll über die Mängel meines bisherigen Lebenswanbels 
nahe ich mich Dir, Erbarmer, wieder durch Deinen Sohn, Jefum 
Chriſtum. Reuevoll erneuere ich meine oft gebrochenen Gelübbe, 
ein liebevolles, gerechtes, menſchenfreundliches Leben vor Dir zu 
führen. O gebenfe nicht meiner Miffethat; gieße Frieden und Trofl 
In mein Herz, daß ich den heiligen Glauben an Deine Baterhuld nie 
verliere. Und vergib uns unfere Schuld, wie auch wir vergeben 
unfern Schuldigern ! 
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1. 
Es iſt micht ſchwer, ein Chrift zu fein. 


Matty, 11, 30, 


Chriſtus, Deine Gottesliebe 

Bringt den Segen in das Herz; 
Chriſtus, Deine Menſchenliebe 

Macht zur Seligkeit ven Schmerz! 
Jeder Schmerz, für Di gelitten, 
Wird ein Himmel. — Jever Streit, 
Bis zum Siegen fortgeftritten, 

Iſt ein Quell von Herrlichkeit. 





Vielerlei Vorfäge zum Guten keimen in der Bruft des Menfchen 
auf — und welken, ehe fle Frucht ragen. Es gibt Stunden, in 
welchen man für irgend eine ſchoͤne That, für irgend eine edle Dents 
art aufs höchſte begeiftert il. Man ſchwoͤrt es ſich felbft, ſolche 
Thaten zu Üben, ſolche Denkart zu nähren — und wenige Tage 
nachher iſt der gute Wille nnd die Empfindung verflogen, aus ber 
er entfprang. Dann feufzt wohl Mancher bei fi leiſe: „Den 
Willen Habe ih, aber das Vollbringen iſt ſchwer!“ Ober, wie 
fi Paulus ausdrückt: „Der Geiſt if willig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach. — Es iſt wahrlich fehwer, ein wahrer Chriſt zu fein.“ 
Aber man muß nicht vergefien, daß das Achte Chriſtenthum und 
die Neigung zu fchönen, tugendhaften Handlungen nicht bie bloße 
Folge von rafchen Begeifterungen ſei, auch nicht immer von lebhaften 
Gefühlen und Rührungen begleitet fein könne. Dergleichen auf, 
Bſchokke, St. d. Aud. III 1 
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wallende Gefühle find zwar ſchoͤn, aber ihrer Natur nad ſehr ver 
gänglih. Man muß auch nicht glauben, daß man, um ein wahrer 
Chriſt zu fein, unanfhörlih im bürgerlichen Geſchaͤftsleben nur an 
das Heiligſte und an nichts Anderes denken müſſe; ober daß man, 
man thue was man wolle, bei allen Dingen Gott und Yrömmig 
feit, ober wohl gar Gebete und biblifche Sprüche im Herzen oder 
im Munde bereit haben müſſe; nein! — Der Menfch hat zu vielerlei 
Berhältuiffe, die ihn zerfireuen, und doch mur eine einzige Seele. 
Er muß dem, was er unternimmt und thut, jedesmal feine ganze 
Kraft weihen, und doch ift feine Kraft fo befchräuft. Er kann, er 
foll fogar nicht beftändig beten, er fol auch arbeiten, er foll mil 
feinen Freunden umgehen, er foll feine Kinder erziehen, er foll fein 
Hansweien regieren, er foll fi über mancherlei Nothwendigkeiten 
unterrichten. Aber wenn er alles dieſes thut, fol er es mit Ders 
nunft, mit Meberzeugung, mit dem Vorſatze thun, es auf die beſte, 
edelſte, nützlichſte Weiſe zu vollbringen. Und dies und nichts An: 
deres ifl das wahre Chriftenthum, 

So if denn das Chriſtenthum feine unaufhörliche Begeifterung, 
fein befländiges Schweben in frommen Empfindungen, fein fort 
waͤhrendes Gebeteſprechen, Tein fletes Erbaulichrebenwollen , fonbern 
eine ruhige, befonnene Stimmung des Gemüths, nichts Unanfläns 
diges, nichts Unüberlegtes, nichts Schähliches zu thun, fonbern 
überall das Nützliche, das Wohlthätige, was das Beſte anderer 
Menfchen befördert, was Liebe und Frieden erweckt. 

Und if es denn wirklich fo ſchwer, daß ein mit Vernunft bes 
gabtes Wefen, wie ber Menfch if, nur bei allen feinen Handlungen 
vernünftig denke, fpreche und handle? Iſt es denn fo fchwer für 
einen gefunden Menfchen, daß er fich vor Krankheiten Hüte, daß er 
nit muthiwillig ein Meſſer .ergreife und fich felbft verwunde? — 
Wäre dies nicht Wahnfinn ? — Und iſt nicht jedes Lafter, jede böfe 
Neigung, wodurdhich den Frieden meiner Seele verlege, ober wos 
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durch ich meine irdiſche und himmliſche Beſtimmung vernichte, eben⸗ 
falls Wahnſinn I 

Barum ſpricht man doch: Es iſt fo ſchwer, ein Chriſt zu fein! — 
Heißt dies irgend eitwas Anderes, als: Es iſt fo ſchwer, vernünftig 
zu fein, und den Wahnflın zu vermeiden? — Nein, mein Jeſus 
hat gefprochen : Mein Zoch ift fanft, meine Laſt ift leicht! Und fein 
Wort iſt heilige, tief empfundene Wahrheit. Gr legte ven Sterb⸗ 
lichen nicht mehr auf, als fle im Stande waren, zu tragen. Gr 
fagte ihnen: Selb nur fo, wie ihr als vernünftige Geſchoͤpfe ſelbſt 
wünfchen müſſet, zu fein; laufet nur dem einzigen Ziele nad, dem 
ihr als vernünftige Sefchöpfe felbft wünfchet, nachzueilen, euerm 
wahren Glück, euerm bauerhaften Süd, das weber auf Erben, 
noch in ber Cwigkeit geflört werben kann. Thut nur gegen andere 
Leute, wie ihr als vernünftige Gefchöpfe wünfchen müflet, daß die 
Leute gegen euch thun. 

Aber welches find denn die Hinberniffe des Chriſtenthums? — 
Sind es Hinderniſſe, welche dir andere Menfchen machen? — Nein, 
benn Jeder hat Ehrfurcht und Liebe für dich, wenn du deine Pflich- 
ten üb; Jeder licht Di, wenn du dich durch Cdelmuth und ges 
meinnübige, wohlihätige und freundliche Denkungsart liebenswürdig 
ju machen weißt. — Ober find es Hinberniffe, welche dir Obrigs 
feiten und Geſetze in den Weg legen, daß du nicht anders als uns 
achriſtlich Handeln darfſt? — Nein, denn alle weltlichen Geſetze find 
une Hilfsmittel zur Unterſtützung eines tugendhaften Wandels; fie 
betrafen ven Beleidiger, den Tontfchläger, den Verleumder, ben 

Aufrübrer. 

So ift alfo Alles, was dich hindert, als ein Chriſt zu erfcheinen 
im Nede und That, nicht außer dir, fondern in dir felbfl. Dein 
Feind Liegt In dir; der Gtörer deiner Zufriedenheit wohnt nirgends, 
als in deinem Herzen. Grlämpfe dir denn alfo nur Gewalt über 
dich ſelbſt, fo DIR du in demfelben Augenblick ein weiſer, ein glück⸗ 
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feliger Menſch, ein Chriſt; fo biſt du auf den wichtigen Punkt hin⸗ 
gefommen, wo du wahre Achtung für dich felbf Haben, ber Liebe 
deiner Mitmenfchen volllommen würdig, und des Beifalle deines 
Gottes im Himmel gewiß wirft. 

Und wer ift diefer Feind in dir, der Dich hindert, chriſtlichweiſe 
zu denken und zu handeln? — Es iſt deine irdiſche thierifche Natur; 
es ift dein Fleiſch; es iſt deine Sinnlichkeit. 

Dn ergibft dich verbotenen, unanfländigen, wollüfigen Neiguns 
gen; du bift mehr Thier, ale Menſch. Denn auch das Thier drängt 
ſich zu nieberer Wolluſt; deine Vernunft erröthet davor. — Du bifl 
vol Hafles gegen diefen oder jenen deiner Bekannten — wohl, au 
das Thier haßt; aber Fein vernünftiges Wefen, welches zwar feind⸗ 
felige Angriffe männlich abwehrt, aber darum nicht haßt, nicht 
Rache will. — Du betrügſt deinen Nebenmenfchen mit Hinterliſt — 
auch das Thier hat Hinterlifi und Tüde und Schlauheit; aber ein 
vernünftiges Weſen Handelt mit Offenheit, Redlichkeit und Treue; 
es thut recht, es will Niemand fcheuen. — Du bifk flolz, einge: 
bildet auf Vorzüge, ehrgeizig — auch Die Thiere haben ihren Stolz, 
ihren Neid; aber ein vernünftiges Weſen erinnert ch demuthvoll 
noch mehr an bie Tugenden und Borzlige, die ihm fehlen, als an 
diejenigen, welche es beſitzt. 

So if es alfo überall: das Thierartige in uns, was uns ver 
nünftigschrifllich zu fein hindert. Der Lafterhafte iſt mehr Thier, 
der Tugenbhafte mehr Geiſt, mehr Engel. 

Doch nichts iſt unter den Menfchen gewöhnlich ein flärkeres 
Hinderniß am Chriſtenthum, ale der falſche Ehrgeiz. Man fhämt 
fi oft, gut zu fein; man fleht Andere fehlen, und weil biefe eine 
Ehre in der Thorheit fuchen, will man zeigen, daß man es au 
fein Tönne. Man flrchtet zuweilen, fich durch Mitleiven verächtlid 
zu machen, oder durch edelmüthiges Verzeihen einer Beleidigung 
feinem Widerſacher eine Art Triumph zu gewähren, ober durch 
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Gemeinnuͤtzigkeit Spott auf ſich zu ziehen. — Man ſchaͤmt ſich, 
Chriſt zu ſein; ſchaͤmt ſich, unter thieriſchen Weſen ſeine engliſche, 
geiſtige Natur zu zeigen; ſchaͤmt ſich, das Gebot der Vernunft, die 
Lehren des göttlichen Lehrers, den Willen der Gottheit zu üben. — 
Unglüdfeliger, felt wann hat der Wurm bes Staubes größere 
Majeſtaͤt, als der ewige Schöpfer, daß du vor dem Urtheil des 
Wurms erröthefl, und den Schöpfer verachteſt? — Seit wann {fl 
ber Heiland des Lebens, ber erhabenfte Lehrer ver Welt, feit wann 
iſt der göttliche Jeſus ein Fledden geworden im Leben und in der 
Welt, daß du es nicht wagen willft, ihn im Leben und vor der 
Welt zu bekennen? Wehe bir, es kömmt ein Tag, eine Stunde, 
un) den bu vor ber Welt verläugnefl, er twirb dich wieder verläugnen ! 
Nicht fein Blut, nicht fein Opfertod werben dann dich tröflen; ven 
du durch ein ganzes fünbliches Leben verläugneteft, fol er dich für 
feinen Jünger erkennen, wenn eine flüchtige Todesangſt dich feinen 
Namen rufen lehrt? 

Befiege viefen falfchen Ehrgeiz, Lege jene falſche Schamhaftigkeit 
ab, erröthe nicht, unter ſchlechten Menfchen ein guter Menſch, 
unter Teichtfinnigen, thierifch denkenden Menfchen ein befonnener, 
geifliger Menſch zu fein, und — du bift ein Chriſt! 

FR es denn fo ſchwer, ein Chrift zu fein! — O wahrli 
nicht, — Mein Joch ift fanft, fpricht Jeſus, und meine Lafl 
IR leicht. (Natth. 11, 30.) 

Das Chriſtenthum beſiehlt uns nichts, ale dasjenige, was wir 
uns ſelbſt zur Erhaltung innerer Bufrievenheit und Geelenruhe, 
zu unſerm irdiſchen und ewigen Gluͤck vorgefchrieben haben würben. — 
Da willſt auf Erden ruhige und zufriedene Stunden leben? Wohl, 
das Chriſtenthum bahnt dir den allein fern Weg dazu. — Du 
wänfgger die Achtung und Liebe deiner Mitbürger zu beftgen? Das 
Chriſtenthum gibt dir die Mittel dazu an die Hand. — Du mwüns 
[GER das Vertrauen deiner Freunde, deiner Vorgeſetzten zu gewin⸗ 


nen? Das Chriſtenthum lehrt dich, wie du die Zuverficht aller 
guten Herzen, und felbft Glauben an deinen Edelmuth bei ſchlechten, 
verborbenen Menfchen erregen koͤnneſt. — Du wünſcheſt in allem 
Gefahren kaltblütig, in aller Noth heiter, unter allen Schickſalen 
unerfchütterlich zu bleiben? Dazu macht dich. dein Jefus⸗Glanbe⸗ 
und fonft feine Macht der Welt, Tein Erdengott. — Du wänfchek 
weniger Sorge, weniger Kummer zu haben? Das Chriftenihum 
flärkt deinen Muth, deine Denkart; es macht dich zufrieden mit 
dir und deinem Cigenthum; es gewährt bir den hohen Troſt, ber 
nur aus dem Gebanfen an eine Alles weife Leitende Vorſehung her⸗ 
‚ vorgeht. — Du ſeufzeſt unter dem Drud deiner Neider, deiner Bers 
leumber, deiner Verfolger? Das Chriſtenthum Hilft bir dieſe Laſt 
ragen; es erleichtert beine Buͤrde, es beſchaͤmt beine Feinde und 
vertvandelt deine Thräne in Luft, deine Niederlage in Triumph. — 
Nicht umſonſt tönt die Jeſu freundliche Stimme: Kommet her zu 
mir Alle, die ihr mühfelig und belaben ſeid, ich will euch erquicken! 
Du wünfcheft des Himmels fchönfte Babe zu haben, nämlich: unter 
allen Berhältniffen fröhlichen Gemüths zu fein? — Das Chriſten⸗ 
thum gibt dir ein frohes Bewußtfein, eine Heiterfeit ver Seele, bie 
immer von neuem wach wird, fo oft du an Menfchen, oder an Bolt, 
oder an biefes und an jenes Leben gebenffl. 

Wie nun, iſt es denn fo ſchwer, bein eigenes Glück zu bilden? 
fo fchwer, die fchönften Wünfche deines Herzens zu erfüllen? fo 
ſchwer, beinen eigenen Willen zu thun, an dem dich nichts in der 
Melt Hindert, als du dich ſelbſt? fo ſchwer, ein Chriſt zu-fein? 

Es iſt nicht schwer, ein Chriſt zu fein, wer einmal nur dahin 
gelangt ift, fich felbft zu überwinden, das Heißt, feine böfen Ge 
wohnheiten, feine Temperamentsfehler, feine unanfländigen Neigun⸗ 
gen, feine bloß auf irpifches Gut abzweckenden, übertriebenen Wuͤnſche 
zu ordnen, zu befeltigen, abzulegen. Der Menfch aber kann Bieles, 
wenn er nur ernſtlich will. Und er wird ernfllih wollen, wenn 
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er nur einmal ernſtlich überlegt hat, wohin ihn ſeine Fehler end⸗ 
lich bringen; wie viel Verdrießlichkeiten ſie ihm zuletzt verurſachen 
fönnen; wie vielen Nachtheil er ſich, feiner Geſundheit, feinem 
guten Rufe, feinen Berwandten und liebſten Freunden ftiften wird. 
Wer fo nur einmal ernfllich überlegt hat, nur einmal den feften 
Borfag nahm, einen andern, einen befiern Weg einzuſchlagen, der 
findet dann, es fel nichts Unmögliches, gut und glücklich zu fein. 

Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu fein; wohl aber ift es ſchwerer, 

laſterhaft zu fein. 
Nicht daß es ſchwer wäre, eine Sünde zu begehen; aber es iſt 
ſchwer, im Sündigen zu beharren. Wie viele Hinberniffe hat nicht 
der Lafterhafte zu befämpfen, um Iafterhaft zu fein! — In ſich findet 
er eine ewige, peinliche Furcht, daß feine unerlaubten Handlungen 
endlich an das Tageslicht kommen werben, daß fie nicht verborgen 
bleiben Tönnen, und wenn er Berge darüber wälzen würde. In 
fih findet er ein ftilles Entfeßen vor dem Bli der Welt, und vor 
dem Ernfte einer furchtbar vergeltenden Vorfehung. — Außer fi) 
findet er drohende Geſetze der Obrigkeit, die den ſchlechten Hand- 
lungen Grenzen feßen. Außer fi} findet er das fchonungslos ver: 
dammenbe Urtheil der Welt, bei der bie Erinnerung an unfer Gutes 
leicht wie Rauch iſt, und das Andenken an unfere Fehler feſt wie 
ein Marmor ſteht. Außer ſich findet er thränenvolle Augen feiner 
Berwandten, feiner Liehlinge, Vorwürfe von feinen Bekannten, 
Schmach und Beratung von Freunden. — O mit wie vielen Hin: 
derniffen hat der Menſch zu kaͤmpfen, um ſich einem Lafler ergeben 
zu dürfen! 

Um ein Chriſt zu fein, ifk wenig Sorgens, wenig Nachdenkens 
vonnöthen. — Der Tugendhafte übt freudig feine Pflicht, freudig 
feine gute Handlung, und vergißt fie wieder. — Nicht fo der Lafters 
hafte, ver Fehlende. Er denkt noch Tange an feine unerlaubten 
Thaten zur, Ach, er darf fle nie vergeflen, um fle nicht felbft 
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einft durch Vergeßlichkeit zu verratben. Er muß durch fein ganzes 
Leben Hin immer rückwaͤrts gekehrten Blidles gehen, immer der Bes 
trachter feiner eigenen Schanbe bleiben, deren Andenken ihm wie 
ein efelhafter Schatten nachgeht. Er muß bei Allem, was er fagt, 
bei Allem, was er hört, feiner Fehltritte eingebent fein, damit er 
fie wieder bemänteln könne, damit ihn die Rache der Welt nicht zu 
früh treffe, damit er ſich nicht in feinen eigenen Sallfriden vergame 
und flürze. 

Um ein Chriſt zu fein, bebarf es Feiner großen Kunft, mit Men- 
fhen umzugehen. Gr tritt mit Teichtem Herzen vor das Angeſicht 
feiner Obern, mit Harmlofigkeit in den Kreis feiner Freunde, mit 
Zeutfeligkeit zu feinen Untergebenen. Sich feiner Treue gegen Alle 
bewußt, hat er von Keinem einen Vorwurf zu fürchten. Er beivies 
tönen nur Gehorſam, Freundſchaft, Hilfe; er kann nur erwarten, 
daß Liebe mit Liebe eriwiedert wird. — Nicht fo der Fehlende. Er 
muß darauf denken, wie er fich gegen Seven beſonders betragen will. 
Ihm iſt feine Bewegung und Rebe anderer Leute unbedeutend. Gr 
beobachtet mißtrautfh die Augen und Mienen der Menfchen. Er 
will wiſſen, ob fie ihn durchſchauen. Er will auf feiner Hut fein, 
um nit durchſchaut zu werben. Er will edler fcheinen, als er if, 
und flubirt feine Bewegungen und Worte. Er muß Hintergeben, 
und fürchtet daher, Hintergangen zu werben. Ihm fehlt die liebens⸗ 
würbige Klarheit und Offenheit des Unfchuldigen, die Unbefangens 
heit des Tugenphaften, und — wenn es gilt — der Muth des 
Chriften. 

Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu fein; denn nichts hindert ihn, 
e8 zu fein, vielmehr Alles ermuntert zur Wahl und Hebung neuer 
Tugenden. Denn Gottes Hand hat Alles fo in der Schöpfung ge 
ordnet, daß wir beffer werben, daß wir enblich das Höhere, Geis 
flige, Engelhafte in unferer Natur ale das Vorzüglichfte ſchaͤtzen, 
dag wir uns zum Himmlifchen erheben müflen. — Wie viel Ber 
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Iohnungen liegen nicht für ein tugenbhaftes, reines Gemuͤth fehon 
in diefem Leben! Wie füß ift es, wenn wir für Wohlhätigkeit 
Dankbarkeit, für Gemeinnuͤtzigkeit Hochachtung, für Redlichkeit Zus 
trauen, für Keufchheit Ehrfurcht, für Demuth Ehre, für Liebe Liebe 
aͤrnten! — Welch ein füßer Genuß liegt nicht fogar in dem Schmerz, 
welchen wir empfinden, wenn wir unfchulbig verfannt, und übel 
beuribeilt werden! — Wie ermunternd iſt nicht dem Ghriflen der 
Gedanke an das zurückgelegte, feine Hoffnung auf das zukünftige 
Leben! Wie befeligend wird ihm in der Cinſamkeit die Erinnerung 
an Bott, ven Hohen, allmächligen, Alles durchherrſchenden, lieben⸗ 
ben Vater, und mit welchem Entzücken überſtroͤmt die Ausficht tn 
die Gwigkeit fein Gemüt! — Wie? iſt es fo ſchwer, ein Chriſt 
zu fein? 

Unendlich ſchwieriger ift es dem Mann der Shnde, dem Men- 
hen, der feinen Fehlern, feinem Laſter treu bleibt, fehlerhaft und 
Infterhaft zu fein. Ihm lächeln Feine Belohnungen, als die er in 
der Befriedigung feiner leivenfchaftlichen Gefühle, in der Hebung 
feiner Fehler, in dem Selbſtkitzel feines Laſters findet. — Ihm 
ſchweben nur Furcht, Beforgnig, Argwohn, Kummer zur Seite. — 
Er flieht nur Drohungen, nur Strafurtheile. Ach, oft gefellt fi 
am Ende die entfegliche Verzweiflung zu ihm! - 

Er firebte nad irgend einem But in diefem Leben, das feiner 
Einbildung das ſchönſte war, und opferte daflır fo manche Stunde, 
feine Unfchuld und feine Gemüthsruhe auf. Und hatte er endlich 
Ihener genug und fpät genug fein Ziel gewonnen, fo fand er es 
wieber mit Dornen umkraͤnzt! Der Gedanke an die Gottheit iſt ihm 
nicht troſtvoll, und der Gedanke an die vergeltende Ewigkeit übers 
Ihüttet ihn mit Grauſen. Es kommt die Stunde, da er fein Dafein 
verwänfchen, feine Gehurtsflunde verflucyen kann, die ihn in das 
mühfelige, täufchungsvolle Leben Hineinwarf — ach, in dies Lehen, 
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das er durch feinen eigenen Wahnfinn verderbte, In dem er Engel 
fein follte, und nur thieriſch blieb. — 

Ich wende meinen Blick hinweg von dieſem Bilde. Warum unter 
nimmt der Sterbliche doch das Schwerfte und Traurigfle, warum 
verſchmaͤhet er das Leichiefle und Schönfte! 

Dein Zoch, o mein Jeſus, ift fanft, darum will ich es mit Kreis 
den nehmen und mit Dankbarkeit. — Deine Laft iſt leicht, darım 
win ich fie mit Entzücken tragen. Du Tannteft die Schwäche bed 
fterblicgen Menfchen, darum birbeteft Du ihm nicht mehr auf, als 
er zu tragen vermochte. Du felbft warft Menſch; Du ſelbſt zeigte 
uns in Deinem wunderbar heiligen Wandel, wie viel der Menſch 
vermöge. Triumphirend und am Ende des großen Lebensfampfes 
flieg Dein himmlifches Wefen zum Himmel zurück! 

Möchte auch dies dereinft mein Theil fein! Ich werbe im Tode 
meine irdiſche, thieriſche Natur von mir abftreifen, wie eine laͤſtige, 
unbequeme Hülle, und verklärt und Leicht wird mein Geift zu Gott 
auffleigen — zu Dir, mein ewiger Bater, zu Dir, der mich durch 
Jeſu Mund zu fi rief, und zu dem empor mir jeden Tag das 
Schickſal meines Lebens, jede Nacht der geftirnte Himmel winft. 

Nein, es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu fein; es ift nicht ſchwer, 
o Gott, Dein Kind zu fein, und Dich und Deinen Willen mit In⸗ 
brunft zu lieben. Es ift nicht ſchwer, ſich aus dieſem fllrmifchen 
Weltgetimmel Hinwegzufehnen nah Dir, und den heiligen Weg 
dahin zu wandeln, ven Jeſus Chriftus mir vorwandelte. 

Seid denn geliebt von mir, alle meine Feinde; feld gefegnet von 
mir, die ihr mich verfluchet; ich will wohlthun euch, die ihr mid 

beleibiget! Fliehet von mir, Tafterhafte Neigungen, entehrende Ge 
fühle, verführerifch laͤchelnde Sijnden! — Nahe di mir, befchels 
dene Demuth, heitere Nächftenliebe, fromme Gelaſſenheit, treue 
Redlichkeit, ſtandhafte Wahrheit — ihr chriftlichen Tugenden alle! 
Nur in eurer Mitte iſt Verklärung des Geiſtes, nur von euch bes 





gleitet fehe ich einft Ihchelnd den Vorhang bes Lebens Hinter mir 
fallen, und vor mir bie Pforten ber Ewigkeit glänzend aufgehen! 


2. | 
Das: doppelte Geſetz in nnd. 
Röm. 7, 21-23, 


Gott, welch Verderben wohnt in mir! 
Wie oft, wie oft mißfall' ich Dir, 
Durch wie viel Sünden! Wer erzählt, 
Wie oft der Menſch nur täglich fehlt! 
Er, deſſen Herz Dir, weil er lebt, 
Durch fein Verderben widverſtrebt! 


Er wivderſtrebt Dir, wenn ihn auch 
Erleuchtet Deines Worts Gebrauch; 
Nur, Herr, durch Deines Geiſtes Kraft 
Wird er gerecht und tugendhaft. 

Der Geift if willig, aber, ad! 
Durch feiner Sinne Reizung ſchwach! 





Wer Hat nicht ſchon, wie Panlus, Elagen müflen: Denn id 
thue nit, das ich will, fondern das ich Kaffe, das thue 
ih! (Rom. 7, 15.) Wer hat nicht, wenn er auf feine Handlungen 
Acht gab, und wie felten fie mit allen guten Borfähen überein⸗ 
Rimmten, die er genommen, wie Paulus fagen müflen: So finde 
ich in mir nur ein Geſetz, der ich "will pas Gute thun, ber ich Luft 
habe an Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menfchen. IK 
fege aber ein ander Geſetz in meinen Gliedern, das da wiberfireitet 
dem Gefek in meinem Semüthe, und nimmt mich gefangen in der 
Sünden Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern. (Röm. 7, 
21 — 23.) Schwanken wir nicht unaufhörlich zwiſchen dieſen beiden 
Geſetzen? Während unſer inwendiger Menſch, ver Geiſt, das gött⸗ 
liche Geſetz der Tugend und Heiligkeit ehren muß, handelt er, nicht 


— 12 — 


wie er ſelbſt will, ſondern wie ihn das Geſetz in feinen Gliebern, 
die Sinnlichkeit, gebietet. 

Diefer Widerſpruch in der menſchlichen Natur befchäftigte ſchon 
mehr als einmal das Nachdenken der Chriſten, um ihn zu erflären. 
Diele hielten die dem göttlichen Willen wiberfireitennen Begierden 
für Cinwirkungen ober Anfechtungen des Satans — aber Tein 
anderes Wefen, ale Gott felbft, Hat Nacht über uns. Diele 
glaubten, Gott führe uns felbft in Verfuchungen — aber Gottes 
Wort erflärt mit Ernſt: Bott ift nicht ein Derfucher zum Böfen, 
er verfucht Niemand. Sondern ein Jeglicher wird verfudt, 
wenn er von feiner eigenen Luft gereizet und gelodet 
wird. (Jak. 1, 13. 14.) 

Am herrſchendſten warb durch bas ganze Alterthum aber ber 
Gedanke, daß der Menſch urfprünglid in einem volllommenen 
Zuflande gewefen fei, den er hernach durch Entartung und durch 
Ungehorfam gegen Gott verloren habe. Und die Sünde, weldye ven 
Menſchen von Bott trennte, ſei im ganzen Geſchlechte der Sterb⸗ 
lichen ſchon durch die Geburt fortgepflanzt und erblich geivorben. 

Diefe Borftellungsart war auch zu den Zeiten der Apoſtel Jeſu 
unter den Heiden und Juden noch ziemlich allgemein; daher nahmen 
die Apoflel darauf in ihren Briefen an die hrifllichen Gemeinden 
große Rüdfigt, und gründeten darauf einen neuen Beweisgrund 
für die Wichtigkeit der neuen von Jeſu verfündigten Religion. Gie 
zeigten nämlich, daß wie durch Bines Menſchen Sünde die Verdamm⸗ 
niß über alle Menſchen gekommen fet, alfo ſei audy durch Eines Mens 
ſchen Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle Menfchen 
gefommen, und zwar durch Jeſum Chriſtum. (Röm. 5, 18.) 

Jedoch die mannigfaltigen Vorftellungsarten der Sterblichen über 
ben Urſprung ber Sünde in der Welt, die eine Schöpfung des Aller 
heiligſten if, Eönnen auf das Wefen, auf die Wahrheit und Goti⸗ 
lichfeit der Religion Sefu keinen Cinfluß haben. Mochten daher 
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auch die Menfchen in diefen und ähnlichen Dingen noch fo fehr 
von einander abweichende Meinungen hegen: Jeſu Erlöfungswerf 
warb darum nicht minder feligmachend. 

Erft als nad einigen Jahrhunderten das Chriſtenthum flegreich 
geworben, und das Sinnbild deſſelben, das Kreuz, weit umher aufs 
gepflanzt war; als die Berfolgunger der Belenner Jeſu aufgehört 
hatten, und ihren Nachkommen Sicherheit, Ruhe, Wohlſtand und 
Herrſchaft geworben war: entſtand mannigfaltiger Streit über bie 
Nannigfaltigkeit von befondern Vorftellungsarten. Da entſtanden 
Lehren und Sätze über Dinge, die der Menfch bei ver Befchränkung 
feiner @infichten unmöglich ergründen kann; da verfolgte man fi 
wegen gegenfeltiger Irrthümer; da warb erfl ber Name ber Keberel 
erfunden, und Chriſten wüthelen nicht felten gegen Chriſten mit 
ben Schwert in der Fauſt um ihrer Meinungen willen. Aber ver 
Glaube, den Jefus gegeben, fein Erlöfungswert, feine Heilige, von 
Sünden reinigende, zu Gott wieder hinführende Lehre blieb über 
allen Streit und über allen Zweifel erhaben. Nur um menfchliche 
Vorſtellungsarten wurde gefämpft, die zuletzt doch immer verſchieden 
geblieben find. Darin befleht der wefentliche Unterſchied des Götts 
lichen vom Menfchlichen, daß das Göttliche allgemein und ewig ifl, 
und von allen mit Verſtand und Bernunft begabten Wefen immer 
als unwiderſprechliche Wahrheit anerkannt wird. Das Menfchlicde 
Hingegen richtet fich nach Ländern, Zeitaltern, Kenntniſſen und Er⸗ 
fahrungen, und wechfelt immerdar und behält nie feine Geſtalt. 

So if auch über die Natur der Erbſünde viel Entzweiung 
geweien. Viele haben fle nach ihrer eigenen Weiſe erklären wollen; 
Viele Hingegen an ihrem Dafein ſelbſt gezweifelt, und ſich nicht 
überreden mögen, dag um eines Menſchen Fehltritt willen 
ber Hang zum Böfen erblich geworden fet durch das ganze Men; 
ſchengeſchlecht aller Jahrtauſende. Inzwiſchen redet doch die Heilige 
Schriſft an vielen Orten deutlich vom ber angebornen Neigung des 


Menfchen zum Böfen. Cben fo fprechen in ihr die AlteRen Urkunden 
des menfchlicden Gefchlechts von einem ehemaligen volllommenern 
Zuflande beffelben, von einer Cutzweiung beffelben mit Gott durch 
Abweichung von defien Geſetzen, und von dem barans in ber Well 
entflandenen und fortgepflanzten Berberben. 

Zwar haben noch in neueren Zeiten manche Ausleger der Heiligen 
Schrift dies entweder mit Kühnheit vertwerfen wollen, als wider 
ſprechend mit ber Schabenheit und Weisheit Gottes; oder haben es 
deuten wollen als Meinung des hohen Alterthums, erfunden zur 
Erklärung des hohen Uebels in der Welt, oder zur Vermehrung 
tugendhaften Eifer. 

Aber in den Heiligen Büchern des Ehriftenthums erkenne ich bie 
älteften und beiligften Bücher des Menfchenibums, erkenne ich bie 
Ausfprüche der Sottheit durch ihre‘ Werkzeuge und Boten an bas 
Geſchlecht, zu dem ich gehöre. Vieles darin iſt uns mit ben längfl 
verſchwundenen Zeiten dunkel geworben; felbft die Sprachen, in 
welchen jene Bücher verfaßt find, werben nicht mehr von lebenden 
Böllern geredet. Und doch klaͤrt fich felbft in unfern Zeiten durch 
das anhaltende Torfchen der Weifen, burch Die Unterſuchungen von 
Reifenden in entfernten Gegenden, durch Prüfung ber alten Ge 
fohichten und Sagen anderer Bölfer, durch die Bervolllommmung 
der Erkenntniß und Wiſſenſchaft überhaupt, manches Dunkel der 
Borzeit wunderbar auf, und befläfigt fi Dieles, was aus Unwiſſen⸗ 
heit vorher der Zweifel verbächtig gemacht ober vertuorfen Hatte. 

Es if die Lehre der heiligen Schrift, dag in ben 
erfien Zeiten der Schöpfung der Menſch herrlicher um 
beffer gewefen fei. Er war gefchaffen nach dem göttlichen Eben 
bilde. Er wohnte in einer anmuthigen Begend, Eben geheißen, beren 
Fruchtbarkeit Alles bervorbrachte, was zu feinen Bedürfniſſen vos 
nöihen war. Allein das Paradies ging verloren, und die ganze Erde 
verlor ihre Seflalt; Wie fie, fo Haben fich die Menfchen verwandell. 
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Mit diefen Zeugniffen ber Heiligen Schrift ſtimmt fellfam Aber: 
ein die aufbewahrte Sage ber älteflen Böller des Morgenlanbes. 
Ja wie Haben in neueften Zeiten auffallende Spuren gefunden, daß 
vor undenklichen Weltaltern auf dem Erdball ein immerwährender 
Sommer und Frühling geherrfcht haben müfle; wir haben Beweile - 
und Spuren gefunden von Berechnungen uralter Völker über ven 
Lauf der Erde und ihren Stand zur Sonne, ber ehemals offenbar 
anders gewefen if, als in unfern Tagen. Selbſt die Beobachtuns 
gen unferer heutigen Himmelsbeobachter beflätigen es, daß, fo wie 
die Sonne jetzt in fchiefer Richtung von miltäglicher und mitter⸗ 
nächtlicher Weltgegend, und fo wieder von ber mitternächtlichen zur 
mittäglichen zurück, alle Jahre einmal geht (oder vielmehr zu gehen 
fcheint), wodurch eben die DVerfchiebenheit der Länge in den Tagen 
und Nächten, fo wie die Abwechfelung der Jahreszeiten entſteht — 
die Sonne ehemals in genauer Mittellinie, gleich weit von ber mits 
täglichen und mitternächtlichen Gegend, gelaufen fein müfle. Noch 
gegenwärtig ändert die Erbe ihren Stand alſo zur Sonne, daß 
biefe nach und nach wieber ber befagten Mittellinie näher bleibt; 
doch gefchieht es fehr unmerklich. 

Denn nun Me Sonne befländig ihre Bahn in der Mittellinie, 
immerbar gleich weit vom mitternächtlicden und mittäglichen Pol des 
Erdballs Hatte, fo mußte in den Ländern, die gleich weit von beiden 
Bolen des Erdballs Liegen, ein Iimmerwährender Sommer, 
und in den Ländern an den Polen, bie jetzt von befländigem Schnee 
und Bis bedeckt find, ein ewiges Frühjahr flatifinden. Da bie 
Erde, wie gefagt, obgleich fehr unmerklih langſam, ihren uralten 
Gtand gegen die Sonne wieber einnimmt, fo daß bie Annäherung 
des Sonnenlaufs zu oft erwähnter Mittellinie in Hundert Jahren 
Iaum dreiunddreißig Sekunden beträgt : fo wirb es noch eine Million 
und achtundneunzigtauſend Jahre währen müflen, ehe dieſer Erdball 
die Zeiten des ewigen Fruͤhlings wieberfehen kann. 
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Bas war aber die Erde In jenem Alter, da ein unwanbelbarer 
Lenz fie alle Tage mit Blumen und Früchten ſchmückte bis zu ben 
entferüteften Mitternachtländern, die feht von ungeheuern Schnee 
und Gisfeldern begraben und unzugänglich geworben find? Wie 
anbers war ihre Oberflähe! Wo wir jebt wohnen, wuchfen damals 
die Balmen und fügen Früchte der warmen Länder, und jene erflarrten 
Gisfluren in Mitternacht waren bewohnt und mit tanfend Bliihen 
geihmädt. Es war eine Fräftigere Welt von Thieren und Bflanzen, 
die nicht durch die Rauhheit oder ven fähen Wechfel der Jahres 
zeiten litt; es war ein längeres Leben felbft der Menſchen gebenkbar, 
die einfacyer lebten, und deren Körper nicht durch die Gewalt ber 
ändernden Witterung angegriffen und nach und nach verzehrt wart. 

Noch in unfern Tagen finden Reifende in den Falten Eisländern 
Spuren genng, daß fie ehemals bewohnter, bekannter, unb von 
einem milbern Himmel angeläcdhelt worden find. In unferm deutſchen 
Baterlande hat man noch in der Erde Halb zu Stein, Halb zu 
gelbem Staub gewordene Palmenwälner entdeckt. Gin größeres 
Thiergeſchlecht lebte damals in Wäldern und Yeldern. Noch jeht 
werben unter ber dicken, zumellen nie ſchmelzenden Gisrinde ber 
Norbländer die ungeheuern Gebeine, felbft wohlerhaltene Stüde 
Zelle von Tieren gefunden, deren Bau, Geſtalt und außerorbent 
liche Groͤße uns In Erflaunen ſetzen, unb von deren Gattung fein 
lebendiges mehr auf der Erbe gefehen wird. Sogar Elephanten 
und Rashörner und andere Thiere, welche heutiges Tages nur in 
den wärmften Ländern erblickt werben, zeigen noch jebt ihre unver 
weſeten Gerippe in jenen todten, Talten Schneewüflen. Es war 
alfo doch einmal auf Erven anders, ale jebt. Es war alio doch 
einmal ein Paradies, ohne Wechſel der Jahreszeiten! 

In jenen ſchoͤnen Urzeiten, fo lehrt die heilige Schrift, ging der 
Menfh fündenrein aus Gottes Hand hervor. Er war mit 
Bott enger verbunden, als in fpätern Zeiten, da er ſich von Ihm 


N 


- 1 — 


mit fandigem Antlik abwendete. Was follen wir dazu fagen? Aber 
noch in unfern Zeiten entdecken wir unzweifelhafte Spuren in ber 
Geſchichte, daß vor undenklichen Zeiten ein Menfchengefchlecht ges 
lebt Haben müfle, welches, einiger mit der Natur und nur mit dem 
Goͤttlichen vorzugsweife befcgäftigt, uns an Weisheit und Erkennt⸗ 
niß übertroffen Hat. 

Wenigſtens muß es noch heutiges Tages unfere Bewunderung 
oder unfer Befremden erregen, daß die allerälteften Völker der Erde, 
von denen wir noch Nachrichten und Meberlieferungen behalten haben, 
fehr richtige Vorftellungen von der Gottheit, von ber Unfterblichkeit, 
von der Welt, und felbfi von den Bewegungen der Geſtirne befaßen, 
während fie noch nichts von Künften ber Lebensbequemlichkeit, nichts 
von allerlei finnvollen Werkzeugen und Ginrichtungen mußten, auf 
bie wir jet fo gern flolz find. Von jenen Urbegriffen bewahrte fi 
nachher bei den ihnen nachfolgenden Gefchlechtern nur ein verwor- 
renes, eniflelltes Gedaͤchtniß, und ein Schalten und Thun, ohne 
Einfiht der Grundfäge. 

Der Hauch der Gottheit, der menſchliche Geiſt, der die Geſtalt 
des Sterblichen befeelt, damals feinem Urfprung noch näher, war 
mit der Natur, dem Gotteswerk, verfchtwifterter, als heute, und nur 
Sehnfucht nach göttlichen Dingen leitete ihn. Gott offenbarte fich 
ihm, und in ihm und durch ihn, wie Bott ſich noch heute in der 
Natur und durch fie offenbaret. Der Menſch war eins mit ber 
Ratur, und heilig wie fie. Nicht dag er, fich felbft unbewußt, die 
Wahrheit gedacht und gethan hätte, wie noch heute das Thier den 
dunfeln Naturtrieben gehorcht: ſondern er erkannte Alles, was ift, 
wie es ift, ungetrübt durch frembartige Begriffe und Erfindungen, 
die erſt Folgen fpäter erwachter Leinenfchaften fein Tonnten. Und 
welche verwirrende Begterden und Leidenfchaften hätten in jener Zeit 
eniftehen Eönnen, da noch Fein Reichthum locken, Feine Ehre reizen 
Tonnte, da noch Feine verwidelten bürgerlichen Verhältniſſe ſtatt⸗ 

Zſchokte St. d. And. II 2 


fanden, kein Vorurtheil, Tein Aberglaube erfunden war? Warın 
fol ich nicht glauben, daß Bott den Menfihen, als er ihn ins 
Dafein rief, in feiner Art wenigftens eben fo vollflommen bildete 
am @eift, wie das Thier und deſſen Geiſt in feiner Art? 

Im Nenſchen war von ver Majeftät, Einfalt, Harmonie und 
Wunderbarkeit der Natur ein Heller Wieverllang, dem wir uns 
heutiges Tages nur durch klinſtliches Bemühen nähern (durch Ak 
fireifen der von Menfchen erfundenen Irrthümer), und das war der 
Urmenſch durch ſich ſelbſt. Warum foll ich glauben, ver Schöpfer 
habe für feine Erfterfchaffenen erſt Irrthümer erfunden, flatt fie in 
Einfalt die Dinge erbliden zu laſſen mit Wahrheit und Klarheit, 
wie fie find? Oder wie fol ich mir die Spuren der Cinſicht von 
göttlichen Dingen bei uralten Völkern erflären, die den Lauf ver 
Geſtirne Fannten, Unfterblichkeit und Gottheit, ehe fie noch verftan: 
den, Hütten zu bauen oder Kleider zn weben? Leſet die Alteflen 
Sagen der Morgenlanbevölter; ihr werdet in ihnen noch die Trüm: 
mer der alten Urbegriffe, wenn gleich oft ſchon mißverſtanden, wieder: 
finden, und ein ehrfurchtsvolles Oinhberbenten auf eine heiligere, 
weifere Menſchheit vor ihnen. 

Sp gewiß ſich noch Heutiges Tages Alles, das Größte und 
Kleinfte der göttlichen Schöpfung, in den ewigen Gefeken des Sch: 
pfers bewegt, wie es zweckmaͤßig und recht iſt: fo bewegte fich ber 
gottgefchaffene Menſch urfpränglich in den ewigen Geſetzen des 
Wahren und Guten, und gebachte Feines Andern, weil es noch nicht 
erfunden, auch Feine Verſuchung da war, eiwas Anderes au denken. 

Aber die Sinnlichkeit trat Teife bervor. Frei und mit Willfür 
fand ber Menſch zwifchen dem Reiz der Sinne und der Geiſtes⸗ 
gefeßgebung. Er verfuchte, auch was ihm bie Stimme Gottes unters 
fagt, feine eigene Einficht gemißbilligt hatte. Er fiel. So enifprang 
die Sünde, 

Und mit der Vermehrung des Menfchengefchlechts vermehrten ſich 
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bie äußern Bebhrfniffe. Das Nachdenken vom Goͤttlichen lenkte ſich 
auf das Irdiſche. Leidenschaften ‘entfprangen aus den vielen neu 
erfundenen Berhältniffen. Immer wichtiger warb dem Menfchen bie 
Pflege feines Körpers, das Vergnügen der Sinne. Er verlor immer 
mehr von der alten, angeflammten Majeflät und Reinheit bes Ge⸗ 
müthe. Gr verirrte fich durch widernattrliche Begierden von ber 
Wahrheit der Schöpfung; er entzweite filh mit der Natur, und 
ward ſelbſt unnatürlich. Er entartete zuletzt zu einem Geſchoͤpfe 
der Kunft, unähnlich dem erften Urfprung, getrennt von der Natur, 
getrennt vom Himmel, getrennt von Bolt, nur mit dem Srdifchen 
eins und gemein. So allerdings warb die Sünde erblih. Irrthum, 
Einde und Leidenſchaften, diefe Entartungen oder Krankheiten der 
Seele, pflanzten fich fort von Geſchlecht zu Gefchlecht, wie ſich 
Krankheiten des Leibes fortpflanzen, wenn eltern, Kinder, Enkel, 
und Urenkel in ähnlicher Unnatürlichleit der Lebensart verharren. 
Und fo iſt nun in uns ein boppeltes Geſetz, und der Menſch Fämpft 
zwiſchen beiden. So finde ich in mir nun, wie Paulus fagt, ein 
Geſetz, der ich will dad Ente thun; denn ich habe Luft an Gottes 
Gefeg, nad dem inwendigen Menfchen. Ich fehe aber ein ander 
Geſetz in meinen Gliedern, das da widerftreitet den: Geſetz in meinem 
Gemuͤth, und nimmt mich gefangen in der Sünden Geſetz, welches 
iR in meinen Gliedern. (Röm. 7, 1—23.) 

Ah, wie oft finkt der Geiſt Hinab in die Gewalt des Irdiſchen; 
wie oft verfchmäht er die Binfalt ver Wahrheit für den Glanz des 
Jerthums; wie oft das ewige Recht für die thiertfche Anmuth einer 
Leidenſchaft; wie oft die Heiligkeit und Reinheit des Gemüths für 
den Beifall und das Anfehen unter finnlich denkenden Menfchen; 
wie oft das Ewige und Göttliche für das Niedrige, Vergängliche 
und Gemeine! Sch elender Menfch, feufzte der weiſe Apoftel, wer 
wird mich erlöfen von dem Leibe biefes Todes, das iſt, von dieſem 
ſerblichen Leibe, von ver Gewalt der Sinnlichkeit, die allein aus 


ihm entfpringt? Jefus Chriſtus, der Welterlöfer iſt's, der uns ben 
Sieg gegeben hal. Er, durch feine himmliſchen Mittheilungen, 
ftellte in uns wieber das göttliche Ebenbild her, wie es urfpräng 
lich gewefen, innem er ung wieber auf den Weg der Natureinfali 
und ewigen Wahrheit zurlidleitete, anf welchem ber gotigefchaffene 
Urmenfch wandelte, indem er uns wieder mit Gott verföhnte, von 
welchem ſich bie Menfchheit verloren hatte, und lehrte ihn als 
Schöpfer, als Vater, als Mebe anbeten und lieben, wie ber erfle 
der Sterblicden es in feiner Bolllommenheit gethan. Darum wollte 
Jeſus der Göttliche, der Menfch folle, feines Hohen Urfprungs wärbig, 
nur in Gott leben; er folle die Welt, das Irdiſche, gering achten, 
und nur nad) dem trachten, was da broben iſt; er folle genügfam 
fein mit Wenigem, weil wir zur Bekleidung und Grhaltung unfers 
Körpers nur wenig gebrauchen; ſtatt beflen feinen Geiſt mit der 
Erkenntniß der Gottheit und mit Betrachtung des Himmliſchen er 
heben. Darum ermahnte er, ben Willen feines Vaters zu volls 
bringen, als das hoͤchſte Lebensgefhäft anzufehen, nicht aber das 
Einfammeln von Schäken, das Glaͤnzen mit koͤſtlichen Kleidern, 
das Gewalthaben unter den Leuten. Gr felbft gab das große Bels 
fpiel. Er zeigte, wie das Wiebereinswerben mit der Natur und mit 
Bott möglich ſei. Gr verläugnete alle ſtnnlichen Bequemlichkeiten; 
er war mit ven Wengen zufrieden, was ihn kleiden unb nähren 
konnte; er lebte nur, um wohlthaͤtig beizuftehen, um fegenevoll zu 
wirken, um Freude zu verbreiten, wie Gott; er achtete bie vom 
gemeinen Menſchen Hochgepriefenen Güter der Welt gering, ja bas 
Leben felbft fo gering, daß er es den Shnbern um der GShuben 
willen dahin gab. Heiligkeit des Geifles, Einheit mit Gott war 
ihm unendlich höhern Werthes, als Schmerzen und Tod ihn jemals 
furchtbar fein konnten. Daher iſt die Kraft feiner Gemeinſchaft in 
uns mädtig,. indem fle in uns Neues bewirkt und einen neuen 
Menſchen fchafft. 


So fieht in uns das doppelte Geſetz: das Geſetz Gottes in 
unferm GSemüthe, das Geſetz der thieriſchen Luft in unfern 
Gliedern. Und blicke ich nun auf die Menfchbeit, wehe! wie tief 
im Irdiſchen liegt fie da verfunfen, wie unähnlih ihrem erſten 
Urſprunge, als wäre ihr niemals eine Kunde zugelommen, was fie 
ehemals geweſen, als hätte Fein Chriſtus gelebt, um das göttliche 
Cbenbild wieder in uns herzuftellen und das untergegangene Got: 
tesreich wieder aufzurichten ! 

Sehet, wie Jeglicher nur für das Irdiſche athmet: der Arme 
für feinen Biffen Brod und feine Hütte; der Reiche für feine Tafel 
voller Leckerbiſſen und feinen Palaſt; der Arme für fein Handwerk, 
feine Kunft; der Reiche für feinen Goldhaufen und Ruhm! — ale 
wenn denn das Alles wäre, und nichts darbkber; als wenn biefes 
Gold und diefe Kunſt, diefe Hütte und diefer Palaſt — Alles end⸗ 
li doch nur Staub und Koth — durch Bwigfeiten hinweg dauerte; 
ale wenn der Menfch nur ein fchlaueres, Tunftvolleres Thier wäre, 
fh keines Gottes bewußt, mit feiner Ewigkeit befannt; als wenn 
mit dem letzten Athemzuge der Lunge ber göttliche Hauch, der dies 
fen Leib befeelt, ver Geift, Afche wäre und Nichts! Iſt die Gott⸗ 
heit, ver hoöchſte Self, ein Nichts? Iſt das Weltall mit feinen 
Bundern nur für heute erbaut? SM Jeſus der Goͤttliche nur ale 
ein Traumbild ins Leben getreten? — D, wem rufe ich zu? Wer 
bört meine Stimme? Wer verfleht meine Sprache? Da Iiegen fie, 
bie Taufende, unter dem Geſetze des Todes und’ der Sünde, und 
wählen im Staube gierig, ven Thieren gleich, nach Nahrung und 
Behaglichkeit, und fuchen Glückſeligkeit im Goldmetall, Hoheit auf 
Gtühlen von ihrer Hand gebaut, Macht durch: die Schrecken bes 
mörberifchen Ciſens, Ewigkeit in Papier oder Steinſchrift! Sie 
hören meine Stimme nicht, die unter den Erbenfüchtigen verhallt, 
tie in einer Würfe; fie verfiehen meine Sprache nicht, nicht bie 
Töne des Alterthums, nicht die erhabenen Deutungen der Urwelt, 
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nicht den Sinn des göttlichen Ebenbildes, das Du warf, Jefus 
Meffias! — — Sie liegen unter dem Gefek des Todes und der 
Ehnde, machtlofe Sklaven ihrer Lüfte, und wenden ſchaudernd ben 
Blick weg vom Höhern und Göttlicden, wie von Erſcheinungen aus 
andern Welten, und ſprechen vom Gefetz Gottes: Es iſt nicht 
moöglich! Dahin reicht Menſchenkraft nicht, es zu erfüllen! — Es 
bünkt fie bequemer, für ihre Sünde zu leben, als für ihre Tugend 
zu ſterben. Es bünkt fie bequemer, daß fie glauben, Jeſus fei für 
ihre Sünden geflosben, und fie koͤnnen durch fein Verdienſt und die 
Gnade Gottes gerecht werben, und babei thun, was ihr rohes Herz 
erfreut. Es dünkt fie bequemer, an Sefum zu glauben, als nad 
Jeſu Lehre und dem Willen des Vaters zu handeln! O fie ver 
flanden Jeſu Tod nicht, und entweihten mit unreiner Deutung ben 
hohen Begriff der göttlichen Gnade. 

Und ih, o ich ſelbſt ſchwanke, ein fchwacher Menſch, zu oft 
noch zwiſchen dem Geſetz bes Goͤttlichen und Irdiſchen. Sch fehe, 
wohin ich zu ringen habe, und erliege noch oft unter der Gewalt 
finnlicher Einflüffee Den Willen habe ich wohl, aber wie oft 
mangelt das Vollbringen! — Aber mein Muth fol nicht wanfen, 
auch wenn meine Kraft bricht. Das Geſetz des Geiſtes, ber da 
lebendig macht in Chriſto Jeſu, fol mich frei machen von dem 
Geſetz der Sünde. Derfelbige Geift gibt Zeugnig meinem Geiſt, 
daß auch ich ein Kinb Gottes bin, geboren für die Ewigkeit, geweiht 
zu enblicher Vollendung. 

Bin ich denn ein Kind Gottes, fo bin ih auch Erbe, nämlid 
Gottes Erbe und Miterbe Chriſti. So will ich die Welt verſchmaͤ⸗ 
hen lernen und ben Scepter der Sunde brechen; ich will Leiden und 
leben wie Du, o göttlicher Wieberherfleller meiner Menfchenwärbe, 
auf daß auch ich zur Herrlichkeit erhoben werde! Denn ich halte 
dafür, daß biefer Zeit Leiden und Aufopferung irdiſcher Luft nit 
werih feien der Herrlichkeit, die an uns fol offenbart werben. 


— 23 — 


Gin neues, großes Gefühl durchbebt und erhebt mich. Der 
Gedanke unfers Urfprungs ift nicht minder begeiflernd zum Himm⸗ 
lifchen, als der Gedanke unferer Beflimmung. O wie felig bin 
ih, Gott, Dein Kind zu fein! Sch will Teine Freude haben, als 
Dig, in Dir athmen, In Dir handeln, liebend, fegnend, einfach, 
wahrhaft, und Jeſu Offenbarungen in der Bruft und die Hoffnun- 
gen der Ewigkeit im Ange. Amen! Bater im Himmel, belebe 
mich mit Deinem Heiligen Geiſte! nen. 


3. 
Unüberlegte Gelübde. 


Richter 11, 30 — 40. 


Bas Kat ver Menfh, das er Dir gebe? 
Gabſt Du nit Alles ihm zuvor? 
Du will nur, daß er heilig lebe, 
Und Chriſtus leuchtete ihm vor. 
Nicht Opfer und Gelübde, nein, 
Sein Herz nur forderſt Du allein! 


- Dur felber fpradfi: Mit Wohlgefallen 

Bi ich nur auf Barmherzigkeit, 

Nicht Hin zu emern Opfern allen, 

Die ihre mir auf Altären weiht! 

Gott if ein Geiſt! fo betet dann 

Im Geiſt ihn und in Wahrheit an. 
Nicht Weihrauch bring’ ich und nit Myrrhen, 

Zur Gabe, Herr des Weltalls, Dir; 

Mich ſoll kein Aberglaube irren; 

Nimm nur dies treue Herz von mir! 

O ew'ge Liebel laß es Dein 

Und ewig Dir geheiligt fein! 





An jenen Tagen, da Mofes ſchon und Joſua nicht mehr ihrem 
Volke vorftanden, und dieſes in feinen eroberten Sitzen ohne König, 
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ohne gemeinfamen Anführer lebte, und nur von Zeit zu Zeit, wenn 
Gefahr drohte, fich den Alteflen und tapferkien Mann eines Stam⸗ 
mes zum Feldherrn und Richter erfor, — in jenen Tagen ward 
auch Jephthah von Blend zu folcher Würde berufen. Denn 
das Boll war in großer Bebrängniß durch die Kriegszüge der Am: 
moniten. 

Jephthah, welcher wegen ımebelicher Geburt aus feiner Hei: 
math verftoßen war, und im Lande Tob lebte, wo er loſe Leute zu 
fih gefammelt und Streifzüge nad) Beute geihan hatte, fand ſich 
durch die Bitten feines Volkes geſchmeichelt. Die Aelteſten von 
Gilead ſchworen ihm im Namen beflelben, er follte Aller Haupt 
fein, wenn er gegen die Ammoniter fiegreich wäre. — Run befeell 
von Ruhmbegier ſtellte er ſich an die Spike der ifraelitifchen Kriegs- 
haufen und führte fie gegen Ammon. Da madıte ihm des Feindes 
Macht Beforgniß. Und er gelobte dem Herren ein Gelübde und 
ſprach: Gibſt du die Kinder Ammon in meine Hand: was zu 
meiner Hausthür herausgeht, wenn ich mit Frieden wieberfomme 
von den Kindern Ammon, das fol des Herrn fein, und ich will es 
zum Brandopfer opfern. 

Br ging, eroberte zwanzig Ortfchaften Ammons und beflegte bie 
Feinde in großer Feldſchlacht. Da er num heimkehrte als Sieger, 
gedachte er feines Gelübdes. Wehe! und wie er zu den Seinigen 
fan, trat ihm aus feinem Haufe enigegen feine Tochter, fein eins 
ziges Kind, mit Pauken und Reigen, jubelnd zum Empfang bes 
fiegreichen, zärtlich geliebten Vaters. i 

Da durchbebten ihn Entfegen und Verzweiflung. Er zerrig im 
Schmerz feine Kleider. Ach, meine Tochter! ſchrie er: wie beugſt 
‚ vu mich und betrübeſt mih! — Nun war allgemeine Trauer in 
Iſrael. Mit ihren Gefpielen trauerte die Jungfrau in der @infams 
feit des Gebirges zwei Monate, fich vorzubereiten für das väter: 
liche Gelübde. Dann kam fle. Dann warb fie das traurige Opfer. 


Lange Zeit war es Gewohnheit, daß bie Jungfrauen in Ifrael jährs 
lich vier Tage den Opferlob ber Tochter Jephthahs beklagten. 

Welcher gefühlvolle Menſch Tonnte jemals Jephthahs Gelübde 
umb deſſen ſchreckliche Erfüllung ohne Schaudern vernehmen? Wem 
mußte babei nicht der Gebanke erwachen: Tonnte dem Gott ber 
Barmherzigkeit und Liebe ein ſolches Gelübde angenehn fein? ans 
genehm, daß ein Bater fein einziges Kind umbrachtet — Freilich, 
Gott wehrte nicht das Gelübde ab; er verhinderte auch nicht, daß 
bie Tochter Jephthahs die erfie war, welche aus ihres Baters Haufe 
trat: aber daß Bott nicht das Unüberlegte, ober bie ſchrecklichen 
Folgen einer übereilten Handlung verhindert, beweifet keineswegs, 
bag er ein Wohlgefallen daran habe. Es beweiſet nur, daß Bott 
ben freien Willen der Menſchen nicht befchräntt. Ohne diefe Freiheit 
wäre ja Feine Tugend möglich; wäre ja jeder Gierbliche ein tobtes 
Werkzeug, wie ber Stein, welcher aus ſich felbft nicht handeln 
kann. Wozu gab Gott uns den Willen, wenn wir ihn nicht ges 
brauchen ; wozu bie Leuchte des Berflandes, wenn wir fle nicht 
anwenden follten?: Wozu ein Geſetz, wenn wir durch unbelannte 
Macht gezwungen würden, zu handeln, wie fie es gut fände? Wozu 
Strafen für unfere Sünden, wenn Gott ſelbſt unfern Willen bes 
ſchraͤnkte, daß wir nicht thun könnten, was wir möchten, fonbern 
allein pas, was wir nach feinem Rathfchluffe thun müßten? 

Die unrichtige Vorſtellung von der Einwirkung Gottes auf unfere 
Handlungen veranlaßt auch In unfern Tagen noch mancherlei Bers 
irrungen. — Es iſt Pfliht, ſich darüber zu belehren. Auch in 
unſern Tagen wird wohl bei einem inbrimſtigen Gebete manches 
Gelübde gethan. Es if Pflicht, vor dem Unüberlegten und Schad⸗ 
lichen zu warnen. Denn Gott felbft find dergleichen Berfpredgungen 
nicht -Iimmer angenehm. Wären fle es: fo würde er uns durch 
Jefum, feinen Sohn, dazu aufgeforbert haben. 

Unter Gelübden verſteht man gewöhnlich ein felerliches Ders 
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ſprechen, irgend etwas uns Schwerfallendes zu leiſten, wenn bie 
Gottheit dafür unfern geheimen inbrünftigen Wunfch erbören will, 
Geht der Bunf in Erfüllung, hält man fich verpflichtet, das 
Berfprecden zu halten, was man dem Himmel, ober Gott und feinen 
Helligen, gethan hat. 

Zwar läßt ſich nicht laͤugnen, dag das Ablegen eines Gelübdes 
immer ein frommes, ſich gern mit Gott befchäftigendes Gemüt 
vorausfeht. In diefer Hinficht koönnte es als ein loͤbliches Zeugniß 
religtöfen Sinnes gelten. Auch laͤßt fich nicht läugnen, daß ber 
jenige, welcher Gott Gelübde darbringt, es mit kindlichem Herzen, 
mit Glauben, mit Inbrunſt thut. Und wäre ſelbſt das Gelübde 
vergebens, bleibt doch das Herz ehrwürdig, welches baflelbe that, 
vorausgefeht, daß es ein edles Gelübde fei für eine edle Sache. — 
Aber Iäugnen läßt ſich auch von der andern Seite nicht, daß ein 
Menſch, der Gott durch Darbringung von Gelübden zu beivegen 
hofft, ihm einen Wunfch zu gewähren, von dem Berbältniffe der 
göttlichen Liebe zum Menfchen, von der Natur des rechten Gebetes 
und von bem Geiſt des wahren Chriſtenthums feine richtige Bors 
flellung habe. Er kann mit Glauben und Bertrauen bitten; aber 
er bittet zugleich mit Gigenfinn. 

Jeſus Chriſtus, der hohe, göttliche Dffenbarer des göttlichen 
Willens, bat uns nie ermahnt, in unfern Gebeten Ges 
lübde zu thun, um dadurch den Herrn unfern Gott zu 
vermögen, zu thun, was wir Begehren. Vielmehr er warnte 
vor allem Mißbrauch im Gebet. Euer DBater weiß, was ihr ber 
dürfet, che denn ihr bittet! fprach er. (Matih. 6,8.) Er warnte 
vor allem Gigenfinn in unferm Gebet, und daß wir darin nicht 
dem Alweiſen vorfchreiben, was wir von ihm erwarten, „Rur 
Dein Wille gefchehe auf Erden wie im Himmel!” fo lehrte er beten. 
Er warnte fogar, Gott Außerliche Gelübde und Opfer barzubringen; 
denn Gott fet ein Geiſt, er müfle alfo nur im Geiſt und in der 


Wahrheit verehrt werben; “er fehe anch nicht auf der Menfchen 
Gelübde, Opfer und Worte, fondern anf ihre Tugenden. Ich Habe 
Bohlgefallen an der Barmherzigkeit, und nicht am Opfer. (Matth. 
12, 7.) — Sa, Jeſus felbft, in den allerbängften Stunden feines 
Lebens, wenn er in den Ginfamfeiten weinte, wenn er auf dem 
Delberg blutigen Schweiß vergoß in feiner Todesangſt, that den, 
noch niemals ein Gelübde. Gr rief nur: „Vater, iſt's möglich, 
fo gehe diefer Kelch vorüber!" Er fügte mit frommer, wahrkaft 
findlicder Ergebung hinzu: Nicht mein Wille geſchehe, fons 
bern der Deinige! — So lehrte der Heiland des Lebens beten, fo 
betete er felbfl. So beteten die Apoftel! Keiner von ihnen ermahnte, 
man folle Gott durch Gelübde bewegen, unfern Willen dem feinigen 
vorzuziehen. 

Und in der That, wie irrig muß die Vorftellung deſſen von Gott 
fein, der gleichfam durch Geſchenke ihn beftechen zu lönnen vermeint ! 
Denn was find Gelübde und Opfer anders, als eine Art Gott bes 
ſtechender Geſchenke? — Man bietet etwas an, um daflır Erhörung 
eines andern Wunfches zu erhalten. Aber, o bu thörichtes Kind, 
was kannſt du dem Herrn der Welt darbieten aus feinem Reiche, 
aus deinem Leben, das nicht fchon fein Cigenthum wäre? Iſt nicht 
auch dein Athemzug fein Cigenthum? — Und wenn, was bu ihm 
im Gelubde darbieteſt, ohnehin deine Pflicht wäre, die du vollſtrecken 
fon: was bieteft du ihm, ba du es ohnedem ſchuldig biſt? Und 
wenn bu ihm nicht das, was bu geloben möchteft, thuft: was kann 
Bott dadurch verlieren? — IR nicht Alles bein eigener Verluſt? — 
Wenn ein Kind feine Neltern um etwas anfleht, das ihm ober 
Andern zum Schaden gereichen Fönnte, und wenn es mit den heißeften 
Thränen fleht: werben die Aeltern den Wunſch des unverfländigen, 
turzfichtigen Kindes erfüllen? Und wenn biefes mit beharrlichem 
Gigenfinn fortfiihre zu bitten, und, um bie Erfüllung des Wun⸗ 
ſches zu bewirken, ven eltern ein GStudchen Brodes böte, das es 
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von ihnen empfangen: würden bie eltern ben Sinn des Kindes 
tun? Und wenn dafür das Kind gelobte, künftig recht gehorfam 
zu fein, — würben bie eltern nicht fagen: dies iſt auch ohnedem 
deine Pflicht; du würdeſt Dich durch Ungehorfam felber in Schaden 
feßen? — Und fo, wie diefes Kind, fehl der Menfch zu Gott. 
Ach, und der Sterblie, wer er auch fei, iſt vor dem Allweiſeſten 
noch unendlich unwiſſender und Eurzfichtiger, als ein unmlndiges 
Kind vor irdiſchen Aeltern. 

Man pflegt nur Gelübde zu thun, wenn irgend ein befonderer 
Wunſch hart am Herzen liegt. Da iſt größere Inbrunft und Hefs 
tigfeit des @eheles. In allem Andern haben wir uns ſonſt gern 
auf die Weisheit und Güte des ewigen Vaters verlaffen; hier aber 
fohreien wir zu Gott, gleichſam als Fönnten und wollten wir durch 
unfern Ungeflüm erzwingen, daß er unfern Willen erfülle, ober als 
wäre unfere Weisheit höher, denn Gottes Weisheit. Bin folches 
Gebet ift wohl das Gebet des Eigenfinnes zu nennen. — Wie aber, 
wenn die Erhörung des Wunfches unfer unvermeidliches Verderben 
gewefen wäre? Wie, wenn das, was wir zum Gelübde und Opfer 
darboten, einen furchtbarern Nachtheil für uns. gehabt Hätte, als 
dasjenige uns Freude machen konnte, was wir dagegen zu erhalten 
wünfchten? Hätte Jephthah wohl fein Gelübde gethan, wenn er 
deſſen fchredliche Folgen voraus gewußt haben würde? Ach, Eonnte 
den Bater die Ehre, Feldherr und Oberhaupt zu fein, reizenber 
bünten, als das Leben feiner einzigen Tochter? Zu ſpaͤt ergriff ihn 
bie verzweifelnde Reue, daß er feine Kleider vor Schmerz zerriß. 
&r überlebte feinen ſchrecklichen Verlnſt nur ſechs Jahre. 

88 wird Mancher bei fich denken können: Nein, pas Gebet, in 
welchem ich bem Himmel Gelübde Ihat, war wohl nicht bloß Cigen⸗ 
finn, welcher der höchften Weisheit eine Vorſchrift geben wollte. 
Ich weiß ja wohl, daß ich die ewigen Rathichlüffe Gottes nick 
abändern Tann. Aber der Allwiſſende fah ja auch von Ewigkeit her 
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meine Snbrunft und meine Gelübde in der Thränenflunde voraus, 
und orbnete vielleicht ſchon dort, von meinem Sammer bewegt, Alles 
zur Erhörung meiner Seufzer an. — Wohl fah er deine Bitten 
voraus — er hörte dein Gebet, che es dir von den Lippen entfloh. 
Auch dein Geufzer, deine Thräne war in den Schidfalen ver Welt 
berechnet. Darum gefchah und gefchieht, was geſchehen iſt und noch 
gefchehen wird. Aber nicht was hu wollte, ober weil bu es 
wollte, fondern das Bee für Alle geſchah, und wird gefchehen, 
was du nicht einfiehefl. Euer Vater weiß, was ihr bedüͤrfet, ehe 
denn ihr bittet! fagte Jeſus. — Gr fah freilich auch beine Ge⸗ 
lübde voraus, aber auch die Unüberlegtheit derſelben; und er ordnete 
und leitete die Schickſale, nicht wie du es am beſten fanbeft, fons 
been wie er. Was er thut, nur das iſt wohlgethan! 

Opfer und Gelübde zu thun, um Gott zu bewegen, 
unfere Lieblingswünſche zu erfüllen, if alfo jedesmal 
unweife; ift jedesmal eine Abweichung von ber Lehre und dem Bei⸗ 
fpiel Jeſu Chriſti; verräth immerbar, daß unfere Begierde leiden⸗ 
ſchaftlich und der Bigenfinn unfere Wunfches größer ift, als unfer 
Vertrauen zur Güte Gottes. — Nicht Jephthah allein that unüber: 
legte Selübbe. Wie Manches geſchah, ungewarnt durch das ſchreck⸗ 
liche Beifpiel, welches uns von ihm die heilige Schrift anfbewahrte! 

So iſt oft gefchehen, daß eltern ihre Kinder Gott gelobet, 
wenn biefe no unmünbig in der Wiege, ober wenn fie in einer 
gefährlichen Krankheit lagen. Ihre Kinder aber Gott zum Opfer 
bringen, darunter verſtanden fie, daß fie diefelben für das Kloſter⸗ 
leben erziehen oder dem geiftlicden Stande widmen wollten. Welch 
ein Zrrihum der Begriffe! IA denn derjenige, welcher inner ben 
Mauern des Kioflers beiet, mehr Gottes Cigenthum, als jeber 
Andere, der ihn wie Jeſus, wie feine Apoftel, wie andere fromme 
Menfchen, im thätigen, gemeinntigigen Leben verehrt und anbetei? 
SIR es denn der geifllicde Stand, welcher einen Menfchen heiligt, 


oder iſt es nicht vielmehr das gottgefällige Gemüth nach Jeſu Sinn? 
— Heißt das fein Kind Gott weihen, wenn man ed Außerlidh 
dem Altar unb der Kirche näher bringt, flatt es innerlich zu ver⸗ 
edeln durch bie Religion Jeſu, des Seligmachers? — Und wie 
namenlofe Graufamfeiten haben nicht fchon viele eltern durch 
Ablegung ſolcher unüberlegten Gelübde begangen! Che fie bie 
Neigungen ihres Kindes Tannten, verurtheilten fie es zu einer 2es 
bensart, vor welcher es im reifern Alter Abneigung zeigte. Es 
warb zu einem Stande gezwungen, für welchen es nicht taugte; es 
warb wider feinen Willen auf Lebenszeit in VBerhältniffe eingepreßt, 
in denen es mit feinen Anlagen, mit feinen &emlthseigenheiten 
unglüdlich werben mußte. — Wie, fegnete euch Gott mit Kindern, 
daß ihr die Mörber ihrer Freuden, ihrer Ruhe, ihrer Geſundheit, 
vielleicht ihres Lebens werben folltet? — Wer gab euch Recht und 
Vollmacht, denen die Freiheit und die Wahl ihrer Lebensart zu 
rauben, welche darauf Anfpruch machen fonnten, fo gut als ihr 
feld? — Können der Gottheit ſolche unliberlegte Gelübde wohl; 
gefällig fen? — Für euch zerriß Jephthah in warnender Verzweif⸗ 
lung vergebens fein Gewand mit väterlicdem Sammer. 

Und do, o ihr frommen Kinder, die ihr am Kranfenbeit einer 
geliebten Mutter, eines flerbenden Vaters trauert, — die ihr um 
Lebensverlängerung der Theuern Gott den Allbarmherzigen anzufet, 
mit heißen Thränen, mit feurigen Gelübben — wer wirb euerm 
Schmerze nicht gern auch die Thränen, andy die Berirrungen des 
Gebets verzeihen ? — Wer wird bir nicht verzeihen, blutendes Mut⸗ 
terherz, wenn bu am Todesbette deines Kindes erliegft unter ber 
Bürde des Jammers; wenn der Anblick der brechenden, geliebten 
Augen, das Grblaffen der theuern Mienen alle beine Nerven zer: 
reißt, dein Leben bricht! Wer wirb dir nicht die Gluth des Gebetes 
verzeihen, und bie Leivenfchaftliche Liebe, mil der du Gott Gelübde 
ftammelft, daß er dir dein Kind erhalte! — Ad, den Ton felbfl 


leiden {ft ja nicht fo fegwer, als Zeuge vom Tode unferer Gellebte⸗ 
fien fein! Das Ausfprechen diefes Gelübdes iſt felbft nur ein Schrei 
des tiefften Schmerzes. Die Betrübniß überwältigte Dich und deinen 
Slauben, dein Vertrauen. Dein Gelübde war die That der Ber: 
zweiflung; und in ſolcher Notb, wo oft unfer Bewußtfein flieht, 
haſchen wir auch nach vem Schatten ver Möglichkeiten. — Du fühlteft 
in der troftlofen Angft nur, was du erbitten wollteft, nicht wie bu 
mit Jeſu vertrauensvoll bitten follteft. — Es war bir zu ſchwer, an 
der Seite eines hochgeliebten ſterbenden Kindes dem Hellande nach⸗ 
zufprecden: Vater, nicht mein Wille, fondern ber Deinige 
gefhehe! — Es war zu ſchwer! 

Wohl ift’s dem leidenden und Liebenden Menfchenherzen oft zu 
ſchwer, nur die Möglichkeit zu denken, das Theuerſte einzubüßen. 
Wie könnte es im hoͤchſten Sturm verzwelfelnder Liebe feiner mächtig 
bleiben und mit Jeſu Weisheit und Ergebung feufzen: DBater, nicht 
mein, fondern Dein Wille! Aber wenn der Sturm vorhbergezogen, 
dann — — auch mit naflen Augen, mit gebrochenem Herzen, 
Chriſt, Chriſtin! — auf deine Knie in einer Cinſamkeit Hingefunfen, 
lerne beten, wie der Mefflas am Delberg betete. Lerne beten mit 
jenem grenzenlofen Bertrauen, welches der ſchwachen Menichheit 
gegen die Majeftät des Allerhöchften geziemt; mit Unteriwärfigfeit, 
mit glaubenvoller Zuverficht: er allein wiffe, was bir und ben 
Deinigen zum Heil gereiche! 

Und wenn dann, o Chriſt, o Chriſtin! wenn dann auch das 
Schwerfte kommt, und der Kelch der Leiden nicht an dir vorkber- 
geht, fondern dein Engel ihn dir barbietet, und du ihn trinfen mußt, 
und ausleeren bis zur letzten, bitterfien Neige; wenn beine menſch⸗ 
Ude Natur fo großem Schmerze unterliegt, und alle deine Kräfte 
wie vernichtet weichen — dann laß fliehen dein fiilles Glück, nur 
nicht dein Bertrauen. Der Herr hat's gegeben, ber Herr hat's 
genommen; hochgelobet fei der Name bes Herrn! 
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Dies Vertrauen auf des ewigen Vaters hohe und weiſe Liebe 
it allein des Chriften, des Gotteslindes würbig; — nicht Außerlich 
dargebrachte Opfer, nicht thörichte Gelübde, durch die wir zwar zus 
weilen Menfchen bereden Fönnen, aber keineswegs den Erhabenen, 
der da weiß, was unfer Beſtes if, und was wir bebürfen, ehe denn 
wir bitten! _ 

O Gott, mein Gott! o hoͤchſte Liebe! wenn ich die teure Zahl 
der lieben Meinigen vurchfchaue, deren Leben Du felbfl mit meinem 
Zeben fo innig verfchlungen haſt — wenn ich mir gewiſſe Unglücke⸗ 
fälle denke, welche mich zerfchmettern Fönnten — — es erzittert mein 
Innerſtes — ach, iſt es möglich, wende fle von mir ab! — Und foll 
ich verlieren, woran mein Leben und alle Freude befielben hängt — 
ſtaͤrke mich, mein Gott, daß ich nur mein Berirauen nidyt verliere; 
dag. ih au im graufenvollfien Augenblid, unter ben Trümmern 
meines vernichteten Glucks, zu Dir aufbliden und fagen Fönne: 
Nicht mein, Dein Wille, Du höchſte Liebe! Amen. 


4. 
Feite Denfart und Wankelmuth. 


1. Kor. 16, 13. 


Immer bleibt du, Herr, Dir glei, 
Wie an Huld, an Wahrheit reich; 
Wankt ver Menſch, verirrt er fih: 

Du bleibt unveraͤnderlich. 


Du ſtehſt ewig, wie Du biſt; 
Und was Du verordnet, iſt 
Jetzt, wie über tauſend Jahr, 
Heilig und unwanvelbar. 


Ad, verleihe Du mir Kraft, 
Daß, im Sturm ver Leidenfbaft, 
Ich unmwanvelbar Dir treu, 
deſt und art im Heil’gem feil 





Der gemeinfte Behler der Menfchen unſers Zeitalters iſt wohl eine 
gewiſſe Schlaffheit, eine Wandelbarkeit der Geſtnnungen, ein bes 
Rändiges Abänvern der Handlungsweiſe und Denkart, wodurch eine 
ſolche Unzuverläfftgkeit in alle Berhältnifie und Gefchäfte des Lebens 
tritt, daß man zulegt auf nichts mehr mit Gicherheit zählen Tann, 
und felbR gegen ven Redlichen mißtrauiſch wird. Voͤlker fchließen 
Bundniſſe; morgen, bei veränderten Umfländen, find fie gebrochen. 
Freunde fhwören fich ewige Liebe; nad Jahr und Tag flehen fe 
wider einander in offenem Streit. Dort. gibt ein ehrlicher Mann 
dem andern fein Verfprechen; kommt die Stunde der Erfüllung, hat 
er, was er leiften wollte, vergefien, ober zuckt bebauernd die Achfeln. 
Hier befennt ſich in ber Aufwallung edler Gefühle ein entfchlofiener 
Mann für die gute Sache; er fpricht, er handelt mit Muth für fie; 
er ſcheut Feine Aufopferungen, er befämpft die Hinverniffe. Aber — 
wer hätte es glauben follen? — in kurzer Zeit ift diefer Mann ein 
ganz anderer. Nicht etwa fein Gifer ift erlaltet für das, was er 
vormals gut nannte: nein, er nennt es ſchaͤdlich; er arbeitet mit 
aller Kraft wieder Dagegen. — Hier ficht ein Hausvater, der, ers 
ſchrocken vor dem allmäligen Verfall feines Dermögens, in biefen 
bebrängten Zelten es fig zum feſten Grundſatz macht, ohne Beits 
verluſt und ohne Schonung Cinſchraͤnkungen zu machen. Aller Ueber⸗ 
Aug, aller entbehrliche Aufwand in Kleidern, Speifen, Geraͤthen 
und Ergößungen foll abgefchafft wernen. Gr bleibt dem heilſamen 
Vorſatz einige Wochen und Monate getren; nach einigen Wochen 
und Monaten if aber in feinem Hausweſen ber alte Unfug zurückge⸗ 
kehrt, der ihn und bie Seinigen unmerklich zur Berarmung führt. — 
Hier ſteht, durchdrungen vom Gefühl deſſen, was recht und Gott 
gefällig if, ein Chriſt, eine Chriſtin. Man gelobt, ein befieres, 
tugenvhafteres Lehen anzufangen. Man will feine Leidenſchaft unters 
drücken, die offenen Fehler, pie heimlichen Sunden ablegen. Der 
Entſchluß ſteht fe. Wie lange? — Ach, nad) einem trzen Zeit⸗ 
Zſchokke, St. vd. Aud. III. 
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raum {ft der beſte Grundſatz wieder vergeflen, und ber ſchwache 
Menſch Irdflet fich über feine Schlechtigkeit, fo gut er Tann und mag. 

Diefer Wankelmuth In der Denkart der Menfchen verurfacht eben 
fo großes Nebel, als das offenbare Lafler felbfi. Denn bie beſtaͤn⸗ 
digen Erfahrungen von folder Unbeſtaͤndigkeit rauben zulekt allen 
Blauben an die Tugend, an die Menfchheit; machen jedes Wort 
zweifelhaft, jede Verfiherung verbädhtig, und zwingen enblich den 
Ontmülhigen zu einer Vorficht, in der er weniger herzlich, als Hug 
Handelt. — Daher der allgemeine Zweifel au Treue und Blauben 
unter ganzen BVölfern und einzelnen Sterblichen. Daher die Bers 
fpottung dauerhafter Freundſchaft. Daher, daß ſchlanue Klugheit 
immer angefehener, als redliche Treue, und gluͤckliche Benupung 
der Umflände werther, ale Feflbalten an Innern Ueberzeugungen wers 
den muß. Daher die Mevensarten, daß der Verſchlagene fein Glüd 
macht, der fih in Alles zu fügen und zu ſchmiegen weiß, heute 
läftert, was er geflern ehrte; daher, wer feinen guten Grundſaͤtgen 
treu bleibt, und was einzig wahr, recht und gut if, nicht dem 
Böden des Tages, nicht der Mode des Augenblicks aufopfern will, 
für einen Schwärmer und Thoren gilt. 

Bei dem Allem iſt doch in jevem Menſchen, ſelbſt im Menſchen 
von ber verborbenften Gemuͤthsart, ein lebhafter Abfchen vor der 
Untugend des Wankelmutho. Denn wen koͤnnte an Andern ein La⸗ 
fer gefallen, das uns im gemeinen Leben oft genug Schaden bringt, 
und uns mitten unter unfern Blutsverwandten zu einer Angflichen 
Behutſamkeit ndthigt, als fländen wir zwiſchen anerfannten Ber 
raͤthern! Gelbft der offenbare Bboſewicht, der Häuber, der Dieb 
frent fi am Menſchen feines Gelichters wenigſtens der Staudhaf⸗ 
tiglelt. Denn ohne dieſe Tann er ſich auf feine eigenen Haubge 
noffen nicht verlafien, 

Und wenn wir gegen bie Leute von wandelbaren Grundſatzen au 
nicht Immer Abſcheu empfinden, fo nähren wir doch gewiß gegen fie 


eine heimliche Beratung. Wie bezeichnen Me mit dem Worte: 
ſchwache, unfidere, daralteriofe Leute. Dan ik vor ſolchen 
mehr auf der But, ale vor offenen Jeinden. Denn von dieſen weiß 
man, was man gu befürchten hat, von jenen aber nit, zumal 
wenn fie für don Augenblick unfere Freunde heißen. Ya, fle heißen 
nun Freunde, aber fle find eo nicht; fie Heißen ehrlich, brav, 
qriftlich, aber fie ſind eo nit, Denn wer darf auf Tugend, 
Freundſchaft, Ehrlichkeit und Chriſtenſinn deſſen zählen, der mit 
feinen Borfägen alle Tage abänbert und nicht einmal auf ſich felbfl 
Alm mag? 

Empfinden wir num mit echt Verachtung gegen Menſchen, welche 
und durch wankelhafte Gemutheart empdren, Heute fo, morgen ans 
dert denken und reden; deren Brundfäge Fein Jahr, oft leinen Tag, 
Me gleichen Mind was mäffen wie denn gegen und ſelbſt empfinden, 
wenn unfer Gewiſſen und fagt, daß aud wir zu denen gehören, die 
NG lleber nach dem Gebot und Vortheil der MUmfände, ale nad 
dem Gebot der Pflicht und rechtlichen Brundfäge richten — Ver⸗ 
achtung unferer ſelbſt ſtraft und nach jeder falfden That unfere Mans 
delſinne; aber nicht minder auch die Ueberzeugung, daß andere Beute 
Inne wahre Achtung für und Gegen Tönnen, wenn flo und glei mit 
kußerer Hoͤflichkeit degegnen, und eo und nicht merken laſſen, wie 
wenig feftee Zutrauen Me auf unfer Wort und auf die Denfart ha⸗ 
Im, die wir heute ausſprechen. 

Und wahrlich, «in folder Zuſtand IR Jedem, wer er auch fel, 
ber unangenehmfie, Denn die Beratung ber Miitburger tragen, 
von Ihrem Vertrauen verſtoßen zu fein, I ſchwer, zumal wenn durch 
Home Verſchulden dies Boos das unfrige If, Wir können fogar 
vorausfehen, daß, wenn wir ungluͤcklich werben follten, wir nicht 
einmal auf Herzliche Theilnahme rechnen dürfen, weil wir durch bie 
VDerinderlichleit in Gefinnungen, Grundfägen und Sweden und um 
herzliche Freunde gebracht haben. 


Der ſchwache, fi beändig ungleiche Menſch, der in feinen 
Urthellen und Thaten immer von einem äußern Anftoß geleitet 
wird, nie aus ſich felbft heraus Handelt, iR ein unſicherer Bürger, 
ein gefährlicher Fremd; eine Hausmutter, welche Zwietracht, Ver⸗ 
wirrung und Mißtrauen unter die Ihrigen bringt, barf auf den 
Namen einer Achten Chriſtin Feine Anfprüche machen. Aus wen 
nit immer Jeſu Geiſt redet; wer nicht immer, es fei in frieds 
lichen oder unfrieblihen Derhältniffen, mit dem reinen Wohl; 
wollen Jeſu Handelt; wer um eines Bortbeils willen, den bie 
Umftände darbieten, ober aus Laune, ober aus Beforgniß, einen 
Vortheil zu verlieren, lieber gegen die Vorſchrift des Gewiſſens, 
gegen bie Gebote Jefu, als gegen feinen Cigennutz anflogen will: 
der verläugnet den Herrn um der Welt willen. Wie darf er 
fi einen Nachfolger des Weltheilaudes nennen ? 

Darum ermahnt die heilige Schrift vor allen Dingen zur Gtaubs 
haftigkeit, Treue und Feſtigkeit in guten Gefinnungen, in der Den! 
art Zen. Wachet, ruft ver Apoflel Paulus feinen korinthiſchen 
Freunden zu, ſtehet im Slauben, ſeid männli und feib 
art. (1. Kor. 16, 13.) 

Diefe Männlicgkeit und Stärke der Denkart äußert fi in ber 
Gleichförmigkeit unferer Sefinnungen, Urtheile und 
Handlungen. Daß in jenem Menfchen wirklich eine wahre Nei⸗ 
gung vorhanden fet, unter allen Umfländen immer als einer und 
berfelbe zu erfcheinen, daß man ihn immer als den gleichen 
erkenne, der noch Heute iſt, wie er vor einem Jahre war: wer kann 
dies laͤugnen? — wer Iäugnen, baß es ein Inneres Wohlgefallen, 
eine Freude an ums felbft erregt, wenn wir befländig mit unfern 
Grundfägen übereinfiimmend reben und wirken? — wer Ikugnen, 
baß bittere Verlegenheit ung ergreift, Scham uns züchtiget, wenn 
wir in Widerſpruch mit uns felbft geraihen, umb die Menfchen une 
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eniweber für Unverflänbige, ober für Herzloſe, oder für Heuchler 
halten müfjen? 

Schon das Wefen der Vernunft gebietet es, daß man folgerecht 
handle; Haß man fich durch feine Thaten nicht in feinen ausdrücklich 
erklaͤrten Anflchten und Urtheilen wiberfpreche; daß man jederzeit 
mit fich felber ibereinflimmend fei. — Wer aber kann gleichförmiger 
in Denkart, Wort und Werk fein, als ber Anhänger und Belenner 
ber weifeften und heiligften Lehre, ber wahre Chriſt? Was vor 
Jahrtauſenden Tugend war, iſt es noch heute; was vor Jahrtau⸗ 
fenden Recht und Pflicht war, iſt es noch Heute. Und das Wohl⸗ 
tollen gegen Jedermann, biefe Liebe des Menfchen, welche Jeſus 
zur Grundlage alles unfers Thuns macht, fidhert uns, daß, wenn 
wir von ihr nicht weichen, durch alle unfere Worte und Werke eine 
fefte Gleichförmigkeit Herrfchen werbe. Bleibe dem getreu, was 
du einmal mit voller Weberzeugung für gut erfannt haft, 
und laß dich von bemfelben nicht abwenbig machen, weber durch 
Umflände noch eigenfüchtige Begierden, weber burch Hoffnung noch 
Furcht. Und ſelbſt wenn diefe beine Feſtigkeit dir Hier einen Augens 
blick äußern Nachtheil bringen follte: dieſer Nachtheil wird gewiß 
aufgehoben werben durch die Hochachtung, welche man deinem hels 
denmhthigen Verhalten nie verfagen wirb. 

In der Lehre Jeſu iſt Alles Harmonie, das kleinſte mit dem 
größten Gebot in voller Zufammenfiimmung. Die Lehre Jeſu iſt 
ein einziger Einklang mit dem göttlichen Willen, mit unferer eigenen 
Bernunft, mit den Geſetzen der gefammten Natur. Indem du, was 
dein göttlicher Lehrer fordert, mit Strenge erfüllt, ſetzeſt du dich 


ſelbſt in die vollfommenfte Mebereinflimmung mit Gott, mit der Ras - 


tur, mit dem Glück der dich umgebenden Menfchheit, mit dir felbft. — 
Nur der Fromme iſt flark; der Laflerhafte ift ein wankelmlthiger 
Schwaͤchling, der feiner befjern Weberzeugung treulos ifl. Nur ber 
eine feſte, ſtandhafte Semüthsart hat, kann tugenbhaft fein; nur 


der Uinbefländige, Banlelmüthige iſt zu allen Laſtern geeignet und 
zu allem Innern Blend reif. 

Gel, was du biſt, ein vernünftiges Wefen: fo wirk du 
beine unabänberlicden Grundſaͤtze niemals um einen nichtigen Bars 
theil, die Würbe deines Geiles nub Herzens nie um eine Minute 
ber gereizten Leidenfchaft verkaufen Füunen. Gel, was du fein will, 
ein Chriſt: fo wirft du niemals mit deinen Worten und Werken 
Sefum verrathen, während du Ihn mit deinen Gedanken anbeteſt! 

Die Männlichkeit und Stärke der Denkart Außert ſich im ber 
Feſtigkeit dverfelben, welche fi nicht durch veränderliche 
Umflänbe erſchüttern läßt. Es gibt keine Tugend ohne Kels 
denmuth, keinen Heldenmutih ohne Wachſamkeit über fich ſelbſt. Denn 
die gefährlichen Klippen unferer Standhaftigkeit in Grundſaͤtzen 
liegen weniger in ven Außenbingen bes Lebens, als in unferm In⸗ 
nern. Leichtſtnu, Citelkeit, Leichtgläubigkeit, Stolz, Gigenuuk, 
Berzärtelung des Leibes, Gemaͤchlichkeit, Menfchenfurcht, — dies, 
nicht die Außern Umflände, find unſere Feinde, die und zu Bers 
räthern und Grniebrigern unferer eigenen Würde machen. 

So rühmlich inzwifchen Feſtigkeit des Charakters iR tn bem, 
was muthig, groß, gut und edel heißt: fo fehlerhaft iſt eine aͤhn⸗ 
liche Feſtigkeit in unbedeutenden ober ungerechten Dingen. Sie iR 
hier nicht Feſtigkeit des Geiſtes, ſondern der Leidenſchaft, der Ver⸗ 
dorbenheit des Gemuͤths, der thieriſchen Neigung, welche das Ueber⸗ 
gewicht über alle Vernunft gewonnen hat. 

In unwichtigen Angelegenheiten und ohne wichtige 
Urſachen bei feinem einmal ausgefprochenen Willen bleiben, heißt 
nicht Charakterfeſtigkeit, ſondern unnüber, beleidigender, liebloſer 
Cigenſiun. In einer ſchlechten, ehr⸗ und gewiſſenloſen Denkungs⸗ 
art beharrlich bleiben, trotz allen Warnungen und Strafen, heißt 
Halsſtarrigkeit. Es zeugt der Cigenſtun von Mangel an Bew 
Rand, die Halsſtarrigkeit von Mangel an Rechtlichkeitsgefühl. Beide, 





weit entfernt, die Stärke des Gemuths zu benrkunden, verraihen 
bie Schwäche veflelben, ba es der Gewalt einer niebrigen, thie⸗ 
riſchen Leidenschaft unterliegen muß, welche bie Bernunft, doch vers 
gebens, mißbilligt. 

Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich und flarf! 
ruft die Gottesſtimme aus der heiligen Schrift. Wer vermag es 
immer? Jeder vermag es, der Gott mehr als den Menſchen fürchtet, 
und ſich felbft zu ehren weiß. Nur wer keine Achtung für fich ſelbſt 
bat, wird ſich zur Verachtung Anderer machen können. Wer bie 
Mahrheit, das Recht, das Bernünftige liebt, Tann es nicht zus 
gleich Hafen und mit dem vertaufchen, was ungerecht und vernunfts 
widrig if. 

Bei fehr Vielen rührt dies ſchimpfliche Berhalten wohl baher, 
daß fie in wichtigen Angelegenheiten noch mit ſich felber 
nicht einig find, und ohne alle Ueberzeugung, ob recht und zwed⸗ 
mäßig oder nicht, nach den Cingebungen des Augenblicks Handeln. 
Dies iſt der Leichtſinn und die Unverflänbigkeit des Kindes, welches 
ohne eigenes Urtheil geht, wohin es gelenkt wird. Gin Menſch ohne 
Ueberzeugung und eigenes Urtheil ift ein Schiff ohne Ruder und 
Unter im Meer. Es kann fich ſelbſt nicht leiten; es folgs dem Spiel 
der Wellen, es gebt im Sturme gegen Sanbbänfe und Klippen, 
ohne ſich reiten zu können. 

Was auch Bedentendes in deinem Haufe, in deiner Familie, in 
deiner Gemeinde, deinem Baterlande geſchehe: erlaube bir Fein vor- 
eiliges Urtheil, ohne von allen Umfländen genau unterrichtet zu 
fein. Haben beine Erkundigungen dich genug in Stand gefegt, 
ein reifes und gründliches Urtheil zu fällen; biſt du verpflichtet, an 
dem, was vorgeht, thätigen Antheil zu nehmen — dann frage beine 
Vernunft: was if recht und billig? bein Gewiſſen: was ifl das 
Beſte, das du in dieſer Sache thun kannſt? deinen Verſtand: wie 
erreichft du den guten und reblichen Zweck auf die befle, redlichſte 


. 
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Weiſe? — wie würde, wenn Jeſus in deinen Verhäliniſſen lebte, 
der Heilige, der Menſchenfreundliche gehandelt haben? 

So bilde dir durch kalte Ueberlegung dein Urtheil, deinen Grund⸗ 
ſatz; berichtige ihn in freundſchaftlichen Unterhaltungen mit Andern. 
Get argwoͤhniſch gegen die Sprache des Gigennuges, ober jeder 
andern Leivenfchaft, fowohl von Andern als von dir. Gabe nur 
vor Augen, was recht und heilfam iſt — Miles Andere muß vor 
dem, was gerecht ift, zurückſtehen, felbfl dein eigener Vortheil. Go 
wirft du mit dir felbft einig fein im Urtheile. Daun handle und 
tebe deiner Mebergeugung gemäß; wirkte zum Guten bin. Sei farl 
und männlid. 

Bet vielen Andern entſteht die Charakterlofigkeit nicht ſowohl 
aus Schwäche des Berflandes, ober aus Hneinigfeit mit ſich 
felber im Urtheil ber das, was wahr, recht und nütglich if, als 
vielmehr aus Schlechtigkeit und Schwäche des Gemüths. 
Ste erkennen die befiern Grundſätze an, aber ihr Cigennutz, ihre 
Eitelkeit macht fie treulos an denfelben. Weit entfernt, mit ihren 
Srundfägen unerfehhtierlih den wandelbaren Umfländen entgegen 
zuftehen, laſſen fie ihre Denkart durch bie Umſtaͤnde beherrfchen. 
Indem fie nicht das allgemeine Wohl, fondern ihren Heinen, augen 
blicklichen Vortheil in Gedanken haben, verkaufen fle fich mit falſcher 
Klugheit dem Meiftbietenden, laſſen ſich von den Breigniffen ber 
herrfchen, und werben, gegen ihre innerflen Ueberzeugungen, aus 
bloßer Feigheit die Sklaven derer, bie Muth haben, ihnen zu ges 
bieten. Daher iſt in ihrem ganzen Berhalten feine Gleichfoörmig⸗ 
feit, weil Umflänbe nie lange die gleichen find. Sie tragen jeven 
Tag eine andere Farbe, weil fie jeden Tag eines Andern Kuecht 
werden. Sie find verächtliche Heuchler Beute; morgen prahlenbe, 
freche Verhöhner deſſen, was wahr und gut iſt; übermorgen fickt 
man fie Triechenb das Vorige bereuen, um es, wenn es dazu Ans 
laß gibt, wieber zu begehen mit gleicher Schamloſigkeit. 


Diefe Gattung Menfchen iſt in unfern Tagen nur allzuzahlreich, 
weil Dielen, verſunken in gemeiner Gelbflfucht, die Klugheit 
mehr gilt, als die Chrlichkeit gegen ſich ſelbſt. Sie regnen es fih 
zum Berbienf, daß fie, immer in vorangegangenen und nachfolgen⸗ 
ben Aeußerungen unb Handlungen voller Wiberfpruch, Andern zum 
mergründlichen Raͤthſel werben. Es fchmeichelt ihnen, daß Niemand 
Ihre wahre Denkart erforfchen kann. O der Felgen, fle haben keine 
Denfart mehr, fondern nur eine felbfifüchtige Begier, die, wie Judas 
Iſcharioth, das Ehrwürbigfte unterm Himmel im gleichen Augens 
blicke Tüßt und verräth. 

Ih erfenne die beiden Hauptquellen des Wankelmuths. — Aus 
welcher fließt nun mein eigener? Habe ich die Feſtigkeit des Ges 
müths, welche ich von jedem achtungswürdigen Menfchen zu fehen 
begehre, und welche der Wille Gottes von mir fordert? — jene 
Seftigkeit und Größe der Denkart, die fein Sturm der Zeit bricht, 
und mit welcher Jeſus Chriftus, mit welcher feber feiner erflen Jüns 
ger freubig durch Roth und Ton zum heiligen Ziele ging? Gerathen 
meine Thaten und Worte nie in Wibderſpruch mit meinen Grund⸗ 
fühen und Lehren? Halte ich unverbrüchlich jederzeit Zufage und 
Beriprechen, was ich einmal von mir gab? Und wenn nicht immer 
erlaubt it, was ich denke: denke ich auch feberzeit, was ich rede? 
IR kein Freund, keine Freundin vorhanden, dem oder ber ich mit 
freiem Willen Treue gebrochen? Bewies ich Im entfcheidenden Augen⸗ 
blicke Seelenflärke und Heldenmuth, daß ich die Tugend, die Wahr⸗ 
beit, das Mecht nicht verlängnete, felbft wenn das Geſandniß Ge⸗ 
fahr brachte? 

Unwandelbarer Gott, nur das Heilige und Volltommene iſt un⸗ 
wandelbar! Darum gib mir Deines heiligen Geiſtes Kraft und 
Gnade, damit ich volllommen werde, wie Du, mein Vater im 
Himmel, volllommen bil. Und tief und bleibend dringe Dein Wort 
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in mein Herz: Wachet, ſehet im Glauben, feld männlich 
und far! 


5. 
Beftändigleit des Chriften. 


Dffenbarung Joy, 2, 10. 


Sei kart, mein Geift! in jenem Leidens 
Dein Glaube kaͤmpfe ritterlich! 
Sei ſtark, das Laſter ſtets zu meiden; 
Im Kampf die Kraft vollendet ſich. 
Set ſtark! Bott nennt vie Ueberwinder 
Un jenem Tage feine Kinver, 
Sept fie auf feines Sohnes Thron; 
Kein Engel kann vie Freude denken, 
Die Jeſus wird dem Sieger ſchenken. 
Sei ſtark! Bott ſelber if dein Lohn! 





Iſt Schoͤnheit eine zarte, leicht verwelkende Blume; Reichthum 
ein eitler Staub, ber nie das Herz vollfommen froh machen Tann; 
Hoheit, Würde, Anfehen, Ruhm ein Traum, ben oft der Neid, 
oft die Berleumbung, immer der Tod Löfet; ik Tugend nur das 
ſchoͤnſte, dauerhafteſte aller Güter, durch welches erſt die übrigen 
irdiſchen Annehmlichkeiten Werth empfangen, und welches, wenn 
Re alle fehlen, alle erfegt — woher denn nach biefem allen 
wahren, nach dem ebelften aller Shter der Erben» und Geiſterweli 
ein fo geringes Streben? Warum kaͤmpfen nicht um die Wette alle 
Sterblichen nach diefem höchſten Ziel? 

Ach, eine unſelige Verblendung bethoͤrt die meiſten! Des Gei⸗ 
ſtes Unwiſſenheit, des Gemuͤthes Rohheit macht fie gegen das Goit⸗ 
liche in ihrem Beruf gefühllos. Sie erkennen es nicht; fie ver 
muihen e6 faum. Ihrer Diele, den Thieren gleich, Ichen, um nur 
Hunger und Durft zu flillen, Hitze und Kälte abzuwehren. Und 
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wenn fle es hoch bringen, wenn fle erhabener zu fein glauben, als 
das Thier: fo läuft es darauf hinaus, daß fle eine Kunf daraus 
machen, den Gaumen mit Lederbiffen zu kltzeln, und in feinen 
Gewaͤndern, in bequemern oder koͤſtlichern Wohnungen fl gegen 
die Witterung zu ſchuͤtzen. 

Wohl wiffen fle auch von Religion, von Tugend — fie hören 
ja diefe fchönen Namen fo oft. Aber es fällt ihnen nicht bei, daß 
fie durch Neligioflfät und Tugend ſich felbf einen höhern Werth 
verfchaffen können; fonbern fle glauben, es jet genug gethan, wenn 
fie flch durch ihre Sitten nur nicht anflößig machen; wenn fie es nur 
dahin bringen, daß man fie in der bürgerlichen Geſellſchaft duldet. 

Nicht aus Ueberzgeugung vom Beflern, fonbern aus gemeinem 
Eigennuß erweifen fie Andern wohl Gefälligkeiten, Freundſchafis⸗ 
bienfte, um wieber bei Gelegenheit mit Aehnlichem vergolten zu 
werden. Don wen file nichts erwarten können, den laflen fie unbe 
gluͤckt Rechen. Sie thun Butes, o freilich, fie beleidigen nicht gern; 
aber ganz anders iſt doch ihr Betragen gegen den Schwachen und 
Geringern, als gegen den Starken und Angefehenen. Sie handeln 
weniger aus evelm Gemüth, ale aus Furcht. Go ſchmeichelt auch 
bas kleinere Thier dem flärkern und größern. Und wie jedes Thier 
den rohen Trieb Bat, fi, wo es fein muß, furchtbar zu machen: 
fo haben ihn auch dieſe Menfchen. Um gefürchtet und geehrt zu 
werben von Ihresgleichen, ſtreben fie nach Auszeichnungen, nad 
Gewalt und Anfehen auf mancherlei Wegen. Sie kriechen vor dem 
Naͤchtigern und gehen fol; an dem Schwächen vorüber. Und wie? 
IR ſolch ein Menfch des Namens Chriſti würdig? Wahrlich, nein. 
Er ift kein Menfch im vollen Sinne des Wortes; er iſt nur ein 
verfeinertes, Elügeres Thier. 

Wohl find Andere, denen es um ihr Leben nach dem Tode nicht 
gleichgültig iR. Sie wollen Religion haben; fie glauben religiös 
zu fein. Aber was iſt Ihr ganzes Chriſtenthum? Leben fie die 
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VBorſchriften Jeſu und feiner Jünger, Liebe, Berföhnung, Wohl 
thatigkeit, Cdelmuth? Nein, von Allem nichts. Ihre Religion if 
nur Wortheiligkeit. Sie glauben genug gethan zu haben, wenn fie 
nur befannte Gebetsformeln regelmäßig und zu beflimmten Zeiten 
herfagen; fleißig in die Kirche gehen, ober Meflen anhören; den 
Gebrauch der Sakramente nicht unterlaften und ihr Glaubensbe⸗ 
kenntniß behaupten. Haben fie nun, nach ihrer verkehrten Meinung, 
Gott gegeben, was Gottes iſt: daun forgen fie um das Andere 
nicht mehr. Sie beirügen im Handel und Wandel ihre Mitmen⸗ 
fihen; verfolgen ihren Zend; treiben ihre Wollüfte; freuen fi, 
von ihren Belannten das Böfe auszubreiten; verleumben, fanfen, 
ſchwelgen — fie find das Gegentheil von Allem, was Ehriflus war, 
und nennen fi dennoch Chriſten! 

Und was von Allem das Unglaublichfte if: fie willen fehr gut, 
daß ihre Thaten ungerecht find; aber fie laſſen nicht von ihnen ab, 
weil fie fih bereven, nur ber Glaube mache felig, die That fet 
Nebenfache! Sie ſtützen ſich auf die einfeitigen, oft auch fehr miß- 
verftandenen Religionsvorträge ihrer @etftlichen, von denen fie hören: 
nicht Durch fein eigenes Verbienft werbe der Menfch gerecht, fonbern 
nur duch Chrifti Verdienſt, durch Jeſu Tod und Wunden; man 
tönne leben, wie man wolle: wer einmal von Gott zur Seligkeit 
auserwählt fei, der bleibe auserwählt; man Eönne leben, wie -man 
wolle: das Blut Jeſu wafche uns von allen Simden rein; bie 
Heiligen ſeien "unfere Fürfprecher bei dem Allergerechteflen ! 

Welche Läfterungen Gottes, welche Läflerungen Jeſu! O wie 
große Behutfamkeit ift dem Religionslehrer in feinen PBrebigten 
nothwendig, daß er nicht mit feinen Worten, flatt im Weinberge 
des Herrn zu arbeiten, Unkraut fäe, und flatt Seelen zur Vereini⸗ 
ging mit Gott zu führen, die Religion nicht zum Fußſchemel ber 
Sünde made! 

Noch Andere find, und ihre Zahl ift nicht Hein, welche die Tu 
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gend und ihren göttlichen Werth Iennen; welche, von heiligen Rübs 
rungen zuweilen ergriffen, zu beiligerm Leben entfchloffen waren; 
welche das Nichtige alles vefien erfennen, was das Leben Anmu⸗ 
thiges geben kann, und überzeugt find, daß nur ver Tugendhafteſte, 
ber Chriſt allein ver gluͤckſeligſte Sterbliche fei, es gebe ihm, wie 
es wolle. Aber dennoch bleiben biefe Befierivifienden ihren alten 
Thorheiten, ihren Temperamentsfehlern, ihrer Gelbftfucht Iren. 
Aus Gewohnheit und Leichtfinn iſt ihr ganzes Lebenswerk ein vers 
aͤchtliches Schwanken zwiſchen Himmel und Hölle, zwiſchen Tugend 
und Lafler. Gie gehören zu denen, wo ber Geiſt oft willig, bas 
Fleiſch aber ſchwach if; deren edeln Borfägen vom Morgen bie 
Schamröthe des Abends folgt, welche die Freude einer guten That 
immer wieber mil zwei unwürbigen Handlungen auslöfchen. 

Diefe Schlaffheit, dieſe Unbeflännigfeit der Chriſten in ihrem 
GEHriftenfinne, iſt gewiffermaßen ber herrichende Fehler unfers ger 
genwärtigen Zeitalters. Feſtigkeit in der Denkart mangelt faft übers 
all; Weichlichkeit, Hatterhaftes Beſſern, Unentfchloffenheit, Bewun⸗ 
dern und Preifen, aber nicht Selbſtihun des Guten, Allen gefallen 
wollen, ohne ſich felbft achten zu können: dies If das gemeinfte 
Uebel. Wie es den einzelnen Menfchen an Selbſtſtaͤndigkeit, an Bes 
harrlichkeit in Vorſatz und Denkart gebricht, fo fehlen biefe rühm⸗ 
lichen Bigenfchaften auch den Völkern. Daher das traurige, allges 
meine Verderben, unter welchem wir feufzen; daher ber Untergang 
fo vieler ehrwürbigen und wohlihätigen Ginrichtungen der Vorwelt; 
daher fo wenig Vertrauen und Zuverficht der Menfchen auf das 
Menſchenherz und Menfchenwort; daher fo wenig Glauben an Tus 
gend, und das übermaͤßige Lobpreifen von Handlungen, bie fich nur 
etwas Über das Gemeine erheben. 

Woher nun biefer Mangel an Stanbhaftigfeit und gerechtem 
Lebenswanbel ? Woher diefer Grundfehler, der unfern ganzen Werth 
vernichtet, unfere ganze Religioftiät zum Spiel ber Umſtaͤnde macht, 
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und uns zu einem ſchwankenden Rohr, das fi nach der Kichtung 
jebes Windes bewegt? 

Oft und nicht felten am meiften entflammt er ſchon unferer Er; 
ziebung in jüngern Jahren, wo wir uns entweder zu fehr 
ſelbſt überlaffen gewefen find, ober von denen, die un erzogen, 
verzärtelt wurden. Ich meine nicht jene Verzärtelung in Kleidern, 
im Eſſen und Trinken, in Verweichlichung unſers Leibes, wiewohl 
auch diefe unfern Geiſt allerdings zu Leibeigenen der thierifchen Sinn; 
lichkeit macht — fondern die Berzärtelung unfers Willens, welche 
noch viel größere Mebel bewirkt. Der Wille aber wird verzärtelt, 
wenn die Jugend nicht ſchon früh angehalten wird, mit Ernſt und 
Feſtigkeit das zu wollen, was fie für gerecht, wahr und gut Hält; 
wenn fie nicht früh angehalten wird, Alles zu Ihın, was Pflicht 
fl, und dann um fo lieber, je mehr Anflrengung und Gelbflüber 
windung es koſtet; wenn man es zuläßt, daß fie ausweicht, was ihr 
Beichwerlichkeit verurfachen koͤnnte; daß fie unterläßt, was zu große 
Selbflüberwindung, zu fanre Opfer fordert; daß man ihr alles Ente 
und Nüuͤtzliche nur fpielend beibringen, es fie nur mit Bequemlichkeit 
verrichten laſſen will. 

Dies iſt's, o Vater, o Mutter, was dem Herzen die angeborne 
Kraft raubt, was den Geiſt erſchlafft, was das Gemuͤth vergiftet! 
Umſonſt erweckt ihr in ihnen bei feierlichen Anlaͤſſen fromme Rüh⸗ 
rungen. Diefe Rührungen verſchwinden; nichts iſt, das feſthält. 
Umfonft wollet ihr durch Grmahnung und Lehre in ihr Gemüth 
edeln Sinn pflanzen; ihr pflanzet auf zu leichten, beiweglichen Grund, 
wo nichts tiefe, dauernde Wurzel faßt. Der erfle Sturm ber Leiden⸗ 
ſchaft, die erſte Stunde der Verführung weht ben Samen des Guten 
wieber Binweg, wie leichte Spreu. Umſonſt Haget ihr in ſpaͤtern 
Sahren ben Leichtfinn, die Selbfifüchtigfett eurer Kinder an — nein, 
Hagel euch an, bie Ihe durch unbedachtſame, allzumelt getriebene 
Zartlichkeit Ihnen die Kunſt genommen habt, feſte Grundſaͤtze zu faſſen. 
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Gine andere Duelle ber Unbeſtaͤndigkeit im tugenphaften Stre⸗ 
ben iſt jener Leichtfinn, jene Selbfivergeffenheit bei ven Ans 
nehmlichleiten des Lebens, welde allen Menſchen fo 
natürlich if. Schwere Berhängniffe und Leiden find der Tugend 
bei weitem nicht fo gefährlih, ala freubige Umftände, die unfere 
Leblingswünfche begünfligen. Sind wir glüdlih, fo glauben wir 
Alles durch uns felbft zu vermögen; im Trübfal aber, ober wenn 
wir Mandjes, was uns lieb war, verloren, werben wir religiös, 
theild um uns einen Werth zu geben, der uns nie geraubt werben 
kann, theils um uns zu tröften, 

Wohl getsähren Freundſchaft, Lebe und Gluͤcksgüter uns frohe 
Stunden. Sie verachten, hieße der Anmuth des irdiſchen Lebens 
entfagen, die Gottes Guͤte den Sterblihen als Gegengewicht für 
manches zu unſerer Veredlung noihwendige irbifche Webel gab. 
Allein diefe flichtigen Genüſſe follen uns nicht von unferer höhern 
Beſtimmung abwendig machen; nicht von der Hefligung unferes 
Gemuͤthes, nicht von der Bereinigung mit Gott. 

Aber der Teichtfiunige Sterbliche iſt gleich dem Kinbe, welches, 
lange vom Vater getrennt, nım dahin geht, fich in feine Arme zu 
werfen und die innige Sehnſucht zu filllen. Es verwundet unvors 
fögtig feinen Fuß an manchen Dornen auf dem Wege zum Vater, 
und meint und verliert mit unnützem Wehklagen die Föftliche Zeit. 
Es ficht links und rechts Blumen blühen ; es verweilt bei denſelben, 
es will an Peiner vorübergehen, fondern alle pflücken, fo viel ihrer 
am Pfade ſtehen. Es folgt ihnen zu weit, und verliert den Weg 
und das Ziel ber ganzen Reife, oder es behält noch den Weg, aber 
verliert die Zeit. Der Tag neigt fich zum Ende; es hat ven Weg 
laum halb zurückgelegt, und bleibt zuletzt in dem Schauer ver Nacht 
legen, enifräftet und renig, und fieht den Bater nicht. 

Eine ‚nicht minder gefährliche Klippe der Standhaftigkeit im 
Guten iR unfer allzuangſtliches Aufmerken auf das Urs 
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theil, weldes die Menſchen über uns fällen Fönnten. 
Wir würden, nach umfern Ueberzeugungen und Grundſaͤtzen, öfters 
nach dem göttlichen Sinne Jeſu handeln, wenn wir nicht fürchteten, 
von unfern Befaunten falſch verflanven, übel gedentet zu werben. 
Ja, es liegt in der Natur unferer Bigenliebe, daß uns nicht fo 
ſehr ber Zorn und ber Haß der Menfchen von Ausübung unferer 
Pflicht, von der Vollbringung einer eveln That zurückſchreckt, als 
vielmehr die Gefahr — lächerlich zu werben, das heißt, den 
Spott der Wißlinge zu erregen. Aber befien Tugend ift feine Zus 
gend für Gott und Ewigkeit, welche ſchon aus Furcht vor einem 
wigigen Cinfall eines Spoͤtters flirbt! und der hat Gott noch nie 
mit Iunigfeit geliebt, der Pflicht und Gewiſſen verbrängt, um bie 
Nedereien einiger Thoren zu vermeiden. Wer Jeſum lieb hat, 
wer fein Jünger fein will, der nehme fein Kreuz auf ſich und folge 
ibm nah! Nur wer bis an das Ende beharret, ſpricht 
Jeſus, der wird felig. (Matth. 10, 22.) 

Dft ift eigene Muthlofigkeit, Mangel des Bertrauens anf 
uns felber, bie Haupturſache unferer Abtrünnigleit von den Grund» 
fäßen der Tugend. Wenn es gefchieht, daß wir auch bei den hei⸗ 
ligften Entſchlüſſen fehlen, daß wir, von unfern Leidenfchaften über 
raſcht, alle Gelübde wieder vergeflen haben, die wir in Stunben 
des Gebets und der Andacht dem Ewigen brachten: fo übermannt 
uns das bittere Gefühl der Ohnmacht, der Verzweiflung an unferer 
Kraft zum Guten. Dann werben wir fo leicht zu glauben geneigt, 
bie Religion fordere zu viel von uns; es fei unmöglich, Jeſu Vor⸗ 
bild nachzuahmen; es fei unmöglich, fehlerlos zu werden. Dies 
Mißtrauen, dies Derzweifeln an uns macht uns zuletzt gleichgültiger 
und leichifinniger gegen unfere Handlungen. Dann kommen Stun⸗ 
den, in welchen uns unfere Cigenliebe nicht nur entſchuldigen, fons 
dern fogar rechtfertigen möchte; Stunden, in denen wir unfer ches 
maliges Beſtreben nad Seelenvolllommenheit für eine thoͤrichte 
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Schwaͤrmerei Halten, und uns bereven möchten, es fei genug, wenn 
wir nur des Guten fo viel leiſten, als wir ohne Noth und Mühe 
Tonnen; wenn wir nur nicht ſchlechter feien, als viele Andere find. 

Diefe Muthlefigkeit if die entehrende Wirkung unſerer Gigen- 
liebe, if der Triumph umferer thierifchen Natur über den unfterb- 
lichen Geil. Wahr if es, auch der befle Menfch Tann fehlen — 
auch ein Petrus konnte einft, umgeben von ben Schrednifien ber 
Gerichtsnacht, feinen Heiland verläugnen — aber der befiere Menfch, 
wenn er gefallen, richtet fi um fo herrlicher wieder auf. Eben 
dieſer Wechfel des Sieges und Beſtegtwerdens bezeugt, daß wir im 
großen Kampfe begriffen find; eben unfer Fallen deutet uns ben Feind 
an, wo er am Rärkiten if, wo wir ihm die größte Entſchloſſenheit 
und Kraft enigegenzuftellen haben. Eine Tugend ohne Kampf und 
Opfer if sine Tugend mehr; nur wo Ueberwindung iſt, da iſt 
Tugend. Unb wahrlich, der foll nicht verzagen, ber nichts als ſich 
ſelbſt zu Seftreiten hat. Dem ernflen, gerechten Willen des Men- 
ſchen fiber ſich ſelbſt iſt Alles möglich. 

Und ſinkſt du auch zuweilen im Streite unter, o Chriſt; werben 
deine Leidenfchaften auch zuweilen mächtiger, als beine Vernunft; 
erliegt auch deiner Seele Kraft einmal unter der Macht deiner Sinn: 
lichkeit; verbrängt auch einmal Gigennuß deinen Gbelflun, Zorn 
deine GSelaffenheit, Hang zu Verguligen und Brhenglüd beine fonfl 
unbeſtochene Rechtlichkeit — ermanne dich! Noch lebſt du, noch ifl 
nicht Alles verloren; Gottes Gnade lächelt der ebeln Neue. Du biſt 
es, der einſt mit Paulus fagen wird: ich habe einen guten Kampf 
gekaͤmpfet; ich Habe nen Lauf vollendet; ich Habe Glauben gehalten. 
Hinfort iR mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir 
ver Herr an jenem Tage, ber gerechte Richter, geben wird; nicht 
mir allein, fondern auch allen, die feine Erſcheinung lieb haben ! 
(2. Tim. 4, 7. 8.) 


Seid ſtandhaft in göttlicher Geſtnnung, vollende deinen Lauf als 
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Sieger zum Ziel der Vollkommenheit, die dein Gott will! Tu: 
gendhaft ift nur der Menfch, wenn er muthvoll dad Schlechte in 
ſich bekämpft, fich felbft beflegt. Heilig if nur Gott, in welchen 
ift kein Wechfel der Finſterniß und des Lichte, kein Mingen bes 
Guten wider das Böfe. 

Sei beharrlich in deinem Chriflusfiun, o Chriſt, denn du kaͤmpfeſ 
um das heiligfte und höchſte But des Lebens, um Seelenruhe und 
Heiterkeit auf Erben, um höhere Beſtimmungen jenfelts der Todes⸗ 
minute. Mag der Seefahrer, welcher Gold In fernen Ländern fuchen 
will, Weib und Kind und Bequemlichkeit und Sicherheit verlaflen, 
und mit den Wellen des ungeflimen Meeres und mit ben Gtärmen 
des Himmels ringen, — er, dem fein Goldſtaub nicht bleibt, wenn 
er ihn erworben: warum willſt du weniger wagen, wenn bu um 
das Loos der Ewigkeit in den Streit gegen deine fimblichen Eigen 
ſchaften tritt? Mag der Krieger unerfchroden für Heldeuruhm ind 
Schlachtfeld fliegen, und des Todes ſpotten, der ihn In den Ge 
wittern des Kampfes umraufcht: warum willſt du für ben Ruhm für 
Gott, für die Palme ber Vollendung und Ewigkeit, weniger leiſten, 
als jener, der für das Lob von flerblicden Lippen Alles wagt? 

Set beharrlidh in deinem Kampfe um das hoͤchſte Gut, um un 
beſcholtne, reine Tugend, wie fle Jeſu trug. Wie viele Hilfe 
mittel flehen bie nicht zu Gebote, deinen Sieg zu erleichtern! Wa⸗ 
rum verfäumf du fie? 

Willſt du bebarrlich fein im Guten, Gerechten und Heiligen, 
o fo nähere dich oft in ſtillen Anbetungen dem Allergerechteflen. 
Nie wird dein Geiſt vom Throne Gottes ins Weltgetimmel zuruͤd⸗ 
treten, ohne eutfchloffener und geheiligter zu fein. 

Willſt du dich flärken in ebler Standhaftigkeit? Wähle br 
zum Umgange würbige, tugenbhafte Menfchen, deren Beiſpiel ev 
muntert im Guten; vor denen bu erröthen müßtefl, deinen Fehlern 
freien Lauf zu laſſen. Mögen auch fie noch manche Schwäͤchen haben; 





zeige du ihnen ba, wo fle ſchwach find, beine Stärke, aber ahme 
in folgen Dingen ihrer Bortrefflichleit nach, wo fle bir mangelt. 
So veredelt die Freundſchaft ver Menſchen bein Gemüth. 

Und mangelt dir die Gelegenheit zu folcher auserlefenen Ge⸗ 
ſellſchaft, wilift du dich vor dem anſteckenden Beiſpiel gewiffenlofer 
Menfchen bewahren: fo wähle dir belehrende, erbauliche Schriften, 
die deinen Verſtand aufllären, deine Begriffe über das berichtigen, 
was du biſt und was du fein folft. Ein gutes Buch ift ein frommer 
Freund, der durch feine Gedanken bie unferigen Heilig, und mit 
feinen Empfindungen bie unferigen erwärmt. 

Und wenn bir Freund und Bücher mangeln, wenn bu im Leben 
baftehft, nicht um zu betrachten, ſondern ihätig zu fein in den 
Berhältniffen deines Berufs, dann höre nie auf, Meifter und Herr 
deiner felbft zu fein. So lange bu diefes bift und bleibft, wirft du 
nicht ungerecht fein! Sprich lieber nicht; Handle lieber nicht, als 
dag du in einer Aufwallung des Gemüths, in einer verſtimmten 
Laune, sber beſtürmt von irgend einer unreinen Empfindung, fprechen 
oder handeln follteft. Halte, was du haft, daß Niemand beine 
Krone nehme! (Offenb. Job. 3, 11.) 

Und Du, mein Jefus, mein Heiland, meines Lebens Vorbild, 
weiche nicht von mir. Dein einfacher, fliller, fehler Wandel fet 
der meine, daß ich das höchſte Gut der Welt erfämpfen möge: 
Frendigkeit im Leben, Freudigkeit im Tod, Freudigkeit in ber Herr- 
lichkeit meiner Zukunft, die Du meiner Seele geoffenbart und gelobt 
haft! Nur fo bin ich meiner felbft gewiß, gewiß, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder 
Segenwärtiges noch Zukunftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
feine andere Kreatur mich fcheivden mag von ber Liebe Gottes, die 
in Zeſu iſt, unferm Herm. (Röm. 8, 38. 39.) 

Nur wer bis ans Ende beharret, der wird felig! So, 
mein Erloͤſer, rufft Du mir zu. Was iſt's denn, das meinen Willen 
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brechen koͤnnte, wenn ich ihn nicht ſelbſt brechen will? Was if’s 
benn, das mich auf meiner Bahn zur Bollenbung, zur Gwigfelt, 
zur Vereinigung mit Dir, mein Gott, mein Bater, zurüdhalten 
Tönnte, wenn es nicht meine eigene felbftverfchuldete Nachläffigkeit iR? 

Du haft Jedem zu dem Tagewerk, welches Du ihm auflegteſt, 
die nöthige Kraft gegeben; und wenn er es nicht vollbringt, weſſen 
wäre die Schulp? 

Sa, mein Gott, ich will ausharren bis an’s Ende! Sch will 
ſtandhaft und geireu im Guten fein bis an den Tod, daß auch if, 
ad! mit den Seligen allen, die vor mir fchon hinkbergingen, bie 
Krone vom ewigen Leben erringen möge. Amen. 


6. 
Vom Lefen der heiligen Schrift. 


Apoſt. Geſch. 8, 30. 


Die Schriften Bottes MIN zu Iefen, 
Sei immerdar mir ſüße Pflicht; 
Wie blind wär’ ih, allmeifes Weſen, 
Berwürf’ ich Deinen Unterricht! 


Nein, nein, mit einfaltuoller Seele 
Erforſch' ih, Bater, die Befehle, 
Die lauter Lit und Leben fin, 
Mit Dank und Demuth, ale Dein Lind. 





Verſtehſt du auch, was du lieſeſt?“ fragte einſt Philippus 
der Apoſtel den Kämmerer der Königin Candaces, da er dieſem 
unterwegs im Wagen fitzend und den Propheten Jefaias leſend 
begegnete. Beſcheiden gefland ber koͤnigliche Kämmerer, bag er 
den Einn der heiligen Worte des Propheten nicht begreife. Da trat 
der Jünger Jeſu zu ihm, und erklärte ihm die Worte ber Schrift, 
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Berficheft du auch, was du Tiefe? — So koönnie man 
andy noch in unfern Tagen ben Ehriften fragen, welcher, um fi 
zu erbauen, bie Bücher ber heiligen Schrift nimmt und fie Liefet. 
Mer fle gedanfenlos und aus Gewohnheit lieſet, für den find biefe 
Bäder verfchlofien. Wer fie mit Nachdenken liefet, und fle gründ- 
ih verfiehen will, wird nur allzuoft Dunkelheiten entdecken, welche 
durch bloßes Meberlegen und Errathen nicht aufgehellt werben koͤnnen. 
Er bedarf eines Freundes, eines Lehrers, der ihm ben verborgenen 
Sinn aufſchließe, wie es durch ben Apoftel Philippus dem könig⸗ 
lichen Kämmerer gefchah. 

Die Heilige Schrift iſt für den Chriſten das ehrwürbigfte aller 
Bücher. Denn fie enthält die Alteften Urkunden zur Geſchichte des 
menfchlicden Geſchlechts. Wir erfahren aus ihr die Schöpfung der 
Welt und des Menfchen durch göttliche Macht, und ven Urſprung 
bes Guten und Böfen, und die Berheerung des Erdballs durch eine 
furhtbare Ueberſchwemmung, die Sünbfluth geheißen. 

Bon allem viefem gingen ähnliche Sagen unter den früheſten 
Völkern des Alterthums, die nichts von Mofes und Abraham vers 
nommen. Sie erzählten die großen Greigniffe der erſten Weltalter 
auf verſchiedene Weiſe, nach ihren beſondern Borftellungsarten und 
Erfahrungen, aber immer in den Hauptbingen übereinſtimmend mit 
ben heiligen Weberlieferungen, die wir durch Moſts Hand empfingen. 

Diefer Heerführer und Staatemann hatte mit Sorgfalt die älteften 
Nachrichten über fein Bolt, die Enkel Abrabams, gefammelt. In 
aller aͤgyptiſchen Weisheit als Töniglicyer Prinz unterrichtet, warb 
er das Werkzeug Jehova's, die Kinder Jfraels zu einem freien, 
ſelbſtſtaäͤndigen Volke zu machen. Die Gefchichte ihrer Schickſale 
und Geſetze feste fein Nachfolger in der Regierung, Joſua, bis 
auf feine Zeit fort. Bon da an lebte das ifraelitifche Volk in großer 
Freiheit; ohne Könige, ohne bleibende Felbherren. Das Volk war 
tn viele Kleine Staaten vertheilt, Stämme geheißen, von einander 
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unabhängig. Nur die Siamm-Xelieften Hatten. obrigkeitliches Uns 
fehen. Und wenn bas Bolt mit feinen Nachbarn in Krieg gerieth, 
erwählte es den tapferflen Helden zum Oberhaupte, unter dem 
Namen eines Richters. Das Bud der Richter, worin biefe 
Zeiten befchrieben worben find, rührt wahrfcheinlih, fo wie auch 
das Buch Ruth, von dem Propheten Samuel ber; fo wie eben 
derfelbe gottbegeifterte Mann von den Büchern Samuelis das 
erfte Buch bis zum fünfundzwanzigſten Kapitel verfaßt hat. 

Weil aber bei ſolcher Regierungsart der iſraelitiſche Staat oft 
ſchwer erſchüttert ward und in Unorbnung gerieth, wurben Könige 
erwählt. inter ihnen waren David und Salomo bie berühmte 
fien, weil fle das ifraelitifche Reich auf die höchſte Stufe der Nacht 
und des Glanzes erhoben haben. Wen find Davids, des heiligen 
Sängers, herzerhebende Palmen fremd? Er felbfi bat, nebſt 
Affaph, deren Hundertundfünfzig gedichte. Nathan und Gab, 
welche angeblih die Bücher Samuelis vom fünfundzwanzigften 
Kapitel an verfaßten, haben aber an der gegenwärtigen Pſalmen⸗ 
Sammlung feinen Antheil, fo wie fich darunter auch noch viel 
ältere Pfalmen befinden, die Mofes gebichtet hat. Nichts übers 
trifft ihre Echabenheit, ihre Würde, ihre feelenvolle Kraft. Wer 
liefet fie, ohne fich in feinem Innerſten ergriffen zu fühlen ? 

An Weisheit fland dem heiligen Sänger David fein Sohn 
Salomo zunächſt. Bon diefer Weisheit zeugen noch bie unter 
feinem Namen gefammelten Sprichwörter, der Prediger und das 
hohe Lied, ein erhabenes Gedicht. Aber biefen erleuchteten Königen 
waren bie Nachfolger fehr unähnlih. Das Land theilte ſich in zwei 
befondere Staaten, in ein jüdiſches und ein ifraelitifches Königreich. 
Man vergaß der alten Bintracht, vergaß die Warnungen ber Bor 
welt, die Gebote und Ordnungen Moſts. Umfonft erhoben ſich 
fromme, gottgeweihte Männer, und brohten dem getrennten, in 
Abgoͤtterei verfinkenden Volke den nahen Untergang. Niemand hörte 


be Propheten; unb ber Untergang gefchah. Die beiden Köntgreiche 
wurden von andern Völkern bezwungen, erobert und die angefehenften 
Familien zu vielen Tauſenden in die Sklaverei geführt. Dies waren 
bie Zeiten der babylonifchen Sefangenfchaft. Jetzt erinnerten ſich bie 
Unglüdlichen, aber zu fpät, an die Weiffagungen ber vorher verach⸗ 
teten twweifen Männer und Propheten, eines Sonas, Hoſeas, Joel, 
Amos, eines Jeſaias, Micha und Nahum, eines Obapja und 
Habakuk, eines Zephania und Jeremias, beren Weiffagungen, 
Ermahnungen und Drohungen wir noch jebt in ihren hinterlaſſenen 
und zu fehr verfchiebenen Zeiten abgefaßten Schriften leſen. 

Aber auch während ber fiebenzigjährigen Wegführung und Skla⸗ 
verei in den babylonifchen Staaten fehlte es den Unglüdlichen nicht 
an Lehrern und trößenden Propheten, an einem GCzechiel und 
Daniel; bis Cyrus, der König von Berfien, Babylon eroberte, 
und den Sfraeliten geftatiete, in ihr Vaterland zurückzukehren; ben 
Zurückgekehrten prebigten die Propheten Haggai, Zacharias und 
Maleachi Buße und treues Halten am Geſetze Moſis. 

Unter denen, welche aus der babylonifchen Gefangenfchaft zus 
thälgelehrt waren, befand ſich auch der weile Es ra. Gr war es, 
fo wie Nehemia (2. Makk. 2, 13.), der die gerfireuten Bücher bes 
alten Teftaments fammelte, wie wir fle noch jeßt haben. Zu ihnen 
fügte er auch das Buch Hiob, welches wahrfcheinlich zu den Zeiten 
Mofis, nach der Anficht anderer Ausleger auch fpäter, gefchrieben 
worden war. Sein treuer Gehilfe war Nehemia, der fo, wie 
Gera, die Geſchichte feiner Zeit in einem eigenen Buche befchrieben, 
fo wie eben biefer um Sfrael fo Hoch verviente Esra fehr wahr: 
ſcheiulich auch die Bücher der Könige und der Chronik gefchrieben 
haben mag. 

Zu dieſer Sammlung heiliger Schriften find auch andere gethan 
worven, welche, obwohl jenen nicht immer und von allen Kirchen, 
lehrern gleich gehalten, dennoch voll hoher Wahrheit und nüglichen 
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Inhaltes find, wie das Buch Judith, Tobiä, bie Seſchichte von 
der Suſanna, vom Bel und Drachen zu Babel, das Buch Barnuch, 
das Gebet Manafle, die Bücher der Maflabäer u. f. w.; daher 
es denn rührt, daß einige Kirchen auch diefen letzten Büchern einen 
gleichen Rang mit den andern einräumen. Unter allen biefen zur 
heiligen Schrift anhangsweife beigefügten Schriften iR aber beſon⸗ 
ders das Buch der Weisheit, weldhes man Salomo, wenn gleich 
ohne Grund, zufchreibt, fo wie die Sitienfpräche des weifen ZJefus 
Sirach, befonders lehrreich und erbaulich. 

Zur den Chriſten find jene Heiligen Schriften des alten Te⸗ 
ſtaments allerdings von hohem Werthe, nicht nur, weil fie die 
älteften Begebenheiten des menſchlichen Geſchlechis erzählen, ſon⸗ 
dern weil ohne fle die Schriften des neuen Bundes nicht verſtanden 
werben können. In jenen Büchern des alten Bundes find bie bes 
fländigen Hinwelfungen auf die Erfcheinung des Meffias enthalten. 
Diefer Mefflas erfchlen — und die Schriften des neuen Teflamenis, 
zunächft für die Juden, oder vielmehr für die Chriſten gefchrieben, 
die aus dem Judenthum befehrt waren, weifen immer auf jene 
wieder zurüd. 

Wie die Bücher des alten Teflaments dem ifraelitifchen Volle 
das größte Heiligthum waren, fo find eben daſſelbe die Bücher des 
neuen Tefaments für uns Ehriften. Sie find die Urquelle, aus 
ber wir unfere Religionskenntniffe fchöpfen. 

Aus den vier Evangelien befonders lernen wir bie eigenen Worte 
und Lehren Jeſu Chrifti, des großen Stifters unferer göttlichen 
Religion, Iennen. Matthäus, Markus und Lukas verfaßten 


die Lebensbefchreibungen Jeſu für ihre aus dem Jubenthume bes 


fehrten Mitchriſten in hoher Einfalt und Wahrheli; Lulas war 
es auch, ver auf Beranlaffung des Theophilus, eines vornehmen 
Chriſten, in der Apoflelgefchichte die Schickſale der allererfien Ans 
hänger Jeſu und beſonders des thäfigen Paulus befchrieb, unges 
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führ dreißig Jahre nach Jeſu Tod. Johannes hingegen, ber eben, 
falle das Leben Jeſu in feinem Cvangelium beſchrieb, arbeitete dies 
ſes befonbers und zunächk für folche Chriſten aus, die von ven Meis 
nungen morgenlänbifcher Gelehrten mancherlei in ihre Religion eins 
mifchten. Zür dieſe iſt auch vorzbglich der erſte feiner noch vorhan⸗ 
denen Briefe beſtimmt geweſen. Es findet fich einiges darin, welches 
demjenigen bunfel und unverſtaͤndlich fein kann, ber mit den Lehr 
fügen der morgenlänbifchen Weltweifen damaliger Zeit nicht Gelegen⸗ 
heit gehabt Hat, befannt zu werben; doch ohne etwas bavon zu 
wiflen, fann man biefe Schriften dennoch wohl verflehen. 

Dbwohl num dasjenige, was unfer Heiland und Grlöfer in fets 
ner Menfchheit auf Erben von fi und von den Mitteln zu unferer 
Befeligung gerebet und gelehrt bat, nirgends reiner gefchöpft wers 
den Tann, ale in den vier Evangelien, wo feine eigenen Worte 
angeführt, feine Predigten zu Volk und Züngern niebergefchrieben 
find, fo bleiben doch auch die Briefe der Apoflel alle von ewigem 
Werth für die Erkenntniß der chrifllicden Religion. Denn biefe 
Briefe, obgleich unter fehr abwechſelnden Umfländen, und an fehr 
verfchienene Gemeinden, und Leute gefchrieben, wo bald mit Pers 
fonen gerebet wirb, die vorher Juden, bald mit andern, die vorher 
Heiden waren, haben doch alle genaue Verbindung mit Jeſu Wor⸗ 
ten, ſind von Jeſu eigenen Schhlern verfaßt, und vom reinflen, 
heiligſten Geiſte eingegeben worden. Alle dieſe Schriften des nenen 
Bundes wurden von den Ghriften der erflen Jahrhunderte fchon 
fehr früh gefammelt, und in den Gemeinden öffentlich vorzulefen 
verordnet. Auch die Offenbarung Johannis gehört zu ihnen, ein 
Buch voller erhabener Schilderungen und kühner Bilder, deren 
Sinn aber für uns dunkel geworben, alfo, daß es ſchwer, ja faſt 
unmöglich wird, ihren Inhalt zu deuten. Ge iſt dies, wiewohl 
vergeblich, zu allen Zeiten und von den größten Gottesgelehrten 
verfucht worden. Doch Feiner hat den geheimen Sinn aufgefchlofs 


fen, unb wer es that, fand ſich zuletzt durch feine eigene Einbil 
dungskraft getäufcht, und gab Irrthümer flati der Wahrheiten. 

Wenn id; nun dies Alles überbenke, wenn ich erwäge, baß bie 
Bücher der heiligen Schrift nicht allefammt in einer und berfelben 
Zeit, fondern in einem Umfang von mehrern Jahrlaufenden nach 
und nach anfgefeßt worden find, wo fich die Sprachen, Gebräͤuche, 
Eitten, Borftelungsarten und Ortfchaften fehr verändert hatten; 
wenn ich bedenke, daß dieſe Schriften von vielerlei frommen Mäns 
nern verfaßt worden find, deren jeber dabei feine befondere Zwecke 
hatte, und der eine für ganz andere Menfchen fprach und fchrieb, als 
der andere; wenn ich in Betrachtung ziehe, daß, ſeitdem das letzte 
diefer Bücher gefchrieben wurde, num ſchon weit über anderthalb⸗ 
taufend Jahre vergangen find, wo ſich bie Völker und ihre Wohn 
fite, ihre Spraden, ihre Orbnungen, ihre Kenntniffe, ihre Ger 
braͤuche ganz verändert haben, fo wird die Frage für mid) um fo 
wichtiger, wenn ich die heilige Schrift zur Hand nehme: Ver⸗ 
ſteheſt du au, was du lieſeſt? 

Schon dasjenige, was Jemand vor wenigen Jahrhunderten in 
unferer eigenen Sprache geſchrieben, ift im ber heutigen Bett, wo 
unterdeffen Vieles anders geworben, nicht mehr volllommen hell. 
Schon ein Brief, der in unfern Tagen gefchrieben worben, wird 
mir unverflänplich fein, wenn ich nicht weiß, wer ihn gemadit, 
und an wen er ihn gefchrieben; wenn ich darin Anfpielungen ober 
Denennungen finde von Dingen und Begebenheiten, bie mir nicht 
befannt genug find. Wie darf ich hoffen, bie heilige Schrift ganz 
hell und Ear in ihrem vollen Sinn zu begreifen, die in fo entfern 
ten und verfchiedenen Zeiten unter Völkern und Perfonen verfaßt 
wurde, die nicht mehr vorhanden find? 

Aus diefer Urfache find von jeher durch die Obrigkeiten chriſt⸗ 
liche Lehrer und Prebiger angeftellt worden, die den größten Theil 
ihres Lebens auf bie Unterfuchung und Erforſchung ber heiligen 


Schriften verwenden follten; bie aus den Geſchichten der Vorzeit 
und den alten Sprachen ſich helleres Licht über Alles verfchaffen 
müffen, was mit dem Laufe der Zeiten in der Heiligen Schrift dun⸗ 
Tel geworben; bie eben beswegen Ausleger bes göttlichen Wortes 
für uns werben, und beren Brklärungen wir Glauben beizumefien 
haben, weil nicht Jedermann Zeit und Gelegenheit genug befist, 
fein ganzes Leben dieſen Willenfchaften zu weihen. Selbſt biefe 
Lehrer der chriſtlichen Kircchenanflalt verdienen noch aus zweifachem 
Grunde unfere Verehrung; einmal: weil Jefus mit Elaren Worten 
feine Jünger eines höhern Beiſtandes — der fle in alle Wahrheit 
einführen wärbe — verficherte (Joh. 14, 16. 17); dann: weil dieſe 
erlenchteten Lehrer hier den etwa dunkeln Sinn aus der Urfprache 
ber Heiligen Urkunde deuten, dort durch Erforſchung der Tirchlichen 
Hausgefchichte Kenntniß geben, welchen Sinn ſchon die Apoſtel 
und ihre Amtsnachfolger mit den uns dunkel geworbenen Aus⸗ 
drücken verbunden Haben. 

Daher iſt es ferner gekommen, daß Diele, die ohne alle nöthige 
Borkenntniffe und Einweihung fig angemaßt haben, bie Heilige 
Schrift zu Iefen und zu erklären, in ſchaͤdliche Vorftellungen, im 
verberbliche Irrthmer und Schwärmereien geratheu find, wodurch 
fie die Ginfalt und Wahrheit des Chriſtenthums eniftelli Haben. — 
Daher if es gelommen, daß bei den verfchiedenen Auslegungen ſich 
in der chriftlichen Kirche allerlei Glaubens⸗ und Religionsparteten 
erzeugt haben, von welchen jebe mit Zuverficht glaubt, daß fie im 
alleinigen Beſttz der Wahrheit fei, und auf unchriflliche Weiſe bie 
anbern verdammt, welche das Heilige Wort anders erklären. 

Aller Zwieſpalt aber, und das muß aller Chriſten hoͤchſte Be⸗ 
ruhigung fein, iſt bei den verſchiedenen Erklaͤrungen der Schrift 
nicht über die ſeligmachende Lehre Jeſu ſelbſt, nicht über das Wort 
entſtanden, wodurch ber Heiland uns zur Seliglelt, zur höhern 
Seelenvollendung ruft, fondern über die Eigenfchaften feiner Perfon, 
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fhber die göttliche und menſchliche Natur in ihm, über fein Ber⸗ 
haͤltniß zum Vater der Welt, über pas Geheimniß der Dreieinigs 
keit, über Segenflände, welche dem Auge ber Sterblichen ewig ges 
heimnißvoll bleiben werben. 

Jeſu Lehren und Anwelfungen von dem, was wir als feine Nach⸗ 
folger zu unferer Befeligung thun follen, find hingegen ſonnenhell. 
Aller Chriſten Sinn vereinigt ſich brüderlich in ihnen. Hier if Fein 
Dunkel, kein Zweifel, ſondern ewiges Licht, das noch zu höherm 
Lichte führt. 

Daher find mir die Evangelien vom Leben meines göttlichen 
Lehrers vorzüglich theuer. Sch fehe fein Beifpiel, ich will ihm 
nadahmen; und wenn ich ihm nachfolge, wie könnte ich da frre 
gehen? — Ich Iefe die Worte, welche fein Heiliger Mund ſelbſt 
gefprochen, jene Worte der Belehrung, der Zurechtweifung, ber 
Barmherzigkeit, des Troftes — in ihnen iſt Alles Lil Wer an 
diefe Worte glaubt, der wird felig werben. 

Daher find mir die Lehren und Briefe ver Apoſtel Jefu vorzüg⸗ 
lich theuer, befonders wo fie mir Jeſu Worte wieberholen, wo 
fie, wie Jeſus, mich belehren, wie ich meinen Lebenswandel 
einrichten folle, um Bott wohlgefällig zu fein. Iſt dann 
auch noch mancherlei dabei enthalten, was auf damalige Zeiten unb 
Berhältniffe Beziehung hat, von Borfällen und Umfländen veran⸗ 
laßt worben fein mag, bie ich nicht genau genug kenne, fo wage 
ich es nicht, mir die Dunkfelheiten nach meinem Sinn und Bigens 
dünkel zu erklären, weil ich doch zulegt fürchten muß, nur in Irr⸗ 
thümer, wohl gar in Schwärmereien zu gerathen, bie mir und Aus 
dern wenig nüben können, oft aber verberblich werben. 

Das Lefen der Heiligen Schrift iſt daher immer mit Vorficht ans 
zuempfehlen. Diefes alte, ehrwürdige Buch foll nicht mit Leicht⸗ 
finn burchblättert werben, wie ein gemeines Buch; es foll nit 
zum Alltagsgebraud von Anfang bis zu Ende ohne Auswahl durch⸗ 
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Iefen werben. Denn nicht das Lefen und fleißige Lefen ber heiligen 
Schriften if ein Verdienſt, fondern das rechte Berfichen berfelben 
amd die Befolgung ihrer Vorſchriften; nicht aber alle Vorſchriften 
des alten Teaments, fondern alle Borfchriften Jeſu und feiner 
Zünger. Dort beteten noch Biele um Derberben über ihre Feinde; 
bier aber beteten Jeſus und feine Jünger um Gnade für ihre 
Berfolger. Dort wird Gott noch als ein effriger, zorniger Bott 
Dargeftelli; Hier lerne ich den Schöpfer meiner Tage als ven liebes 
vollen Bater im Himmel kennen. Dort wirb noch Freude und Lohn 
auf Erben, als der Lohn meiner Tugend, gepriefen; Hier finde ich, 
daß Jeſu Reich nicht von diefer Welt fei, daß meine Heimath droben 
wohne, daß das letzte Ziel der unflerblichen Seele die Ewigkeit fei. 

Aber wenn Mofes, David, Aſſaph Gott in ihren Pfalmen 
preifen, dann will ich mich auf den Flügeln ihres Geſanges zum 
Simmel ſchwingen. Wenn Joſeph in Negypten der Wolluft wider 
firebt, will ich aus feinem Bilde lernen, meine Unſchuld höher zu 
achten, als das Leben. Wenn Salomo und Sirach mir Wels 
beit prebigen, will ich ihr freudig mein Herz öffnen. 

Um zu verfiehen, was ich leſe, will ich mit Fleiß die heiligen 
Borträge meiner Lehrer befuchen, will mit Aufmerkſamkeit ihre 
Auslegungen und GErflärungen der heiligen Schrift in den gottes⸗ 
dienftlicgen Verſammlungen anhören, und mich da unterrichten laſſen, 
wo ich Dunkelheit für mich erblicle. Der Beſuch des Gotteshaufes 
bat dadurch einen neuen Werth für mich. Nicht genug, daß bie 
große Derfammlung Gott verehrenber Chriſten meine eigene Andacht 
beflügelt, Ierne ich bier die Worte der heiligen Vorwelt befler ver 
fiehen. Ich vernehme von rechtichaffenen, gelehrien Männern nicht 
nur die bloßen Auslegungen, fondern den Sinn der Schrift aud 
auf mein Zeitalter, auf unſere Sitten, auf unferer Seelen gegen» 
wärtiges Bedurfniß angewendet. Für mich iſt der Prediger, wenn 
er auf geheiligter Stätte mir als CErklaͤrer der Heiligen Schrift 
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erſcheint, was die Apoftel Jeſu den erſten Chriſten geweſen ſind, 
Philippus dem koͤniglichen Kämmerer warb, welcher den Sinn 
Jeſaias vergeblich zu ergründen bemüht war. Deun auch die 
Apoſtel wiederholten nicht bloß, was Jeſus gefprochen, fondern fie 
wanbien feine Lehre auf die mannigfaltigen Bepürfniffe mannig⸗ 
faltigee Berfonen an, damit fle deſto fruchtbringender werbe. 

Eben fo will ich in einfamen Stunden, befonders an denjenigen 
Sagen, wo ich von ber Arbeit ausruhe, um mid) den Belrachtungen 
meiner felbft, der Berbefierung meines Herzens ganz zu weihen, 
die Erbauungsſchriften würbiger, frommer, gelehrter Männer Iefen, 
die mit Kraft zu meinem Herzen reden, und mir NAusleger bes 
göttliden Wortes werden. Wie manche Belehrung habe ich ihnen 
nicht ſchon zu danken; wie viele herrliche Vorſaͤtze bin ich Ihnen 
nicht ſchon fehuldig, wenn fle mein Gemüth durch ihr fanftes Wort 
bewegten, und mich von Verirrungen zurüdführten, oder mir aus 
dem Duell der heiligen Schriften Troft für die leidende Seele 
fhöpften! Ach, das alles koͤnnte ich nicht, wenn ich allein für mid 
mit unnorbereitetem @eifte, die Bibel lefen wollte. 

Ja, mein Gott, mein Bater, laß mich Teine Gelegenheit ver 
faumen, wo ih Dein Wort, Deinen Willen befler verſtehen 
lerne. Laß mich begierig auf die Lehre erleuchteter Männer hören, 
bie mir Jefum und feine Lehre verfündigen, und mich zu Dir bins 
leiten, Du Hoͤchſter, Du Cwiger, Alleinbefeligender! Sie find je 
nme Deine Werkzeuge zur Rettung meiner Seele. Du biſt es, 
ber ihr Herz regiert; Dein Heiliger Geiſt iR es, der fie begeiftert, 
um mir wohlzuthnn, mich zu Dir emporzubeben, mich meiner 
Bollendung näher zu bringen. Nicht fie höre ih, nein, Jeſum höre 
ih aus ihnen; nicht ihr Wort ifl es, das zu meinen Ohren fallt, 
nein, Dein Wort if es, das in das Innere meines Herzens bringt. 

O, daß es nie vergebens zu mir fpräche! Daß ich jedesmal 
ehler, tugendhafter, fehlerlofer von der Betrachtung Deines Wertes 
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zurheflehren möchte! Darnach will ich ficeben, dahin ringen. Gib, 
o Quell des Gegend, gib Gedeihen! Amen. 


Die Ewigkeit des göttlichen Wortes. 


Eulas, 21, 33. 


Eh’ wird der Weltendban in Nichts verwehen, 
Als, Herr und Gott, Dein Heil’ges Wort vergehen; 
Es wirkt, ven Geiſtern Segen zu bereiten, 

Durch Ewigkeiten. 





Noch ſtand das herrliche Jeruſalem in feiner bewunderten Mafes 
ſtaͤt; noch glaͤnzte des Tempels Heiligthum von uralter Pracht, 
und Iſrael wallfahrtete aus fernen Gegenden dahin, dem Jehova 
Gühns und Brandopfer darzubringen; noch herrſchte Frieden und 
Ruhe im ganzen jüdiſchen Reiche — wer hätte den Untergang ber 
großen, weltberühmten Stadt, wer bie Bernichiung des prächtigfien 
aller Heiligihlimer im weiten Morgenlande, wer die gänzliche Aufs 
fung und Vernichtung einer Nation ahnen follen, die unter ihren 
Königen einft große Reiche beherrfcht und erfchüttert Hat! 

Jeſus, der Gottmenſch, wandelte einft mit feinen wenigen treuen 
Freunden durch Jeruſalems Eönigliche Straßen. Bor Allem feflelte 
ihre Bewunderung die außerordentliche Schönheit und Pracht vom 
Gebäude des Tempels. Sie blieben ſteheu, voll angenehmen Er⸗ 
Raunens, wie ein Kunſtwerk biefer Art empfindungsnollen Anblick 
einzuflögen pflegt. Sie zeigten ihrem Lehrer alle die Serrlichkeit, 
denn fie Tannten feine Theilnahme an allen ihren feinen Empfin⸗ 
dungen, 

Aber Wehmuth umdunkelte das Angeficht des Erhabenen. Gy 
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fah nicht die vom Golde firahlenden Gewölbe und Zinnen, bie 
Säulen von köſtlichem Geſtein — er fah Schutt und Trammer und 
Graus. Dann wandte er ſich zu feinen Heiligen Zöglingen, und 
weiffagte ven nahen Verfall diefes Tempels, dieſer reichen Paläfe, 
die Beröbung dieſer volfreichen Straßen, den Untergang dieſes noch 
blühenden Reiches. 

Und furchtbar ging, ehe fein Jahrhundert vollendet war, bie 
Prophezeiung des Mefflas in Brfüllung. Roms Heere zertrümmen 
ten Jerufalem im blutigſten Kriege. Nicht ein Stein iſt auf dem 
andern geblieben, der nicht zerbrochen worden if. (Natth. 24, 2.) 
Jeruſalem iſt heutiges Tages ein Stäptlein in ver Wüſte; es ruft 
entfernt von ber alten Stätte, wo man es nie wieber erbauen 
Eonnte, weil unaufhörliche Erdbeben die Arbeiten zur Wiedererbauung 
unterbrachen. Das fübifche Vollk iſt zerfirent durch alle Welttheile, 
ein enifegliches Denkmal der Bergangenheit — Tein Boll auf Erben 
bat ein Schidfal gehabt, wie dieſes! 

Noch war das Chriſtenthum nur in dem engen Kreife weniger 
Frommen bekannt. Jeſus hatte feine Lehre ben Taufenden gepre 
digt, die ihm zuhörtenz Teichtfinnig warb von Taufenden ſein Wert 
wieber vergefien. Nur Einzelne begriffen iin ganz; nur Ginzelne 
nahmen ihr Kreuz auf fich und folgten ihm nach. Taufenbe eilten 
wieber davon, wenn ihre erfle Neugier geftilit ober ihre Hoffnung 
getauft war. Die Meiften Hatten nur Wunder erbliden, nur 
außerordentliche Dinge anflaunen wollen. Sie waren begierig, ven 
verheißenen Meſſtas kennen zu lernen. Sie erwarteten, einen Hel⸗ 
ben, einen David zu fehen, ber, von Jehova befchirmt und bes 
geiftert, die Waffen gegen das damals die Welt beherrfchenbe Rom 
erheben, und SJerufalem im Morgens und Abendlande gewaltig 
machen würde. Wenn fle aber in ihren Erwartungen beirogen 
fanden; wenn Sefus ihnen ſelbſt zurief: Mein Reich iſt kein irdi⸗ 
ſches, iſt nicht von biefer Welt; Gott iſt ein Geiſt; ich bin fein 
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Geſandter; th ſtifte ein geiſtiges oder himmliſches Reich! — fo 
wandten fie ſich unzufrieden von ihm. 

Millionen Völker wohnten auf Erben; aber der Name Jeſu, 
des Verachteten, der in Knechtsgeftalt umherging, war keinem Volke 
befannt. Nur wenige arme Leute von geringer Herkunft, von Feiner 
Gelehrſamkeit, keinem Anfehen, hatten ſich zu ihm gethan, und 
hingen ihm mit reinem, Tiebendem Semüthe an. Und biefe Bin- 
zelnen waren Juden, das heißt, Mitgliever einer Nation, die ſchon 
damals von andern Nationen wenig geachtet und geltebt war, weil 
fie Ah in allen Stücken eigenfinnig von andern Völkern trennte. 


Wer hätte damals ahnen follen, daß einft eine Zeit fommen würde, . 


wo Könige und Katfer der Welt diefe erfien Jünger und ihre Ar- 
muth beneiven, wo die mächtigften Fürften vom Throne nieberfteigen 
und ihre Knie vor Jefu Namen beugen, wo ganze Heerfchaaren, 
welche erobernd durch die Welt zogen, vor ihm anbetend in ben 
Staub nteberfinten würden ? 

Aber Zefus, der Gottmenſch, aus der Tiefe feiner irdiſchen 
Niedrigkeit, fah mit hellem Blicke in die Zinfternifie einer tauſend⸗ 
ährigen Zukunft. Was damals Fein Sterblicher auf Erben träumen 
durfte, wußte er mit hoher Gewißheit. Gr fagte es feinen ſchuͤch⸗ 
ternen Jüngern voraus: Wenn fein Serufalem, kein Tempel und 
fein ſüdiſches Reich und Bein Bolt mehr if, dann wirb noch meine 
Lehre beftehen und ſtegend und glänzend ans dem allgemeinen Un- 
tergange, aus der Zwietracht und Verwirrung aller Völler empor- 
fieigen. Ja, ſprach er, Himmel und Erde werden vergehen, 
aber meine Worte vergehen nicht! (Lukas 21, 33.) 

Muthig folgten Ihm nun bie Seinigen, mit Glauben an feiner 
erhabenen Verheißung haltend. — Er fagte ihnen Schmacd und 
Blend vorher, kündigte ihnen an, daß fle feines Namens willen 
von allen Völkern gehaßt, daß fle ermordet werben würden. (Matth. 
24, 9.) Doch dies erfchhtterte ihre Stärke nicht. Sie Tigten ihm 
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mit Butfchloffenbeit. Er Hatte ihnen ja aud die fchönfte der Ber 
heißungen ertgeilt: Wer beharret bis ans Ende, der wich felig! 

Aber wie warb ihnen, als fie nun den göttlichen Propheten 
aus ihren Armen gerifien und zur fchänblichfien und martervollſten 
aller Todesarten Hingefchleppt fahen! — Zreilih, auch ſich ſelbſ 
hatte er dies fchrecliche Loos vorher verfündet — er mußte den 
MWelterlöfertod erben. Er mußte zur Begnabigung des Judenthums 
und zur Erfüllung des mofaifchen Geſetzes das letzte und Löfklichke 
Opfer werben, welches fich für die Welt und zur Ausföhnung ihrer 
Sünden hingab. — Wie warb ihnen, als fle ihn zwar wieder vom 
Grabe erflanden und unter ſich wandeln faben, bald bei dieſen, 
bald bei jenem erfcheinend, daun aber plößlich verfchiwindend, ben 
bimmlifchen Wohnungen zueilend, aus denen fein Geiſt ſtammte? 
Wie follten feine Weiſſagungen in Erfüllung gehen, da er nit 
mehr mit ihnen war, und fie nun hilflos und ſchüchtern, gleich 
Fremdlingen, in der Welt allein landen? Und doch halte er ge 
fprochen : „Himmel und Erde werben vergeben, aber mein Woit 
bleibet ewiglich ! “ 

Hundert und zwanzig treue Seelen waren nad Jefu Heimkehr 
zum Dater von den Taufenden übrig geblieben, die ihm einſt, bem 
Auserwählten, das fröhliche Hoflanna! gejauchzt hatten. Nur biefe 
hielten noch, harrend auf die Erfüllung feiner Welffagungen, feſt 
zufammen, Männer und Weiber, alle von niedrigem Stande, wenig 
geachtet, ohne Reichthum. Diefe follten die Pflanzſchule der chrik 
lichen Kirche fein, die ſich nach wenigen Jahrhunderten fiber deu 
ganzen Erdkreis erſtrecken müſſe. 

Und Jeſu Wort ward erflillt. Den Schüchternen kam der Ruth, 
den Schwachen die Staͤrke, den Unkundigen bie Weisheit Gottes, 
als fie betend am Pfingſttage beiſammen waren, nicht ohne Furcht 
vor des jüdiſchen Poͤbels Verfolgung. Wie Moſes vom Sinai herab 
in Gewittern das Geſetz empfing, fo breitete ſich in allen Jüngern 
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die Flamme des heiligen Geiſtes am Pfingfitage aus. Ihr Ver⸗ 
fammlungshaus erbebte, wie von einem gewaltigen Sturme. Bon 
einem neuen Leben befeelt traten bie einft Aengfllichen mit firahlen- 
dem Muthe hervor, und prebigten das göttliche Wort. Noch fland 
Golgatha vom Blute des Erlöfers beſpritzt; noch lebte das wüthende 
Bolt, welches den Tod des Böttlichen gefordert; noch faßen bie 
ungerechten Richter auf ben Stühlen, von welchen herab fle die 
himmliſche Unfchul® verdammt hatten; noch brohete der Pharifäer 
Rache, der Hohenpriefter mächtiger Stolz — aber unerfchroden ver: 
fündeten die Jünger dem erflaunten Bolfe Jefu Beſtimmung und 
Lehre; und bei preitaufend derer, die das Evangelium vernahmen, 
liegen ſich an diefem Tage taufen, blieben beifammen, verkauften 
ihe Eigenibum, und unterflüßten ſich gegenfeitig aut Bollendung 
des großen Werks. 

Mehr als die Apoftel fahen, habe ich gefehen; mehr, als fie 
mußten, weiß id. Sie waren die Zeugen von der Weiſſagung 
Chriſti; aber ich bin der Zeuge von der Erfüllung verfelben. Sie 
lebten und verherrlichten dankbar Gott in der Hoffnung; follte ich 
ſchweigen, da ich in der Erfüllung lebe? 

Der Heine Haufe der Anhänger Jeſu, welcher fih am Pfingſt⸗ 
tage durch die Prebigt der Apoflel gefammelt hatte, war noch fehr 
ſchwach, als ſchon wieder die Wuth der Juden gegen ihn ausbrach. 
Bernichtet follte er werben, damit das Geſetz Mofis nicht unter der 
neuen Lehre verderbe. Der Pöbel wüthete abermals: Stephanus 
ward mit Steinen zerfchmeitert, bis er den Geiſt aufgab. Umfonft; 
Jeſu Wort flegte, denn es follte währen bis in die Cwigkeit. Und 
‚der fchredlichfte aller Verfolger des Chriſtennamens, ein Mann von 
Mitteln, großer Beredſamkeit, unterfligt durch alle jüdifchen Pars 
teien, befleivet mit dem römifchen Bürgerreht — Saulus, der 
die Anhänger Jeſu auch aus ihren geheimflen Schlupfwinfeln her⸗ 
vorzuziehen wußte, er ſelbſt mußte Gottes Werkzeug werden zur 


Berbreitung der Jefuslehren. Er ſelbſt, überwunden, warb ber 
Bruder, der Beſchuͤtzer, der Fürfprecher berer, die er einft verfolgt 
hatte, und trug mit ihnen ihre Leiden, Titt mit ihnen ihren Mär; 
tirertob für die Wahrheit des göttlichen Wortes. 

Se mehr fi die Zahl der Chriften vergrößerte, je allgemeiner, 
je flrenger ward ihre Unterbrüdung. Sie mußten Baterhaus und 
Berwandte, Freund und Baterland verlaffen — ausgefloßen, wie 
Verbrecher, unter fremden Bölfern umberirten; aber dies war 
Gottes Wille, dies die weife Leitung der ewigen Vorfehung. Winter 
Nationen, die den Namen Jeſu nie vernommen, erfcgoll er nım zum 
erftenmal. Die Heiden verließen ihre Tempel, ihre Götter, ihre 
wollüftigen Feſte, und beteten zum Gwigen, zum Schöpfer des 
Meltalls, zum Geiſt der Geiſter. Mächtige nahmen Knechtsgeſtalt 
anz Reiche warfen Gold und Purpur von fi, um Jeſu Diener zu 
werben und die göttliche Lehre zu predigen. Je mehr Verfolgung, 
je mehr Ausbreitung; je mehr Scheiterhaufen und Märtirertobe, 
je mehr der entzückten Befenner ; je mehr Untergang einzelner froms 
mer Gemeinden, je mehr Aufblühen des chriflichen Glaubens. 

Kriege verwüfteten die Welt. Die Völker der Erde, von einem 
unbefannten @eifte getrieben, von einer unwiderſtehlichen Macht 
gezogen, wandelten bewaffnet durch einander; verbrängten einander 
aus den taufendfährigen Wohnfitzen; flifteten mit ihren blutigen 
Schwertern neue Reihe. Das prachtvolle Jeruſalem warb ein 
ſchauerlicher Steinhaufen; das mweltbeherrfchende, Taiferliche Rom 
ging unter, und Barbaren verfleigerten ven Thron der ehemaligen 
Regierer der befannten Erde um einige Goldſtücke; es war fein 
Tyrus, fein Babylon, Fein Athen mehr — aber das göttliche Wort 
währte und breitete fich mächtiger und mächtiger über die bekannte 
Welt aus; machte die Barbaren menfchlicher, und die menfchlichen 
Bölfer weifer. 

Die Welt warb beruhigt. Die neuen Reiche befeſtigten ſich, 


der chriſtliche Glaube herrſchte weit umher, und beglüdte das Volt 
der Hütten und Baläfle. Da wurden jenfeits der unermeßlichen 
Weltmeere nene Infeln, neue Länder, neue Völker entdeckt, von 
deren Dafein vormals Fein Sterblicher vernommen Hatte. Sucht 
nad Bold trieb Taufende über das Meer in die neu gefundenen 
Reiche hin. Sie flarben. Ihr Gold ward Staub. Aber die Lehre 
Jeſu, mit ihnen in die neue Welt übergebrungen, dauerte fort und 
verebelte die wilden Bölkerfehaften jenfeitd des Ozeans, und das 
Neich Gottes erweiterte fi von einem Welttheil zum andern, von 
einem Bol der Erde zum andern. 

Nun erleuchteten mannigfaltige Wifienfchaften die Welt — Kunft 
und Gelehrfamfeit wurden immer gemeine. Was vormals ber 
Schatz einzelner Weifen gewefen, wurde num ein ®emeingut ber 
Böller. Auch die Nienrigften ließen fich das Licht der Wiffenfchaften 
in den Schulen mitihellen. Tauſend abergläubige Mebungen ber 
Vorwelt wurben vernichtet, taufend Irrthümer des Alterihums zer⸗ 
flört. Aber das Wort Gottes währte fort; die Lehre Jeſu, von 
den durch die Heiden eingemengten und aus ihren Tempeln ents 


lehnten Zabeln verunteinigt, flieg geläuterter und glängender als 


jemals hervor. Selbſt der gemeinfte Mann ward nun gründlicher 
in den Wahrheiten des Chriſtenthums unterrichtet, und fefter in 
feinen Heberzeugungen. 

Es fehlte nicht an Religionsfpöttern, nicht an Zweiflern, welche 
aus Leichifinn oder Bigendlinfel fich vermaßen, bie Lehre Jeſu zu 
erſchüttern und den Grund des Chriſtenthums zu untergraben. Ihre 
vertvegenen Bemühungen weckten den Bifer der chriftlichen Weiſen; 
was vorher dunkel geblieben war, warb nun erhellt, was vorher 
nur leicht berührt worden, warb nun mit Ernſt und Grimdlichkeit 
erwogen und beflätigt. Taufend Zweifel find emporgegangen und 
wiener verſchwunden; tanfend Spötter und Srrlehrer mit ihrem 





Wahne find vergeflen : aber Gottes Wort dauert fort, und die Lehre 
Jeſu ſteht nur noch fehler und unerfchhtterlicher da. 

So if Jeſu Weiffagung feit fafl zwei Jahrtaufenben bewährt 
worden. Zahllofe Stäpfe, zahllofe Dörfer, zahlloſe Reiche, zahl: 
Iofe Lehrgebäude und Meinungen find vergangen, aber Gottes Wort 
bleibet ewiglich. 

66 bleibt ewig — auch in jeder Zukunft wirb e6 bleiben. Die 
Staͤdte, welche heute noch glänzen, die Länder, welche heute noch 
blühen — fie werben mit der Zeil vergehen; bie Oberfläche ber 
bewohnten Erde kann fih, wie fie ich ſchon vielmals veränderte, 
wieber verändern; aber wenn Alles ſich nach und nach verwandelt, 
das göttliche Wort dauert unveränderlich fort. Was Künftig fein 
werde, auch wenn nach Jahrtauſenden unfer Staub fchon laͤngſt 
verweht ift, und neue Sefchlechter auf dem Erdball wandeln werben, 
die uns nur faum noch aus der Sefchichte Fennen — was da fein 
werbe, das verbürgt uns die Geſchichte von Jeſu Lehre in den fihon 
gewefenen Jahrtaufenden. Sie kann nicht untergehen. 

Denn fie flimmt durchaus zu fehr mit der menſchlichen Bernunft, 
zu ſehr mit der ganzen Natur überein, als baß fle von den Der: 
änderungen im Irdiſchen abhängig wäre. Sie ſtammt aus Bolt; 
und von Bott aus ſtammt die Natur mit Ihren wundervollen Ge 
feßen, und der Menfchen Bernunft. In Gottes Werken aber herrſcht 
die heiterfte Zufammenftimmung alles @inzelnen zum Ganzen. Alles 
iR in Gottes Schöpfung Harmonie. 

Daher, fo lange diefe Schöpfungen beftehen, fo lange dieſe 
mächtigen Geſetze der Natur walten, fo lange die menfchliche Bers 
nunft nicht ihr Wefen verliert, wird das göttliche Wort in unwan⸗ 
delbarer Kraft fortvauern müflen. Oder wo iſt der Sterbliche, der 
alle Begriffe verfehren, alle Einſichten vernichten, der die Vernunft 
der Sterbligen in Wahnfinn umgeftalten Fönnte? — Wo ifl er, 
der mit ſchwacher Hand die Ordnungen der Natur aufheben und 
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die Bande der Schöpfungen zerreißen könnte? — — Nein, je mehr 
Erfahrung, je mehr Wiffenfchaft, je mehr Aufflärung, deſto mehr 
Glanz und Feſtigkeit erwirbt die Religion Jefn, deſto weiter dehnt 
fie ihren befeligenden Cinfluß auf die Welt aus. 

Sie ſtimmt zu fehr mit allen höhern Bebhrfniffen des menfchs 
lichen Geſchlechts zufammen, als daß fie jemals auf ver Welt ver: 
ſchwinden Tönnte. Ewig, wie die Begierde des Sterblicden nach 
Selbſtzufriedenheit, nach Vollkommenheit und Glück, ewig, wie die 
Sehnſucht des Sierblichen nach Vollendung, ewig, wie die Hoff 
rung bes menfchlichen Geſchlechts auf Vergeltung und Ewigkeit, 
bleibt auch ewig Jeſu Lehre, Gottes Wort! 

Mögen immerhin noch hie nnd da in flolzer Selbſttaͤuſchung 
Spötter fpotten, Zweifler zweifeln : ihr Bemühen it umfonfl. Ihr 
Ringen fleigt über die Brenzlinien der menfchlichen Ratur hinaus, 
und wird eben dadurch wieder nichtig. Sie ſinken bald ohnmächtig 
in den Arm bes ftillen, hoffnungsvollen, tröflenden Blaubens zurück, 
und entfagen ihren wilden Träumen, welche Natur, Bernunft und 
mehrtaufenpjährige Erfahrung mit furchtbarer Stimme Lügen ſchilt. 

Mögen immerhin leichtfinnige Machthaber ihrer irdifchen Macht 
Alles anvertrauen, die Religion nur zu einem Werkzeuge ver Staate⸗ 
kunſt gebrauchen, und höchſtens, was fie ſelbſt verfchmähen, als 
ein Sängelband der Völker ehren: es kommt bie ſchwarze Stunde, 
da ihr Gold nicht mehr glänzt, da ihre Heeresmacht nicht mehr er: 
ſchreckt, da ihr Win! Fein Zittern mehr bewirkt; es fchlägt auch 
ihnen die ernfle Stunde, da der erfünftelte Götterraufch von ihrem 
Gehirn entweicht, und fie mit dem Armften der Bettler ihre Ges 
brechlichfeit und die Gewalt des ewigen Gottes, die Macht ber 
ewigen Borfehung, die Wunberfraft und Unentbehrlichkeit des ewi⸗ 
gen Vaters für ihre Seelen empfinden. 

Himmel und Erbe vergehen, aber Dein Wort, o mein Bott, 
mein Bater, bleibet ewiglih! Ce flammt von Dir. Seine Bötts 
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lichkeit if mir ein Bürge feiner Unvergänglichkelt. Das Unvergängs 
liche daran if mir ein Bürge feiner Böttlichfeit. 

Dein Wort bleibt ewig. Was Du mir durch Jeſum verheigen, 
wird erfüllt werden, wie Alles erfülli worden, was er in der Welt 
verhieß. Deine Treue, Deine Liebe, o Du erhabenfies, wahrhaf> 
teftes Wefen, find ewig, wie Du. In Dir allein if feine Beräns 
derung, fein Wechſel des Lichts. 

Ehrfurcht alfo dem göttlichen Worte, das ewig it! Ehrfurcht 
alfo der Religion, welche feit Sahrtaufenden in ihrer Heiligfeit auf 
mich herab kam! Ghrfurdht dem Glauben, in welchem meine Bäter 
entfehlummerten! Hinweg jeder Leichtfinn, weldyer mit Gegenfländen 
der Religion zu tändeln wagt; hinweg von den Gefellichaften, von 
den Sigen, wo die Spökter fiten! (Pf. 1, 1.) Was Millionen 
weifen, guten, eveln Menfchen wohlgeihban, was im Leben ihr Troſt, 
was im Tode ihre Hoffnung war, foll die Frechheit Teines Witzes 
entweiben! — Gntweihen! Kann auch das Göttliche entweiht wers 
den? Nein, nur der Frevler entehrt fich ſelbſt durch vermeffene 
Thorheit, ſchaͤndet nur ſelbſt in fich die Würde feines Geiſtes — er 
berührt das Unantaflbare, das Unentweihbare nicht, welches er: 
haben über ihm fchwebt. 

Glauben und fefles Vertrauen will ich dem Worte geben, welches 
ewig iſt! Denn Dein Wort, o mein Bater, iſt Wahrheit, und aus 
biefer Wahrheit quillt die ganze Seligleit meines Dafeins. O dies 
Erdenleben, es wäre ohne Dein Wort eine traurige Finſterniß, ein 
troftlofes Kämpfen — ed wäre ohne Werth für mich, ein Streben 
ohne Ziel, ein Raͤthſel ohne Auflöfung! — Dur Dein Wort if 
mir Alles leicht worden; es zeigt mir in den Leiden Wohlthat, in 
den Widerfprüchen meiner Schiefale Klarheit, in der Dunkelheit 
jenfeits meiner Sterbeflunde neue Sterne. 

Glauben und Vertrauen dem Worte, das ewig il! Denn es 
leitet mich zu Dir, mein Vater, zu höhern Seligkeiten über! — 
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Auf weldem Grunde kann ich mit größerer Zuverficht mein Heil 
bauen, als auf diefem ewigen, unbeweglichen Grunde? Es verheißt 
mir, einft bei Dir in herrlicher Vollkommenheit zu fein — es 
verheißt mir Unenblichfeit Deiner Gnade? — Wo finde ich Föftlichere 
Zuflcgerungen? wo tiefer dringenden Troſt? Wem foll ich glauben, 
wem foll ich vertrauen, wenn ich Deinem Worte, o Du höchſte 
Wahrheit, nicht vertrauen könnte? 
Dein Wort bleibe au ewig in meiner Seele! Amen. 


8. 


Der Chriſt mit feinen Grundſützen im Gedränge 
ded gewöhnlichen Lebens. 
Erfie Betrachtung. 
30%. 12, 26. 


Wenn ich mid des Eutſchluſſes freue, 
Aur Dir zu folgen, gib, daß id 
Den beſten Vorſatz oft erneue, 
Nichts mehr zu lieben, Gott, als Did; 
Daß ich au übe, was, entbrannt 
Bolt Heil’ger Inbrunft ich empfand. 


Zum Ziele ſchneller hinzueilen, 
Laß nie mich meines Lebens Zeit 
Mit Dir und mit der Günpe theilen; 
Und keine Stunde werd' entweißt, 
Und keine, die ich nützen Tann, 
Klag’ ein vor Dir, o Bott, mid an! 


Laß gern zum fill erfreu'nden Gegen 
Für meinen Nähften und für mid 
Benutzen Kräfte und Bermögenz 
So Ich’ ich göttlih, fo für Di! 

So werve ih volllommener; Dir 
Zum Preis, 9 Bott, zum Gegen mir! 





Wiele find, welche ſich ſchon oft beim Antritt eines neuen Jahres 
entfchloffen, von nun an ihre Grundſaͤtze zu beffern, ihre Lebensart 
zu Ändern, und mit dem neuen Jahre neue Menfchen zu werben. 
Es ift ihnen damit Ernft gewefen. Sie erneuerten ihre guten Vor⸗ 
fäße manchen Tag, manche Woche. 86 gelang ihnen auch wirklich, 
denfelben in der erften Zeit treu zu bleiben. Sie fuchten Frieden 
in und außer fich zu bewahren, und ſich felbft zu überwinden. Allen 
nad und nach ermattele der erfte Eifer. Unvermerkt, wie fie fi 
mehr in die verworrenen Beichäfte des Lebens einließen, wurden 
die guten alten Vorfäge in ihrer Brinnerung immer bunfler. Un⸗ 
vermerft fand man es bequemer, oder wohl gar nothwendig, wieber 
den alten Ton anzuflimmen, ſich wieber der bisherigen Lebensweiſe 
zu überlaffen. Das Jahr hörte-auf, neu zu fein, und der Menſch 
warb eben auch wieder ber alte. 

Viele, wenn fle durch Unvorfichtigfeit oder durch irgend einen 
ihrer Lieblingsfehler in große DVerlegenheit, wohl gar in Ungläd 
gerathen waren, verfchworen feierlich bei fih Diefe Sünde. Sie er: 
fannten nur allzulebhaft, daß der Genuß, welchen bie Erfüllung 
leidenſchaftlicher Wünfche gewährt, nicht werth fei, daß man fo viel 
Angft und Kummer deswegen nachtrage. — Allein die böfe Zeit ging 
endlich vorüber; man erholte fich wieder; man warb wieder frob, 
und fiche, man überließ fich unvermerft wieder dem ſchädlichen 
Hange, wie vordem; man glaubte nur, man müfle dabei mit größes 
rer Klugheit verfahren, müfje verhüten, daß nichts übertrieben würde. 
Man blieb fchlecht, wie vorher, und bereitete fi, troß aller Klug⸗ 
beit, wieder trübe Stunden, die man wohl hätte vermeiden fünnen. 

Piele, denen es um ihre Veredlung ſchon oft ernfllich zu thum 
gewefen, die in ihren Gebeten vor Bott, In ihren Ueberlegungen, 
wenn fie einfam waren, ſelbſt wegen ihrer Verworfenheit und Innern 
Schlechtigkeit erſchracken, Tonnten es nicht begreifen, wie fle bei 
allem guten Willen nicht weiter kamen. „Sie waren in der Cinſam⸗ 
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keit die beſten, wohlwollendſten Menſchen; aber ſobald fie wieder 
unter andern Leuten einherwandeln, und ſich mit ihrem Berufe, mit 
ihrer Wirthſchaft, ihren übrigen Planen abgeben mußten, wurden 
fie wieder ganz andere Menſchen, und fie konnten es nicht dahin 
bringen, daß fle überall, zu allen Zeiten gleich blieben. 

Und wer bat dies nicht fehon bei fi empfunden? Wer bat e6 
nicht fchon vielmals an fich erfahren, daß ein anderer Geift uns in 
ber Cinſamkeit, und ein anderer im Gerränge des gewöhnlichen 
Lebens zu befeelen ſcheint? — Seht nur die Sterblichen, wenn fie 
in den Tempeln Gottes verfammelt find! Welche Ruhe, welcher 
Ernf, oft welche heilige Ruhe und Andacht bei Allen! Wer follte 
glauben, daß diefe Herzen, welche hier einmüthig vor dem ewigen 
Bater ihres Lebens verfammelt find, feinbfelig gegen einander ſchla⸗ 
gen, fobald die Schwellen des Tempels verlafien find? Wer follte 
es glauben, daß eben diefe Blicke, welche ſich hier mit Demuth vor 
dem Allgegenwärtigen fenfen, draußen im gewöhnlichen Leben voll 
Stolz und Lieblofigkeit auf Nebenmenfchen nieberfehen Tönnen? Wer 
follte e8 glauben, daß eben biefe Lippen, welche hier die frommen 
Gebete flüftern, oder zu Gott in feierlichen Gefängen erlönen, 
draußen fich zur Verleumdung, zur Verachtung des Naͤchſten, zu 
ſchadenfrohen Bemerkungen, zur Schmeichelei, zu Lug und Trug 
Öffnen können? Alles ſcheint im Tempel Gottes nur für Heiligkeit 
und Tugend, und in der wirklichen Welt nur fhr Laſter und Leidens 
haften zu glühen; Alles im Tempel nur der Ewigkeit, und im 
wirklichen Leben, dem Irdiſchen zu gehören. 

Welch ein Wiverfpruch! Welch eine Täuſchung unfer felbft und 
Anderer! — Und doch iſt's alfo; wer möchte es laͤugnen? 

Faſt jeder Menfch iſt daher mit fich felbft in Zwietracht. An 
einem Orte fündigt er; am andern bereut er. Zulegt flieht er da, 
unzufrieden mit fich ſelbſt, und verzweifelt an der Möglichkeit, fo 
vollfommen zu werden, wie Jeſus Chriſtus gefordert hat, wie 
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Gott es will, wie unſer eigenes Gefühl uns ſagt, daß wir fein 
follten. 

Dann beruhigt man fi), weil der Zufland innerer Zwietracht 
unerträglich if, mit allerlei Scheingründen. Man fagt : Der Geil 
if willig, aber das Zleifch ift ſchwach; das Wollen Habe ich wohl, 
aber das Bollbringen fehlt mir. Es ift unmöglich, Hier auf Erben 
ſchon ein Heiliger zu werben. Jeder Menſch behält immerdar feine 
Schwächen. Gott Tann doch nicht mehr verlangen, als der Menſch 
zu leiften vermag. &s ift unmöglich, daß man unter allen Gefchäf- 
ten, Handlungen und Zerfirenungen, zu denen und bas Leben in 
der gewöhnlichen Welt nötbigt, fortdauernd an den Umfang aller 
Pflichten denken kann, bie uns von der Religion geboten find; es ifl 
unmöglich, daß man im Umgange mit den Leuten von verfchiebener 
Art beſtaͤndig zugleich an Gott und Cwigkeit oder an Gelübbe denken 
kann, die man gethan hat! — Entweder müßte man feine eigene 
Natur verläugnen, und mitten in der Welt zum Träumer werben, 
ober man müßte fich in eine befländige Einſamkeit flüchten, wo man 
nichts Anderes zu thun hätte, als ſich mit Religion zu befhäftigen. 

Solche Berubigungsgründe find bei ven Menfchen fehr gemein. 
Man hört vergleichen fat alle Tage, fobald das Geſpraͤch auf dieſen 
Gegenftand kommt. Man fpricht fie aus, und fühlt doch wohl, daß 
fi damit auch der Teichtfinnige und fchlechte Menſch eben fo gut, 
als der wahrhaft redliche, entfchuldigen oder beſchönigen kann. Wan 
fpricht fie aus vor den Leuten, und bereut fie vielleicht im Gebete 
vor Bott. Denn das Gewiſſen redet auf ganz andere Weiſe in 
uns, und Jeſus fpriht: Wer will mein Diener fein, der 
folge mir nad. Und wo ih bin, da foll mein Diener 
auch fein; und wer mir dienen wird, den wird mein 
. Bater au ehren.. (ob. 12, 26.) 

Wie aber kann ich diefen Widerfpruch zwifchen meinem Wollen 
und meinem Thun aufheben? Wie fol ih als ein Chriſt, das 
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4,1 heißt, als ein Weiſer, mit meinen Grundſäaͤtzen daſtehen 
im Gedränge des gewöhnlichen Lebens? 
m. Diefe Frage iſt eine ver wichtigften fir meinen Geiſt, und meines 
ig: ganzen Ernſtes würdig. Denn wie ich fie mir beantworte, entſcheidet 
ib. fie über die Tugend und Glückſeligkeit meines ganzen Lebens. Allein 
k die Beantwortung derfelben ift nicht leicht, ober ſcheint es doch nicht 
ec zu fein. Denn woher fliehen noch immer fo viele Menfchen mit ſich 
ir felber im Wiperfpruche bei ihren guten Vorſaͤtzen und bei ihren 
ds ſchlechten Thaten? Woher läme es fonft, baß fo wenige es recht 
ws anfangen, die Srundfäge, welchen fie ihren Beifall nicht verfagen 
5 Tonnen, im alltäglichen Leben anhaltend auszuliben? 
ı£ Es Tommi daher, daß unfere guten Enifchlüffe, die wir in der 
we Ginfamteit, im Bebete, in der Kirche, oder nach wichtigen Lebens: 
je vorfällen faflen, mehr Wirkung von lebhaften Gefühlen find, als 
„Srüchte veiflicher, alter Ueberlegung. Wenn unfer Herz erwärmt 
g iſt, Dann ſcheint und Alles Teichter zu fein, als es nachher iſt, wenn 
‚„ wir zur Ausführung kommen. Wenn wir von flarken Empfindungen 
4 bewegt werben, flellen wir uns in der That die Welt ganz anders 
. vor, als wir fie finden, wenn wir nun mit Taltem Blute in ihr 
»  baftehen. Daher, fobald unfer Gemuͤth nad) den erfien Aufwal⸗ 
Iungen wieber feine vorige Ruhe, feine gewöhnliche Stimmung zus 
rückempfangen hat, bemerfen wir, daß nicht Alles fo iR, nicht Alles 
Ä fo geſchehen Tann, wie wir e6 uns vorgeftellt Haben. Wir können 
die Welt nicht nach unfern Gefühlen richten, fondern wir müſſen 
uns nad) der Welt richten. 

Der Menſch alfo fehlt darin, daß er in einem Augenblick 
fhöner Rührung, oder in einem Augenblick der Angſt und Reue, 
fich vornimmt, ein eblerer Menfch zu fein, und feiner und Gottes 
würdiger fin Chriſti Vollendung zu leben. Denn alle heftigen Ge⸗ 
müihsbewegungen find vorübergehend, und mit ihnen geht auch die 
Kraft des großen Entfchluffes vorüber. Weit beffer gefchieht Hingegen 


Alles, was mit ruhiger Bedachtſamkeit vorher erwogen worben if. 
Denn den Berfland zum Meberlegen behalten wir zu allen Zeiten; 
aber aufwallende Seflhle verſchwinden fehnell. 

Biele, die demnach glaubten, daß fie Ihren im Augenblicke hei⸗ 
iger Rührung gefaßten Borfägen getreu zu bleiben im Stande fein 
könnten, von der andern Seite aber wohl einfahen, daß im gewöhn- 
lichen Leben allzuviel Störungen eintreten wärben, fuchten fich auf 
befontere Weife zu helfen. Sie zogen ſich fo viel ale möglich von 
dem fogenannten Weltgetümmel zurück. Sie hüteten fih fehr, fröß- 
lich zu werden, und bemühten fih, immer eine ſiille, ruhige 
Stimmung beizubehalten. Sie firengten fi an, jene frommen 
Rührungen des Herzens oft in ſich zu erregen; fle beteten, fo oft 
fie fonnten; nahmen in ihrem Tone, in ihren Geberden eine gewifle 
Art an, die Welt zu verachten mit ihren Lüſten; machten ſich aus 
der Theilnahme froher Luftbarfeiten, fo unſchuldig dieſelben auch 
fein mochten, ein Gewiſſen; eilten fleißig in die Kirchen; ſprachen 
immer in einem frommen Ton, und behielten diefe Art zt fein 
befländig bei, auch wenn ihr Senthih nichts weniger ale in ber 
dazu erforberlichen Verfaſſung fein mochte, auch bei Befchäftigungen, 
welche ſich zu folder Stimmung am wenigſten ſchickten. 

Was enifland nun daraus? Eine Gewohnheitsfache der Außern 
Zucht und Beberbe; ein frömmelndes Spiel mit Empfindungen, 
Bildern und Redensarten; oft und zuletzt nur eine für-das Ihätige 
Göriftenleben unfruchtbare Schwärmeret, wie fie Jeſus nicht forderte, 
der feine eigenen Jünger wirkfam und vielgefcyäftig unter die Leute 
binausfandte — oder eine flifle Heucyelei, wo Sprache, &eberben 
und fromme Webungen nur azuhäufig mit demjenigen im Wider⸗ 
ſpruch fanden, was in Sinn und Gemüth vorging. N 

Die Heilige Religion Jeſu aber gebietet uns keinedwegs dieſe 
Lebensart, diefe Zurückgezogenheit, dieſes unaufhörliche Frommthun, 
wenn wir Gottes Gaben freudig genießen möchten, dies beſtaͤndige 





Beten und Anbächteln, wenn wir dazu nicht von ber Seele aus 
geftimmt find. Nein, Chriſtus will, unfer Gebet foll nichts Erlern⸗ 
tes, nichts Langweiliges, nichts gebanfenlos Hergeplappertes fein; 
er befiehlt uns, thätig und nugbar in das wirkliche Leben einzus 
greifen; er verbammte Diejenigen nicht, welche vielgefchäftig und 
raftlos das Befle der Welt beförbern; er forderte nicht von den Kö⸗ 
nigen und Großen ber Erde, fie follten, flatt fr die ihnen anvers 
trauten Bölfer zu forgen, ſich eingezogen halten, alle Pracht hafſen, 
und beten. Nein, Jeſus fannte die Welt, und dennoch ſandte er 
feine Jünger hinaus unter die Völker; er wußte, wie vielen Ber: 
folgungen und Leiden fie ausgefeht fein wärben, aber er wollte nicht, 
daß fie ſich verzärteln follten, fonbern fprach ihnen Muth ein, und 
fagte: Ich fende euch hinaus, gleich wie Laͤmmer unter die Wölfe. 
Aber fürchtet euch nicht, und vertrauet der Zürforge des Himmlifchen 
Vaters. 

Daher quäle ſich Niemand mit Zweifeln an der Möglichkeit ſei⸗ 
nes Bolllommenwerbens, wenn er das nicht Alles vollführen kann, 
was er in einem Augenblide der Rührung feines Herzens ſich vors 
genommen bat. Er halte fi darum nicht für unfähig zum Beſſer⸗ 
werben, weil feine fchönen Gemüthsbewegungen allzuvergänglidh 
waren. Er behandelte feine Bervolllommung nur auf die uurichtige 
Weiſe. Er wollte Gefühle in fich vereiwigen und bleibend machen, 
die ihrer Natur nad) vergänglich find, und vergaß, daß er im häuss 
lichen und bürgerlichen Leben nur basjenige auf eine gute Art voll: 
bringt, was er mit kalter Meberlegung entworfen und nach allen 
Berhältnifien gehörig berechnet hat. 

Aber auch noch einen andern Grund gibt es, warum wir oft all- 
zubald muthlos werden, unfere gefaßten guten Entſchlüſſe beizubes 
Halten; und es iſt dieſer: daß wir uns mit einemmal zu viel vorneh⸗ 
men, und mehr, als uns jemals möglich fein Tann, zu vollenden. 

Dies gefchicht zum Beifpiel, wenn wir uns in Stunden der Ein, 
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famfelt und Ueberlegung vorfeken, allen Leivenfchaften, durch welche 
wir fo oft zu Fehltritten verleitet werben, abzufchtwören. 

So lange wir für uns ſelbſt find, ungerelzt durch Andere und 
bei ruhiger Befonnenheit, fcheint es uns fehr Leicht zu fein, Fünftig 
nie mehr zu zürnen, nie mehr im Hafle ausſchweifend zu werben, 
nie mehr der Wolluft Gchör zu geben. Allein — ein Schritt in 
die wirkliche Welt, und Alles ift anders. Unfere Neigungen werben 
wieder wach, unfere Leidenfchaften werben wieder laut. Wir Fönnen 
uns nicht enthalten, wieder den vorigen Ton gegen die Menfchen 
anzunehmen. Wir werben durch fie felbft gereizt, fchlechter zu fein, 
ale wir gern fein möchten. — Uber dies iſt eine natürliche Yolge 
unferer wirklichen Beſchaffenheit; oft nur der Befchaffenheit unfers 
Körpers, unfers Temperaments, unferer Geſundheitsumſtaͤnde. Wir 
Tonnen nie das Regewerden unferer Gefühle und Leidenfchaften vers 
hindern, denn fie gehören zu unferm Dafeln, wie jeder Athemzug. 
Wir Tonnen unmöglich fo Falt und abgeſtorben werben, daß wir 
Alles, was uns umgibt und begegnet, mit gleichgältigen Augen 
anfehen. Aber dies fordert auch Jeſus nicht von uns; auch er ent 
fernte ſich nicht von frohen Hochzeitmahlen; auch er fah es nidt 
mit Selafienheit, wenn Geldwechsler und Krämer den Tempel ent 
beiligten, wenn Pharlfäer Andächtelei trieben. Allein, daß bie in 
uns wohnenden, aus unferer natürlichen Befcheaffenheit, aus unferm 
Temperament hervorgehenden Leidenſchaften Teine böfe Richtung 
nehmen, dies können wir durch die Macht unfers Willens verhiten. 
Dies zu thun, leitet uns Jeſus ſelbſt durch Lehre und Beiſpiel an. 

Es folgt daraus, daß das gänzliche Ertödten aller Begierben 
und Leidenſchaften eine unnatürlicye Forderung fel, welche die Zwede 
der Gottheit zerflört, und unfere Geſundheit, oder unfere Ihätige 
Frömmigkeit vernichten muß. Allen Freuden der Welt entfagen, 
beißt Gottes herrliche Gaben verfeymähen, die er gab, uns zu ers 
quiden. In die Cinſamkeit und vor den Menfchen fliehen, ift freis 
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lich ein Mittel, daß Leidenſchaften einſchlafen, die im Gewühle ver 
Welt erwachen; aber folche Entfagung der Welt Heißt zugleich allem 
den Suten und Segenevollen entfagen, was wir nach Gottes Wil; 
len und Jeſu Beifpiel zu thun verpflichtet find. Der todte Stein 
freilich Tann nicht fündigen; aber if er darum tugendhaft? Der 
Menſch, welcher ſich in die Einſamkeit zurückzieht, um zu beten 
und feine Leidenfchaften zu vernichten, währenn Andere für ihn for 
gen und arbeiten follen: ift er nicht ein fehr unnützes Glied in der 
Geſellſchaft der Menſchen? Iſt er nicht der Knecht im Evangelium, 
ber, wie Jefus fagte, fein Pfund vergrub, flatt damit neuen Segen 
zu gewinnen? — Unb wenn enplich in folder unnatürlichen Ent: 
haltſamkeit und Selbfltöntung die Geſundheit des Leihes nicht ganz 
verwüftei wird: bleiben auch nicht dann noch viele andere Begierden 
und Leidenfchaften wach, wogegen kein Gebet, Fein Faſten fruchtet ? 
Berleitet ein ſolcher unnatürlicyer Zufland nicht oft zu unnatürlichen 
und viel verbrecherifchern Ausfchweifungen ? 

Als der ewige Schöpfer den Menſchen ins Leben rief, ſprach 
er: „&s iſt nicht gut, daß der Menfch allein ſei. Im Schweiße 
feines Angeſichts foll er fein Brod effen.“ Die Ordnungen der Schös 
pfung, die Zwecke der göttlichen Welteinrichtung ändern wollen: Tann 
dies die Mbficht des ewigen Sohnes und feiner Lehre geweſen fein? 

NRimmermehr! Wir find gefhaffen, für einander und darum 
mit einander zu leben. Wir find gefchaffen mit Kräften und 
Einficgten verſchiedener Art, bag wir uns auf mancherlei Weife 
unter einander dienen. Nicht Jeſus, der göttliche Welterleuchter, 
nit feine Zünger, nicht die Chriſten der erſten Jahrhunderte flüchs 
teilen aus dem Gedraͤnge der Welt in die Einöde, fondern kräftig 
ktaten fie hinaus in das Leben, und fuchten das heilige Gottesreich 
zu verbreiten, jeder im Berhältniffe feiner Anlagen, feines Ders 
mögens, feines Wirkungskreiſes. i 

Die Zweifel vieler Menfchen an der Möglichkeit, einen hohen 

Zſchotte, St. d. Und, IT 8 
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Brad religlöfer Vollkommenheit zu erreichen in dieſer Welt, ent 
fpringen alfo offenbar aus einer irrigen Anficht der Dinge, und oft 
gefaßte gute Vorfäge Fonnten nachher im Leben nicht ansführbar 
fein, weil fie entweder nur Folge Iebhafter und Darum vorlbergehens 
der Gemüͤthsbewegungen waren, ober burch Ihre Befchaffenheit ges. 
gen die menfchlihe Natur fritten. 

Und doch rief uns Gott zur Heiligkeit! Und doch rief Jeſus: 
„Ihr ſollt vollflommen fein, wie euer Bater im Himmel vollfommen 
MM!“ Und doch ermahnt uns unfer eigenes Bewußtfein an Brhebung 
unfers innern Werthes! — Alle diefe Heiligen Stimmen, follten 
fie fi} vereinen, von uns das Unmögliche zu Begehren ? 

Viele Sterbliche freilich, die von ihrer Sinnlichfeit allzufehr bes 
fangen find, fo daß ihnen eine höhere Tugend unbequem und läfig 
dünkt, finden auch ſchon unmöglich, das Leichtere aufzuführen, was 
Andere hun. Diefe Weichlinge, die nur für ihre Gut und Selb, 
für ihre Ehre und Würde, für pas bloß Anfländige in den Geſell⸗ 
fehaften leben, und die alle Anftrengungen zum Beflern meiden, 
wollen nur die Rechifertiger ihrer Schwachhelt fein. Allein auf ihr 
UrtHeil Hört der Weiſe nicht; denn ihr eigenes Gewiſſen verwirft 
die Scheingründe, womit fie daflelbe flillen möchten. 

Dein Joch ift ja fanft, o Erlöfer der Welt, o Licht aller Gei⸗ 
fter, und Deine Laſt iſt Teicht! — Warum follte ich daran verzagen, 
jemals, ale Dein Jünger, auch Dein Ebenbild zu werben? Warum 
verzagen, daß bie Entfchlüffe zum Guten, welche in mir rege wer 
den, niemals von mir gehalten werden fönnen? Und wenn ich auf 
zuweilen, bingeriffen durch Irrthum, mich von dem rechten Wege 
verliere, und wenn ich auch, bewogen durch die mir inwohnende 
Schwäche, zuweilen finfe — bift Du, Barmherziger, nicht aud 
mein Erbarmer? Auch der Gerechte kann fehlen, aber dann fehlt 
er wider feinen Willen. Auch der Gerechtefle und Edelſte iſt nicht 
von Irrthum und Weberellung frei; aber dann erhebt er ſich nad 
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dem alle deſto Fräftiger, deſto entfchloffener, nie wieder zu ſtraucheln. 
Dann iſt er befto eifriger befchäftigt, feine Fehlthat mit Handlun⸗ 
gen der Liebe und Güte zu bedecken, und fein augenblidliches Ders 
gehen mit einer langen Reihe von Tugenden anezuföhnen. 

O du Self der Heiligkeit, erleuchte auch meinen Geiſt, daß ich 
den. wahren Weg des Ehriften erkenne; und gib mir Muth und 
Kraft, ihn mitten im Drange des wirklichen Lebens gottſelig zu 
wandeln, bis id} mein Ziel erreihe! Amen. 


® 
9. 
Der Ehrift mit feinen Grundfäben im Gedränge 
des gewöhnlichen Lebens, 
Zweite Betradhtung. 
Luk 9, 23. 


Gib mir Gelegenheit, Dig, Herr zu preifen, 

Und. daß id Dein fet, Anvern zu beweifen, 

Und Hilf, daß ih ver Sünve Reiz und Freude 
Vorfichtig meide. 


Laß, Herr, im Guten meinen Fleiß zu flaͤrken, 

Mich nüsen Zeit und Ort zu eveln Werken; 

Und fromm die That vollenden und befonnen, 
Wie ih begonnen, 


Was Du gebeutft, wil Muth und Eifer heiſchen; 
Doch foll mid nie ver feige Vorwand taͤuſchen, 
Als fehl’ es mir zu göttlichen Geſchaften 

An Zeit und Kräften. 
IH will es! Ich will mich beberrfchen lernen, 
Will, was verſuchend reizt, von mir entfernen, | 
Damit id täglih über meine Sinne 

Mehr Macht geminne! 


— — — 


- 84 — 


Da fprad er zu ihnen Allen: Wer mir folgen will, ver verläugn 
ſich felbft, und nehme fein Kreuz auf ſich täglich, und folge mir nad. 

Allerdings find jene frommen Rührungen, welche uns in Stun 
den der Andacht, der Reue, ober großer und ernſter Schidfale bes 
wegen, nichts weniger als zu verachten. Sie geben unferer Seele 
eine erhöhte Kraft, und beförbern in uns die Neigung, wie ben 
Muth zum Guten. j 

Aber doch müſſen wir in göttlichen Dingen den Gefühlen des 
Herzens eben fo wenig, als in weltlichen Dingen, die Herrſchaft 
einräumen. Denn wer feine Tugend nur auf fie lügen laſſen will, 
hat einen leicht zerbrechlichen Stab gewählt! Unſere Gefühle felbft 
hängen weniger von ber Kraft des Geiſtes, als von ber eigenthüm⸗ 
lichen Befchaffenheit des Körpers ab. Und wie Ieicht find die Ver 
änderungen deflelben! Wie abwechfelnd iſt unfere tägliche Stimmung! 

Wer fehr reizbar und zu lebhaften Empfindungen geneigt if, 
alfo, daß er den Zufland verfelben auf eine gewiſſe Art fich blei⸗ 
bend machen Tann für eine lange Zeit, gerät leicht in Gefahr, 
fehr einfeitig in feinen Urtheilen über Menfchen und Verhältniſſe 
bes Lebens zu werben; Jeden, der nicht empfindet, wie er, für 
gefühllos und Kalt zu halten, und für böfer, als er ift. 

Se länger der Menfch feinen Gefühlen dieſe Oberherrfchaft eins 
räumt, und nur aus ihnen hervor uriheilt, and nur in ihnen lebt: 
je falfcgere Richtung nimmt feine Anſicht der Welt. Verſtand und 
Bernunft leiden endlich darunter eben fo fehr, als unter der Herrn 
ſchaft einer gröbern oder thieriſchen Sinnlichkeit. Die frommen Rüh⸗ 
rımgen, indem file das Urtheil beflechen, entarten in fruchtlofe 
Schwärmerei, und die Weisheit der Lehre Jeſu entartet zu einer 
Religion der Binbildungsfrafl. Der Menfch if feelenfranf, 
welcher, weil ein einziges feiner Gemüthe vermögen auf Unfoften 
der übrigen Beiftesanlagen genährt und geftärkt worden if, glauben 
macht, er habe die lebte Höhe “der menschlichen Seelengröße ger 
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wonnen, und bie Übrige Welt wandle in Finfternig, Unglauben und 
Lafter. 

Schwindelt der Beflagenswärbige endlich auf dieſem Gipfel, fo 
ift es bei feiner Reizbarkeit nur noch um einen Schritt zu thun zur 
vollen @eiftesyerfinfterung, zur Befpenfters und Wunderſeherei, zur 
Sucht nad Geheimnißweſen und Weiffagung — oder zur vollen 
Srreligiofität und zum Unglauben. Denn wir haben leider der trau⸗ 
rigen Beifpiele genug in der Welt, wie fehnell bei ſolchen Ges 
möüthern die Verwandlung vor ſich geht, und wie oft ein Fleiner 
Umſtand, durch weldden fie von ihrer langen Selbfitäufchung übers 
führt werben, Hinreiht, fle von allen ihren vorigen Meberzeuguns 
gen abwendig zu machen, wenn man anders bloße Innigkeit des 
Gefühle wahre Heberzeugung nennen darf. — So bat man Immer 
gefunden, daß die finnlofeften, fehadenfroheften und muthwilligſten 
Religionsfpötter in ihren frühern Jahren religiöſe Schwärmeret lieb: 
ten; und umgefehrt, daß Religionsverächter, nachdem fle alle Aus⸗ 
feyweifungen bis zur Erſchoͤpfung getrieben, im Alter Anpächtler 
und Belfüchtige geworben find. Beides geſchah aus gleichen Ur: 
fachen. Dieſe Menfchen waren zu reizbar und hatten fi nur der 
Befchäftigung ihrer Beflihle überlaffen. 

Aber, o Menſch! nicht dein Herz iſt unſterblich — es wird mit 
dem Leihnam im Grabe modern — fondern dein Self allein iſt 
es! Nicht deine Gefühle find unfterblid — fie vergehen mit dem 
Herzen, aus dem fle hervorquellen — fondern die Macht und Stärke 
deines Geiftes allein ift es! — So follen denn auch die Gefühle 
des Herzens nicht Herrfcher fein Über den erwägenden, prüfenden 
Geiſt, fondern nur feine Diener und Gehilfen. 

Die Religion Jeſu iſt nicht bloß ein Spielen mit Empfindun⸗ 
gen, fondern ein Werk des Geiſtes für ewige Geiſter. Auch die Gott⸗ 
heit wohnt nicht in Empfindungen, fondern in ber höchften Crkennt⸗ 
niß des Wahren, Bollfommenen und Gerechten. Gott iſt ein 
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Geiſt, und die ihn verehren, ſollen ihn verehren im Geiſt und 
in der Wahrheit. Die Wahrheit aber iſt das Geſchaͤft der Ver⸗ 
nunft, welche uns Gott gegeben, ſie zu erkennen. 

Es find nicht bloße Gefühle, es find Grunpfäbe, überdachte 
Wahrheiten, welche der Jünger Jeſu von dem göttlichen Meifter 
aufnehmen und ins Leben Übertragen foll. Und wenn ich den großen 
Eniſchluß fafle, von nun an ein höherer Geiſt zu werden, Bolt 
ähnlich, nach Vollkommenheit ringend, fol dies nicht bloß Wirkung 
einer frommen Gemüihsbewegung, fondern der ernflen, ruhigen 
Weberlegung fein. 

Wer in weltlichen Dingen irgend einen großen und wichtigen 

Plan entwerfen und ausführen will, prüft vorher Faltblätig bie 
Mittel, welche ihm zum Zwede helfen können; prüft alle Umſtände, 
unter denen er handeln muß; prüft das Maß feiner Kräfte, melde 
er in Thätigkeit zu ſetzen hat, und berechnet felbft die möglichen 
Hinderniffe, welche fich gegen feine Abfichten verfchwören fönnten, 
und denkt, noch ehe fle da find, auf die befte Art, fie zu übers 
Winden. 
Willſt du in göttlichen Dingen, in Angelegenheiten deines un⸗ 
fterblichen Geiſtes unbefonnener und leichtfinniger handeln, als In 
bürgerlichen Gefchäften? Oder erfordert die Erhebung, Vollendung 
und Helligung deiner Seele weniger Anflrengung des Nachdenkens, 
als die Bermehrung deines bürgerlichen Anſehens over deiner haͤus⸗ 
lichen Binfünfte. 

Und wenn es dir ein erhabener Ernf if, als Chriſt deine 
Grundſätze im gewöhnlichen Leben zu erhalten, und dei⸗ 
ner Beflerung und Bervollfommnung wirklich näher zu fehreiten, 
wie es Bott, wie es Jefus, wie es dein eigenes befferes Ich fors 
dert: fo fafle deinen Entſchluß mit reiflicher Ueberlegung alles 
deffen, was zur Bollführung beffelben gehören mag. 
Ein lebhaft anfwallendes Gefühl Fonnte dir zuerſt dieſen Entſchluß ger 
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ben; aber der Zunfe wird wieber erlöfchen, wenn der Geiſt ihn nicht 
zur Flamme verwandelt, in der er ſich läutert und verklaͤrt. 

Beginne nicht damit, Bolt zu geloben, nun plöglich ein heili⸗ 
gerer Menſch zu werden, und alle Fehler, alle Leivenfchaften von 
dir zu werfen; denn Erfahrungen follten dich endlich weifer ge: 
macht, und dich belehrt haben, du koͤnnteſt diefe leichtſinnigen, all: 
zurafch gebrachten Gelübde nicht Halten und vollficeden. 

Sondern prüfe zuerſt: Wo fehlt es bei dir am meiften? 
Welches find diefenigen Schwächen, durch welche du am meiſten 
zu ungerechten Handlungen verleitet wirft? Und welche unter dieſen 
Schwächen iſt diejenige, welche dir und Andern am ſchaͤdlichſten 
iR? — Es kann dir niemals ſchwer werden, fie zu entdecken; bein 
Gewiſſen, das heißt die Heilige, jedoch fchwache Stimme deines nach 
Vollkommenheit ſchmachtenden Geifles, nennt fle dir fchnell. 

Nun unterfuche noch ernfter: Woher rührt bei dir diefe 
Schwaͤche? Iſt fie ein Fehler deiner frühern Erziehung? Oder 
eine Folge der Verführung und des Cindrucks von äußern Dingen? 
Oder eine Wirkung deines Temperaments? Oper ift fie vielleicht 
nur durch eine noch tiefer in dir verborgene Leidenſchaft rege ger 
macht? Oper das Werk irgend einer übeln Gewohnheit, die dir 
nun gleihfam zur andern Natur geworben ift? 

Und Haft du nun den Grund eingefehen, aus welchem bein 
Hanptfehler ſtammt, dann denfe an deine VBerhältniffe, in 
denen du Lebfl, an die Menfchen, mit denen du umgehft, 
und auf die befte Art, wie es zu verhindern fei, daß dies 
fer Fehler nit von ihnen gereizt, noch ihnen und bir 
gefährlich und entehrend werden könne. Nicht ein feuriger 
Entſchluß iſt dazu genügend, fondern Falte Bedachtſamkeit und be⸗ 
fonnene Prüfung aller und jeder Mittel, die diefen Fehler beines 
Temperaments, oder deiner Erziehung, oder deiner Gewohnheit 
ſchwaͤchen und vernichten koͤnnen. Du wirft es vielleicht in den erften 
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Tagen, in den erſten Wochen, in den erſten Monaten nicht dahin 
bringen, ihn ganz abzulegen. Noch oft wird ſich dieſe Schwaͤche 
heftig anregen; aber doch wirft du ſte mindern können. Und wenn 
fle rege wird, dann gedenke deines edeln Entfchluffes, dann ſprich 
in dir: Sept iſt es Zeit, beine Beiftesgröße und Herrſchaft über 
die Empörung der Sinnlichkeit zu zeigen. Meide jeden Anlaß, ber 
dich in Berfuchung führt, dich felbft zu vergeflen. Und wenn bu ihn 
nicht meiden kannſt, dann thue dir die größte Gewalt an, Herr 
deiner Empfindungen zu fein, und fo zu handeln, daß bie ganze 
Melt Zufchauer und Zeuge deines Thuns fein könnte. Nie aber 
begib dich feld in Berfuchung, um beine Kraft auf bie Probe zu 
fielen. Wer fich in Berfuchung begibt, geht früh oder fpät darin 
unter. Wir vertilgen nur dadurch unfere Schwächen, wenn wir fle 
nie reizen, fondern gleihfam vergeffen, daß fle vorhanden find; 
unfere Fehler erben von felbft aus, wenn wir ihnen feine Gele 
genheit zur Beichäftigung geben. 

Nimm dir nie zuviel vor, fondern räume zuerſt das größte 
Hinberniß deiner Vollkommenheit hinweg — und dann, wenn bu 
Sieger bil, wirft du deſto leichter die übrigen Fehler an dir ver 
nichten. Binzeln fchlage deine Feinde, wenn du Ueberwinder wers 
den will; allen zugleich den Krieg ankündigen, Tönnte bir zulept 
die Kraft ermüden und allen Muth und alle Hoffnung ranben. 

Auch ift es dir leichter, im gewöhnlichen Leben auf dich ſelbſt 
ſtrenge Acht zu haben, wenn bu nur einen und zwar deinen größten 
Feind beobachtet und beftreitefl. Dies zerflreut dich weniger, als 
wenn du Ängfllich die ganze chriftliche Lehre immerbar vor Augen 
haben, und jeden deiner Gedanken, jedes deiner Worte furchtfam 
prüfen wollte. Dies if eine Uebertreibung, welche das Maß menſch⸗ 
liyer Kräfte überfleigt. . 

Tritt harmlos hinein in das gewöhnliche Leben, gebe um mit 
den Menfchen, wie fle find, ohne dich mit beftändigen Ueberlegungen 
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zu quälen — aber deinen Innern Haupifeind, deine Lieblingsleiden⸗ 
fhaft laß nie aus den Augen; fle muß vernichtet werben, wenigſtens 
durchaus bir und Andern unſchaͤdlich gemacht fein. Du haſt gewiß, 
neben deinen hervorftechenden Zehlern, manche vortreffliche Cigen⸗ 
fhaft, die dich vielen Denfchen lieb macht. Glückt es dir num, 
beine größte Untugend abzulegen: fo Haft bu dich mit neuen Vor⸗ 
zügen geſchmückt, welche dich den Menfchen ehrwürdiger, und dich 
dir ſelbſt achtungswerther. machen. 

Die Beobachtung eines folgen einfachen Entfchluffes kann dem 
Ehriften, auch mitten im &ewühl der Welt, nie zu ſchwer werben. 
Er nahm ſich nichts Unmögliches vor, denn er fleht taufend Mens: 
fhen, welche ven gleichen Fehler abgethan haben und verabfchenen, 
der ihn noch eniflellt. Und was Andern möglich war, follte es bir 
nicht gelingen? 

Indem Manche eine plögliche allgemeine Sinnesänderung in 
fih vornehmen, und aus dem Stande ihrer Unwürdigkeit jählings 
in den Stand der reinften Heiligkeit übergehen wollten, wurben fie 
felb das Opfer ihres übertriebenen Enifchlufies, und verflelen nicht 
felten in andere entgegengefeßte Fehler. So warb mancher leicht: 
ſinnige Verſchwender zum Geizhals, mancher Wollüſtling zum arg⸗ 
wöhniſch verdammenden Tadler jeder unſchuldigen Freude. Allein 
eine ſolche Bekehrung iſt keine Beſſerung, denn ein ſolcher Ent⸗ 
ſchluß iſt keine Chriſtenweisheit geweſen. 

Bekaͤmpfe erſt beine vorzüglichfte Schwaͤche in bir, und dazu 
ſpare, im Leben mit der gewöhnlichen Welt, deine vorzüglichfte Bes: 
fonnenheit auf. WINR du mehr leiften, fo ift zu fürchten, du werbeft 
deinen Anftrengungen unterliegen, oder durch biefe Uebertreibung 
in entgegengefegte Fehler flürzen, oder in einen Sonberling aus. 
arten, der ſich nur auszeichnet durch Bigenthlimlichkeiten, ohne darum 
beffer zu fein, als mancher wahrhafte Chriſt, welcher befcheiden 
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feine Pflichten thut, ohne mit feiner Tugend eine Art Auszeichnung 
und Gepränge zu treiben. 

Auch iſt es eine fehr irrige Borflellung, wenn man ſich ven 
wahren Weifen und Ehriften unter dem Bilde eines jederzeit ernfen, 
die Bergnligungen ber Gefellfchaft meidenden Menfchen denkt. Der 
Nachfolger Jeſu Tann beim Scherz wie am Sarge, im Schauſpiel, 
wie im Tempel des Emwigen, beim Gaflmahle und frohen Gefange, 
wie im Ernſt des Berufsgefchäftes, im reichen Palaſt von allen 
Annehmlichkeiten umringt, wie in der Beitlerhütte, feine Pflicht 
üben, feines Gottes würbig fein. Nur biefenige Befchäftigung il 
fündlig, nur diejenige Breude verbammungsiwürbig, welche nicht 
ohne Nachtheil Anderer und ohne Verlegung Anderer Rechte ges 
noffen werben Tann, ober wodurch wir unfern guten Ruf zerflören 
und unfere Neigung zum Böfen und Unwürdigen rege machen. 

Es wandeln ver edeln Chriſten noch viele auf Erden, welde 
ein Gott wohlgefälliges Gemüth haben, ohne daſſelbe durch Außer: 
liche Ziererei vor den Dienfchen zur Schau zu fragen, oder befkändig 
fromme Redensarten im Munde und heiligen Ernſt auf der Stirn 
zu tragen. ben dies ifl die wahrhafte Beſcheidenheit des 
Ghriften, daß er feinen eigenen Werth verhüllt und fich Andern 
gleichſtellt, ſtatt fi von ihnen zu ſondern. So gewinnt er Ber 
trauen und Liebe der Cdeln und Unedeln, und wird dadurch nur 
fräftiger, mandherlei Gutes zu wirken. So wird er, wie Paulus, 
Allen allerlei, auf daß er viele Seelen gewinne. So pflegt er, 
wie Jeſus Chriſtus, auch mit Zöllnern und Sündern Umgang, 
ohne feine einmal ergriffenen Borfäge fahren zu lafien. 

Und alfo erkenne ich, o Heiland meines Lebens, in der Wahr 
heit, daß Du nicht das Unmögliche von uns forbertefl, wenn Da 
uns zurieffl: „She ſollt vollkommen fein, gleichwie euer Vater im 
Himmel volllommen iſt!“ (Matth. 5, 48.) — wenn Du ſprachſt: 
wer mir folgen will, ver verläugne ſich ſelbſt, und nehme fein Krem 
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auf ſich täglich, und folge mir nach! (Ruf. 9, 23.) Ja, götts 
licher Verflärer meines Gemüthes, ich will Dir folgen —. folgen 
zu Gott! Ich will mich felbft verläugnen und überwinden, wenn 
ih von meiner eigenen Luft gereizt und gelockt werde! Ich will 
täglich den Grundſatz, welchen ich als Chriſt zur Vertilgung meines 
Lieblingsfehlers erforen habe, im gewöhnlichen Leben ins Werk feken, 
und endlich von diefen mir anflebenden Schwächen frei werden, fo 
mühevoN und fehmerzlich mir auch die Anftrengung fallen mag. 

Ich habe nun den wahren Weg gefunden, wie ih mich Dir zu 
nähern, und Dir, Du Göttlicher, ähnlich zu werben im Stande 
bin. @inzeln will ic$ meine Feinde fchlagen; die größte, gefähr: 
lichfle meiner Untugenden zuerft vernichten; alle andern werben dann 
befto Teichter überwunden werben. So werde ich endlich rein ges 
wafchen werden von meinen Sünden und Unvollkommenheiten durch 
Dein Blut, mit welchem Du die Göttlichkeit Deines Wortes bes 
ſtegelt haſt. So werde ih, o Gott, o Vater, o Heiligftes aller 
Weſen, endlich des großen Zweckes würbiger werben, zu welchem mich 
Deine Iiebevolle Allmacht aus dem dunkeln Nichts ins Leben rief! 

Vater, o mein Bater, ich will! und, von Deiner Kraft und 
Gnade unterflügt, die in jedem Deiner Kinder mächtig iſt, werbe 
ih Tönnen, was ih will. Ich fehlte oft — meine Vorſaͤtze waren 
edel, aber nicht immer mit derjenigen Borfiht und Weisheit ge⸗ 
nommen, welche dem Chriften geziemen. Daher ließ ich fo oft 
Muth und Borfag fahren. Berleihe mir nun Kraft und Einflcht, 
Bater! Leuchte mir mit Deinem Belfpiele, o ewiger Sohn! Heilige 
mich in der ewigen Wahrheit, göttlicher Geiſt! Amen. 


10. 


Ob unfere Tugend von Zeiten und Landesfitten 
abhängig jei. 
30%, 5, 41. 42%. 


Wen Liebe Gottes und rer Pflicht 
Zur Brömmigkeit nicht führet, 
Erfren' ih feiner Tugend nicht, 
Der gar kein Preis gebühret. 

Wenn Bortheil, Sitte, feiger Sinn 
Und Stolz ihm Gutes rathen: 

O, der hat feiren Lohn vahin 

Für feine guten Thaten! 


Drum täufde niemals mid ver Schein, 
Und nie ver Tugend Ramen! 
Bott fieht auf Werke nit allein, 
Er fragt, woher fie kamen. 
Ich varf mich Deiner Huld nur freu'n, 
Gott, wenn mich Liebe dringet. 
Und wenn aus Liebe nur allein 
Mein Gutesthun entfpringet. 





Unter vielen Chriſten herrfchen fehr verworrene Borftellungen vom 
Werth und Wefen veflen, was man Tugend nennt. Gie find dazu 
theils durch Mißverſtand over Irriges und einfeltiges Auslegen eins 
zelner, aus dem Zufammenhang gerifiener bibliſcher Sprüche ver: 
führt, theils durch Gewohnheit, Sagenhören, oder natürliche Leicht: 
finnigfeit. 

Einige behaupten und ſprechen: „Rechtſchaffen handeln, nützlich 
fein, Jedem das Seine geben, das iſt die befte Religion. Alles 
Vebrige ift Nebenfache, und was man auch von Slauben und Liebe 
viel vorfagt, iſt Kopfhaͤngerei und Frömmlerweſen.“ 

Dergleihen Aeußerungen Hört man oft von übrigens achtunge; 
werthen, verfländigen, rechtlichen Perfonen; und je mehr fie dieſes 
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Lob in der That verdienen, je gefährlicher find ihre Aeußerungen 
für Andere, die nicht Kraft genug haben, das Falſche vom Wahren 
zu unterfcheiden. ' 

Rechifchaffen handeln, nüglich fein, Jedem das Seine geben, iſt 
allerdings löblich, weil es nichts Böfes iſt; aber es iſt noch keines⸗ 
wege der Beweis von der Gute des Semülhs. Auch ein ſchwacher, 
fogar fchlechter Menfch kann Jedem das Seine geben, nüblich fein, 
und was man rechlfchaffen nennt, thun. Gr kann es aus bloßer 
Seigheit, aus bloßer Furcht vor der Strafe thun. Er kann es aus 
blogem Ehrgeiz, aus Cigennutz thun. Wer aber möchte von ſolchem 
Drenfchen fagen, er ſei Ingenbhaft, er Habe vie befle Religion? Wer 
möchte von einem folchen behaupten, er habe jene Seelengröße, bie 
ihn über den gemeinen Haufen der Menfchen erhebt, die gern das 
Gegentheil von Allem thun würden, wenn fle es ohne Gefahr bes 
gehen dürften? 

Eine ähnliche Sprache führten ſchon laͤngſt alle diejenigen, welche 
ih es in ihrer Religion bequem machen wollten, weil fie für das 
Höhere zu wenig Kraft in fih fühlten. Schon zu Chriſti Zeiten 
waren dies Grundſaͤtze der Phariſaͤer und Schriftgelehrien. Darum 
erklärte Jeſus laut: Es fei denn eure Gerechtigkeit befler, als die 
ihrige; fonft werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Es if 
nicht genug, daß ihr Keinen. beitehlet, betrüget ober tödtet; nein, 
ihr ſollt felbft eure Feinde lieben. Es iſt nicht genug, daß ihr keine 
Chebrecher feld; nein, ihr ſollt felb in Gedanken Fein anderes 
Weis begehrten. Es iſt nicht genug, daß ihr feinen falfchen Eid 
fhwört, oder keinen Schwur brechet; nein, ihr follt ſelbſt im Kleinften 
euer Wort halten. So umterfchied unfer göttlicher Weltlehrer bie 
bloße Beobachtung bürgerlicher Landesgefehe von der Befolgung der 
höhern, Innern Geſetze, die Gott den Geiflern gab, Nicht Bigens 
nutz und Ghrbegier, fondern Liebe des höchſten, vollfommenften 
Weſens muß die Quelle unferer Thaten fein, wenn fle den Namen 
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ber tugendhaften verbienen follen. „Ich nehme nicht Ehre von ben 
Menfchen“, ſprach Chriflus, „aber ih kenne euch, daß ihr 
nicht Gottes Liebe in euch habet.“ (Joh. 5, 41. 42.) 

88 find Andere, welche in bie ganz entgegengefeßte Meinung 
und in den entgegengefegten Fehler verfallen. Ste behaupten und 
ſprechen: „Nur ver Glaube macht felig; die Werke helfen uns nicht. 
Wer Jeſum liebt, nur durch fein Verbienft die Gnade Gottes ers 
wirbt, der Hat die wahre Religion.“ — Das iſt die Meinung vieler 
frommen Leute. Sie ringen alfo durch Gebet, durch Außere und 
innere Berehrung Gottes, durch reine Liebe zu der Perſon Jefn 
nach dem höchflen Hell. Aber diefe Frömmigkeit hat oft auf ihre 
Handlungen im gemeinen Leben wenig Einfluß. Die Welt glauben 
fie als Welt behandeln zu dürfen, und wenn fle in ihrer Cinbildung 
nur der Segenliebe Jeſu verfichert zu fein glauben, äußerlich den 
eingeführten Uebungen und Landesgefehen gemäß handeln, meinen 
fie, daß fle genug geihan haben. Gigennuß, Ehrgeiz, Haß, Bers 
leumdung, Neid Tann in ihrem Herzen wohnen: aber fie verfprechen 
fich Alles von dem Verdienſte Jeſu, ober von ber Yürbitte ber 
Heiligen. Selbſt von den heiligen Lehrflühlen wirb nicht jelten 
diefer traurige Irrthum verfündet. Man ermahnt mehr zum Glau⸗ 
ben und Beten, ale zum chriftlichen Thun. Man hält es kaum 
ber Mühe werth, von der Tugend zu reden, als wenn fie eine 
weltliche Sache wäre; verwechfelt die Tugend, dieſen eigentlichen 
Sefutfinn, mit der Außern Sittlichkeit, und warnt vor Sünden ' 
und Laſtern eifrig, ohne aber dem Volke das Weſen der einzelnen 
Sünden, vor denen man fidh zu hüten habe, zu erflären, noch bie 
Tugend und die Verirrungen von berfelben belehrend darzuſtellen. 

And doch find dies die Hauptgegenftände von Jeſu öffentlichen 
Lehren gewejen; und in den Briefen feiner Jünger, fobald fle darin 
Srrihümer der erften Chriften in Glaubensſachen berichtigt Hatten, 
Fehrten fle auf die Lehren von der Tugend zuruck. Jeſus felbi er 
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klaͤrte ven Glauben ohne tugendhafte Handlungen für eitel; ſagte 
laut: Nicht Alle, die zu mir Herr! Herr! ſagen, werden in mein 
Reich eingehen; an ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen; was ihr 
gethan habt, aus Liebe zu mir gethan habi dem Geringſten, das 
Habt ihr ınir gethan, dies wird am Tage des Gerichts Vergeltung 
finden. Seid Thäter des Worts, nicht Hörer allein! Der Glaube, 
wenn er nicht Werfe hat, ſprach Jeſu Jünger, iſt tobi an 
ihm felber! (Job. 2, 17.) 

Noch Andere gibt es, welche das Wefen der Tugend weniger 
in vem Sinn, als in der äußern Handlung berfelben fuchen, nnd 
daher das Sittlihe und Landesübliche mit der Tugend ſelbſt vers 
wechfeln. Auch wahrhaft würbige Ehriften Fönnen in dieſen Irrthum 
geraten, wenn fie von den mannigfaltigen Umfländen und Bedürf⸗ 
niffen der verſchiedenen Nationen feine Kenntnig haben, und daher 
Alles bei denfelben für Sünde halten, was nicht mit den Sitten 
des eigenen Vaterlandes übereinſtimmt. So kann ihnen die Viel⸗ 
weiberei des Morgenlandes verdammlich, die Nackheit der Bewohner 
warmer! Weltgegenden ſchamlos, die Ehe mit einer gefchiedenen 
Perſon fündlih, die VBermählung von Gefchwifterfindern blutfchäns 
deriſch, und mandjes Andere ale Wirkung lafterhafter Gemüthsart 
erfcheinen, was nach den bei ihnen gewohnten landesüblichen Ge⸗ 
bräuchen als verboten angefehen wird. Die Strenge ihres Urtheils 
quillt aus gutem, aber befchränttem Sinn, und aus der Unfunde 
von Herkommen, Nothwendigfeiten und Verhältniffen anderer Völker. 
Diefe, obgleich in ihren Handlungen von uns abweichend, können 
bei denfelben eben fo tugenvhaft fein, wie wir. Sie haben zivar 
nicht unfere bürgerlihen und kirchlichen Ginrichtungen, aber fie 
handeln denjenigen gemäß, die fle haben, folglich nach denfelben 
gerecht; fie thun nichts DVerbotenes, und was fie thun, kann mit 
inniger Liebe und Verehrung Gottes beftehen. Auch Petrus, ver 
Jünger des Heilandes, ſtand lange in einem ähnlichen Irrthum. 


4 
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&:x versdgiete die Heiden: er weilte wit ihnen nüdhb geuseie Balben. 
Als er aber feinen Iriham enjıb, rief er amt: Bam eſcchre u 
mit der Wahrheit, daß Gott Die Berfen nicht anfieht, feuern im 
allerlei Bolt, wer ihm furchtet und zedit that, der ik ühe amge 
nehm! (Apoſtelgeſch. 10, 34. 35.) 

Weit gefährlicher aber, als viefer Srrikam, iR ein anierer, ber 
ans der gleihen Duelle kammi, und dennoch zum vollen Gegentbeil 
verführt. Eo gibt nämlich Berfouen, umd ihre Zahl if nicht gering, 
welche überhaupt an feine allgemein geltende, wahre, emig fü 
gleichende Tugend glauben, fondern Alles, was man bamit zu bes _ 
zelnen pflegt, für Sache der Umflände, und Trudi ber Zeiten, 
Lanbesfitten und ver ih Auberuden Borflellungen ver Bölfer Halten. 
Sie behaupten und ſprechen: Es iR eigenilich nichts gui oder böfe 
an ſich und ſchlechterdings, fondern Alles hängt von änfern Bers 
haͤliniſſen ab. Die Sittenlehrer 5. B. machen ben Ehrgeiz zur 
Günde, aber an andern Orten wirb er von Königen, Prieſtern uns 
Grziehern zum Verdienſt angerechnet, und ermuntert. Man nennt 
die Liebe zur Wahrheit eine Tugend; oft aber würbe eine unzeilige 
Wahrheit das größte Berberben über Familien und Völker bringen, 
während eine Lüge rettet und allgemeinen Dank aͤrntet. Wir neu 
nen den Diebflahl ein grobes Berbrechen; aber es gab Bölfer, bei 
welchen er geachtet ward, wenn man ihn mit Gchlauheit übte, 
Wir finden eine leichte Entblößung unanftändig ; in manchen Ländern 
würde man unfere Tracht und ſchon das Erfcheinen ber Weiber an 
öffentlichen Orten ſchamlos heißen; wieder an andern if ein halb⸗ 
nadtes Umbergehen untadelhaft. In einigen Gegenden if der Ger 
nuß des Weines Verbrechen, bei uns allgemein erlaubt. In einigen 
Gegenden ift der Genuß des Fleifches an gewifien Tagen eine große 
Sünde; in andern macht ſich durdaus Niemand Vorwürfe. Der 
Genuß des Schweinefleifches war nach den Geſetzen Moſis ein Ber 
brecgen, und iſt es noch Heute in den Morgenländern; Dagegen war 
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und iſt die Vielweiberei erlaubt, waͤhrend bei uns von Allem das 
Gegentheil gilt. So iſt es denn gewiß, daß man nicht überall auf 
Erden auf die gleiche Art tugendhaft oder Sünder fein kann; daß 
unfere Tugend immerbar von Zeiten und Landesfitten abhängig if; 
daß Gott nicht auf menſchliche Cinrichtungen ſieht, wenn er 
uns richtet; daß man darum, indem man gegen menſchliche Cin⸗ 
richtungen fehlt, ſich noch nicht gegen Gott ſelbſt vergangen hat, 
und, wenn man ber bürgerlichen Strafe zu entrinnen weiß, daher 
feine Strafe des Himmels zu befürchten Hat. 

Diefe Art, den Werth der menfchlichen Handlungen zu beurs 
theilen, iſt leider gewöhnlicher, als man glaubt, und eine Frucht, 
nicht des tiefen, wahrheitfuchenden Zorfchers, fondern der oberfläch- 
lichen Auſicht der Dinge. Sie verwirrt den ungeübten Verſtand 
durch Trugfchlüffe und den Schein ver -Beifpiele und durch bie 
Berwechfelung der Innern geifligen Handlung mit der Außern. Sie 
befticht das Herz durch eine ſcheinbare Rechtfertigung der eigenen, 
unreinen Lüfte, und möchte ihm den Glauben an die Wahrbeit und 
Reinheit der Tugend entreißen, um beflo vorwurfofreier den Laflern 
zu huldigen. 

Allerdings if es wahr, daß Die bürgerlichen und kirchlichen Ge⸗ 
feße unter den verſchiedenen Völkern, fo wie deren Gebräuche und 
Sitten, verfchieden find; daß bei den einen erlaubtfein kann, was 
bei ben andern Unrecht Heißt und if. Diefe Mannigfaltigleit der 
Ginrichtungen hängt zum Theil von ber größern oder geringern Geiſtes⸗ 
bildung der Nationen ab; zum Theil von Gewohnheiten, die ben 
Völkern darum iheuer find, weil fie einem hohen Alterthume ent⸗ 
Rammen; zum Theil vom Binfluffe des Tältern ober wärmern Him⸗ 
melsftriches auf die Bebürfniffe der Menfchen und ihre befonbere 
Gemuͤthsart. Wenn aber auch auf diefe Weife einzelne Handlungen 
in Rüdficht ihrer Crlaubtheit von Zeiten und Lanbesfliten abhängen : 
fo iſt und bleibt doch die Tugend ſelbſt von ihnen mabhargis. 

Zſchokke, St. d. And. III. 
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Denn in keinerlei Bolt wirb man denjenigen tugenbhaft Heißen, 
der nur das Erlaubte thut. Wer feine Aeltern und Freunde nick 
morbet, wer feine Nachbarn nicht ihres Gigentbums beraubt, wer 
den Befehlen der Obrigleit gehorcht, thut zwar recht, weil er nichts 
Unerlaubtes thut, aber von der Tugend faun er noch weit emtfernt 
fein. Der Dieb im Kerler, wo er nicht ſtiehlt, iſt deswegen Bein 
Wohlihäter der Menfchheit. Wer das nad) Lanvesfitien und Ge 
feßen Verbotene thut, begeht ein Unrecht. Infofern er es gefliſſent⸗ 
lich und aus felbfifüchtigen Abfichten begeht, wird es Sunde. Denn 
obgleich diefe Handlung in andern Ländern und Kirchen erlaubt fein 
mag, iſt doch in allen Ländern und Kirchen und bei den roheſten 
wie bei den gebilveiften Bölfern Sünde: den befiehenden Obrigkeiten 
und Orbnungen ben Gehorfam zu verweigern. Jedem GSterblichen 
fagt fein Gewiſſen, daß er fehle, wenn er die zum Gluͤck der menſch⸗ 
licden Geſellſchaften eingeführten Orbnungen zerflört. Mag in diefen 
Ordnungen immerhin Willfürlichkelt herrſchen; aber die Ehrfurcht 
vor dem Geſetze, unter welchem wir ſtehen, ift unwillfürlich noth⸗ 
wendig, von ber Vernunft geboten, von Bott geheißen. Wenn dem 
Dorgenländer fein Geſetz gebietet, den Wein zu meiden, und er 
trinkt denfelben, und verachtet das Geſetz, weil es nicht Gottes, 
fondern Menfchen Werl war: der fündigt und iſt in feinem Gewiſſen 
firafbar, nicht weil der Wein an ſich etwas Mureines if, fondern 
weil er das Geſetz verlegt, und bie Vorſchrift feines Glaubens abs 
wirft. Denn wer darum Geſetze verhöhnt, weil fie Menfchenwerk 
find, wird endlich nichts Heiliges mehr anerkennen, und vor feiner 
Oidnung Schen empfinden. Wenn die Sahungen der Kirche in 
einigen Gegenden den Genuß der Bleifchfpeifen an gewiffen Tagen 
unterfagt Haben, und ber, welcher fich öffentlich zu Diefer Kirche 
befennt, dennoch das Fleiſch genießt, weil das Verbot Menſchenwerk 
fei: der fünbigt, und iſt in feinem Gewiſſen firafbar, nicht weil das 
Sleifcheffen an ſich fündlich if, fondern weil er fh gegen das Ge 
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ſetz der Kirche empört, welcher er anzugehören bekennt. Er iſt ein 
Abtrunniger. Seine Handlung gefchehe num öffentlich ober geheim, — 
Gott kennt fie. Nicht das Effen, fondern der treulofe Sinn, in 
welchem er aß, macht Ihn zum Sünder. 

Es iſt möglich, daß etwas unter gewiſſen Umfländen nuͤtzlich 
und unter andern ſchaͤdlich fein Tann. Aber die Tugend hängt nicht 
von den Umſtaͤnden ab, wie das Nübliche. Das Nübliche ift nicht 
immer die Tugend, Sonſt müßte ich den Betruger evelmüthig heißen, 
weil er ſich ſelbſt nützlich zu fein firebt; ober den Verſchwender 
ingendhaft nennen, weil fein Verſchwenden Andern nuͤtzt. Die That 
beiligt nicht den Sinn, fondern der Sinn, die Tugend, Heiligt die 
That. Die gleihe Handlung Tann Wirkung des Edelmuths und 
ber Nieverträchtigkeit fein, je nachdem der Sinn der Menfchen das 
bei verfihienen iſt, welche fie ausüben. Zwei Menſchen unterflügen 
mit gleichen Geldſummen eine arme Bamilie, der Eine, um fle aus 
ber Tiefe ihres Clendes zu ziehen, der Andere, um eins ihrer Glie⸗ 
der zu einer Schaͤndlichkeit zu beflechen. Waren beide in ber gleichen 
That gleich tugendhaft? 

Und fo verſchieden auch in den Ländern ber Erbe bie Sitten, 
Gebräuche und Ordnungen der Menfchen fein mögen : überall wohnt 
doch ein tiefes Gefühl und Ahnen deflen, was recht, erhaben und 
tugendhaft iſt. Und dies Bewußtſein des Rechts und der Tugend 
ſelbſt iſt meiſtens erſt Die Grundlage von den manntgfaltigen Geſetzen 
und Sitten und Uebungen. Diefer Sinn für Tugend iſt gleichen 
ters und gleichen Urſprungs mit dem Glauben an Gott. Ge 
mögen Gewohnheit und Himmelsflrich eine verfchledene Bekleidungs⸗ 
art der Völker einführen und rechtfertigen, bier eine gänzliche Ders 
hüllung der Geſtalt, dort eine halbe Nacktheit gebieten: aber das 
edle Gefühl der Schamhaftigkeit iſt Allen angeboren. Du findeft 
dafielbe bei den wildeſten Nationen. Cidſchwur und die Art, wie 
Verfprechungen geleiftet werben, um rechtliche Verbindlichkeit zu 


erhalten, mögen bei allen Nationen von einander abweichend fein, 
fo daß bei der einen uns Teineswegs bindet, was bei der andern 
verpflichtend if: aber das Pflichtgefühl der Treue und Ehrlichkelt 
findeft du dennoch bei allen gleich lebhaft; du ſindeſt es ſelbſt tief 
in der Bruft derer, die ſich ein Verdienſt daraus machen möchten, 
Treue und Glauben zu verfpotlen. 

Denn der Menfchengeift iſt etwas Anderes, als das Spiel bes 
Irdiſchen. Seine innere Gefehgebung iſt unwanbelbar, fo wie er 
ſelbſt unfterblich ift; während im veränberlichen Srhifchen, in der 
bürgerlichen Welt, Sitten, Umgebungen und Einrichtungen mit deu 
Zeiten wechfeln mögen. Er bat, mit dem Glauben an eine ewige 
Gottheit, zugleich das Streben nach nem Böltlichen, die Sehnfucht 
nach dem Volllommenflen empfangen, und alle Künflelei und alle 
Trugweisheit entreißt ihm biefen Glauben, dieſe Sehnſucht nick. 
Und wie er nach dem höhern und geringern Bolllommenern ring, 
wird ihm der Unwerth des Irdiſchen immer fühlbarer. Wo Liebe 
bes Goͤttlichen wohnt und Sehnfucht, göttlicher zu werben, da Tann 
feine Handlung gefallen, die nicht aus dieſer Liebe quillt, ſondern 
eine Wirkung bloßer Klugheit, oder gemeinen Gigennußes, ober 
fehnöder Chrſucht, oder anderer thieriſchen Triebe il. — Und dies 
Gireben und dieſer Sinn iſt die Tugend! — Und dies Streben, 
diefer Sinn iſt in der gefammten Menfchheit des Erdbodens alt, 
wie bie Menfchheit. Und in dieſem Geiſte ſprach Zefus Chriſtus 
das hohe Wort wider die Klügler, welche den Glauben an bie 
Tugend zerflören wollen: Ich nehme nicht Ehre von den 
Menden, aber ih kenne eu, daß ihr nicht Gottes 
Liebe in euch Habet. 

Nie, nie mache mich der Wig falfcher Weisheit, die Ueber 
redungskraft leichtſinniger Leibenfchaft abtrünnig von Dir, o Jefus, 
abirünnig von dem erhabenen Ziel der Geiſterwelt, abtrunnig von 
mir ſelbſt, dem Heiligen Geſetze, das in mir lebt! Nie foll mir bie 
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Welt ven Slanben an die Wahrheit und Einheit ver Tugend raus 
ben, und der flete Wechfel deflen, was vom Irdiſchen flammt, fol 
mich nicht irre, machen an der Unwandelbarkeit alles Goͤttlichen, 
was, vom Bwigen flammend, beflen Natur trägt. Und würben ſich 
jemals in unbewachten Augenblicten meine Sinne verwirren, mein 
Glaube erfehüttern, meine tiefften Meberzengungen verbunfeln: ich 
werde auf Dich bliden, Heiliges Urbild menfchlicder Vollendung, 
und meine Kraft fol ſich an Dir wieder aufrichten. Amen. 


- 


11. 
Des Heuhlerd Leben. 


1. Joh. 3, 18. 


D Du, der Wahrheit Duell, Du Licht, 
Ohn' alle Finfterniffe! 

Nichts if, was eine Zunge fpricht, 
Das, Bott, Dein Geift nit wiſſe. 

Zu jeder Zeit, an jevem Ort, 

Hörſt Du, Allhörer, jedes Wort, 
Des Redlichen nnd Heuchlers. 


Ans belle Mittagslicht hervor 
Bringft Tu ver Zunge Sünvenz 
Die Falſchheit bridt wie mürbes Rohr, 
Und wird den Räder finven, 
Der Gleißner lächle immerhin, 
Er findet vie Bergelterin, 
Er finvet eine Zukunft! 


Nein fei denn meines Herzens Grund 
Bor Dir in Heller Klarheit; 
Und jedes Wort aus meinem Munv 
Und jeder Blick voll Wahrheit. 
a Wozu mehr fheinen venn, als fein? 
Ich will nur, was ich fein Tann, fein; 
Rur jo gibt Bott mir Gnavel 
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Wie wenig kann man ſich doch auf die Menſchen verlaſſen! Wie 
oft wird man ſelbſt von denen getaͤuſcht und betrogen, auf deren 
Worte man fih am ficherfien filiken zu birfen glaube! Wo man 
Ohte erwartete, war es nur Talte Höflichkeit; wo man Freundſchaft 
vermuthete, war es nur Gigenung; wo man Liebe wähnte, war es 
nur Gefallſucht und Eitelkeit; wo man Selbflanfopferung für eine 
gute Sache zu fehen glaubte, war es nur beimlicher Stolz und 
Huger Ghrgeiz; wo man Unſchuld fah, war es nur noch ber von 
beffern Tagen her behaltene Schein derſelben! — O wohin find 
Wahrheit und Aufrichtigfeit enifloben! Wie verberbt muß der größere 
Theil der Sterblichen fein, daß fie es nicht mehr wagen, in ihrer 
eigentbümlichen Geftalt aufzutreten! 

Diefe Klage wird oft geführt, und oft mit Recht! Es entſteht 
baraus bei Vielen ein trauriges Mißtrauen gegen bie Menfchen, 
auch gegen die wirklich guten. Es entſteht daraus ein Argwohn 
gegen jebe That, die von Andern gerühmt wird. Man gewöhnt ſich, 
von Allem immer das Schlechtefle zu vermuthen. Man verliert ben 
Glauben an Tugend und Menfchhett, und Kat damit den fchönften 
Theil des Ervenglüds verloren. Denn welch ein elendes Loos iſt 
es doch, fi von Menfchen umringt zu fehen, oder umringt zu 
glauben, in denen das Gute erloſchen ift, und die uns nie ihre 
wahre Berfon, fondern eine erfünftelte zeigen! Was ift das Leben, 
wenn es uns nicht das Gluck der vollen Freundfchaft gewährt? wenn 
es uns zwifchen Fremdlinge binftellt, die fi uns nie anders als 
mit ſchlau verhehltem Cigennutz, mit Betrug und Heimtücke nahen? 

‚. Aber du, der du alfo Elagft, prüfe dich ebenfalls, ob du nit 
in deinem Leben ſchon vielfältig zu der Klage Anlaß gegeben, bie 
du jeßt gegen Andere führfl. Set aufrichtig gegen dich felbft und 
geftehe: Biſt du Immer und gegen Jeden fo wahr und Mcht, als 
du von Jedem verlangft, daß er gegen dich fein follte? Haſt iu 
niemals Urſache gehabt, dich wegen eines begangenen Fehlers, ben 
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du gern verheimlicht Hätteft, öffentlich beſſer zu flellen, als du warft? 
Haft du niemals, um bei Diefem oder Jenem dich einzufchmelcheln, 
oder deine Abſichten zu erreichen, fehönere Worte ausgeflreut, als 
es bir Ernſt damit geiwefen iſt? Haft du niemals in froben Aufs 
wallungen Sreundfchaften geſucht, Freundſchaften gefchlofien, die dir 
in fp&tern Zeiten und bei allerlei veränderten Umſtaͤnden gleichgültig 
oder gar läflig geworben find? Haft du nicht ſelbſt auf dieſe Art 
manches Herz getäufcht, das, dir vertrauend, endlich irre an bir 
geworben ? 

Siehe, wie du, fo find andere Menfchen. Und welche du ver: 
achteft oder anklagſt, find oft nicht böfer, als du ſelbſt fein magſt, 
fo fehr ſich auch in diefem Augenblide deine Cigenliebe dagegen 
ſtraͤube. 

Bei dem Allen aber bleibt die Klage gegründet, daß die Heuchelei 
und Gleißnerei, mit der ein Menſch dem andern naht, Urſache an 
der Verbitterung unſerer edelſten Lebensſtunden wird, und zuletzt 
einen Ueberdruß und Gfel an der Welt und den Menſchen erzeugen 
fann. Daher ermahnte Jeſus, der große, göttliche Weltbeglüder, 
feine Nachfolger fo ernft zur Wahrhaftigkeit in Worten und Thaten, 
und daß fie in Allem den tobten Schein vermeiden follten. Daher 
Bat Johannes feine Yreunde fo innig und rührenn: Meine Kinds 
lein, laſſet uns nicht Lieben mit Worten, noch mit ber Zunge, ſon⸗ 
dern mit der That und mit der Wahrheit. (1. Joh. 3, 18.) 

Das große Uebel der allgemeinen Gleißnerei und Verſtellungs⸗ 
kunſt unter den Menſchen ift vorzüglich daher entflanden, daß man 
die Menſchen von Jugend an gewöhnt Hatte, die Klugheit höher 
als die Tugend zu-fchäben. So twirb ber Menfch mehr ſchlau und 
fig, als tugendhaft. So findet er endlich in feiner vielgehhten 
Klugheit Hilfsmittel, thieriſchen Sinn, laſterhafte Begierden mit 
vem Scheine des Anfländigen und Rechtlichen zu verbinden; im 
Berborgenen wie ein eigennübiger Böfewicht zu ſchwelgen, und 
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dffentlih wie ein Gbler zu fprechen und zu handeln; Andere zu 
täufchen wie fich ſelbſt. 

Es fehlt den Sterblichen nicht an lebe und Hochachtung ber 
Tugend — der größte aller Berbrecher ehrt fle; es gehört ein Wahns 
finn dazu, das, was volllommen if, zu haften, — aber es fehlt 
den Sterblihen an Muth, ſich felbft, ihre thieriſchen Cingebungen, 
ihre Leidenfchaften, welche die Sinne fikeln, zu überwinden, um 
tugendhaft zu fein. Daher find fle böfe, ſchwach, fehlerhaft, und 
doch wollen fle nicht auf die öffentliche Hochachtung Verzicht them, 
die dem edeln und guten Menfchen gezollt zu werben pflegt. Gie 
Hüllen fih in den Mantel der Demuth, um deſto ſicherer ühren 
flolgen Ehrgeiz zu verbergen; fie Hüllen ſich in den Schleier ber 
Unſchuld und Reinigfeit, aber umarmen die Feindin derfelben, bie 
Wolluſt. Sie Heulen über die Hartherzigkeit der Menfchen, aber 
fie leihen wuchernd ihr Geld auf fchwere Zinfe, und wo ein gemein 
nuͤtziges Werk zu thun if, fliehen fie befcheiben von fern, umb ent 
ziehen fich, wenn fle es irgend mit Anftand Fönnen. 

Sp gewöhnen fie ſich, In ihrer niedrigen Denkart zulept ver 
Ioren und verhärtet, mit dem Schein vorlieb zu nehmen, und im 
Stillen dasjenige zu denken und zu thun, was ihren Lüflen am 
meiſten entſpricht. Sie werben Heuchler und Gleißner, übertündhte 
Gräber, wie Jeſus fie nennt, der erhabene Menſchenkenner. (Matib. 
23, 27.) 

Daher foll es uns nicht wundern, daß fo Viele Über die Leiden 
des Lebens Hagen, daß fo Wenige mit ber Welt zufrieden und in 
fih felbft wahrhaft glüdlih find! Die Unglücklichen, fle heucheln 
den Schein der Geſundheit, während fie fi im Stillen mit ihren 
Laftern vergiften, und zuletzt elend unterliegen. Wahrlich, die meiſten 
von denen, welche das Leben anflagen, Tlagen ſich nur ſelbſt an — 
ein geheimer Wurm nagt an ihrem Herzen — fie find nicht, was 
fte fcheinen — fie find nicht, was fle nach Jeſu, des Menfchenber 
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feligers, erhabener Lehre fein follen — aber fle feheuen ſich, dies 
zu befeunen, aus Furcht, verachtet zu werben und hintennach nicht 
einmal Mitleid zu finden. 

Warum üben ſich die meiften Menfchen in der fogenannten Kunſt 
bee Verſtellung? — Aus Klugheit. Aber welche Klugheit iſt es, 
fi felbf das Leben zu verbittern? Welche Klugheit iſt es, Flecken 
ber Seele zu beſchoͤnigen, flatt zu vertilgen; Giterbenlen am Leibe 
zu ummänteln, flatt zu heilen? Welche Klugheit iſt es, fo ſchlecht 
zu fein, daß man ſich, ohne zu zittern, nicht in feiner Wahrheit 
zeigen darf, und gezwungen ifl, durch fein ganzes Dafein bis zum 
Grabe immer ein Anderer zu fcheinen, als man wirklich It? — Der 
Heuchler, auch wenn er nicht von ber böfeflen Art ift, gleicht alle 


zeit einem Mörder, der fich flüchtig Hinter Gebüfche verſteckt, um 


nicht verrathen zu werben. Welchen elenden Genuß hat er von feiner 
elenden Rolle, die er ſpielt? Den einzigen Triumph, daß er für 
einige Monate ober Jahre einige gutmüthige Leute überliften Tann. 
FR dies zuleht der Mühe werth, daß er fi damit manche Stunde 
von Sorge und Berlegenheit erfauft, daß er ſich der Gefahr preiss 
gibt, ganz unvermuthet einmal entlarvt und beſchaͤmt dazuſtehen? 


Wohin iſt alsdann fein Triumph über Die Betrogenen und Getaͤuſch⸗ 


tn? Sie wenden ſich mit öffentlicher Berachtung von ihm ab; er 
aber behält den Dorn im Gewiflen. 

Was iſt das Leben des Heuchlers? Bin Iebenslänglicher Wider⸗ 
ſpruch mit fich ſelbſt. Er iſt ein Schaufpieler, den man öffentlich 
nie in feiner wahren Geſtalt und Denkart, fondern in einer Hınfts 
lich angenommenen Rolle das vorftellen fieht, was er nicht if; eine 
falfche Münze, in fich ohne Werth, die durch Außeres Gepräge den 
Unerfahrnen over Gutmuͤthigen taͤuſcht. Er ift ſich ſelbſt am vers 
aͤchtlichſten in Stunden ernfien Nachdenkens, weil er ſich ſelbſt am 
beften kennt. 

Nur das Bewußtſein überlegener Klugheit; mit welcher er die 
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Menfchen behandelt, mit welcher er feine Fehler bedeckt, ober Eigen: 
fchaften und Tugenden glänzen läßt, die ihm in der That nicht ges 
hören, — nur dies Bewußtſein Hält ihn aufredyt und tröftet ihn, 
bie falſche Rolle zu fpielen. Er beurtheilt die Menfchen felten von 
ber Seite ihres Herzens, fondern nur nach ihrem Berflanbe, nad 
ihrem Scharfblick; wie der Gaukelſpieler, deſſen Anfehen verloren 
tft, wenn Jemand feharffichtig genug tft, feine Kunfiiüde zu ents 
rathſeln. Gr flieht daher immerdar gegen bie Welt wie in einer 
feindlichen Stellung, lauſchend, horchend, Maßregeln nehmend, 
theils fich nicht zu verraten, theils feine Li und feine Anfchläge 
fortzufeßen. Sein ganzes Leben ifl eine anhaltende Arbeit fir ein 
Nichts. Er würde auch ohne dieſe Anſtrengungen, Umtriebe, Schmei⸗ 
cheleien, Berfprechungen, Scheinhandlungen, Unwahrheiten, und 
welchen Namen das Gewebe feiner Verftellung führen mag, glück⸗ 
lich geivefen fein, und durch wahres, inneres Verdienſt enblich fein 
Ztel erreicht Haben, und mit größerer Sicherheit. Aber er wählte 
anders, und wählte Sorge, Unruhe, Verprießlichkeiten, Beſchämun⸗ 
gen, Verachtung vor ſich felbfl. 

Denn was der Menſch auch thue, ſobald er einmal, wäre es 
auch nur in Kleinigkeiten, aufhört wahrhaft zu fen: er wirb von 
dem Augenblid an, da er eine Larve vornimmt, in beflinbiger Ber 
wegung fein, diefe Larve nicht zu verlieren. Er wird nun trachten, 
Herr und Meifter feiner Worte, feiner Blicke, feiner Geberden zu 
werden; er wird fein Gedaͤchtniß foltern und fragen, um nirgends 
tn einen verbächtigen Widerſpruch mit fich felbft zu gerathen, und 
wird es zuletzt doch nicht Kindern können, daß feine Gleißnerei ent 
beit, fein Betrug, ihm zum Derberben, laut werde. Denn was 
{ft in der Welt Geheimes verlibt worden, das nicht durch das wun⸗ 
derbarfte Zufammentreffen ber Umſtaͤnde endlich an das Tageslicht 
gezogen worben wäre? 

D wie unfäglicge und dennoch vergebliche Mühe gibt ſich ber 


— 117 — 


Menſch, um ungeſtraft ſchlecht fein zu können! Mit ver Hälfte 
diefer Anftrengungen, Anfopferungen und Selbſtbeobachtungen Hätteft 
bu ebel, tugendhaft, geachtet und glücklich fein können! Wo iſt beine 
Klugheit, an der du fo großes Wohlgefallen haft? Verdient fie nicht 
den Namen der größten und für dich verbrießlichften Thorheit ? 

Was der Menfch auch thue, und fo fein er e8 auch anftelle, 
feine fchlechten Geſinnungen den Lenten Hinter einer fhönen Larve 
der Unſchuld, Rechtlichkeit, Site zu verbergen: er Tann es nicht 
verhindern, bag er nicht bald hier, bald dort, mit feiner Zweizlin- 
gigkeit, mit feiner Prahlfucht, mit feiner vorgeblichen Tugend, mit 
feinem angenommenen Schein in Verlegenheiten fomme. Und ein 
einziger Augenblid ber Angft und Befchämung, iſt er denn ver Kunſt 
und Arbeit vieler Tage wert5? Gr kann es nicht verhindern, daß 
nicht bald heute, bald morgen, die Furcht fein Herz befchleiche, ent⸗ 
deckt, entlarvt zu werben; denn er Tann es fich nicht verhehlen, daß 
er nicht Meifter ift über die Verhaͤngniſſe, welche wir Zufälle heißen. 
Er weiß es, die Nacht verhehlt kein Geheimniß, und verrätb das 
unter ihrem Schug begangene Verbrechen dem Sonnenlichte. Gr 
weiß es, der Strom fpeit den Leichnam des Ermorbeten wieder ans 
Ufer aus, daß ihn die Menfchen fehen; und die Hand eines Kindes 
reißt das Giegel von tiefverborgenen Sachen, von benen der Witz 
des Richters nichts geahnt Hatte. Wie, iſt denn biefe Unruhe ein 
Gluͤck, diefe bange Beforgnig eine Seligfeit, ber wir einen guten 
Theil unferer Lebensflunden und Lehensfreuden hinwerfen follten zum 
Opfer? — Du will edel und gut ſcheinen: warum willſt bu es 
nicht Lieber fein? Du fühlt es, man kann nicht zwel Herren dienen, 
nicht dem Himmel und der Hölle zugleih: warum zitterfi bu, das 
befiere Theil zu wählen? 

Die Frucht der Sleißnerei ift ein freubenlofes Leben, und was 
durch fle gewonnen wird, iſt doch nur ein unverbienter Raub, wie 
Alles, was burch Betrug erbeutet wird. Aber das Betrübteſte für 


den Gleißner ift, daß er nie das Hohe Gluͤck genießt, das nur bem 
Wahrhaften zu Theil wird, dem man von Herzen vertrauen Tann — 
das Glück der Freundſchaft. Er mag es in der Kunfl der Artigkeit 
und Verflellung noch fo weit gebracht Haben: es gibt ein Etwas in 
ihm, das ſich nicht verfiellen kann; dies iſt ver Ernfl bes Ges 
wiffens. Er lächle immerhin: aus feinem Auge ſpricht noch ein 
anderer Geiſt und macht feinen Blick zweideutig. Er ſchwöre Immer 
bin: das Gewiſſen gibt unmerklich feiner Stimme, feinem Ton eine 
Eigenhelt, die das Falſche darin hervorſtechen läßt. Wenn did 
endlich Niemand verrathen mag, fel gewiß, du wir unwillfhrlid 
an dir ſelbſt zum Verraͤther. 

Daher kommt es, daß man dein Lächeln und Schoͤnthun ſchert, 
und auf deine Worte ungern baut; daher, daß dir im Herzen Ries 
mand weiter traut, ale man dich mit Augen flieht; daher, daß bie 
meiften Menfchen von dir in einer gewiflen Zurhidigegogenheit flchen, 
und dich und beine Wege gern beobachten. Und bie erfle, die kleinſte 
zweibeutige Handlung, auf der bu ertappt wirft, iſt groß genug, bir 
das Zutrauen deiner Bekannten und Nachbarn auf lange Zeit, viel 
Veicht auf immer, zu ranben. 

Siehe, das iſt die Frucht deiner Feinheit, deiner vermeinten 
Lebenstlugheit, daß du einfam durchs Leben gehft in deiner Doppel 
geflalt, und Fein reines, gutes Herz ſich innig an das deinige ſchließen 
will. Du wandelft ohne Freund! Dein Reichthum kann dir Schmeich⸗ 
ler anloden, die dich täufchen, wie du Andere täufcheft; beine Kennt⸗ 
niffe und Gefchtdlichkeiten können bir Achtung und Gönner gewins 
nen; deine Ghrenftellen koͤnnen bir Außerliche Ehrerbietigkeitsbezen⸗ 
gungen verfchaffen, währenn man dich im Herzen veracdhtet — aber 
innige, treue Liebe deiner Mitbürger, fefles Vertrauen deiner Bes 
kaunten, gänzliche arglofe Hingebung eines Herzens an das beinige, 
hoffe nicht mehr. Du Haft Dich ſelbſt vernriheilt, obne Freund 
zu fein. 


— 19 — 


Oder was foll man an dir lieben, du, der du nicht bit, was 
du fein? Dein Selbſt? Wahrlich, was du Urſache haft zu vers 
bergen, Tann nicht liebenswürbig fein, und was bu zeigeft im Um⸗ 
gang und öffentlich, das biſt bu nicht felbft, fonbern iſt eine ent 
lehnte Maske. Verſuche es, wirf fie ab und erfcheine der Welt iu 
deiner niedrigen Denkart, die du fo ſchlau zu verbergen bemüht biſt, 
und höre die Richterfiimme der Welt über dich! Aber die Richter⸗ 
flimme Gottes wirft du hören. Du Haft fie ſchon gehört. Sie er; 
tönde bir in der Stimme deines Gewiſſens, wenn fie bei manchen 
deiner Handlungen ſprach: das iſt unrecht! das iſt fehlecht! das 
iſt ehrlos! 

Wer ſollte dich lieben, dich ehren, Heuchler, wenn du ploͤtzlich 
daſtehen würdeſt in deiner ganzen Verworfenheit? wenn man dich 
erblickte, wie bu auf ungerechten Wegen dir frembes Gut zueigneſt; 
wie du, CEhrſuüchtiger, von deiner Leidenſchaft geblendet, neidiſch 
den Ruhm Anderer ſchmaͤlerſt, und auf Schleichpfaden um die Gunſt 
derer buhlft, die du nicht durch deine wahren Verdienſte für dich 
gewinnen kannſt; wie bu, Wollüifling, im Geheimen Unzucht treibft 
und nach Verführung Techzeft; wie du, Rachfüchtiger, mit feiger 
Hinterlift deinen Nebenmenfchen ein Verderben bereitefl, das früher 
oder fpäter wieber dein eigenes werben muß; wie du, Gelziger, 
gern beteſt und faſteſt, Wohlthaͤtigkeit und Barmherzigkeit prebigeft, 
aber mit Anfland Witwen und Waiſen zu bebrängen dich nicht 
ſchaͤmſt; wie du, Stolzer, gern prahleft und glänzeft, während es 
dir am Nothdürftigen gebriht, und du dich, auch vielleicht bie 
Deinigen, durch deine Gitelfeit in Armuth ſtürzeſt! Wer Fönnte 
pich lieben, wer dir vertrauen? 

Das aber iſt im menfchlicden Leben ein gewöhnlicher Fall, dag 
man denjenigen, der irgend einmal als Heuchler im zweibeutigen 
Lichte erſchien, noch für weit fchlimmer hält, als er wirklich iſt. 
Gr leidet alfo doppelte Strafe. Man vertraut ihm auch dann nicht, 
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wenn er Glauben verdient; man haͤlt auch biefenigen Eigenfchaften, 
die wirklich lobenswürbig wären, an ihm nicht für Acht, fonvern 
für erfünftelt, weil man nicht weiß, wie weit fich feine Kunſt er 
ſtreckt, Andere zu Blenden. Man vermuthet auch da von ihm Hins 
terliſt und böfe Abſicht, wo er es im vollen Ernſt redlich meinen 
möchte, und fehiebt feinen ans voller Meberzeugung des Guten ge 
fehehenen Handlungen irgend einen unlautern Zwed unter. 

So ift des Heuchlers Loos, fo fein Leben! Er hofft mit Klug⸗ 
heit Alles zu überwinden; aber die Welt und bie Umflände find 
wahrlich mächtiger als er, und übermannen ihn. Er iſt zuletzt ver 
am fchlimmflen Betrogene, und erft aus den bittern Folgen feines 
Benehmens erfennt er, daß er mit Unklugheit handelte. 

Sei wahrhaft und rein! Thue recht und ſcheue Niemand! Geil, 
was du fcheinen willſt, aber fcheine nicht mehr, nicht beffer, als 
du in der That biſt. Set freundlich im Sinn, wie im Blick, red⸗ 
lich und bieder im Herzen, wie in beinen Worten; keuſch Im Ges 
müth, wie in deiner Geberde! Dies tft die wahre, die fihere, bie 
- wirklich beglückende Lebensklugheit, die niemals unterfinlen Tägt. 
Es ift die Klugheit, welche Jeſus empfehlt, Gott, der Herzens⸗ 
kundige, nicht verwirft. 

Ich weiß, mein Gott, daß Du ein Herz prüfe, und Auf⸗ 
richtigkeit IR Die angenehm! (1. Ehron. 30, 17.) So betete einſt 
David; fo will ich beten, und des Allwifienden immerdar gebenfen, 
vor welchem alle menfchliche Kunft und Klugheit zu Schanden wird. 
Ich weiß, mein Gott, daß Du das Herz prüfefl — da Du das 
Herz richte, auch wenn Menſchen es nicht prüfen, nicht richten 
können. Und blicke denn Du, Allerforfcher, ven Niemand täus 
ſchet, auch auf den Grund meines Herzens! Ach, nicht dag ich 
mid rühmen könnte vor Dir — Du weißt es am befien, wie oft 
ih vor Dir fehle. Aber im Heiligen Gedanken an Dich werbe id 
firenger gegen mich ſelbſt, gewinne ich Kraft, das Böfe, was im 
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mir wohnt, zu beflegen! Ich will es dahin bringen, baß ich hei⸗ 
tern Muthes vor den Menfchen und vor Dir, Richter ber Gedan⸗ 
Sen und Empfindungen, flehen darf. 


m. 
Ded Sünderd Triumph. 
ent. 16, 19 — 31. 


Wie ſollt' ich darum Unrecht thun, 
Weil der Verbrecher Strafen 
Hier oft, wie ferne Wetter, ruhn, 
Hier nicht ihr Haupt ſchon trafen? 
Gott, immer bleibeſt Du gerecht, 
Darum erinn’re ſich Dein Knecht! 
Daß er der Sünde zitt're, 


Herr, diefe Burdt ergreife mid, 
Wenn mid Begierde locket, 
Ep’ meine Seele forglos fi 
Verſchlimmert und verſtocket. 
In Deinem Lichte, wo Du throuſt 
Eutdeckſt Du kunftig und belohnſt 
Und krönſt Du gute Thaten. 





Er ſchwelgt — der Bottvergeflene! — Gr ſchwelgt in den Freu⸗ 
den, welche er mit bem Sammer manches Betrogenen erfaufte; 
ſpottet der Unſchnld; nennt die Tugend eine ehrliche Thorheit, bie 
Religion ein Sängelband bes blinden Volls; ſieht hohnlachend nies 
der auf bie, welche ihm wie gute Engel nahen und ihn warnen; 
wählt ſich Herzen ohne Grundſaͤtze, ohne Treue zu Freunden des 
feinigen, und ſchaut mit flegerifchem Blick von der Höhe feiner Herr; 
lichkeit umher, und fragt: IR auch ein Bott? 

Er ſchwelgt fihabenfroh von ber Beute feiner Lafler, wie ber 
unbeflrafte Wolf im Blute des zerriffenen Lammes; Keiner wagt 
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ihn zu flören. Er iR zu mächtig, um ben ſtrafenden Blick des Be 
rechten zu fürchten; zu argliftig, um der Schlauheit der Böfen nicht 
auszuweichen; zu Klug, um nicht milten in den Werken feiner Ab 
ſcheulichkeit das Aeußerliche des guten Anflandes und feiner Sitten 
zu beobachten. Die Sünde beftreut ihm den Pfad des Lebens mil 
Rofen, und die böfe Luft verbreitet ein frohes Gefühl durch feine 
Bruſt. Gr erreicht, was er will, und es bleibt feinen Wünfchen 
faum etwas übrig, als befländige Dauer des Genufles. 

Er ſchwelgt und fündigt; feine einzige Tugend Heißt Klugheit, 
feine einzige Herzensgüte Lebensart, fein einziges Verdienſt Rei» 
tum. Ihm fallen neue Güter zu, und was er unternimmt, ge 
beiht, als beeifere fich felbft der Himmel, die Bosheit zu fegnen. 
Menſchen umringen ihn mit Ehrenbezeugungen. Ich fehe mit Ev 
ſtaunen das Lafer vergöftert, und die Tugend verſpottet im Staube 
und Finftern wandeln, wie ein Verbrechen. Wie? Schläft die Ber 
geltung? Iſt fein Richter über den Sternen? If die Erde das 
Paradies des Laflers, ift fle die Hölle des Gerechten? 

Er ſchwelgt, und unter beglüdten Graͤueln wird endlich fein 
Haar grau. Man umringt das furchibare Ungeheuer mit fehener 
Ehrfurdt. Seine Stunde aber fchlägt. Br ſtirbt; flirbt ohne Reue, 
wie er ohne Gewiſſen lebte. Er entſchlummert füß auf feinem weichen 
Kiffen, wie ber Gerechten einer. Feierlichkeiten umringen feinen Sarg, 
Marmorfäulen beveden fein Grab. Zwar wird ver Mund der Wahr 
heit ſchon zwifchen dem Todtenprunfe laut; zwar raufchen die Flüche 
ber Welt an feinen Marmorfäulen vorüber; zwar fleht fein Anden 
fen im Gedächtniß aller Ueberlebenden ruchlos da. Aber ver Tob 
hat fein Auge gefchlofien. Der glückliche Böfervicht fleht den Ab 
ſcheu der Welt nicht mehr; der Ton hat fein Ohr verfchloffen; bie 
Borwürfe der Wahrheit dringen nicht in die Tiefe des Stabes 
zu ihm, und den Flüchen der Welt iſt er entwichen; er vernimmi 

fie nicht, 


— 118 — 


Wie wird mir? Gollte ich nicht irre werben an ber ewigen 
Weltorbnung, welche nur ben Tugenden die Palme des Gieges 
verheißen bat, während ſich das freche und ſchlaue Lafler damit 
ſchmückt? 


Ich kann es mic nicht verbergen: oft, ſehr oft erſchuttert mich 


das unbegreifliche Schickſal der Menfchen, welches durchaus nicht 
immer mit ihren Tugenden und Laſtern in einem vergeltenden Vers 
haltniffe Reht. Und doch glaube ich an eine Tugend, die der Himmel 
liebt, und an das unansweichliche Verderben, welches den Thaten 
des Boͤſewichts auf der Ferſe folgt. 

Sehet da den frechen Betrüger, ber mit fchamlofer Stirne ben 
Biedermann heuchelt, und Wittwen und Waifen um ihr heiliges 
Eigenthum verfürzt; ganze Familien zum Jall bringt; den Bluts⸗ 
verwandten inte ben Fremdling hintergeht; den Staat beraubt und 
pie Obrigkeit verblendet; Bermögen auf Vermögen bäuft, und ſich 
ein Wohlleben damit erfauft, und es in heiterer, vorwurfslofer Ruhe 
bis an fein Ende genießt, als wäre dies alles die Frucht der edelſten 
Zugenden. Man ſpricht wohl: Unrecht Gut geveihet nicht! Aber 
Doch gebeihet es, wenn auch nicht immer, zuweilen fehr wohl. Es 
ſcheint nur dem mißlingen zu follen, ver nicht eben fo Tlug und 
ſchlau, als Lafterhaft if. Oft find die böfen Folgen weniger bie 
Wirkungen des Verbrechens ſelbſt, als vielmehr einer. unterlaffenen 
Borfichtigkeit des Berbrechers gewefen. 

Wie ganz anders ſteht gegen ven glücklichen Räuber fremden 
Gutes oft der ehrliche Mann! Er if ſparſam und thaͤtig, aber 
dennoch) Bleibt er nicht felten arın und wenig geachtet. Man hilft 
ihm nicht, weil er nichts Hat, weil ex keine Gegendienſte leiften Tann. 
Denn leider iR meiftens das menfchliche Erbarmen eine liflig rech⸗ 
nende Selbftfucht, welches da Hilft, wo es zur Gegenhilfe Hoffnung 
bat, und fi da hartherzig entfernt, too nichts mehr zu gewinnen 
MH. Barum Hat die Tugend Teinen Werth? Warum darbt ber 
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Hechtfchaffene? Barum wird das Verdienſt nicht ohne Rückſtcht auf 
Geſchlecht, Stand, Herlommen und Permögen aus dem Staube 
hervorgegogen? Warum muß die Tugend hienieden fo froh fein, wie 
Lazarıs an der Thür des Reichen die Brofamen bettelnd aufzulefen, 
die von feiner ſchwelgeriſchen Tafel fallen? 

Wer weiß nicht, wie oft ſchmeichelnde ober mächtige Fürſprachen, 
Kriechereten und Schlangenkunſte des Ghrgeizigen ihn zu ben höch⸗ 
ſten Ehren und Würden in ver menfchlichen Geſellſchaft emporführen, 
wo er mit feiner bösartigen Denkart nur verberben und ſchaden Tann? 
Wer weiß nicht, wie oft die vortrefflichften Geiflesgaben und das 
reinſte Herz in verächtlicder Dienftbarkeit ſchmachten, wo fie unge 
fannt, unbenutzt, unbelohnt vergehen? 

Der Tugenphafte im Unglüd, oft in der fchwerften Berfolgung, 
nimmt die Troflgrände der Religion zu Hilfe, um ſich über die end⸗ 
Iofe Reihe feiner irbifchen Leiden zu beruhigen. Der beglüdte Ders 
brecher lächelt, und fpricht voll Hohns: Diefes Troſtes bedarf ich 
nicht; gern will ich ihn demjenigen lafien, ber ihn nöthig hat. 

Wo bin ich? Welche Verfuchungen meiner eigenen Standhaftig⸗ 
keit im Guten! Welche ſchwere Prüfungen meines Slaubens an 
Borfehung und Vergeltung und an den Werth der Tugend! Welche 
Widerſprüche zwiſchen meinen innigſten und heiligſten Ueberzen⸗ 
gungen und meinen Erfahrungen in dieſem Leben! 

Sind wir nur hier, des Sünders Triumphe anzuflaunen, und 
den Edeln zu bemitleiven, dem feine Geiftesgaben zum Verbrechen 
gereihen; den feine Rechtſchaffenheit zum Elende des Bettelſtabes 
führt; den feine Keufchheit zum Geſpoͤtt der frevelnden fittenlofen 
Menge macht; den feine Treue gegen Gott und Vaterland in bie 
Berbannung verößt; den feine Wahrheitsliehe in ven Kerker ſchleppt; 
ben feine Unfchuld zum Blutgerüfte hinaufführt? 

Oper Kat die Gefchichte der Vorwelt, Hat die Geſchichte unferer 
Zeit nicht Beiſpiele genug von biefen harten Winerfprhchen varzulegen ? 
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Ich will mich beruhigen. Ernſt will ich Aber die Ziele der Tu⸗ 
gend und des Laflers nachdenken. Sch werde in biefem Srrgarten 
einen Ausweg finden; werbe meine Zweifel auflöfen fönnen, die mich 
jegt verwirren. Es iſt nicht möglih, daß die Tugend unterliege, 
wiewohl fe oft der Bosheit zum Spott dient; es tft nicht möglich, 
daß das Lafter fiegreich triumphire, wiewohl es oft bis zum Ende 
feiner Laufbahn vergötiert wird. Nicht möglich iſt es, oder alle 
Weisheit wäre Wahnflun, alle Religion Irrthum, und der Aller- 
gerechteſte, den uns Jeſus offenbarte, nicht gerecht. 

Und was ift denn ber Zwed aller Tugend? — Was iſt Tu- 
gend ſelbſt? 

Tugend nah Jeſu Sinn ift eine Heiltgung meines Geiſtes von 
jeder Sünde, eine Bermehrung meiner Kraft und Hoheit über die 
Anreizungen alles Irdiſchen; ein Streben, das, was in mir als 
Unfterbliches lebt, mit größern Kräften auszurüften, es ähnlich zu 
machen der Gottheit, son der es ſtammt. 

Wie der Säemann feinen Samen in die Erbe ſeukt, daß er 
keime, gebeihe und blühen heruorfleige, fo fenkte Bott in den Staub 
dieſer Erbe, in diefen Leib, den menfchlichen Leib, auch den menſch⸗ 
lichen Geiſt, einen Reim, zu aller Vollkommenheit fähig, für ein 
ewiges Dafein und Blühen erforen. Aber unfer Geiſt bat auch das 
Bermögen freier Selbfithätigfeit. Durch dieſe muß er fich zur Volls 
tommenheit entwickeln. Berwahrlofet er fle, fo erflidt ihn der Bos 
den, in den er ausgefäet war. Er bleibt unvollfommen und gering, 
und wird fchlechier ale er war, ba ihn Gottes Hand, als Keim 
für die Ewigkeit, ausfäete. 

Die höchſte Selbſtvervollkommnung des Geiſtes, die größte 
Stärfe und Kraft des Unfterblichen in uns, iſt alfo das Ziel der 
Tugend. Das Ewige in uns lebt nur für das Ewige; das Gei⸗ 
fitge in uns für das Geiſtige. Darum fprach Chriſtus: Sammelt 
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euch Schäe im Himmel, da fie weber Motten noch Roſt frefien. 
(Matth. 6, 20.) 

So bin ich alfo tugendhaft um bes in mir wohnenden ewigen 
Geiſtes willen, nicht um des gebrechlichen, hinfälligen, von wir 
belebten Theil Staubes willen, welchen ich meinen Leichnam nenne 
und in der Tobesflunde abwerfe. Go bin ich alfo tugendhaft, um 
ein flärlerer, heiligerer, erhabenerer Geiſt zu werben und zu fein, 
fchon hier in der Erbenhülle, mehr noch in dem Fünftigen vollkom⸗ 
menern Leben; aber ich bin nicht tugenbhaft, um meinen Gaumen 
mit feinern Speifen zu laben, mein Auge an größern Ghreubezen- 
gungen zu weiden, mein Ohr mit füßern Schmeicheleien füllen zu 
laſſen, oder meinen Leib mit Toflbarern Gewändern zu bebeden, 
oder tn prachtvollern Paläften zu beiten. 

Was mein trbifches Wohlergehen beförbern Eönne, was ben 
Wirkungskreis meiner Tugend auf Erden erweitern möge, dazu ver 
lieh mir Gott die Kraft der Klugheit, wie er fle zu ſolchem Be 
pürfniffe mehr ober weniger auch jebem andern Thiere verliehen. 
Aber diefe Klugheit foll immer den Geſetzen ver Tugend unterwor 
fen fein, und ver Geiſt, ber unfterblihe, über bie Beglerden bes 
finnlichen Leibes fo Hoch erhaben herrfchen, wie das Cwige erhaben 
ift über das Bergängliche, und wie bie Gottheit über den Gtanb. 

" Wenn nun der Chriſt vermöge feiner Tugend nicht nach dem 
Flittergold irdiſcher Vorzlige, fondern nach Veredlung und Verherr⸗ 
lichung ſeines zur Unſterblichkeit gebornen Geiſtes ringt: warum 
klaget ihr denn, daß er jene Palaͤſte, jene Chren, jene Reichthümet 
nicht beſitzt, die er nicht begehrt? Wo iſt denn die Ungerechtigkeit 
des Himmels gegen ihn, über bie ihr erflaunet, da er — wie einſt 
Jeſus der Göttliche felbft — verfannt, verhöhnt, arm, verfolgt, 
ja dem Tode preisgegeben wird? Was ihr Leiden nennt, find ja 
nicht die Leiden feines Geiſtes, fondern Entbehrungen feines irdiſchen 
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Körpers, der als ein fremder Stoff nur für wenige Zeit mil ber 
unfterblichen Seele in einiger Verwandtſchaft fleht. 

Worauf gründet ſich denn der Triumph der Tugend? In dem 
zweiveutigen Lobe des unwiſſenden großen Haufens der Menfchen ? 
Sn ven Borzügen, welche die bürgerliche Geſellſchaft ihren Mits 
gliedern gibt? In den Goldſtücken, welche unfer Cigenthum auf 
Erden für ein paar Jahre find? Im den Kleidern, welche feltener 
And, als die Kleider ver Menge? — Mit nichten. Die Seele als 
Geele weiß von biefem Ziele nichts. Wer nur nach folchen Gütern 
därftet,, hat die Ewigkeit aus dem Blick verloren, und iſt aus dem 
Kreife der unflerblichen Weſen in das Gebiet der Thiere eingetreten, 
welche für ihres Leibes Wohlfein athmen, und nichts Erhabeneres, 
Herrlicheres Tennen. 

Worauf gründet fi) der Triumph der Tugend? Daß fie Hienies 
den in ihrer ganzen Größe von den Sterblichen anerfannt werde? — 
Rein, diejenige Tugend iſt die gottähnlichfte und größte, welche gleich 
der Gottheit im Berborgenen wirkt. Ihr Triumph iR, das Ziel 
ihrer Beflimmung, die möglichfte innere Kraft erreicht zu haben, 
durch welche fie höherer Gluͤckſeligkeit im Reiche der göttlichen Schös 
pfung fähig werden ann. Die Ewigkeit bleibt ihre Hoffnung, ihre 
Balme! — — D wer da meint, daß feine Tugend nicht belohnt 
warb durch irdiſches Glück, der kennt die Tugend noch nicht; der 
war nicht tugendhaft; ber wandte verkehrte Mittel an. Er wollte 
für das Höchſte das Niedrigſte kaufen, wollte Kiefelfteine einkaufen 
gegen Berlen. Nein, irbifches Wohlfein ſteht mit der Tugend des 
Ehriften in keiner Berbindung; Erdenfreuden und Erbenleiden haben 
mit der Bolllommenheit meines unfterblichen Geiſtes feine Gemeins 
ſamkeit; fie find nie ver Zweck eines gotterfüllten Gemüthes, ſondern 
nur, je nachbem fie erfcheinen, Mittel für daſſelbe, feine Kraft und 
Thaͤtigkeit nur auf mannigfaltigere Weife zu üben und durch Uebung 
zu erhöhen. 
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Und welches if des Sünder Triumph? Kein anderer, als ber 
Triumph des Thieres, wenn es feine Nachftellungen, feine LiR, ſein 
Zauern, fein Ausharren gelungen flieht, und endlich den erwünſch⸗ 
ten Raub in feinen Klauen gefangen hält. 

Der Böfewidt iſt ganz Thier, aber durch vorzüglichere Geiſtes⸗ 
gaben nur das furchibarfte, Liftigfle, graufamfte. Gr lebt nur für 
diefe Welt; er will nur in diefer gelten, gewinnen, wohl fein — 
feine Begterden haben das Edlere in ihm ſchon erdrückt. Gr if uns 
fähig, den Geiſt aus dem Drud finnlicher Geluſte zur Freiheit zu 
erheben. Er iſt Sklave feines Leibes, Sklave feines Gaumens, 
feines Auges, feines nach GSchmeicheleien Iüflernen Ohres, feines 
wollüftigen, geilen Weſens, das ihn beherrſcht. Er bat nur Keunt⸗ 
niß für das Irdiſche, um ſich zu nähren, um brauchbar zu fein, 
um Bold zu gewinnen. &r hat Feine Tugend, ahnet nichts von ber 
Möglichkeit einer Selbftiberwindung. Er Hat nur eine gewandtere 
Klugheit, um ſich durch Lift, Lauern und Ausharren in den Befkk 
der Dinge zu fegen, nach denen er geist. Alles Mebrige ift ihm 
gleichgültig. Er macht die Religionsgebräucdje mit, wie bie Kleider⸗ 
moden, um nicht anflößig zu werben; er hilft zu gemeinnägigen 
Dingen durch Beiträge, thut alles Gute, wo es ihm nicht ſchwer 
wird, um ſich vor der Welt einen guten Namen zu machen. Je 
mehr er die Menfchen tiber feine wahre Denkungsart täufchen Tann, 
je beffer Tann er im Berborgenen feinen Raub verfolgen. 

Warum follte es nun nicht möglich fein, daß ein folder Menſch, 
deſſen Trachten das Böfe ift, und deſſen Gutes nur eine Larve wird, 
hinter der er das Gefaͤhrliche feiner Gemüthsart verfledt, — wars 
um follte es nicht möglich fein, daß auch ein ſolcher fein Ziel, das 
er unabläfflg verfolgt, endlich erreicht? Warum nicht möglih, daß 
er mit feiner geübten Schlauheit Hohe und Niedere hintergeht, und 
ungerechte Schaͤtze ſammelt, mit denen er ſich alle Wollüfle des 
Lebens verfchaffen kann? Warum nicht möglich, daß er ſich den Ruf 
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eines achtungswürbigen Mannes verichafft, während bie getäufchte 
Menge nicht ahnt, wie er im Geheimen ein Berführer und Mörber 
ber Unſchuld, ein Ghebrecher, ein Berleumber, ein fchabenfroher 
Nachfüchtiger, ein Betrhger ver Armen, ein Verraͤther feiner Freunde 
iſt? Warum follte es nicht möglich fein, daß er enblich lebensſatt 
auf dem Raube, welchen er buch feine Sünden glüdlich zufammens 
ſchleppte, den Geiſt aufgibt, fo ruhig, wie der Tiger auf dem Aaſe, 
welches er um feine Höhle her angehäuft? Gr lebte als Tier, er 
ftarb ale Thier. Dies iſt der ganze Triumph des Bottlofen! Und 
follte ich ihn am biefen Triumph beneiden, den mein edlerer Geiſt 
verachtet? Ich könnte es nit. Br hat feinen Theil empfangen. 
Jeder ärniet, wie er gefäet. Sein vielfach gefchmeichelter Leichuam 
mobert im Grabe; wie bald if ein Traum von zwanzig und vierzig 
Zahren verträumt! Aber dann — was ift aus feiner Seele gewors 
den? Welche Schäße fammelte er feinem unſterblichen Weſen für 
Das Unſterbliche? Soll ich den Triumph des Unglüdlichen beneiden, 
der für die Ewigkeit eine erflidie, verborbene Saat ward, und in 
dem Reiche ber Geiſter, zu dem er feinem befjern Theile nach ges 
hört, ein Nichts iſt? 

Dder follte ih, weil er in ver kurzen Zeit des Lebens feine Ges 
Hafle durch Bosheit flillte, irre werben an ber göttlichen Gerechtig⸗ 
keit, daß fie dem Sünder Alles wohl gelingen ließ? — daß ihr 
Rrafendes Schwert ihn nicht fchon hienieden fand? 

Rein, die Rathſchlüſſe der Gottheit verehre ich, ale Ehrift, auch 
wenn fie mir dunkel find. Wie Tann das unmündige, unerfahrene 
Kind, welches noch der Erfahrung und des Unterrichts bebarf, die 
weifen Maßregeln ver Aeltern beurtheilen, bie zuweilen, nicht ohne 
Grund, die Bergehen des böfen Kindes ungeſtraft Lafien ? 

Irre werben an Goites Gerechtigkeit, weil der Sünder bie Früchte 
feines irdiſchen Strebens ungeflört gewinnt? Nein, und wenn bas 
GStrafſchwert der Gottheit ihn auch nicht fichtbar vor meinen Augen 
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trifft: wehe, es Kat ihn dennoch ſchon getroffen! Der Soltlofe 
richtet fich ſelbſt! Er Hat fein Beſſeres in ſich getöbtel; er hat 
feinen zur Cwigkeit gefchaffenen Geiſt verfäumt! Geblendet durch 
feine Gewohnheiten, beiäubt von feinen Laflern, Richt er ahnungs⸗ 
Ios dahin — denkt Taum der ECwigkeit, bie feiner harrt. Aber ent 
feßlich wird fein Erwachen in einem neuen Dafein werben, wo er 
als eines ver geringften, elendeſten Wefen daſteht, und tief unter 
den Stufen geiftiger Seligleit und Vollendung liegt, wie er ſich 
ſelbſt dazu verdammt hat. 

Irre werden an ber Berechtigfeit Gottes, weil der Gotiloſe hie 
nieben in aller Herrlichkeit teiumphirt? Nimmermehr! Gott iR ge 
rechter, als der Gerechteſte unter den Menfchenkindern, und doch 
befteafen dieſe das Gedaͤchtniß des früh oder fpät entlarvien Böſe⸗ 
wichts mit ihrem Fluche. Was iſt denn dies flüchtige Leben? Ein 
vorüberwandelnder Schatten. Wie kurz iſt doch auch der längfle 
Triumph des Bottlofen, und könnte er ihn auch ungeflört feiern 
von feiner Wiege bis zum Sarge! 

Und du, ber bie ewige Vergeltung murrend anklagt, daß fie 
dem Berächter der Ewigkeit, dem Spötter der Tugend nachfehe, 
und nicht ſchon vor den Augen der Welt ihn bemütbige: erinnere 
dich, wie wenige derer find, bie auf Erben froh in Shuben ſchwel⸗ 
gen Tonnten bis ans Ende. Crinnere did, daß ein einziger Augen 
blick oft plöglich Alles umgeflaltete, und den geheimen Wollüfling 
zum Abſcheu des Landes, den frechen Beirliger zum flüchtigen Belt; 
ler machte; wie oft der Tyrann auf dem Richtplatze farb, den er 
mit dem Blute der Unſchuld färbte, und der Heimtädifche in vie 
Grube flürzte, die er Andern grub. 

Kannft du au in das finflere Herz bes Berbrechers ſchauen, 
ber fcheinbar vor der Welt einer ver Glücklichſten daſteht? Iſt denn 
fein Gold, fein Anfehen, feine Würbe ein Gluͤck; oder muß bies 

Wohlſein nicht bei ihm, wie bei jedem andern Sterblichen, iu ben 
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Empfindungen feiner Bruft, in der harmlofen Ruhe feines Gemüthes 
gefucht werben? Wohl fiehſt du den Glanz der Krone, aber nicht 
die ſchweren Sorgen, welche darunter niflen; wohl fiehft du das 
köſtliche Gewand um feinen Leib, aber nicht die Foltern eines flets 
bangen Sewiffens. Das ganze Leben beglüdt ſcheinender Gottlofen 
iR eine traurige Verkettung von Unruhen, Beforgnifien, Gewiſſens⸗ 
vorwärfen, bie fich nicht flillen laſſen. Es iſt ein ewiges Schmachten 
nach einem befiern Zuſtande, ein nnaufhörlicher innerer Krieg Ihrer 
Gefühle. Sie werben nie ruhig, nie harmlos, und mitten in ber 
Wolluſt erſchreckt fie plöglih das Geſpenſt eines laͤngſt vergeflen 
geglaubten Verbrechens. O, laß dich nicht täufchen durch ihr ewiges 
Lächelu, welches fie zur Schan tragen; nicht täufchen durch ihre 
ſcherzenden Einfälle, womit fie deinen Glauben irre machen; nicht 
täufchen durch ihre eigenen Lobreven auf das, was fle haben, was 
fie find. Könnteſt du fie fehen in ihrer tiefften Cinſamkeit, wie da 
ihr Anilitz anders geflaltet if, und flatt des Lächelns der Verdruß, 
der MNißmuth, die‘ Sorge, oft die erfchlaffende Berzweiflung aus 
ihren Geberden fpricht; konnteſt du fle fehen, wenn mit riefenhafter 
Gewalt ſich der Gedanke des Todes ihrem bebenden Geifte fund 
thut, und die Möglichkeit einer Ewigkeit, einer Bergeltung, eines 
Richters Tiber den Sternen hell wird ; fönnteft du ſie fehen, wie fle 
dann Hilflos, ungebildet und verzagendb nach einem beflern Loofe 
greifen, und uun ſchnell durch Wohlthaten an Arme, durch Faſten, 
Beten, Kafleien, Kirchengehen ven Simmel verfühnen wollen, den 
fie nicht Tennen. Die Unglüdlicden, fie find fo tief gefunfen, daß 
fie ſich einbilden, das allererhabenfte Weſen mit äußerm Schein, 
mit hingeworfenen Almofen, mit angftvoll hergeflammelten Gebeten 
zu beſtechen. Nein, ach nein, Gott Hat fie nicht zum Blend vers 
dammt, fie felbft Haben ihren Geil zum Abgrund verbammt, als 
fie, von thieriſcher, irdiſcher Luft verfchlungen, ihn durch Tugend 
zu veredeln damals unterließen, als noch die Zeit war. 
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SA das der Triumph des Böen? Iſt das bie Strafloſigkeit des 
Suͤnders? Sollte ich ihn darum beneiden, ober an ber Gerechtigkeit 
bes Allgerechten verzweifeln? 

O nein, wer fleifchlich fäet, der Arntet fleiſchlich. Wer im Seife 
ansfäet, der Arntet mit dem Geiſte, fpricht Dein heilige Wort, 
Bater ver Geiſter! Es ſoll mich nicht mehr befremben, wenn ber 
Gottloſe hienieden Siege davon trägt; ad, alle feine vermeinten 
Siege können doch fein Herz nicht beſeligen, wie ein einziger filler 
Sieg der Tugend Über das Unrecht. Der Friede des Himmels, 
welchen Du denen gewährft, bie Dir angehören, wohnt nie in glei⸗ 
her Bruft mit den Laftern. 

Zangmütbiger, Deine Strafen zögern oft — Du haft nicht Ge 
fallen am Tode des Sünders. Aber darf mir Deine Onade gegen 
Abtrünnige, und daß Du fie nicht fogleich zerfchmeiterft, meinen 
Blauben an Deine Gerechtigkeit wankend machen? 

- Sn tiefer CEhrfurcht, erhabener Richter der Welten, beie id 
Deine Leitungen an. Auch daß endlich der Gottlofe triumphiert, iR 
ein neuer Reiz für den Gerechten, fchönern Triumph zu feiern. So 
muß ſelbſt das Böfe denen zum Beften dienen, bie Du liebſt. 


13. 
Selbitverftodung 


Up. Geſch. 28, 26. 27. 


Des Laſters Bahn if anfangs zwar 
Ein breiter Weg durch Auen; 
Allein fein Fortgang wird Gefahr, 
Sein Enve Naht und Grauen, 


Der Tugenn Pfad iſt anfangs fleil, 
Laͤßt nichts ale Mühe bliden; 
Doch weiter führt er fort zum Heil, 
Und endlich zum Entzüden, 
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Beit beinahe zwei Jahrtauſenden befleht die Lehre Jefu. Sie ward 
in allen Weltiheilen geprebigt, am lauteften unter uns. In biefem 
Glauben lebten unfere Väter. Gie farben in demſelben. Und feit 
beinahe zweitaufend Jahren hat eine große Erfahrung Bürgfchaft 
für die Wohlthaͤtigkeit des chriftlichen Glaubens geleiftet. Alle 
Völker, die ihn ergriffen, wurben edler, weifer, glücklicher; wilde 
Kationen gefliteter und menfchlicher. Noch heute find die Staaten 
der Ehriftenheit diejenigen, in welchen Gewerbe, Künfte und Willens 
ſchaften am ſchönſten blühen, die Zreiheiten bes Volkes am melften 
geehrt, die Befigungen und Rechte jebes einzelnen Binwohners gegen 
alle Gewalt ver Großen und Mächtigen am geſchützteſten find. Im 
den Ländern, die von Jeſu Religion noch nicht erleuchtet wurden, 
herrſcht dagegen Willführ der Grauſamkeit, Knechtfchaft, Unwiſſen⸗ 
heit. Im türkifchen Reiche erblidt man noch die Barbarei der Bors 
welt: Drud, Härte, Rohheit; unter den Heiden Mildheit; unter 
den zerfireuten Juden, wiewohl fie mitten unter den Chriften leben, 
und aus ihren Beifpielen lernen könnten, faſt aller Orten Enechtifchen, 
niebrigen Siun, große Unwiffenheit, Abneigung gegen Arbeit, Rein; 
lichkeit und Sittenverbeſſerung. Was Tönnte überzengender vom 
Werthe des Chriſtenthums ſprechen, als diefe Erfahrung, welche 
vor Aller Augen liegt? was überzeugender beweiſen, daß nur bie 
himmlifche Tugend und Heilslehre Jeſu Ehrifti der wahre Grund⸗ 
fein der Bölfers@lüdfeligkeit ſei? Denn Nationen, fo lange fie 
fromm und treu in ihrem Glauben blieben, und auf Thronen wie 
in Hütten die Borfchriften, welche der Weltheiland gab, erfüllt 
wurben, find blühend, ſtark und geehrt geblieben; — aber fie find 
gebemhibigt, fle find untergegangen, fobald man entweder anfing, 
leichtfinnig und vornehm mit der Religion Gefpött zu treiben, ober 
Ratt wahrer Religiofltät nur prunkvolle Kirchen⸗ und Priefterfache, 
todtes Zeremoniel und Aberglauben annahm. Sie find gebemkthigt, 
fie find umtergegangen, fobald die Mehrzahl des Bolfs die Heils⸗ 
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lebte Jeſu vergaß, Selbſtſucht und Cigennutz flatt Gemeinnüthigkeit, 
Zwietracht flatt Liebe, Weppigkeit und Wohlleben ſtatt Selhfiuer 
laͤugnung übte. 

Wie im Großen, bewies ſich der Werth ber Religion und Fröm⸗ 
migkeit auch im Kleinſten. Die Tugendhafteſten der Menſchen waren 
und find noch heute die Geliebteſten, die Glücklichſten. Habe einer 
Klugheit, wie er wolle, aber Fein rebliches Gemüth, er wird ver 
achtet, gemieben; Niemand traut ihm. Gr wirb, fo mächtig, fo reich 
er auch fei, finfen; mit Raͤnken ſich wohl aufichwingen, aber nut, 
um früher oder fpäter tiefer zu flürzen, ober vielleicht erſt über ſei⸗ 
nem Grabe für feine Nachkommen Fluch und Unfegen zu fammeln. 
GEr wird, betrage er ſich auch nach bürgerlichen Geſetzen fo reblid 
als er wolle, und hat er daneben ein unreines, gottvergeſſenes Herz, 
in ewigem Zwiefpalt mit ſich felbft, in ewiger Angfl bei feinen heim 
lichen Berirrungen fein; viel Mühe haben, um gut zu feheinen, und 
doch entlarvt werben zu feiner Zeit. Er if unglücklich, weil er im 
Miverfpruch mit der göttlichen Weltordnung, im Widerſpruch mil 
feinen befiern Meberzeugungen und feiner innern Natur Iebt, und 
durch gemeine Klugheit die Wirkungen der Religiofität, mit dem 
bloßen Schein das wirkliche Weſen, und die rechte Gefunbheit wit 
einem gefchminkten Angeflcht erfeßen zu können wähnt. 

Alltaͤglich lehrt die Erfahrung, daß ohne Neligiofität des Ge⸗ 
müthe Kein Sterblicder ſicher ift, nicht in die gröbften Bergehungen 
zu gerathen ; baß die Lafler enblich zur Zerflörung nicht nur unfere 
aͤußern Glücks, fondern der Förperlichen Geſundheit, zur öffentlichen 
Schmach, zum Kerker, zum Richtplatz führen. 

Ein großer Theil der Menfchen ift in der That nur fchwach. Et 
will befier werben, und ſcheut den Kampf mit feinen gottlofen Bes 
gierden, mit feinem heimlichen Verderbniß. Er bereut feine innere 
Schlechtigkeit, und verfchiebt feine Befferung auf bequemere Zeil. 
Er weiß es, daß er auf die gewohnte Art nicht Hier ganz froben 
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Muthes, nicht dort felig werben Eönne. Erſchreckt von den vielen 
Erfahrungen über die Folgen böfer Gefinnungen und Gewohnheiten, 
gewarnt von feinen Meberzeugungen, verfucht er immer, unb unters 
läßt er wieder das Beſſerwerden, und bindet ſich felber die furcht⸗ 
bare Strafruthe größer. 

Aber fchredlicher if, daß Menfchen leben, die allen Erfahrungen 
der Welt, der Bölfer und bes täglidden Lebens, allen Lehren und 
Mahnungen der Weifeften unter ven Sterblichen, allen Warnungen 
ihres eigenen Gewiſſens Trotz bieten ; nicht beſſer fein wollen, als 
fie find; fich gegen alle guien Rührungen und Cindrücke verhärten, 
and mit Starrfinn in ihrer Unſittlichkeit, in ihrer Religionsver 
fhmähung beharren. — Es iſt eine an das Unbegreifliche grenzende 
Berwilderung der menſchlichen Natur; es if eine ungeheure Aus⸗ 
artung des Verſtandes; es iſt eine jede Kraft der Vernunft über⸗ 
wachſende Thierheit ihres trbifchen Weſens; ein Wahnſinn in Geflalt 
ber Lebensflughelt, der ſtolz darin iſt, von ber einen Seite jedes 
Selüft zu flillen, ohne deswegen weltlicher Obrigkeit verantwortlich 
zu werben, und von ber andern Seite alle Weisheit für Albernheit 
oder gutmuͤthige Schwärmerei, alle Tugend für laͤcherliche Cinbil⸗ 
dung, alle Religion für bloße Brieflererfindung zu halten, gut für 
den, dem fie gefallen mag. | 

Berfonen diefer Art, gewöhnlich in ver Meinung, fie feten klug 
genug für ſich, pflegen in ihrem Herzen bie eine Hälfte der Melt 
für Betrogene, die andere für Betrüger zu halten, ſich felbit aber 
fr Leute, welche es am beften verfiehen, und vielleicht die Erſten 
find, die das Wahre ergriffen haben. Wahrlich, es bedarf wohl 
feiner Widerlegung dieſes Wahnflune, und eben fo wenig bebarf es 
eines Beweiſes, daß wohl zu allen Zeiten einige folder Verblens 
deten und Verthierten gelebt Haben, um Andere und ſich auf die 
gewiſſenloſeſte und raſendſte Art, allen Warnungen entgegen, ins 
Unglüd zu flürzen. Schon im hohen Alteriiume ertennen wir Riß⸗ 
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geflalten dieſer Gattung. Schon ehe Davis großes Reich zertrüm⸗ 
merie, ſchon da es bald zerfallen war, warb Klage und Finch Aber 
fie laut aus dem Munde der Propheten. Und Baulus, der Apoftel, 
da er fidh in Rom befand, welches damals die ganze Welt beberrichte, 
Hatte Urſache, das Wort der Weifen der Borwelt zu wieberholen, 
fo wie es noch heutiges Tages der Fall iſt: „Gehe Hin zn viefem 
Volke und ſprich: Mit den Ohren werbet ihr es hören, und mit 
den Augen werbet ihr es ſehen und nicht erfennen. Denn das Her 
dieſes Volles iſt verſtockt!“ (Ap. Geſch. 28, 26. 27.) 

Die Selbſwerſtockung gegen das Gute iſt der hoͤchſte Grad der 
Verſchlimmerung des menſchlichen Herzens, der Zuſtand deſſelben, 
da es für jede Anregung des Beſſern ohne Empfindlichkeit, für jedes 
Ergreifen höherer Wahrheit ohne Sinn if. Es if eine Verhaͤrtung 
und Abgeflorbenheit des Gefühls, wie des gemeinen Menfchenver 
ſtandes, welche auf feine Art mehr durch die gewöhnlichen Mittel 
zu beben iſt; fo wie man einem Thiere außer ber ihm eigenthüm⸗ 
liegen natürlichen Klugheit, feinen Raub zu machen, nicht Vorſtel⸗ 
lung von erhabenern Gefinnungen beibringen Tann. 

Es iſt Granfen erregend nur die Vorflellung von ſolcher Ber 
artung des Menfchentbums. Man würde fle nicht fr möglich halten, 
wenn man fi) nicht von der Wirklichkeit verfelben unter manden 
fogar wiflenfchaftlich gebilpeten, vornehmen, über das Borurtheil 
ber Welt erhaben fein wollenden Leuten, wie auch hinwieder in ber 
roheſten, vertwahrlofeiften Bolkeklaffe, in einigen Tollhänfern, in 
Zuchthaͤuſern und Gefaͤngniſſen und auf Richtflätten, mit Eutſetzen 
überzeugte. 

Barnungen, Lehren, Bewelfe, Erfahrungen, rührende Vorſtel⸗ 
lungen, Alles if, wo diefe Verſtockung gegen das Gute eingetreten 
iR, bei folchen Berfonen vergeblich. Selbſt die entfchieden ſchlimmen 
Wirkungen ihrer dffentlichen oder geheimen Religionslofigfeit und 
Gemütheverberhigeit Haben zu ihrer Beflerung nichts beigetragen. 


x 
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Sie beharren in ihren felbfifichtigen ungerechten Neigungen, in ihren 
Gluͤck und Leben verwäftenden Angewöhnungen, in ihren verkehrten 
Meinungen, und halten Alles, was ihnen auch Böfes zulomme, 
nicht firr Erfolg ihres wahnfinnigen,, felbflzerflörenden Benehmens, 
ſondern flır ein widerliches Ungefähr; für Verkettung von Umſtaͤn⸗ 
den, denen fie auch mit aller fogenannten Frömmigkeit nicht würben 
haben ausweichen können; höchflens für einen verbrießlichen Mangel 
eigener dabei angewendeter Vorfiht. Ihnen erfcheint die ganze 
Menſchheit wie eine ungeheure Menge von Ginfältigen, tiber welche 
der Liſtigſte und Stärkfte zu herrſchen das Recht hat; Geſetze, Re 
Igionen, gute Sitten, Tugend, Lafer, find willkürlich angenom⸗ 
mene Dinge, die für den großen Haufen noch durch das Alterthum 
ebriwürdig werben Tonnen. Die Alten aber waren Betrüger und 
Thoren wie die Neuen, fo glauben fie; und der hat Recht, dem 
das Gluͤck Hold if; der Unglückliche Hat immer Unrecht. 

Ich möchte diefe tiefe Berhärtung gegen das Gerechte, Gute und 
Wahre nicht einmal immer Ausartung ver menſchlichen Natur, fons 
dern oft Abart derfelben nennen. So wie der Schöpfer geftattet, 
daß ſich zur Belehrung ber Sterblidden das Leben unter allen ge: 
bentbaren Formen geflalte; fo wie er körperliche Mißgeburten er⸗ 
feheinen laͤßt: fo fcheint es, daß er höhern Weſen zum Grauſen ge: 
gen das Thierifche auch geiftige Mißgeburten von Zeit zu 
Zeit vorzeigt. Denn man bat Beifpiele, daß es Kinder von guten 
Aeltern gegeben bat, die, der allermöglichkt forgfältigen Erziehung 
ungeachtet, weber durch Lehren, noch Bitten und Thränen, weber 
durch Ermunterungen noch Strafen gebeffert werden konnten. Sie 
Önßerten zum Beifpiel ſchon früh einen unnatlrlichen Hang zur Wol⸗ 
Inf, zur Selbſtſchaänbung; Andere eine unüberwindliche Neigung zur 
thdifchen Schadenfreude, und hatten nur dafür allein Klugheit, zu 
allem Andern waren fie wenig aufgelegt; Andere hatten eine unabs 
aͤnderliche Luſt zu diebiſchem Wefen; Andere den entſchiedenſten Wider⸗ 
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willen gegen das Menſchlich⸗ Edle, Schöne, Rührende; dagegen 
war ihnen alles Ckelhafte, Gemeine, Kothige gefällig; fie mochten 
nicht aufwärts, ſondern nieberwärts, zum Biehifchen in den Staub. 
Was follen wir dazu fagen? Wir ſchaudern vor den verborgenen 
Abfichten der Borfehung, und preifen uns gluͤcklich, neben biefen 
geifligen Mißgeburten und Berkruppelungen Menfchen und Weſen 
erhabenerer Natur zu fehen. 

Säle ſolcher Art, geborne Ungehener in menfchlicher Geſtalt, 
gehören jeboch zu den feltenern. Haͤufiger find die Berfrhppelungen 
des Geiſtes durch Schlechte Erziehung, VBerwahrlofung, und wieber 
durch Ueberbildung, durch Weberaufflärung und daraus entſtehende 
Thierwerdung bei allen Vortheilen des Berflandes. Denn fo wie 
man Beifpiele genug hat, daß unnatürliche Aeltern ven Leib ihrer 
eigenen Kinder kuͤnſtlich verunftaltet und verkrüppelt, oder Schwaͤr⸗ 
mer ihren Körper wohl ſelbſt verftimmelt haben, ober wie ber Leib 
durch anhaltende Gewohnheit einer gewiſſen Beichäftigunges und 
Lebensart eine nicht mehr auszurottende Berzerrung und Guitfelil 
heit annimmt: fo iſt es auch mit dem Geiſt. Leute, vie bei einiger 
Nervenſchwaͤche von irgend einer Zeidenfchaft beherrfcht find, und 
immer nur an Bine, an den Wunſch Ihrer Lelvenfchaft, denken, und 
ihre ganzes Vorftellungsvermögen darauf hinziehen; bie ſich durch 
nichts zerſtreuen laſſen: machen dieſen einzigen Gedanken enblid fe 
ganz zum Mittelpunkt ihrer Vorftellangen, fo fi} zur Gewohnheit, 
daß fie ſich deſſelben nie wieder erwehren können, ihn nicht mehr 
für Träumerei, fondern ſchon für wirkliche Sache halten, und Dies 
jenigen verlachen und haſſen, die ihnen das Gegenthell von Ihrem 
Irrthum darihun wollen. She Verſtand, in allem Uebrigen gut 
und gefund, t oft nur in diefem einzigen Punkt zerrkitet. Sie 
beißen Wahnfinnige, Verruͤckte. Sie aber halten ſich für Flug mb 
hberzengt von der Wahrheit ihres Blaubens, und fühlen fich dabei 
oft ganz gluͤcklich. Ebenſo fehlt es nicht an Perſonen, bie, wenn 
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fie andern Leuten eine wiffentliche Ohge vielmals erzählt Haben, und 
fie Immer nach Jahr und Tag wiederholen, am Ende felber darlıber 
irre werben, und ſich einbilden, ober vielmehr gewiß glauben, was 
fie erzählen, ſei wirklich fo und nicht anders gefchehen. Huch dies 
iſt ein, wenn gleich nicht fehr auffallender, doch jedem andern aͤhn⸗ 
licher Bahnfinn. 

Eben fo entſteht vielmals bie religiäfe Verſtocktheit und Abge⸗ 
Korbenheit für das Gute und Wahre. Sie mag zuweilen nichts, 
als eine nach und nach ausgebilnete Beiftesverfrippelung, eine Ders 
ſunkenheit in falſchen Borftellungen und Berhärtung in benfelben 
fein. Daflır fprechen die Lebensgefchichten von eingefangenen Lands 
ſtreichern, Gtraßenränbern und Mörbern, die von frühefler Jugend 
anf durch ſchaͤndliche Aeltern in jeder Ruchloſigkeit eingeübt, und 
ohne religidfen Sinn erzogen wurben, ober von ihnen die verlehrtes 
ſten Religionsbegriffe erhielten. Diefe Unglüdlichen waren nachher 
gegen alles Beflere fo verhärtet und flumpf, daß ihnen die Abers 
zeugungsvollfien Lehren lächerlich ober widerlich ſchienen, daß fie 
Hieber ohne Obdach und Sicherheit in befländigen Lebensgefahren 
umherſchweifen, alles Ungemad tragen, als in ruhigen bhrgerlichen 
Berhältniffen ehrlich leben wollten. Sie 'tonnten ſich oft nicht ents 
halten, noch in den Sefängnifien zu flehlen, und voraus zu fagen, 
fobald fle frei wären, würden fle die alte Lebensiweife mit Freuden 
fortfegen. Hier war neben aller übrigen thierifchen Lift und Klug⸗ 
beit wirkliche Geiſtesverzerriheit durch fchlechte Grundſaͤtze und Ges 
wohndeiten. 

Bon der andern Seite aber findet gleiches Nebel wohl eben fo 
oft in den wohlhabenden und felbft gebilveten Staͤnden des Volkes 
flatt, wenn entweber junge Leute zwar zur Achtung für die bürgers 
liche Ordnung angehalten, aber ohne religisfen Sinn gelaffen wers 
den; ober wenn fle bei mangelhafter Religionokunde fpäterhin aufs 
geklärt fein möchten, Bielleferei treiben, gehbeln, weiſen und zus 

Bſchotte, St. d. Aud. III. 
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legt im höchften Lichte ihrer Aufflärung nicht mehr wiſſen, was fle 
für wahr halten follen. Aufangs fühlen fie ſich durch die vermeinte 
Kühnhelt und Höhe ihres Geiſtes ſehr geſchmeichelt; Gottesglauben, 
Chriftusfinn und Frömmigkeit für Vorurtheile der Alten anzuſehen, 
thut ihnen wohl; befonvers weil fie ſich dann wegen Stillung jebes 
unerlaubten &elüfles gar Leine weitern Borwärfe zu maden, und 
allenfalls außer der büirgerlihen Obrigkeit und dem Urtheile ber 
Mitblirger Teinen höhern Richter zu fürchten haben. Endlich hören 
fie auf zu zweifeln; Halten nun ihre oberflächlichen Bermuihungen 
für wahr und ausgemacht, Jeſum Chriſtum für einen Schwärmer 
oder Welttäufcher, die Gottheit flır ein todtes, fich ſelbſt unbewußtes 
Naturgefek, die Cwigkeit für Kinbermährchen. Diefe Borkellunge 
art wird ihnen ganz zur Gewohnheit, und durch Gewohnheit zum 
Beduͤrfniß. Lachenden Muthes erlauben fie fich jede Niederträchtig, 
feit, welche die weltliche Rechtspflege nicht zu beurtheilen bat, ober 
vor der Welt verborgen gehalten werben kann. Gie find jenen bes 
dauernswürbigen Landflreichern in geiftiger Hinficht vollkommen Abus 
Hd; verfchppelte Wefen, Halbthiere in Menfchengeflalt; und menn 
auch nicht Steaßenräuber, doch Landesverruͤther, Meineidige, Ber 
trüger, falfche Spieler; ohne Moͤrder zu fein, doch Giftmiſcher, 
Berführer der Unſchuld, Zerflörer manches Familienfriedens; ohne 
Diebe zu fein, doch beftechliche Beamten, Unterfehlager anvertrauter 
Gelder, Waarens und Schriftenverfälfcher. Sie treiben nur eine 
feine Gaunerei; Ehre geht ihnen über Ehrlichkett. 

Was verborbene Grundſaͤtze ausrichten, vermögen andy Iafterhafle 
Angewöhnungen des Körpers. Diefe verwirren mit leidenſchaftlicher 
Gewalt den Geiſt, flumpfen ihn ab, und erzengen im Menfchen eine 
hartnädige Widerſpenſtigkeit gegen alle Anregungen bes Beſſern. 
Mancher Wüflling ſieht felbft voraus, daß er durch feinen Mäfig 
gang, dur feine Verſchwendungen endlich in die größten Verlegen 
heiten, In unvermeibliche Armuth und Schande fihrzen, wahrfchein⸗ 
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lich, wenn nichts mehr übrig bleibt, mit Bankerot und Selbſtmord 
enben werbe. Aber er achtet Feine Borftellungen, macht fich felber 
taub gegen Warnungen, verfchließt feine Augen vor den Sammer: 
thraͤnen ber Seinigen, und beharrt in ber Verſtocktheit gegen bie 
Helligkeit aller Pflichten. 

Mancher Trunkenbold fieht die Zerflörung feiner Geſundheit, die 
Abfpannung feiner Nerven, einen frühen und fchauberhaften Ton 
voraus — aber er will dies nicht fehen, nicht wiffen; er will fein 
Selüft, und follte es ihm das Leben koſten; Alles iſt ihm daneben 
gleichguͤltig. Nancher Wolliflling flieht das Blend, welches feine 
geilen Begierden gefliftet Haben: aber er härtet fich entfchloffen ge 
gen die guten Rührungen ab, felbft wenn folche zuweilen fein Ge⸗ 
müdh ergreifen wollen; er verfpottet fein Gewiſſen ſelbſt, wenn es 
warnt. In unfinniger Wuth und Leidenfchaft flieht er gleichgliltig 
feinen Körper verderben, zu früh und in Schmerzen veralten und 
zum Grabe reifen. Aber ein anderer Menfch werben will er nidyt, 
lieber den Tod. 

So führt Berfiodiheit gegen das Gute zum ſchaurigen Unters 
gang, Diele zum Blutgerüft, Diele zum Selbſtmorde. Der Starr: 
finn ber Leidenfchaft will fein Opfer. 

Gott! Gott! gerechter Bott! Behlite uns vor biefem gräßlichen 
Wahnflun, er dringe durch die übeln, leidenſchaftlichen Gewöhnun: 
gen bes Körpers zum Geift, ober durch Heillofe Grundſaͤtze ober 
heillofen Nichtglauben zum Körper! — 

Wie Mancher, wenn er dieſes Blatt Tiefet, iſt vielleicht auf dem 
Wege der eigenfinnigen Wiverfelichteit gegen das Beſſere und Be⸗ 


glhefenbere. Gr reift zum Verbrecher! Gin heiliger Geiſt Gottes” 


warnt — vielleicht zu fpät! — Er lieſet es und laͤchelt vornehm 
Hug. Er liefet es und geht, um in feiner Sünde fortzufahren. Gr 
hat nicht mehr die Macht, fich felber zu bemeiflern. Die breite, 
glatte Bahn des Laflers geht abwärts. Gr ift verloren, Ihn rettet 
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kein Warnen feines guten Geiſtes mehr. Ge iſt über den Sternen 
des Himmels ein vergeltender Gott! — Es iſt hinter der Todesſtunde 
fir die Seele nicht Alles aus! — Wen rufe ich? — Gr fpottet 
lachend in feinem Wahnfinn; er will fich verlieren und wird verloren. 

Verloren? — Nein, allwiffender Gott! wie darf dies ein Menſch 
vom andern fagen mit Gewißheit? Nur Du, ewiger Durchforfcher 
aller Herzen, weißt es allein, ob ein Menfchenherz gegen alle Mit⸗ 
tel der Befferung verfegloffen bleiben wird. Vielleicht auch der dem 
Anſchein nach Gefühlloſeſte Hat noch einige Empfänglichkeit für Tus 
gend, Chriſtenthum und Selbſtrettung! O gib ihm Kraft dazu! 
Leite Du ihn, Erbarmer, den Berirrten zu feiner Gluückfeligkeit, 
zur Erkenntniß feiner höheren Würde, zur Verfühnung mil Dir durch 
Sefum Chriftum zurück! Amen. 


ent 


14. 
Tein letted Nachtmahl. 


Betrahtung am Charfreitage. 


Der Glaube fieht im heil'gen Brode, 
Herr, Deinen Leichnam, fleht im Wein 

Dein Blut, und fpriät: ver große Todte, 
Der ewig lebt, ift ewig mein! 

Dich fol ih, wie Dein Pfand, genießen; 
So innig madef Du Di mir, 

Du willſt Dig ganz in mid ergießen; 
Ganz Eins fen fol ih, Herr, mit Dir. 


Dir ähnlih werden! Deinem Willen. 
Ergebe fih mein Wille gern! 
Bor Aller Augen wie im Stillen, 
Sei ganz mein Herz und Sinn des Herrn, 
Herr, lehr“ im Großen wie im Kleinen, 
Mich freudig thun, was Dir gefällt. 
Ein leuchtend Beifpiel fein ven Meinen, 
Ein leuchtend Beifpiel fein ver Welt! 
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Du, 9 ſtille Erinnerung an die Selbſtopferung des göttlichen Er⸗ 
löfere, erhebe heute meine Seele! Der edlere Theil der hriftlichen 
Welt feiert die Gedaͤchtnißtage des Todes Jeſu. Millionen Geiſter 
blicken betend himmelwärts, wo der Vollendete nun in Herrlichkeit 
thront; Millionen beugen ihr Haupt vor dem liebevollen Erbarmer, 
durch welchen uns Licht, Gnade und Ruhe der Seelen ward. Mil: 
lionen weinen am Kreuze noch die Thränen der Dankbarkeit und 
Wehmuth, wie Marla fie weinte, die Mutter des Göttlichen, und 
Alle, die dem Auserwählten mit Iebendem Gemüthe auf Golgatha 
gefolgt waren. 

Auch du, meine Seele, tritt in Gedanken hin zu dem Vollen⸗ 
ber, wie er fein großes Werk vollbrachte, und heilige bich felbft 
durch den Anblid feiner Unſchuld; ſtaͤrke dich felbft Durch den Ans 
blick feines Muthes im Leiden; erhebe dich felbft durch den Anblick 
feines Cdelmuthes, mit dem er denen verzieh, die ihn verriethen 
und mordeten; begeiftere dich ſelbſt durch ſeine Kraft im Todes⸗ 
fampfe. 

Jede der verfihiebenen Leivensflunden des Mefflas if für mid 
wichtig, belehrenn, rührend. In jeder duldete der Meſſtas auch für 
mich. Sm jeder beflegelte er auch mir die ewige Wahrheit feines 
Wortes. 

Wel eine Nacht, die er in Tobesangf auf Gethſemane durch⸗ 
wachte, als Undank ihn verrieih, Bosheit ſich wider fein heiliges 
Leben verfchiwor, und Sünder über ihn zu Gericht ſaßen! — Welch 
eine Nacht, ale er, von feinen Freunden verlaffen, einfam balag 
im Staube, und zum Bater betete; ale er feine Jünger fuchte, die 
harmlos fchlummerten, wie Kinder, die Teine Gefahr kennen und 
feine fürchten, und nicht ahneten, was fein Herz zerriß! Wie er 
ba zu ihnen trat, wie er ihnen zurief: „Meine Seele ift betrübt bie 
in den Tod; bleibet Hier und wachet mit mir!" — Ach, Keiner von 
Allen fürchtete die Augenblicke des Entſetzens, welche jo nahe lagen 
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und deren das menfchliche Geſchlecht nie vergeffen konnte, nie vers 
geflen wird. 

Welch eine Rat, als Jeſus In tiefer Angſt ohnmächtig in 
fich ſelbſt zurkchfant; ale er nun empfand, die furchtbare Bürve ſei 
ihm zu ſchwer; als er zu Gott ſprach: „Bater, iſt es nicht mögs 
ih, daß dieſer Kelch von mir gehe, ich trinke ihn deun? Doch 
nicht mein, fondern Dein Wille geſchehe!“ Und fein Schweiß warb 
wie Blutstropfen, bie fielen auf die Erbe. 

Welch eine Nato da die feierliche Stille bes zur Andacht ges 
weihten Ortes vom Beräufch der Waffen unterbrochen warb; de 
biutbhrflige Kriegelnechte den edeln Dulder umringten, ergriffen, 
hinwegſchleppten; da er vor dem Richter Rand, er, ber die Welt zu 
richten bat; da fehaubernd feine Anhänger entfloben, feine Freunde 
ihn verläugneten; ba ber Grhabenfle, ber Heilige ein Spott bes 
Vöbels warb! “ 

Oder fol ih dem unſchuldig Berurtheilten nachfolgen auf bem 
fegmerzenreichen Wege zum Tobe; ihn fehen, wie er, blutigen Haup⸗ 
tes, verwundet und zerfchlagen, fein Kreuz zum Richtplatz z0g? 
Ihn fuchen auf der Schäbelflätte, am Kreuze ſchwebend zwiſchen 
Miffethätern, wie er da bange und wehmltibig den Blick zum dun⸗ 
keln Himmel richtet, wie er mit flerbendem Munde flammelt: mein 
Goit, o mein Gott, warum haft Du mich verlaffen? Oper fin 
beobachten, wie er nun erblafiennd das Haupt neigt, und in det 
Lebens letztem Augenblicke die Neige feiner Kraft noch zu einem 
Gebete für feine Feinde fammelt? 

Jede Leidensflunde des Mefflae iſt mir Ichrend und Hellung. 
Aber eine vor allen andern bewegt mid am tiefften. Es if bie 
Stunde, da er noch einmal im Kreife feiner geliebten Jünger ſaß, 
am Abend vor der unglüdfeligften Nacht; die Stunde, da er fe 
auf fein Scheiden vorbereitete und das Bebächtniß feines Leidens 
und Todes fliftete. 


⸗ 
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Es war wohl ein feierlicher Augenblick, als Jeſus ſich zum letz⸗ 
tenmal von_benen umringt fah, die feine Lieblinge und Bertrauten 
waren. Er fprach nun beutliher von feinem nahen Hingang zum 
Bater; aber fie verſtanden ihn doch nicht. Nur einem Einzigen pochte 
unter ihnen das verbredgerifche Herz. 

Und ale die zwölf am Tifche umherfaßen, das Ofterlamm mit 
ihm zu genießen, übermannte ihn die Brinnerung an das, was er 
der Welt gethan, und an das, was er ihr noch leiften wollte. Gr 
gedachte des ſchmerzlichen Scheidens von feinen Freunden, und rief: 
„ Des Menfchen Sohn gehet bin, wie es befchloffen iſt! Sch gehe 
Hin, euch eine Stätte zu bereiten! * 

So fpricht ein flerbender Vater zu feinen Kindern, die ihn noch 
faum begreifen. Er bereitet ſich auf die große Trennung vor; er 
gibt ihren Seelen mit dem Trofte zugleich die Hoffnung des Wies 
derfehens. 

Alle umgaben ihn mit fchwermüthigem Nachdenken. Ad, fie 
hielten es für feine Möglichkeit, dag ihnen ber Bater, der Freund, 
der Lehrer, der Befchirmer durch menfchliche Gewalt entriffen wers 
den Tönnte. „Herr, warum kann ich Die diesmal nicht folgen?“ 
tief der feurige Petrus: „Sch will mein Leben für Dich laſſen!“ 

Aber was Petrus gelobte, wie ſchlecht hielt er es, ale nun bie 
Stunde feiner Prüfung Fam! Wie genau kannte Jefus das unbe: 
ſtaͤndige, doch edle Herz dieſes Jungers! „Wahrlih, wahrlich, ich 
ſage dir,“ antwortete ihm Jeſus, „der Hahn wird nicht zweimal 
kraͤhen, bis du mich dreimal habeſt verlaͤugnet!“ 

O wie oft gedachte ich ſchon: Nein, ich würde Jeſum nie vers 
laͤugnet haben; ich würde, wäre ich, wie Petrus, der Jünger des 
Heiligen gewefen, Gefahr und Tod mit Ihm-getheilt haben. Aber 
eben fo oft erinnerte ich mich meiner eigenen Prufungsſtunden, und 
wie ich da meiner heiligften Gelübde uneingedenk war, und von 
Furcht ober Haß oder unreinen-Begierben hingeriflen aufhörte, Jeſu 
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treu zu fein! Dreimal verläugnete Petrus feinen Herrn; aber uns 
zählig find die Stunden, da ich meinen Heiland mit dem Herzen 
verläugnete, während ich frech genug war, ihn mit den Lippen zu 
befennen. 

Allgemeine Betrubniß Herrfchte unter den Jüngern beim letzten 
Nachtmahl. „Dieweil ich ſolches zu euch geredet habe, iſt euer Herz 
voll Trauerns worden,” ſprach der Mefflas: „aber es iſt gut, daß 
ich hingehe!“ und fo ertheilte er ihnen feine letzten Befehle, feinen 
legten Willen, wie fie fich nad feinem Tode beitragen follten. Yhr 
biefe feierliche Abſchiedsſtunde von den Seinigen hatte er die wich⸗ 
figften Wahrheiten, die herzlichfien Ermahnungen aufbewahrt. Gr 
rebete wie ein flerbender Vater, aber mit dem freudigen Muthe bes 
Weifen, des Sottgeweihten, dem nicht unbefannt ifl, daß der Tob 
auf Erden feine wahre Trennung von unfern Lieben if. 

Möchte auch ich einft, wie Jeſus bei feinem Ichten Nachtmahl, 
zu den Meinigen mit freudigem Gemüth in dem Augenblick des 
nahen Todes reden Fönnen! — Nur der Tann e6 ganz fo, der wie 
Jeſus unbefcholten gewandelt hat, ber um feine Bergangenheit nicht 
erröthen darf, und ber Cwigkeit nur mit Hoffnungen entgegentritt. 
Die wichtigfte unferer Lebensftunden if immer bie letzte; fie ertheilt 
uns endlich die Siegerpalme over die fhmachvolle Dornenkrone. O, 
was muß ich thun, daß die wichtigfte Stunde meiner Erdentage 
auch die heiterfle werdet — Thun, wie Sefus geihan Hat; ganz 
Liebe fein gegen das Menfchengefchlecht; ganz aufopfern meine wils 
den Triebe, meine Bitelfeit, meine Habfucht, meinen unreinen Willen. 

Selbft den, der ihn verrathen wollte, Tannte Jeſus. Der uns 
gluͤckliche Judas, von ſchwarzer Leidenſchaft verführt, faß mitten im 
Kreife ver Jünger, und genoß mit ihnen noch das Brod aus ben 
Händen feines Wohlihäters, während er im Begriff Hand, die vers 
ruchteſte aller Thaten zu vollenden. Jeſus Fannte ihn, und den⸗ 
noch verftieß er ihn nicht; Jeſus nannte ihn, und dennoch zürnte 
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er ihm nicht. Keiuer von allen Anweſenden konnte die Möglichkeit 
der ungehenern That denken, ven geliebten Freund und Vater zu 
verrathen. „Wer wäre auch unter uns, ber das thun wärbe?“ 
fragten alle unter einander erfchroden. 

Judas, von feinem Gewiſſen gefoltert und doch zitternd, erkannt 
und aus der Mitte feiner bisherigen Freunde verfiogen zu werben, 
als der Abſchaum des Menfchengefchlechts, erhob fi, und Heß 
Frechheit an die Stelle der eniflohenen Unſchuld treten. „Bin ich's, 
Rabbi?“ fprach er zum Meſſtas. „Du fagft es!” antwortete ihm 
diefer : „und was du thuſt, das Ihue bald!“ — Sefus fagte dieſe 
Worte aber in einem fo fanften Freundeston, daß Keiner ihn bes 
griff. Etliche meinten, weil Judas den Beutel hatte, Jeſus fpräche 
zu ihm: Kaufe, was uns noth iſt auf das Feſt; ober daß er ben 
Armen etwas gäbe. (Joh. 13, 29.) Judas, befhämt, empört, 
eilte Hinaus, feine Derwirrung zu verbergen, und vollbrachte bie 
verruchte That. 

Welche Seelengröße bewies hier der Gottmenſch! Und wer if 
fähig, fle volllommen nacdhzuempfinden und nachzuahmen? — Bon 
@inem derer verrathen, denen er wohlgethan, befannt mit dem ganzen 
Umfang des Verbrechens, welches Judas verüben wollte, zürnte er 
ihm nicht, fchonte felbft auf zarte Weiſe das Gefühl des Sünders 
vor den Vebrigen, die ihn und feinen fehredlichen Entwurf noch 
nicht Fannten. Nicht durch Drohungen fuchte er den Berborbenen 
zu erfählittern — wider foldde Leidenſchaft fruchtet Teine Drohung 
mehr! nicht durch Bitten fuchte er ihn zu bewegen : die Unfchulb, 
im hohen Gefühl ihrer Reinheit, beugt fich nie vor dem Bdfewicht, 
der darin nur einen Triumph fähe. Nur mit ernfler Freundesſtimme 
ſprach Sefus zum falten Herzen bes Verrätbers ; nur durch furdhts 
Iofe Ruhe, nur durch Edelmuth Eonnte er Hoffen, ben verbrecheris 
fen Jünger zu entwaſſnen. Judas aber, Talt und tückiſch, ging 
in die Nacht hinaus und verriet feinen Heiland. 


— 18 — 


Gelaſſen wandte ſich der Meſſtas zu denen, die Ihm treu blieben. 
Er offenbarte. ihnen feinen letzten Wunfch ; er fliftele ein Gedaͤcht⸗ 
nißmahl feiner Perſon und ſeines Todes, der fo nahe war. 

Darum nahm er das Brod, dankte Bolt, dem Geber, brady es 
and gab es ben Sängern und ſprach: Nehmet und efiet! das if 
mein Leib. Und er nahm den Kelch und dankte, gab ihnen ben und 
ſprach: Trinket Alle paraus ! Dies ift mein Blut des neuen Bundes, 
welches vergoffen wird für Biele zur Bergebung ber Sunden. 

Dann wandte er fi} flehend zu dem ewigen -Bater, und betete 
für ſeine Jünger: „Ich bitte für fie, und bitte nicht für die Well, 
fondern für die, die Du mir gegeben haft, denn fie find Dein. Die 
weil ich bei ihnen war, erhielt ich fle In Deinem Namen. Die Du 
mir gegeben haft, die habe ic} bewahrt, und es iſt Keiner von ihnen 
verloren, ohne das verlorne Kind, daß die Schrift erfüllet wärbe. 
Ich bitte nicht, daß Da fie von der Welt nehmeſt, ſondern daß Da 
fle bewahreſt vor dem Hebel. Heilige fie in Deiner Wahrheit, Dein 
Wort iſt Wahrheit!“ 

So der betende Jeſus. So betet ein flerbender Vater noch für 
das Geelens und Lebensglüd der Geinigen, ehe er den Geiſt in bie 
Hand des Ewigen zurückgibt, von der er ihn empfing. 

Aber dabei beruhigte fich noch nicht das erhabene Gemuth des 
Welterlöfers. Ihm gehörten nicht allein bie eilf Gluckſeligen an, 
bie ihn beim lebten Abendmahl umgaben; nein, auch das gan 
Menſchengeſchlecht, Taufenbe, die da lebten und ihn noch nicht Tann 
ten, Millionen, die noch nicht geboren waren, und durch feine Lehre, 
feinen Ton geheiligt werden follten, gehörten ihm an. Gr warf 
den Blick feines Geiſtes durch die kommenden Jahrhunderte, und 
beiete abermals : „Ich bitte aber.nicht allein für fie, fondern auf 
für alle die, fo durch ihr Wort an mich glauben werden, auf daß 
fie Ale Eins feien, gleichwie Du, Vater, in mir und ich in Dk, 
daß fle auch in uns Eins feien, auf daß die Welt glaube, Du 
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haben mich gefandt. Und ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, 
die Du mir gegeben haft, daß fie Eins ſeien, gleichwie wir Eine 
find! (Joh. 17, 0 —22.) 

O mein Jeſus, fo beteteſt Du in jenen feierlichen Augenbliden, 
in der Trennungss und Abfchiebsflunde, auch für mich.” Auch mein 
vergaßeft Du nicht, als Dich die ganze Welt vergaß. Heiliges Nacht⸗ 
mahl, bei welchem Jeſus, ver Welterlöfer, mich in fein Gebet eins 
ſchloß, wie Könnte ich Deiner mit Gleichgültigkeit gedenken! Wie 
Könnte ich Dich jemals mit andern Chriften feierlich begehen, ohne 
mir zuzurufen: Bei diefem Mahle der Liebe und Wehmuth, ber 
göttlichen Freundſchaft und des fchmerzlichen Scheidens gebachte 
Sefus auch meiner, und betete der Auserwählte Gottes für mich ! 

Er farb! — Aber feine Jünger erneuerten noch oft das Ge⸗ 
daͤchtnißmahl des gen Himmel erhobenen Lehrers und Freundes. 
Diefer Abend, diefes letzte Nachtmahl warb ihnen unvergeplich. 
Es warb der felerlichfte von allen Gebraͤuchen ver chriftlichen Kirche, 
diefes Gedaͤchtnißmahl zu begehen. Wer an Jeſu Theil haben 
wollte, wer Jeſu Namen bekannte, eilte mit Sehnfucht zum Tifche 
ded Herrn, und erneuerte, wie die erſten Jünger, das Andenken bes 
großen Leidens und Sterbens. Die erften Chriſten feierten ihr 
Nachtmahl unter Gräbern und Verfolgungen. Nicht Schwert, nicht 
Flamme ſchreckte fie vom Genuſſe veffelben zurück. Sie wußten es, 
denn Jeſus Hatte es verheißen, fein Wort werde endlich flegen. 
Und es flegte. - | 

Es iſt nichts Ungewöhnliches unter allen Voͤlkern, daß fie mit 
Rührung das Andenken ihrer großen Männer, ihrer Helden, Weiſen, 
ihrer Wohlthäter feiern. Immer if eine folhe Handlung ehr⸗ 
wirbig. Gefühlvolle Gemüther bringen ba der bewunderten Tugend 
eines Edeln den Zoll der Dankbarkeit bar. 

Um wie feierlicher muß uns das Gedaͤchtnißmahl Jefu fein, 
welches er ſelbſt in den furchtbarſten Augenbliden feines Lebens 
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fiftete! Es iſt die dankbare Feier des Allerheiligſten, durch deſſen 
beſeligendes Wort wir vom Irrthum der Sünde befreit und mit 
Gott vereint wurden. Es iſt die Huldigung, welche wir Gott felbfl 
bringen; es iſt die Erneuerung des großen ewigen Bundes, welchen 
Chriſti Blut befiegelte. 

Aber — o daß wir es laͤugnen könnten! — dies himmliſch⸗ernſte 
Zeft der Seelen, das noch gegenwärtig in allen Tempeln ber Chri⸗ 
fienheit gefeiert wird, mit welcher Gleichgültigkeit wird es von Bielen 
begangen. Ghriften, für die Chriſtus blutete und flach, treten mit 
Leichtſtun zum Altar, uneingedenk befien, was fie thun. Diele 
feinen darin nur noch einen alten Gebrauch üben zu wollen, ber 
auf ihr Herz aber keinen Einfluß hat. Dielen ift es vielleicht nur 
darum zu thun, fich nicht von andern Mitbürgern zu unterfcheiden. 
Biele gehen dahin mit Anſtand und frommer Geberbe, aber mit 
leichtfertigem Sinn, als übten fle etwas Heberflüffiges. Viele, welche 
ans Stolz auf höhere Bildung und Aufllärung bie zarten Gefühle 
bes Herzens erflidt Haben, feben fogar in unfern Tagen einen 
Werth darauf, nicht zu den Belennern Jeſu zu gehören. 

Woher diefe Erſchlaffung, diefe empörende Kälte der Menfchen 
gegen das Goͤttliche? — Mit Stolz eilet ihr zu den Gaſtmaͤhlern 
der Könige umd Fürſten, die Staub und elende Sterbliche find, wie 
ihr feld; und zum Gebächtniß- und Bundesmahl Jeſu gehet ihr mil 
Berlegenheit oder Gleichguͤltigkeit? — Das Andenken eurer ver 
dienten Vorfahren begehet ihr mit Begeiflerung; aber das Andenken 
deſſen, durch welchen ihr Seligkeit erworben habet, durch welchen 
ihr edlere, geflttetere, aufgeflärtere Menfchen geworben ſeid ober 
werben Eönntet, feiert ihr mit Nacjläffigkeit und Verachtung? Den 
Staub wiſſet ihr zu vergöttern, aber das Himmliſche iſt euch Staub? 

Nein, meine Seele, fo lange dir noch Reinheit des Siunes, fo 
lange bir noch Gottes Wort, Gottheit und das Cwige Heiligihümer 
beißen, werbe bir das Feiern des Nachtmahls, das Wiederernenern 
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des Bundes mit Zefu niemals gering! Niemals nahe dich dem 
Altar, wohin vor dir mit frommem Gemüthe fchon deine Borältern 
wallten, begleitet von den Heiligen Befängen ber Chriſtenheit, und 
wohin nad bir einſt, wenn du ſchon Staub fein wirft, noch unter 
mandherlei Schieffalen ihres Lebens beine Nachlommen, beine Kinder, 
beine Enkel wallen werden, — niemals nahe dich dem Altar zur 
Geier des Andentens und Welterlöfertoves Jeſu, ohne bein Gemüth 
würdig vorbereitet zu haben; niemals ohne das zarte Gefühl inniger 
Dankbarkeit und Ehrfurcht; niemals ohne Andacht und Erhebung 
des Herzens! 

Suchft du Vergebung der Sünden und Frieden in Gott: gehe 
hin und Heilige deine Seele in dem Andenken der Heiligkeit Jeſu! 
Dir find die Sünden vergeben, bie bu beweinft, und bie Schulden 
find abgebüßt, die du nie wieder begehfl! — Nicht ver bloße Ger 
brauch des heiligen Abendmahls Heilige dich, fondern bie Wirkung 
bes mit Jeſu ernenerten Bundes, feinen, das heißt Gottes Willen 
zu thun. 

Das Abendmahl der Chriſten if ein Bunbesmahl mit Sefu. 
Wir ſchwoͤren uns ihm in demfelben von neuem zu. Wir vereinigen 
uns finnlicherweife mit ihm, als wären wie fein Fleiſch, fein Blut. 
Bir wollen Vergebung der Sünden, um heilig zu fein, wie er 
heilig war. Darum müflen wir von da an auch ben Heiligen 
Wandel beginnen; wir müfjen unfere fehlerhaften Neigungen, unfere 
Inflerhaften Gewohnheiten ablegen. Mit Ehrifto önnen nur Chriften 
in den Bund freien; es gibt aber Keine wahren Chriften, als vie 
den Willen Jeſu thun. 

Darum wer dort unwürbig iſſet und trinket, der iſſet und trinket 
ihm felber das Gericht. (1. Kor. 11,29.) Er fpottet des Aller 
heiligſten; er befennt, ein Bundniß mit Gott einzugehen, bas er 
nicht zu halten gedenkt; er gibt Berheißungen, welche er nie erfüls 
len will; er wagt es, mit Bott zu freveln! 
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Berene deine Sunden, haffe die Quellen berfelben, welches beine 
unreinen Leinenfchaften find, und dann erſt tritt zum Altar umb zur 
Bereinigung mit Jeſu. Wer nicht unwürdig den heiligen Stätten 
ſich genahet Kat, der wird mit Heiligerm, froberm Gemuͤthe fie ver 
laſſen; er wird die Seelenruhe empfinden, welche aus der Berföh- 
nung mit Gott quillt; er wird das Entzuͤcken, welches Unſchuld und 
Tugend gewähren, Tunftig dem Reiz befriedigter Sinnlichkeit vor: 
ziehen, und bie Würde eines unbefleckten Herzens, wie es Jeſus 
trug, höher achten, als Genuß, Wolluſt, Ehrenbezeugungen, Gol 
und Macht, welche das Lafler gibt. 

Wer dort unmwürbig iffet und trinket, fpricht Paulus, ver ife 
und trinket ihm felber das Gericht. — Unglüdlicher Sterbliche, 
ber bu dich mit Trug und Boshelt im Herzen dem Nachtmahl des 
Herrn naheft, der du dich mit fcheinheiliger, anſtaͤndiger Geberde 
in der Berfammlung guter Chriften zu Jeſu draͤngſt — erzittere vor 
dir ſelbſt. Siehe, du mit deiner Bruft voll Citelkeit und Mollufl, 
voller Rache gegen Nebenmenfchen ober voller Unverföhnlichkeit, bu 
biſt bei dieſem Nachtmahl der Judas, welcher fich felber ausſtößt! 
Du geheft Hin, nicht wich durch Jeſum zu Heiligen, nicht mit ihm 
Eins zu fein, fondern fein Berräther zu werden. Mit deiner Dos 
beit, mit deinen Then, mit deinen Iafterhaften Begierden, die bu 
nicht auszutilgen gefonnen biſt, wirft du der Berräther Jeſu. Du 
entweihſt hohnlaͤchelnd, wie Judas, bie Heilige Verſammlung, unb 
taͤuſcheſt mit deiner fcheinbaren Froͤmmigkeit die übrigen Ehriflen; 
aber irre dich nicht, Bott laͤßt fich nicht fpotten. Wie Jeſus einf 
das Herz feines Derräthers, burchfleht der allwiſſende Gott au 
das deinige! Bittere, er richtet dich! Bittere, du Haft dich ſelbſt 
gerichtet ! 

D mein Jefus, mein Exlöfer! daß ich nie bei Deinem Gedaͤcht⸗ 
nißmahl — wehe, ich ſchaudere, e8 zu fagen! — in die Fußſtapfen 
des verbrecherifchen Jubas treten möchte, der ſich zu Deinen Liebes 
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mahle drängte, und von demſelben hinweg, um Dich zu verrathen ! — 
Heilig und wichtig, wie meine eigene Tobesflunbe, fei mir bas 
Andenken ber Deinigen; fei mir fie, wenn ich zum Nachtmahl ver 
Chriſten, zur Bereinigung mit Die trete. O durchleuchte mich mit 
Deinem Licht, o durchdringe mich mit Deiner Heiligkeit und Tugend. 
Laß mich ganz in Dir fein, und Du wohne in mir, auf daß id 
vollfommen @ins fet mit Dir, wie Du mit Gott Bins biſt. 

Als Du vom legten Nachtmahl Dich erhobft, und hinaus gingfl 
in- die Finſterniß der Naht, wo Verrath und Todesangſt Dich 
erwarteten, da riefft Du noch betend: Bater, ich will, daß, wo ich 
bin, auch die bei mir felen, die Du mir gegeben haft! — Ach, 
Dein göttliches Gebet umſchließe auch mich! Wenn ich dermaleinft 
zum legten Mal von Deiner Gebächtnißfeter, von Deinem Liebes» 
mahl zurüdfehres wenn auch ich dann hinaustreten muß in die 
file Nacht meines Todes — o Zefus! dann laß mich bei Dir fein, 
Dann mid Deine und die Herrlichkeit meines Gottes erbliden, dann 
mich mit allen Berklärten würbiger Deine Liebe verherrlichen ! 

And Du, Geiſt Sottes, ftärke mich in meinem Beginnen, bes 
feige mich in meiner Bereinigung mit Jeſu; heilige, laͤntere, 
reinige mich von allen Sünden burch Deine Wahrheit, denn Dein 
Wort it Wahrheit! Amen. 


⸗ 


15. 


Der Ehrift am erſten Oftertage. 
Erſte Oſterbetrachtung. 
Luk. 21, 6. 


Nun ich weiß, an wen ich glaube, 
Nun ich fühle, Wahrheit, dich: 
Jeſus ſchwang ſich aus dem Staube, 
Jeſus lebt, und lebt für mil! 
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Zeig’ mir, Toveshberwinver, 
NRur Dein offnes Grab im Tops 
Und Dein Leben, Heil ver Sünver, 
Tröfte mi in jeder Noth. 





Die Juͤngerinnen Jefu Chriſti, des Gekreuzigten, des Geſtorbenen, 
kamen zu ſeinem Gtabe im einſamen Felſengewoͤlbe. Sie brachten 
Spezereien für den entſeelten Leichnam ihres geliebten Herrn. Aber 
die Todtengruft war zu ihrem Grflaunen leer. Zween Männer in 
glänzenden Gewaͤndern traten ihnen enigegen und ſprachen: „Was 
fuchet ihr den Lebendigen bei den Tobten! Er ift nicht Hier, er iR 
auferflanden. Gedenket daran, wie er euch fagte, da er noch in 
Galilaͤa war.” Und fle gedachten an feine Worte und gingen wie 
der vom Grabe, und verfündigten das Alles den Eilfen und ven 
Andern allen. 

Diefe außerordentliche Begebenheil erregte das Erfiaunen Aller. 
Diele glaubten, Diele zweifelten. Selbſt unter feinen Jünger 
blieben Zweifel waltend. Diele Eonnten ſich nicht überreden, daß 
er es fet, als fie ihn fahen. „Sch bin Fein Gel,“ mußte er zu 
ihnen ſagen; „rühret mich an: ein Geiſt hat nicht Fleiſch und 
Bein.“ Und felbfi da Alle von feiner Wienererfcheinung überzeugt 
waren, und Alle feine Auferflehung dem beſtürzten Thomas erzählten, 
wollte dieſer ihnen nicht glauben. Er hielt lieber für wahrſchein⸗ 
licher, daß fich feine Freunde getäufcht haben könnten. Erſt da er 
pen verflorbenen, wohlbekannten, geliebten Lehrer lebendig vor ſich 
erblidte, und nun jeber Unglaube thöricht gewefen fein würde, rief 
er: „Mein Herr und mein Gott!“ 

Auch Heutiges Tages mögen noch Viele fein, welche das Wun⸗ 
derbare diefer Begebenheit Hinwegläugnen und bezweifeln, weil fe 
es nicht begreifen können. Sie finden vielleicht im Zweifel und 
Unglauben der Jünger und Süngerinnen Jeſu felher eine Cutſchul⸗ 
digung ihrer Art zu denken. 
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Doch eben der Umſtand, daß die, welche Zeitgenoſſen und per⸗ 
ſönliche Bekannte Jeſu Chriſti waren, ſich keineswegs leichtglaͤubig 
von den erſten Nachrichten hinreißen ließen; eben der Umſtand, daß 
feine eigenen Schüler das Wiedererwachen vom Tode hartnäckig 
in Zweifel zogen, bie fie den NAuferflandenen mit eigenen Augen 
erblickten, feine Stimme mit eigenen Ohren hörten, bis fie ihn 
berührt, die Narben feiner Wunden unterfucht hatten, die er vom 
Krenze trug, — eben diefer Umfand wird uns der treuẽſte Blirge 
von ber Reblichkeit ihres Sinnes, von der Glaubwürdigkeit ihrer 
nachmaligen Ausfagen. Sie zweifelten damals für uns, bie wir 
viel zu fpät leben, um bie Wahrheit des Greignifles fo genau und 
zuverläflig prüfen zu Eönnen, wie fie. Ihre Weberzeugung mußte 
daher auch die unfrige werben. Chriftus erfchlen Dielen. Alle 
flimmten von da in ihren Zeugnifien zufammen. Jeder erzählte es 
auf feine eigene Weiſe; und bie verfchienenen Nebenumſtaͤnde, in 
welchen fie von einander abweichen, beurfunden uns, daß Ciner 
ımabhängig vom Andern berichtete, Alles ohne vorausgegangene 
Verabredung. 

Wie if das möglih? — Ich frage entgegen: Begreiffl bu denn 
Alles, was möglich iſt? Begreiffi du das Entſtehen eines Gras⸗ 
halms, das Frühlingserwachen der Schöpfung, ben Urfprung ber 
Blumenpracht, welche Wiefen und Gärten ſchmückt, — den Urs 
fprung des Bluͤthenglanzes, der fi an ben erflorbenen Zweigen 
ber Geſtraͤuche und Bäume verkündet? 

Veberhaupt führt das Zweifeln an dem, was uns im 
Leben Sefu Chriſti wunderhaft und unerflärlih ers 
fogeint, zu feinem Ziel. Daß Gott, zur Befefligung des Glau⸗ 
bens aller Zünger Jeſu, Jeſum erweckte, ift kein größeres Wunder, 
als was Jeſus gelehrt und gethan hat; if Fein größeres Wunder, 
als die fehnelle und allgemeine Verbreitung des Chriſtenthums auf 
rden, der Wuth aller Verfolger, dem Spott aller Spoͤtter, der 
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Nacht aller Throne zum Trotz. Verfolger, Spoͤtter, Throne gingen 
unter, aber Jeſus Meſſtas flegte. 

Du irreſt dich, wenn du glaubft, durch Erklärung und foge 
nannte Naturlichmachung des Wunderbaren im Leben Jeſu weiter 
zu fchreiten in wahrer Erkenntniß. Dein Deuteln belehrt Nieman⸗ 
den, und beruhigt dich felbft nicht. Du ſetzeſt nur dein felbflerfuns 
denes Gericht an die Stelle einer Sefchichte, die im Halbpunkel die 
Ehrfurcht aller Jahrhunderte gewann. Gin unbefangenes Hinbliches 
Bertrauen iſt erquickender, als das Ealte Brhten deiner Cinbildunges⸗ 
kraft ober das Srübeln der Spitzfindigkeit. Entweder du zweifelk, 
und dann flehft du auf Dich felbft und deine hohlen Muthmaßungen 
beſchraͤnkt; oder du glaubfl, und dann Haft du, was Millionen, bie 
vor dir glaubten und flarben, bift einig mit den Cvangeliſten und 
Apofteln und Allen, welche Lebensgenoflen Jeſu, Augenzengen feiner 
Handlungen waren. Dein Zweifel ändert an dem, was gefcheben 
if, nichts; ſtößt das Cvangelium nicht um; beförbert weder beine 
Erkenntniß noch deine innere Seligkeit. Deutle immerhin; bein 
Deuteln verräth, du habeſt mehr Vertrauen auf die Macht beines 
Berflandes, der doch fo wenig verfleht, ale auf die Macht Gottes, 
die doch des Wundervollen fo Vieles thut. 

Selig find, die da glauben und nicht fehen! (Job. 20, 29.) 
Dies iſt der ſchoͤnſte Wahlſpruch des Ehriften am Oſterfeſte; es iR 
das Wort des Meſſtas, welches er zum beſſer belehrten Thomas 
ſprach. Habe ich nicht genug Werke der Allmacht gefeben, um auf 
da an bie Macht des Herrn zu glauben, wo ich fie nicht fehe? Was 
Großes und Unglaubliches in dieſen Zeiten gefchehen iſt: verbürgt 
es mir nicht die Wunder der Vorzeit? Was durch Gottes Huld und 
Weisheit Herrlich ift hienieden: lehrt es mich nicht an bie Herrliche 
keit beſſerer Welten glauben, wiewohl ich fie noch nicht ſehe? 

Man hat fehr Unrecht, eigene Erfindungen und Erflärungen an 
die Stelle einer Befchichte zu ſetzen, welche man wegen ihrer Un⸗ 
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begreiflichteit nicht gern zu glauben wagt; denn iſt denn beine Er 
Härung und Grfindung die wahre Geſchichte? 

Man Hat fehr Unrecht, Über dergleichen Gegenſtände, welche 
unferm Urthellsvermögen, fowohl durch die Eigenthümlichkeit des 
Inhalts, als durch die Entfernung des Zeitalters, alfo entrüͤckt 
find, daß wir nicht entfcheidend tiber biefelben abzufprechen vers 
mögen — man hat fehr Unrecht, fage ich, über folche Gegenſtaͤnde 
mit andern Berfonen, deren Meinungen von ben unfrigen abweichen 
mögen, in Widerfpruch und Wortwechfel zu treten. Denn ungerechnet, 
daß durch folche eitle Streitreden über die Berfon Jeſu Keiner fehr be- 
lehrt, erbant und gebefiert wird, pflegt damit nur gegenfeitige Erbitte⸗ 
rung geweckt und oft fogar verurfacht zu werben, daß man von hei- 
ligen Dingen mit weniger Ehrfurcht denkt und redet, als man follte. 

Meide diefe unnügen Gefpräche, um nicht das Heilige zu ent- 
weihen. Laß bich nicht dazu durch einen vorelligen Bekehrungseifer 
verleiten. Denn fo wenig du bir das Kleinod deines Glaubens und 
deine Meberzeugung durch fremben Glauben und frembe Heberzeugung 
wii rauben laſſen: eben fo wenig will fidh ein Anderer in feinen 
Meinungen und religiöfen Vorſtellungen gefränft fehen. Hat er nicht 
Mofes und die Propheten, wie du? Hat er nicht Chriſtus und die 
Apoſtel, wie du? So befämpfe denn nicht, was in ibm ifl, wenn 
es nur gute Früchte bringt. Siehe, alle Religion im Menfchen ift 
gleichfam die Bliuhe feines Weſens. Zerreiße diefe Bluͤthe nicht, 
denn du zerflörfl die Frucht zugleich. Deine eigene Blüthe kannſt 
du in das Wefen eines Anbetn bringen, wenn bu dich nicht ganz 
felh in den Andern verwandeln Tannfl. Ueberlaſſe das Amt ver 
Belehrung denen, deren Beruf es iſt, Lehrer zu fein. Glaube und , 
ſchweige, und bewahre dein Heiligthum in der Bruſt. 

Ehen ans ſolchen unnuͤtzen Streitfragen tiber die Geheimniſſe der 
Religion, Uber die Berfönlichfeit Jeſu Chriſti, über Dinge, von 
welchen ein Sterblicher am mwenigflen zu erflären und zu fagen im 
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Stande if, And die meiften Trennungen in der chriftlichen Kirche, 
die meiften Sekten und Schwärmerhaufen entſtauden. Ueber bad, 
was Jeſus allem Bolt geprebigt hat, Über die Lehren bes Heils, 
durch welche wir Leben, Seligkeit und Verbindung mit Gott ems 
pfangen, bat man nie geflritten. Dies war das Wichtigfle und 
Weſentlichſte; darum offenbarte er es uns lichtvoll, über jenen Zwei⸗ 
fel erhaben. Was der Natur des menfchlichen Verſtandes une 
gründlich bleiben mußte, darüber ſchwieg er ober redete nur in Bil 
dern und Gleichniſſen. Laſſet uns bie weifen Abſichten des göttlichen 
Menfchenfreundes und Menfchenkenners ehren; nicht weiter fchreiten, 
ale er felbft wollte; nicht mehr behaupten, als er felbft zu enthällen 
für gut fand. Glaube und fehweige, und beiwahre bein Heiligikum 
in der Bruſt! 

Die Religion Jeſu, unfers Herrn, if feine Religion des Kopfes, 
Tein Segenfland für feharffinnige Grübler; würde er fle fonft den 
Armften und niebrigften Leuten im Volke gepredigt haben, bie gar 
feine gelehrte Erziehung genoflen hatten? — Sie iſt und foll fein 
eine Sache des Herzens. Gr wollte uns durch fie jene Unſchulb 
und Heiligkeit wiebergeben, welche im Paradiefe verloren ging; fette 
Sottähnlichkett, in der die Menfchheit erfchaffen war. Darum fagte 
er zu feinen Süngern: wenn ihr nicht werdet, wie bie Kindlein, fo 
werdet ihr nicht ins Himmelreich eingehen. Darum fprach er: iht 
follet volllommen werben, wie euer Bater im Himmel vollfommen 
iR. Aber Zweifeln und Deuteln an den Gehelmniffen göttlicher 
Dinge macht uns nicht willfommener, und befondere Meinungen 
und Forſchungen tiber die Perfönlichkeit Jeſu machen uns nicht uw 
ſchuldiger. Auch forderte er nie dazu auf, wohl aber dazu, daß 
wir in feinem Sinn lieben, den Nächften wie uns felbft, Gott über 
Alles. — Bas dir verborgen oder unerforfchlich bleiben foll, was 
allen Jahrhunderten unerklärt und unerforfeht blieb, das verfuche 
nicht mit fruchtlofer Anſtrengung deines Wiges zu erflären und zu 
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erforſchen. Glaube und ſchweige, und bewahre dein Heiligthum in 
der Bruſt. 

In einen Fehler ganz entgegengeſetzter Art verfallen aber die⸗ 
jenigen, welche wirklich Religion haben, Religion lieben, denen 
Tugend, Gott und Ewigkeit das Heiligſte find, und welche ſich ges 
wiflermaßen ſchaͤmen, bie Religiofität ihres Sinnes zu verrathen. 
Es gibt ihrer Diele, ſelbſt würbige, rechtſchaffene Leute, welche ſich 
gern und mit Inbrunſt in ihren Gebeten zu Gott wenden, aber 
aus feltfamer Menfchenfurcht Alles anwenden, zu verhüten, daß bie 
Welt glaube, fie Eönnten beten. Es gibt Andere, welche von 
ven Wahrheiten ver Religion aufs tieffte burchbrungen find, aber aus 
einer wunderlichen Schüchternheit dies vor den Leuten nicht nur vers 
hehlen, ſondern felbft in muthiwilligen Geſellſchaften ohne Zurück⸗ 
haltung mit einflimmen, wenn religiöfe Gegenflände irgend einer 
Art auf laͤcherliche Weife verhandelt werben. 

Was wollen diefe? Ste find religlös, und möchten das Gegens 
theil fcheinen. Es gefchleht dies wahrlich keineswegs aus Demuth, 
fondern aus thörichter Citelkleit. Sie fürchten, fih vor den Leuten 
etwas Lächerliches zu geben, oder für fchwachen Berflandes gehalten 
zu werben. Sie wollen einig bleiben mit Bott und ihren innerſten 
Weberzeugumgen, aber e8 auch nicht mit der Welt verderben. Sie 
möchten zwei Herren dienen, ba fie zu ſchwach find, einem einzigen 
ſich ganz zu weihen. 

Zwar es ift allerdings unlöblih, mit Religiofitaͤt Prunk zu treiben; 
fie iſt eine allzuköſtliche Sache, um gemeiner Gitelleit Werkzeug zu 
werben. Es ift übertriebener Frommenfinn, bei allen.Gelegenheiten, 
alfo auch wohl bei ganz ungeſchickten Anläffen, den Namen bes 
Seren, fromme Redensarten, biblifche Sprüche im Munde zu führen. 
Es iſt Unklugheit, in fröhlichen Geſellſchaften, wo der Muthwille 
vorherrſchend iſt, Geſpraͤche Über das, was den Ernſt aller Seelen 
aufbietet, ſehr unzeitig anzubringen. Sei in jeder Stunde und an 
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jedem Ort das, was bu für dieſe Stunde und fhr dieſen Ort fein 
for. Freue dich mit den Zröhlichen, weine mit den Tranernden. 
Aber fehäme dich von der andern Seite auch keineswegs eines 
Chriſtenthums, wenn Stunde und Ort dir gebielen, aus beinm 
tiefften Veberzeugungen Fein Geheimniß zu machen. GErröibe nicht, 
zu dem dich zu befennen, was das Glück deines ganzen Weſens 
begründet. Berläugne Jeſum nicht. 

Thue recht, dann fcheue Niemanden. Du haf Religion: warum 
ſchaͤmeſt du dich ihrer? — Du fürchtet, verfannt zu werben von 
den Lenten? Deine Beforgnig iR fehr ungegründet. Haft du fehon 
in andern Dingen deine Verſtaͤndigkeit bewiefen, fo befürchte am 
allerwenigften, darum für unverfländig gehalten zu werben, weil 
bir deine religiöfe Ueberzeugung theuer iſt. Denn alle deine Freunde, 
alle deine Bekannte, felbft der Srembling, welcher dir begegnet, 
haben Religien, wenn fie auch in Nebendingen von deiner Vorſtel⸗ 
lung abweicht. Es ift Fein Menfch ohne einen Glauben. Gelbfl 
die Teufel glauben einen Bott, aber zittern. 

Oder fürchteft du, wenn bu deinen religlöfen Sim nicht auf das 
forgfältigfte verheimlichfl, man werde dich deßhalb für einen Heuchler 
halten? WINR du nun darum in der Geſellſchaft über das Heilige 
wißig fein, ober darum nur den fleißigen Befuch der öffentlichen 
GBottesverehrung meiden? — O ſich ſelbſt widerſprechender Thor, 
fo bift du fchon getworben, was bu dich ſcheueſt, auch nur zu ſchei⸗ 
nen, nämli ein Heuchler. Denn du heuchelſt dich fchlechter, als 
bu biſt, und haſt den Muth nicht, zu geflehen, wie ba benffl. 

Sei ehrlich gegen dich felbft und gegen die Welt. Der Recht⸗ 
ſchaffene foll auch nicht fchlechter ſcheinen, als er if, damit er 
nicht durch fein Aeußerliches dasjenige ehre und able, was an ih 
ſelbſt unebel und verächtlich ifl. Rede mit der eingreifenden Stimme 
deiner Meberzengung, two es noth ifl. Dein Wort und bein Muth 
wird oft wunberbar wirken, und Herzen erfchättern. Wie lange foll 
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jene Verkehrtheit dauern, daß fchlechte Nenſchen fich beſſer und 
religiöfer Bellen, als fie find; und wieder innerlich fromme, gute 
Menſchen fich. fchlechter hencheln, als fie wirklich fein möchten? 
Mag fi) das Lafter verbergen und ſich mit dem Schein der Tugend 
zieren, denn das Laſter in feiner nackten Häßlichleit erregt allzu- 
großen Abſcheu: aber ein Gott ergebener, Cwigkeit hoffender Chriſten⸗ 
finn Hat nicht Urfache, vor der Welt zu heben. Gr wird ihre Chr⸗ 
furcht ertegen, je wahrhafter und unanmaßlicher er ſich ausfpricht. 

Chriſtus Jeſus war auferflanden. Auferflanden? fprachen feine 
Zeinde, und fpotteten. Und fie gaben den Kriegsfnechten Geld, die 
fein Grab bewacht Hatten, und fprachen: Saget, feine Jünger 
famen des Nachts und flahlen ihn, dieweil wir fchliefen. (Matth. 
28, 13.) Mit ihrem Gelde wollten fle der Welt eine Lüge erlaufen. 
Aber muthig befannten Jeſu Chrifti Jünger und Süngerinnen, was 
ihr Auge gefehen, ihr Ohr gehört Hatte. Sie befannten laut 
und muthig den Auferfiandenen; da ward der Spott der Juden 
und Heiden zum Spott. 

Und fo will auch ich Dich befennen, Auferfiandener, Wunder: 
barer, Unbegreiflicher, Unerforfchlicher! Ich will Dich befennen mit 
meinem Munde, wie mit meinen Werfen; befennen, daß ich nur 
im Glauben an Dein Heiliges Wort Troft und Zufriedenheit, Uns 
fchuld, gutes Gewiſſen und Seligleit finde; befennen, daß ich Dir 
anhange im Leben und im Tode; daß mir außer Dir fein Heil 
werben Fönne; daß ich nur durch Dich zu Gott fomme, dem Lieben⸗ 
den, Allbarmherzigen. 

Wer Dich befeunt, den wirft Du wieder befennen. Wer Dir 
gehört, dem wirft Du wieder gehören! — O mein Heiland, o Du 
Leben meines innerfien Lebens, fo fei denn das Feſt Deiner Aufers 
flehung, wie ehemals Deinen Yüngern und Jüngerinnen, aud mir 
ver Tag, an welchem fich mein Glaube und Muth neu wieder aufs 
richtet. Wie fle, Durch Dich gefegnet, Hinausgingen in alle Welt, 
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zu lehren alle Voͤller: fo ſegne auch mich durch bie heilige Kraft 
Deines Geiſtes, daß ich in Wort und That, doch befchelden und 
anfpruchslos, Dein wahrer Jünger, Dein Prieſter werde! Amen. 


16. 


Weihe der Oftern. 
Zweite Ofterbetrahtung. 


1. Kor, 15, 55 — 68. 


Er verließ mit Preis gekroͤnet 
Sein Belfengrab. Gott war verföhnet. 
Der Fluch vom Berge Sina ſchwieg. 
Dein Triumph, o Top, o Hölle, 
Beflegt fein ihr durch feinen Sl 
Er Hat es groß vollbracht, 

Das Werl der Gnad' und Mat! — 
Preis ſei Jeſu! 

Nun füuͤrchten wir 

Den Tod nicht! — Dir, 

Die, Topvertilger, folgen wir. 





Die Chriſten Heiligen ihre Betrachtungen dem in allen Tempeln 
feit Jahrhunderten gefelerten Auferflehungetage Jeſu. Anbetend fine 
ih mit ihnen im Geiſte vor dem Throne des Allerhöchften nieder, 
und verehre bewunbernd feine Macht und Größe und feine unenbliche 
Gnade für das Menfchengefchlecht. Ich Iefe mit einer Empfindung 
von Furcht und Entzücken die Erzählungen der heiligen Schrift von 
Jeſu verherrlichtem MWiedererfcheinen nach feinem Tone. Es wehrt 
mich aus dieſen Erzählungen ein fremder Geiſt an. Ich fühle das 
freudige Erfchredien der Jünger beim Wiedererblicken ihres verloren 
gewähnten Jeſus. Sch fühle ihr ehrfurchtvolles Schaubern, Indem 
fie den Todten abermals unter ven Lebenden wandeln fahen. Ich 
fühle ihre Begeiſterung, aber auch ihre Wehmuth; denn Jefus IR 
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nicht mehr, wie fie ihn fonft liebten, der Menfch Ihresgleichen. Er 
ſchwebt vor ihnen göttlicher, verklärter, frember, wie ein Wefen 
höherer Art. Er wohnt nicht mehr unter ihrem Dache; er befucht 
fie nur von Zeit zu Zeit, unvermuthet, überraſchend, und verſchwin⸗ 
det wieder. Sie ruhen nicht mehr, wie fonft, mit kindlichem Ver⸗ 
trauen an feiner Bruft — er zeigt fih nur, um Worte des Friedens, 
der Hoffnung Ihnen zuzurufen. Gr fcheint nicht mehr ihnen, nicht 
mehr diefer Welt anzugehören. Sie follen den Schmerz des Ders 
lierens noch einmal empfinden. 

Maria Magvalena und Maria, als fie zu dem Grabe Jefu 
Chriſti gelommen waren, fanden fle es eröffnet, den Stein davon 
hinweggewälzt. Traurig blickten fle in die leere ruft. Sie flohen 
mit Entſetzen vor der unerwarteten Erfcheinung, um es den Jüngern 
zu melden. Der Morgen bämmerte. Ploͤtzlich ſtand auf dem ein⸗ 
famen Felde Chriftus vor den Weibern. Sie erkannten ihn, und 
fanfen mit rauen zu feinen Thpen nieder. Aber Chriſtus erhob 
fie, und befahl ihnen, was fle gefehen, feinen Jüngern zu verlünden. 

Petrue und Johannes eilten eben fo zur zerfprengten Gruft, 
um ſich von dem Wunder zu überzeugen. Sie fahen fie offen, fahen 


noch das Leicheniuch, mit welchem das Haupt bes Verſtorbenen 


umwunden geweſen war. 


Erſtaunen und banges Erwarten herrſchte nun im Kreiſe der 


Juͤnger, die furchtſam beiſammen wohnten, zitternd vor der Wuth 
des jüdiſchen Volkes. Denn in Jeruſalem hatte man ausgebreitet, 
ver Leichnam Jeſu ſei von feinen Freunden aus dem Grabe geraubt 
worden, daß fle fagen Fönnten, Chriſtus wäre auferfianben. 

Zwei derfelben reifeten mit einander eines Tages nach dem Flecken 
Emahus, fechszig Feldwegs weit von Jerufalem. Und indem fie 
ſich von den außerorbentlichen Begebenheiten biefer Zeit unterhielten, 
volfer Traurigkeit, nahete Jeſus ihnen und wandelte an ihrer Seite. 
- Ste fahen ihn; und wie er mit ihnen vebete, und auf bie Weiſſa⸗ 
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gungen zuruͤckdeutete, welche bie Auferſtehung des Meffins verfimbet 
Batten, bramnte ihre Herz von unbelannter Wonne. Aber — fie 
erkannten den erhabenen Zrembling nicht. Sie erfannten ihn nicht, 
als er auf ihre Bitte, weil es Abend worden, bei ihnen einfehrte, 
bis er mit ihnen am Tiſche ſaß. Als er aber das Brod nahm, 
und mit gen Himmel gewandten Augen dankte, es brach und ihnen 
dab, da wurden ihre Augen geöffnet, und fie erfannien ben Ge 
liebten Gottes. Und er verſchwand vor ihnen. 

Die Jünger wohnten in Jerufalem fchüchtern beifammen. Gie 
hörten von diefen wunderbaren Erſcheinungen, Hofften und zweifelten. 
Plöglih, da fle bei verfchloffenen Thhren fidh von dem Göttlichen 
unterhielten, defien Andenken ihr Gemüth erfüllte, fand er mitten 
unter ihnen. Sie hörten feinen wohlbefannten Gruß: Friede fei 
mit euch! Sie erblickten die geliebte Geſtalt, welche fie noch vor 
wenigen Tagen erblaßt und blutend am Kreuze ſchwebend geſehen. 
Sie zitierten. Sie wähnten, ein @efpenft tänfche ihre Augen. Aber 
er reichte ihnen die theure Hand, er genoß von ihren Speifen, er 
war wieder ihr Vater, ihr Lehrer. 

Nur Biner' von ihnen, Thomas, war bei diefer Erſcheinung nicht 
gegenwärtig gewefen. Umſonſt erzählten ihm mit grauenvollem Gut 
zücken bie Uebrigen das Wunder. Er glaubte ihnen nicht. Er Hatte 
feinen Heiland am Kreuze flerbend gefehen. Ungedenkbar war ihm 
des Todten Wiederkehr, „Es ſei denn”, ſprach er, „daß ich in 
feinen Händen fehe die Nägelmaale, und lege meine Hand in feine 
Seite, die ih vom Todesſpeer durchbohren ſah, will ih es nicht 
glauben“. So ſprach er. Und acht Tage darauf fland unerwartet 
Zefus vor ihm in der Mitte der Jünger. „Reihe deine Finger 
her”, fagte der Göttliche zu ihm, „und ſiehe meine Hände; reiche 
beine Hand Her, und lege fle in meine Seite“. Der letzte Zweifel 
des Ungläubigen verſchwand. Schaudernd, mit Ehrfurcht ſah er 
zum Meſſtas empor, und rief zu ihm: „Mein Herr und mein Gott!“ 
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So erfchien mehrmals Jeſus feinen Geliebten. Aber die ehe⸗ 
malige zaͤrtliche Bertraulichleit war in hohe Ehrfurcht verwanbelt. 
Nur wenige Tage fahen fie ihn, dann verſchwand er auf immer 
gen Himmel. Sein Werl auf Erden war vollbracht. Er kehrte in 
die Wohnungen des ewigen Vaters zurück. 

Der Sieg Jeſu Über die Macht des Todes warb ber Sieg der 
erhabenflen Hoffnungen, welche die Sünger in ihrer Bruft nährten. 
Erf die Auferfiehung Jeſu offenbarte ihnen die Böttlichfeit Ihres 
großen Meifters in vollem Glanze. Stark durch das Zeugniß der 
Unfterhlichleit und durch die Hoffnungen des Wiederſehens in ber 
@wigteit, gingen fle nun in alle Welt aus und prebigten den Bölfern 
das Syangelium. Der Top war überwunden — das Grab hatte 
nun feine Schredden mehr für fie. Darum traten fie furchtlos in 
die ſtürmiſche Welt ein, zitierten vor keinen Berfolgungen, vor 
feinen Kerkern, vor Teinen Tobesurtheilen. Sie breiteten die Lehre 
aus, welche der Sottmenfch ihnen verkündet hatte, und fahen im 
Grabe nicht mehr den Abgrund der Vernichtung, fondern bie Schwelle 
der Ewigkeit. 

Sollte der Sieg Jeſu, welcher fo Herrlich auf das Gemüth ber 
Sänger wirkte, nicht eben fo mächtig auf mein Herz ſich äußern ? 
Gie fahen nur feinen Triumph über das Srab; ich aber fah mehr, 
als fie, den Sieg feines göttlichen Lichtes über bie Finfterniß der 
Welt, den Sieg feiner Lehre über die Macht des Irrthums aller 
Voͤlker. Ich fah Könige von ihren Thronen fleigen, um im Staube 
den anzubeten, der einft in Knechtögeftalt lehrte, und fich erniebrigte 
bis zum Tode am Kreuze; ich hörte von den Lippen der Unmlndigen 
die erhabenften Worte des Lebens tönen, welche bie Weifeflen des 
Alterthums nie auszufprechen fähig waren. 

Den Sieg Iefu über die Gewalt des Todes hatte er felbfl vors 
ans verfünbigt, da er noch unter den Sterblicden wanbelte, und 
feiner der Jünger ahnete, welches Todes ihr göttlicher Freund einft 
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erben wärbe — und erfüllt warb feine Weiſſagung. Den Sieg 
feiner Religion hatte er felb zuvor verfünbigt, und in Tagen, da 
die Schaar feiner Anhänger noch gering, die Macht des Juden⸗ 
thums und der heidniſchen Tempel aber überall gewaltig herrſchend 
war, Und erfüllt warb feine Weiffagung. Das Senflorn warb zum 
Baum, defien Gipfel den Himmel beriihrt, und unter deflen Zweigen 
zahliofe Völkerfchaften des weiten Erdkreiſes heut Crquickung und 
Seligkeit finden. 


So werde denn der Sieg Jefu über des Todes Macht 


auch ein Gieg meiner ſchönſten Hoffunngen. Go begeiflere 
er denn auch mich, wie er bie Jünger begeifterte, zu einem erhabenen, 
Heiligen, furchtloſen Wandel; zu einem muthigen Auftreten fir 
Wahrheit, Recht nnd Unſchuld, für Tugend und Glauben; zu jenem 
chriſtlichen Heldenſinn, der jede unreine Leidenſchaft aus der Brufl 
verbannt, den Hohn der Schlechten verachtet, und für Gottes, für 
der Tugend Sache fein Ungläd fürchtet, Leine Leiden verfehmäht, 
feinen Tod ſcheut. 

Wahrlich, der Menſch wäre oft beſſer, edler, größer, wenn 
er nur ven Muth Hätte, es zu fein. Go waren Sefu Jünger 
anfangs ſchuchtern, furchtſam. Chriſtus der Erſtandene fand fe 
gewöhnlich in ihren Häufern verfchloffen. Sie hatten feinen Willen 
gehört, fie winfchten feine Befehle zu vollziehen — aber die Schreb 
kensnacht In Beihfemane, der Schredensiag auf Golgatha 
hatte ihre Kraft gelähmt. Als er vom Grabe auferflanden war, WM 
erwachte ihr freubiger Muth, da entflammte fie fein Heiliger Geiſt. 
Sein Sieg über den Top ward ihr Steg über bie Schrecken der Welt. 

Ich bin ein Chriſt — ich feiere die Auferfiehung des Meſſias — 
ich fah die Herzlichen Beiſpiele feiner Jünger — follte dies Alles 
ohne Segen für mich Bleiben? Much ich will mich von meine 
Schuͤchternheit befreien, will die Furcht in mir belämpfen, will 
ben Muth’haben, ein Jünger Jefu zu fein. 


Bedarf es in umfern Zeiten dazu großen Muthes? Wie, drohen 
noch die Schwerter der Juden und Heiden ben Befennern des chriſt⸗ 
lichen Glaubens? Lobert in unfern Tagen noch ber Scheiterhaufen 
für das Geſtaͤndniß, ein Nachfolger Jeſu zu fein? Gehe ich nicht, 
wohin ich wandere, Altäre und Tempel zur Verherrlichung Chriſti 
errichtet, oder das Sinnzeichen des Kreuzes aufgepflanzt? Rufen 
nicht die Diener bes Altars, die Geſetze ber Fürften, die Stimmen 
der Obrigkeiten, die Bitten der Aeltern zum Bekenntniß Jeſu? — 
Barum follte ich zittern, ein Chriſt zu fein? Wider welchen Feind 
habe ich Muth vonnöthen ? 

Ach, ich erkenne dieſen Feind mit Erröthen; denn er, ben ich 
befämpfen foll, bin ich felber. 

Nicht Schwert, nicht Flammen ſchrecken mich von der Jünger: 
haft Jeſu zuruck, fondern meine Trägheit, meine Erſchlaffung, 
meine Vorurtheile. Ich empfinde es wohl, ich Tönnte edler, das 
heißt, chriftlicher fein, als ich es bin; aber ich habe nicht Muth 
genng, manche meiner Liehlingsfehler zu befriegen, babe nicht Muth 
genug, oft den Urtheilen der Welt die Stirne zu bieten, habe nicht 
Entſchloſſenheit genug, das fpöttifche Lächeln der Welt zu ertragen. 
Ich ziehe meine Ruhe den ſchweren Opfern vor, bie ich als ein 
beiliger Menfch Bringen follte; ich bin zu bequem, um in manchen 
Fällen Selbfiverläugnung genug zu haben, wenn Pflicht mich dazu 
auffordert; ich habe oft mehr Menſchenfurcht, als Gottesfurcht; ich 
"ziehe es oft vor, den Sterblichen, ftatt Gott zu gefallen; und um 
ben Beifall Anderer zu getvinnen, thue ich, ach nur zu oft, auf 
den Beifall meines Gewiſſens Verzicht ! 

Diele gibt es, die ohne Furcht aufs Schlachtfeld Hintreten und 
dem Tode Kühn Ins Angeficht fehen, aber nicht Muth haben, einen 
veräcgtlichen Blick von Shresgleichen zu ertragen. Diele gibt es, 
bie Armuth, Spott und Schande duldend Ibernehmen, benen fle 
answeichen Könnten, wenn fie Muth genug hätten, einer ihnen ein⸗ 
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gewurzelten ſchaͤndlichen Leinenfchaft zu entfagen. In uns ſelbſt alſo 
wohnt ein Zend, mächtiger ale jede Außere Macht. In uns ſelbſt 
wohnt ein Berfolger bes Chriſtenthums, gewaltiger als Schwert 
und GScheiterhaufen. 

Es bedarf in unfern Tagen Feines Muthes mehr, öffentlich den 
Namen eines Chriſten zu tragen; wohl aber Muth, um wirklid 
ein Chriſt zu fein; Muth, um Gott zu Lieben. Ihn aber lieben, 
heißt — feine Gebote Halten. (1. Joh. 5, 3.) Darım Tann id 
mir nicht oft genng die Wahrheit wiederholen: Der Menfch wäre 
oft beffer, wenn er nur Muth genug hätte, es zu fein. 

Man will fi nit auszeichnen Man ſcheut ben 
Witz des Spötters. Man fürchtet fih, daß bei einem firengen, 
frommen, gerechten Leben Diefer oder Jener fagen werde: Gehet, 
o fehet doch, er will jeßt ganz zum Heiligen werden! — Mancher, 
den Leichifiun, Verſchwendung, unordentliche Haushaltung ober 
Bitelleit an den Abgrund der Armuth brachten, fühlt es wohl, e 
koͤnne die lichen Seinigen noch vor Elend bewahren durch ploͤtzliche 
Einführung befferer Orbnung, durch Sparſamkeit, durch Gnifagung 
alles Weberflüffigen — aber er hat nicht Muth genug, das Opfer 
zu bringen. Er ſchaͤmt ſich nicht, Fehler begangen zu haben, und 
noch zu begehen. Er ſchaͤmt fi, fie muthig zu befennen, mb 
weifer zu fein. 

Mancher, dem feine Stellung gebietet, Wahrheit und Recht ohne 
Scheu auszufprechen, nicht auf die Berfon, fondern auf das Beſte 
der Sache zu fehauen, durch fein Anfehen den Derkannten, ben 
Unterbrücten zu reiten, buch feinen Einfluß den Verdienſtvollſten 
und den Würbigften zu befärdern, fühlt wohl feine Pflicht. Gruft 
mahnt ihn fein Richter an diefe und feinen Eid. Aber er Hat nit 
Muth genug, rechifchaffen und groß zu handeln. Er will es nicht 
mit Audern verberben, die ihm bei andern Gelegenheiten nkglid 
werden Lönnten ; er will ſich um eines Beringern willen nicht Maͤchtige 
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zu Feinden machen. Go vergißt ver Feige zuletzt Eid, Gewiſſen, 
Scott. Er verlängnet Jeſum, vor dem nie das Anfehen der Berfon 
galt; er uerläugnet Gott aus Menſchenfurcht; er verläugnet fein 
Chriſtenthum um der Welt willen. 

Mancher, deſſen Geil von der Wahrheit des himmliſchen Mortes 
tief erfchättert ward, wenn er es entweder im Tempel vernahm, 
oder mit einem heiligen Buche ſich einfamen Betrachtungen überließ, 
empfand feine eigene Unwürdigkeit, den Namen Chriſti zu tragen, 
oder ihn zu verbienen. Oft fprach er vielleicht zu fich ſelbſt: War 
um kann ich nicht Jeſu Jünger ganz fein? Wie, follte es nicht 
möglich fein, daß auch Heute noch ein Dienfch ein wahrhaft heiliges 
Leben führe? Ich Tenne meine Schwächen, ich will fie vernichten. 
Ich Tenne meinen Hang fhr manches heimliche Vergnügen, das 
mich oft zu Fehltritten verleitete, ich will ihm auf Immer entfagen. 
Ich habe mich nie groben Laflern ergeben; ich habe nie abſichtlich 


böfe gehandelt: aber — tief empfinde ich es — ich Habe auch bei 


weitem nicht fo viel Gutes in der Welt geftiftet, als ich Hätte fliften 
Können. Manche unglüdliche Familie hätte ich unterflüben, manche 
Thraͤne trocknen Tonnen, wenn ich meinen Ueberfluß, flatt mit dem⸗ 
felben in Geſellſchaften und bei allerlei Anläffen zu glänzen, zur 
Freude ber Leidenden verwendet haben würde. Bieles würde ich zum 
Beften meiner Mitbürger ober zur Beglinfligung gemeinnüßiger Uns 
ternehmungen haben beitragen, manche arme Waiſe würbe ich Haben 
erziehen laſſen können, wenn ich mich felbft mehr eingefchräntt Hätte. 
Es fei! ich will es nun beginnen, was ich fo lange verfäumte. 
So ſpricht Mancher, fo haben gewiß Diele gefprochen in Stun- 
den fehöner Begeiflerung. Aber — fle traten aus dem Tempel, fie 
traten aus der Cinſamkeit Hervor, und fahen ſich ohne Muth, fo 
edel, fo in Chriſti Geiſt zu leben, als fie ſich vorgeſetzt Hatten. Sie 
zitterten, daß fle doch Gefahr liefen, von ihren Mitblirgern verkannt 
zu werden. Man wird dich nur als einen Schwärmer, als einen 
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Thor verlachen, ber den Himmel mit guten Werken erfiiemen 
möchte! fpricht die Eigenliche. Man wirb biz, wenn bu beine Le 
bensweife fo fehnell abänderfi, andere Abfichten, als Ehrgeiz, Son 
derlingsfucht und vieleicht noch etwas Schlechteres zutrauen! ſpricht 
bie Citelkeit. Du kaunſt ja fortfahren, wie bisher, und, ohne deine 
ganze Art zu fein und zu leben umzuwerfen, wo ſich Gelegenheit 
darbietet, Hülfreich und nüblich werden. Du kannſt ja ganz umver 
merkt und allmältg zur Ausführung deines guten Entichluffes ſchrei⸗ 
ten ! fpricht die Bequemlichkeitsliebe. So bleibt er, wie er war. 
Er findet tauſend Gründe, feinen alten Gemächlichfelten treu zu 
bleiben; keinen einzigen, ganz in Jefu Sinn ein Chriſt zu fein, 
and wahrhaft groß und göttlich zu handeln. . 

So dachten die Jünger des Auferflandenen nicht. Wie er ben 
Tod, beflegten fie nun das Urtheil der Welt, welches fa immer 
ber Tod edler Handlungen zu fein pflegt. Auch fie Tonuten ja tz 
ber väterlichen Heimath bleiben; aber fie blieben nicht, fie gingen 
aus in bie Welt, die Religion des Weltheilandes zu verkünden. 
Denn fie fühlten ihre Pflicht dazu, darum hatten fie ben erhabenen 
Muth dafür. Auch fie mußten ja den Spott der Witzlinge fürchten, 
daß armfelige Männer, aus den niedrigſten Ständen, höhere Weiss 
heit zu lehren wagten, als je ver Mund der vortrefflichften Weiſen 
verkündet hatte; aber nicht diefen Spott fürchteten fie. Auch fie 
mußten die Wuth eines blinden Poͤbels fcheuen, und, im Singer 
denken an Gethſemane und Golgatha, für ihr Leben zittern; aber 
Chriſtus war auferflanden, der Tod von ihm bezwungen: wie kom⸗ 
ten fie das Grab fchenen, jenfeits welchem ihnen Unfterblichket 
und Seligkeit lächelte? O Tod, rief Paulus, wo iſt dein Stachel! 
Hölle, wo iſt dein Sieg? 

Nicht am Willen, nicht an Erkenntniß, wohl aber am Muthe 
fehlt es dem Menfchen, Chrifti Jünger, Gottes Freund zu fein. 

Man fürchtet oft Die Macht der Leidenſchaften, ehr 
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manfich noch mit ihnen in einen Kampf eingelaffen hat, 
und befhönigt, entfhuldigt mit Scheingründen die ei, 
gene Schlechtigkeit, welde man abzumwerfen ohne Hels 
denmuth if. 

Es iſt vergebens, fpricht der auf Jeſu Namen zu feiner Nach: 
folge Singeweihte, es ift vergebene, daß ich es unternehme, eine 
 Beränberung in meinen Gewohnheiten, in meiner ganzen Denfart 
zu verfuchen. Ich Bin nun einmal fo; ich kann nicht anders, nicht 
befier werden. Wohl weiß ich es, daß ich viele Schwächen habe, 
aber fle liegen mir gleichfam angeboren im Gemüth. &8 lebt unter 
der Sonne fein Heiliger mehr. Bor Gott il Niemand rein. Jeder 
Meni hat feine eigenen Gehler, und ich habe die meinigen. Ich 
Zenne Diele, die noch ſchlechter find, als ih. Warum foll ich gleich: 
ſam meine ganze Natur töbten, um zu werben, was ich doch nicht 
werben kann und fein Sterhlicher hienieden, fehlerrein und tugend⸗ 
voll, wie Chriſtus war? 

Ad, diefe Sprache tiefer Verderbtheit, wer iſt's, der fle nicht 
fon irgendwo gehört hätte? wer iſt's, der fie nicht vielleicht ſchon 
ſelbſt einmal in Aufwallungen des Gemuͤths geführt Hätte, wenn 
Pflicht und Neigung mit einander bei einem Anlaß in Widerſpruch 
geriethen? Es if die Sprache des Muihlofen, der fi in feiner 
Glendigkeit gefällt, und felbft feine Schande zur Ehre machen möchte. 

Aber fremd war biefe Sprache den ebeln Frennden bes Aufer- 
ſtandenen, da fle ihn wunderbar über Welt und Top als Sieger 
ehrten, da er, über den Schauern des Brabes emporfchwebenn, 
MWiebervereinigung vor Gott in der Gwigleit zum Biel ihrer Mühe 
machte. Sie hörten auf, ihren eigenen Neigungen zu leben; fie 
lebten nur Gott. Sein Beifpiel hatte in ihnen alle Todesfurcht, 
allen Hang zur Bequemlichkeit vertilgt. Sie wollten Chriſti würdig 
fein, darum verläugneten fie fich ſelbſt, nahmen fein Kreuz auf fich 
und folgten ihm nad. 

Zſchokke, St, d. Any, II. 1 — 
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Und ich feiere das Feſt des Auferftandenen ; ich feiere feinen Sieg 
über Top und Grab, und den Sieg feines Wortes; — ich fehe das 
Beifpiel feiner erſten Schliler, ſehe das Beiſpiel großer, tugenphafter 
Männer des Alterifums vor mir, die, um gerecht, weife, wohls 
thätig für Welt und Nachwelt zu handeln, ſich ſelbſt überwaunden, 
demüthig einhergingen, wo Andere flolz waren, enthaltfam lebten, 
wo Andere ſchwelgten, großmälhig dem Feinde verziehen, wo Andere 
fi der Rache gefreut haben würden, in unaufhörlicher Thaͤtigkell 
für die Welt nüulich wirkten, wo Andere fi dem Strom leerer 
Bergnügungen hberliegen. — Wie, find die Tugenden ber ganzen 
Borwelt, die Beifpiele der Jünger Jeſu, der Sieg bes Auferſtan⸗ 
denen, welcher fein großes Werk endlich glänzend Trönte, für mid 
verloren gegangen? If nichts mehr fählg, mich zu dem göttlich 
großen Muthe zu begeiftern, fo edel und gut zu werben, als ich es 
irgend werben fann? — zu werben in meinen Derbältniffen, als ein 
Schüler des Weltheilandes, was bie erfien Schüler Jeſu in ihren 
Berhältniffen geworben waren? Wie, follte auch ich einf nicht Sie 
ger hber Sünde und Tod fein, und am Ende einer ſchönen Laufs 
bahn ansrufen Tonnen: O Tod, wo iſt bein Stachel, mit dem du 
drohten? Ich fehe dich bezwungen; ich fehe nur Leben, nur einen 
offenen Himmel, nur Foridauer meines Geiſtes in unendlich größern 
Bolllommenheiten, als ich auf Erben mir erwarb! O Hölle, wo if 
dein Sieg? Sünde, wo iſt deine Macht? Ich habe dich überwunden 
durch Jeſu Wort, durch Gottes Liebe. Ich habe einen guten Kampf 
gelämpfet; mir firahlt die Krone des beffern Lebens! 

3a, Ueberwinder des Todes, Auferfiandener! ich wage es, ben 
gefuntenen Muth in mir zu erheben, und Deinem Beifpiel zn folgen. 
Es iſt nur ein Kleines, dann habe ich meinen Lauf vollendet: wars 
um follte ich für die kurze Friſt des Lebens nicht Kraft genug Haben, 
das Irdiſche in mir zu befämpfen, und einen göttlichen Wandel zu 
führen? Warum follte ich mich fehenen vor den Menfchen vollkom⸗ 
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mener zu werben, als ih bin? Warum follte ich der Menfchen 
wanbelbares Urtheil fürditen, und des, Urtheils Gottes, des All⸗ 
wiffenden, bes Allgerechten, vergeflen ? 


Zwar, ach ich fühle es, oft il der Kampf ſchwer. Erzogen in 


befondern Boruriheilen, und von Kindheit an gewöhnt, mid von 
ihnen unvermerft leiten zu laſſen, werde ich mich noch oft felbft ver: 
geffen, und wider meinen Willen, wider meine beflere Ueberzeugung 
binwegreißen laſſen. Ich fühle es, daß meinem Eniſchluſſe oft er- 
ſchutternde Hinderniffe entgegenflehen können; daß meiner Begierde, 
Jeſu Nachfolger zu fein, oft eine ganze Welt mit ihren mächtigen 
Berhältniffen_entgegenflveben wird. 

Aber, Befleger des Todes, Auferflandener, Verherrlichter, laß 
mich in den bangen Stunden der Unentfchlofienheit, in den Augen» 
bliden des Kampfes, Deines Todes, Deines Sieges gebenten; 
durchwehe mich mit Deinem heiligen Geiſte: dann wird meinem 
Muthe, gut und groß zu handeln, auch nie bie Kraft bazu gebrechen. 
Du befahlſt nicht mehr, ale was Menfchenträfte leiſten Tönnen. 
Du Haft in deiner Menfchheit den großen Vorgang gethan, wie man 
in Gott Ieben, vor Bott wandeln müfle. Deine Jünger wurden 
maͤchtig durch die Stärke Deines Dorbildes, Deines Wortes — 
auch ich werde nicht ganz erliegen! 

Auch ich werbe dann, wann und welches auch mein Top fei, ihn 
nicht fehen. Auch ich werde auferfiehen zu unendlicher Seligkeit. 
Auch ich werbe in beffern Welten rufen Tönnen: O Tod, wo ifl 
deine Macht, o Sünde, wo iſt dein Sieg? Gott aber fei Hochs 
gelobt, der uns den Sieg gegeben Hat durch unfern Herm Jefum 
CHriftum! 
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17. 
Der Sieg der chriftlichen Religion. 
Erfte Pfingſt-Betrachtung. “ 
Matth. 13, 31. 32. 

Es quoll und quillt auf jedes Flehen 
Herab aus Chriſtus Strahlenhöhen 
Der Geiſt der Weisheit und der Kraft, 
Der Geiſt, der alle Herzen reinigt, 
Durch eine Liebe Alles einigt, 
Durch einen Glauben nen erſchafft. 
O ſtröm' in Schwachheit, Angſt und Leiden, 
O Du, der Alles herrlich macht, 


Du, Geiſt der Liebe, Geiſt der Freuden, 
Stets mächtiger in unſre Nacht. 


Der Pfingſttag iR jedem Chriſten ein ſchoöͤnes Freudenfeſt. Er 
iſt gleichſam der Geburtstag der chriſtlichen Kirche. Au ihm über 
denke ich die Gefchichte der Religion Jeſu Chriſti: es iſt die Geſchichte 
ber geifligen Wohlthaten Gottes gegen das menichliche Geſchlecht. 

Auch Heute will ich mich mit der Betrachtung von den Schids 
falen der Religion Jeſu befchäftigen. Ich will fehen, wie das Senf 
forn, welches die Hand des Grlöfers ausflreute, keimte und zum 
herrlichen Baum ward, in befien Schatten jebt die edelſten Völker 
der Erbe ruhen. Meine Seele foll die Wunder der ewigen Bors 
fehung preifen und Gott dankbar anbeten, ver fle an den Wohl 
thaten der allerhetligften Lehre Theil nehmen ließ. 

Chriſtus war nicht mehr unter feinen Jüngern. Bon ihrem 
Sreunde, ihrem göttlichen Meifter verlafien, lebten fie in tranriger 
Ginfamkeit, muthlos und voller Wehmuth um den Verſchwundenen. 
Vergebens warfen fle ihm den ſehnſuchtsvollen Blick gen Himmel nad. 

Aber am Pfingfitage erwachten fie alle voll feurigen Gifers aus 
ihrer Muthloſigkeit. Bon der Macht Gottes durchdrungen, vom 
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heiligen Geiſte ergriffen, traten fle zum erflenmal öffentlich auf, 
und prebigten dem Volke in Jeruſalem Jeſum den Gefreuzigten. 

Ihre Worte wirkten wunderbar auf die erflaunte Menge der 
Zuhörer. An dem erflen Tage, da die Gefandten Jeſu feine Lehre 
prebigten, verließen bei dreitaufend Menfchen, jedes Alters, febes 
Standes, jedes Geſchlechts, die Religion ihrer Väter, und traten 
aus dem Glauben des Judenthums durch die Taufe in Chrifti Reich. 

Die Lehre Jeſu, in nrfprünglicher fehöner Cinfalt geprebigt, 
warb von allen Herzen mit Einfalt aufgenommen. Alle ſtrebten 
von nun an durch ein gebeflertes Herz zur Vereinigung mit Gott 
und zur ewigen Blhdfeligfeit. Der Mund der Unmündigen lallte 
jegt Wahrheiten, welche vormals von den Weifeften aller Nationen 
nur dunkel ausgefprochen, ober kaum geahnt waren. 

Das erſte Chriſtenthum beſtand nicht in fpibfindigen Streitigs 
keiten tiber Glaubenslehren, nicht in gelehrten Unterfudgungen, 
nicht in bloßen Tänbeleien des &efühls und der Binbilbungsfraft, 
fondern in fliler Frömmigkeit, in der ungeheuchelten Liebe Aller 
zu Allen. Die erften Chriften hatten Feine prachtvollen Tempel, 
fondern jede Hütte, in welcher fle verfammelt waren, wurde Ihre 
Kirche; fie hatten Feine goldenen Altäre, aber ihre Herzen waren 
reiner als Gold. Der Reiche theilte fein Brob mit dem Armen, der 
Arme diente freudig dem Reichen als ein Bruder. Im ihren Zuſam⸗ 
menfünften ſah man feinen Wetteifer von Schmud und Koflbarfeiten, 
feinen Stolz des Ranges und der Geburt, fondern die zärtliche 
Liebe umd die Gleichheit der Geſchwiſter, die fich einander zum Guten 
ermahnten, und in ber Noth tröfteten. So oft fle zufammenfamen, 
feterten fie das Andenken ihres göttlichen Stifters; die Wohlhabenden 
legen Speiſen und Wein herbeibringen ; man hielt gemeinfchaftliche 
Gaftnähler zur Erquidung der Bedürftigen, und gab ſich nach fols 
hen Lebesmählern den Kuß treuer Freundſchaft. 

So feft zufammenhaltend erfannte man bie erfien Chriſten nur 
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an ihrer Frömmigkeit. Ste waren die treueflen Brüder, die beften 
Bürger, die gehorfamften Unterthanen, bie fleißigften Arbeiter. Sie 
lebten nicht für fich, fle lebten für Andere. Ihr Lehrer ſelbſt, bie 
erfien Jünger Jefu, waren Diener Aller. 

Anfangs wurde die Lehre Jefu nur den in Jerufalem wohnenben 
. Zuben mitgetheilt; bald aber auch den Heiden, welche bisher an 
vielerlei Gottheiten geglaubt Hatten. Aber Juden und Gelben, 
fobald fle fi zum Chriftentyum gewandt hatten, waren von bem 
Augenblid an gleihfam eine Seele, hatten nur eine Liebe, 
einen Glauben, eine Hoffnung. 

Aber diefer erhabene Gifer, diefe Begeiſterung, diefer männliche 
Sinn der erſten Chriften gehörte dazu, um bie junge Religion unter 
den frühen Stürmen aufrecht zu erhalten. Es gehörte dazu bie 
unzerflörbare Cintracht, daß fle nicht von einander ließen, daß fle 
alles Irdiſche nur als Nebenfache behandelten, daß fie keinen ber 
Ihrigen untergehen ließen, fondern ihr Hab und Gut ohne Unter 
ſchied mit einander gemein hatten. Alle, mit Verachtung der Well, 
mit Verachtung defien, was andere Menfchen als höchſtes Gut zu 
‚verehren gewohnt waren ohne Begierde nach Reichthum, Würden 
und Ruhm, ohne Furcht vor Leiden, Unterhrüdungen und Schmach, 
ſchienen fle ſaͤmmtlich gottbegeifterte Boten des Himmels zu fein, 
berufen, das Cvangelium zu verkünden. 

Mer hätte damals glauben follen, dag dieſe Fleine Chriſten⸗ 
gemeinde innerhalb Serufalems Mauern die Stammmutter einer 
über den ganzen Erbball zu verbreitenden Religion werben würbe? 
Damals achtete man derfelben kaum in ihrer Dunkelheit und Armutb. 
Zur Ausbreitung ihres Glaubens hatte fle feine Waffen, Feine Heer 
führer — nichts als die ewige himmliſche Wahrheit. Sie feftelte 
das Auge der Zürften und Völker nicht durch den Glanz kirchlicher 
Gebräuche, fondern lebte in ihrer Unfchuln und Tugend verborgen, 
und dennoch wurben ihrer Anhänger täglich mehr. 


— 167 — 


Die alten Wiverfacher Jeſu, jene Priefter und Gefeplehrer, jene 
Phariſaͤer und Sadducaͤer, jene, welche ben Mefflas zum Tode vers 
dammt Hatten, glaubten, mit feinem Verſchwinden fet auch fein 
Wort verſchwunden. Aber wie erflaunten fie, da fle vernahmen, 
daß der von Ihnen zum Tode geführte Jeſus nicht nur einzelne 
Freunde Hinterlaffen Hatte, fondern daß ſchon mehrere Taufende 
auf feinen Namen getauft waren. Ihr Grimm lebte gegen die Un⸗ 
fchuldigen von neuem auf. Don neuem begannen ihre Berfolguns 
gen. Sie ließen die Apoftel in die Kerker ſchleppen, ließen vie 
Berfammlungen der Ehriften flören. Umſonſt! Aus den Kerkern 
tönten Gottes Lobgefänge, und von den _Lippen ber Leidenden bie 
himmliſchen Troſtgründe der Religion. — Noch war bloß auf den 
Umfang von Serufalems Mauern die Lehre EHrifti beſchraͤnkt. Aber 
die Apoſtel, durch die wider fle erhobenen Verfolgungen zerfireut, 
traten nun in die römifche Welt hinaus, und verfündeten das Byans 
gelium auch entfernten Nationen. So mußten die allererften, per: 
fönlichen Feinde Jeſu Chriſti ſelbſt zur Verbreitung einer beflern 
Religion beitragen, indem fie biefelbe zu vernichten gedachten. 

Die Jünger Jeſu, wohin fle in Aften und Buropa kamen, fans 
den Überall empfänglichde Gemuͤther für ihre Lehren, und in allen 
vorzüglicden Stäbten ver Welt, ja in der großen Stadt felbfl, welche 
damals über den ganzen bekannten Erbfreis durch Waffen und Ge⸗ 
feße herrſchte, in Rom felbit, bildete fich zwifchen den prachtvollen 
Tempeln heidniſcher Gottheiten eine kleine chriſtliche Gemeinde. 

Begierig nahm man unter den Juden die VBerkindigung von bem 
erfehienenen Mefflas auf; denn die Nachkommen Iſraels, welche 
jest nur Roms bebrängte Unterthanen waren, fehnten ſich zur Frei⸗ 
heit und dem ehemaligen Glanze ihres Volkes zurück. Allgemein 
war in diefen Tagen die Erwartung und die Sage unter ihnen von 
der Ankunft eines irdiſchen Mefflas, welcher den zertrümmerten Thron 
Davids wieder aufrichten und die jüdiſche Nation zur herrſchenden 
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auf Erben machen werde. Darum ließen fle ſich gern in die Geheim⸗ 
niffe der chriftlichen Religion einweihen, wo fie dann erfuhren, daß 
das Reich des Meſſtas Tein irdiſches, fondern ein geiftiges Reich ſei. 

Noch begieriger aber empfingen die Heiden die Lehre Jeſu von 

dem allein wahren Gott. Denn fchon hatten die Aufgeflärteften 
unter ihnen felbft die Anbetung hölzerner, fleinerner und golbener 
Gottheiten verächtlich gemadht. Das Bedüuͤrfniß und die Sehnſucht 
nad Wahrheit ward allgemeiner und lebhafter empfunden, denn 
jemals. 
Dadurch, daß Rom alle befannten Nationen des Erdbodens 
unter- feinem gewaltigen Scepter vereint hielt, waren die Bölfer 
mehr unter einander in Verbindung und Verkehr. Alle Nachrich⸗ 
ten verbreiteten ſich fehneller, und die Apoflel Jeſu Fonnten unge 
hinderter von Land zu Land reifen, und die unſichtbare Kirche Sefu 
unter den nahen und entfernten Himmelsftrichen gründen. 

Sp mußte die religiöfe Stimmung der bamaligen Bewohner des 
befannten Erdkreiſes, fo mußten die politifchen Berhältnife ber 
Länder, fo hundert andere Umflände zur Ausbreitung eines Glan: 
. bene in der Welt mitwirken, welcher nicht durch die Gewalt des 
Schweres, fondern durch die Macht ber Wahrheit flegen, und bie 
Menfchen aller Welttheile zu Brüdern machen follte. 

Als die Apoftel das Ziel ihres fchönen, doch mühevollen Lebens 
erreicht hatten, war der Same des Chriſtenthums ſchon durch vie 
ganze römifche Welt zerfireut. Johannes, der Lieblingsjünger 
Jeſu, war der lebte von ihnen, welcher fie Alle überlebte und die 
Wonne genoß, den Grund der heiligen Kirche auf eine unerfchätters 
liche Weiſe gelegt zu fehen. Als ein beinahe hundertjähriger Greis 
prebigte er noch das Wort feines geliebten Meiftere zu Ephefus; 
und als das Hohe Alter ihn enifräftele, als feine Zunge ſchon zu 
ſchwach war, anhaltende Vorträge zu machen, ließ er ſich auf einem 
Seſſel Hinauetragen zu dem Volke, und faßte die ganze Lehre Jefn 
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in die wenigen ſchöͤnen Worte zufammen: Ihr Kindlein, liebet 
euch unter einander, wie Jeſus euch geliebet Hat! 

Wie indeflen die Schaar der Ehriften heranwuchs und fl} durch 
ehemalige Anhänger des Judenthums ober Heidenihums vergrößerte, 
war es fehr natürlich, daß fowohl die befehrten Juden manche Bor: 
ſtellungen aus ihrer ehemaligen Religion, als auch die Helden vielerlei 
Begriffe, die fie von ihren Weltweiſen aufgenommen hatten, in bie 
chriſtliche Glaubenslehre übertrugen. So entſtanden fchon noch zu 
Lebzeiten ter Apoftel allerlei falfche Vorſtellungen, die mit der hohen 
Einfalt der Lehre Jeſu Chrifti nichts gemein Hatten. Diefe Ders 
fchievenheit der Meinungen in Religionsfachen vermehrte ſich nad 
den Tode der Apoftel. Man fing an, von der Sinfachheit der erften 
Ehriften abzuweichen, brachte fpißfindige Unterfuchungen da an, wo 
ein frommer @laube herrfchen follte, und ſtritt ſich über die Berfon 
Sefu Chriſti, über das Verhalten der göttlichen und menfchlichen 
Natur in ihm, über das Geheimniß einer Dreieinigfeit Gottes, und 
manche andere Gegenflände, worüber der Heiland felbft weniger 
geiprochen, da er vorzüglich nur auf Reinigkeit des Herzens, auf 
göttlichen Sinn in Wort und Werk, auf Liebe zum ewigen Bater, 
auf Liebe zur Menſchheit gebrungen, und mit ver Veredlung unfers 
Geiſtes die Hoffnungen der Ewigkeit verbunden hatte. 

Doc auch diefe Zwietracht chriftlicher Religionsparteien, fo traurig 
ihr Anblid war, konnte nur zur fehnellern Fortpflanzung des Chris 
ſtenthums helfen. Jede diefer Parteien prebigte mit verboppeltem 
Eifer ihren Glauben, und fuchte Anhänger zu gewinnen, um deſto 
mehr Stärke zu erhalten. So fcholl die Lehre Jefu von den wars 
men Ufern Indiens bis zu den @ismeeren, und das Krenz, bies 
Sinnbild der Religion Jefu, ward in den Sandwüſten Afrika's, wie 
in den Falten Ländern der Barbaren aufgepflanzt, welche im mitters 
nächtlichen Theil Buropa’s wohnten. 

Umfonft erhob fich die Wuth der heidnifchen und jübifchen Prie⸗ 
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ſter neben ihren verlaffenen und verfallenen Altären gegen bie junge 
Religion; umfonft fandte man bewaffnele Geere gegen bie ireum 
Junger Jeſu aus; umfonft loderten überall Scheiterhaufen fir bie 
Belenner des Chriſtenthums, umſonſt erſchoͤpfte fich die Kunſt der 
Barbaren im Erfinden neuer Qualen für file. Die Religion Sefu 
fiegte; jeder Scheilerhaufen warb ein neuer Triumph für fie, jede 
Folterbank ein neuer Altar, jeder Kerker eine nene Kirche. Tauſende 
flarben für die Wahrheit eines Glaubens, der die Schrecken ber 
Melt und des Todes überwindet, und über ben Sräbern der Märs 
tyrer fammelten fich weinend, aber doch mutbvoll, neue Chriſten⸗ 
gemeinben. 

No waren feit dem Kreuzigungsiage Jeſu Teine dreihundert 
Jahre verflofien, als der Oberherr der ganzen römifchen Welt, ale 
Kaiſer Konflantin der Große, deſſen Scepter drei Weltiheile ver 
ehrten, mit feinem ganzen Hofe zum Chriſtenthum überging. Bon 
nun an warb bie chriftliche Religion die herrſchende Landesreligion. 
Die Tempel und Altäre der heidniſchen Priefler landen öbe, und 
ber Name Jeſu tönte in den Paläften und Hütten. 

Do wohnten noch unzählige Nationen in unbelannten Wilb⸗ 
nifjen, zu denen nie der Name Roms und nie der Name Jeſu bins 
übergefchollen war. Aber eine fellfame und unerhörte Gährung 
erhob ſich num unter allen Nationen. Aus rauhen, fremden Hims 
melsſtrichen draͤngten fig große Völferfchaften hervor, unter deren 
Wanderungen das weite römifche Reich zertrlimmerte. Jahrhunderte 
lang dauerten diefe Wanderungen, diefe Kriege; und immer neme, 
immer zahlreichere Schwärme von Barbaren Tamen zum Borfchein 
und verbrängten andere Nationen aus ihren Wohnfiken. Alles, 
was einft groß und herrlich war, verging; die Wiſſenſchaft und Kunfl 
ber Borwelt warb vernichtet; die Reiche und Throne der Borwelt 
verſchwanden; — nur bie Religion Sefu flegte und behielt trium⸗ 
phirend bie Oberhand. Es fehlen, ale drängten- ſich jene BVälfer: 
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fchaaren auf einen Wink der göttlichen Vorfehung herbei, um ſich 
an dem Lichte der himmliſchen Wahrheit zu fonnen. Alle ergriffen 
das Kreuz, und ihre rohen Herzen wurden menfchlicder, ihre wils 
den Sitien wurden milder. 

So flegte der chriſtliche Glaube mitten in ven ſchickſalsvollen 
Tagen einer allgemeinen Umgeftaltung ver Welt; als ſich die alls 
gemeine Verwirrung gleichfam in eine neue Schöpfung aufgelöfet 
Hatte, beieten alle gebilneten Nationen zu einem Gott, zu dem 
gemeinfhaftliden Vater des Weltalls, und freuten ſich alle 
einer Grlöfung von den Banden der Finſterniß und einer Offens 
barung durch Jefum, wenn gleich in mancherlei Religionsparteien 
und Meinungen getrennt. 

Noch bis zur heutigen Stunde dauert die Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Religion bei entfernten wilden Nationen fort, und es wirb 
ein Tag kommen, da alle Völker der Welt nur eine Heerbe fein 
werben, deren Hirt Sefus Chriftus ifl. — Das Senflorn warb zum 
Baum, deffen Zweige den Himmel berühren und die Welt umfchatten. 

Wenn ich in den Gefchichten der grauen Vorzeit die wunderbaren 
Schickſale der chriſtlichen Religion erfahre: fo fehe ich überall Gottes 
Finger, überall die dunkle Hand der ewigen Borfehung. Sch bebarf 
Teines andern Beweiſes für die BGöttlichkeit meines Glaubens, als 
die Betrachtung feiner Eniflehung und Verbreitung. 

Wie Gott durch täglihe Wunder für die irdiſchen Bebhrfnifie 
der Menfchen forgt, fo veranftaltete er es auch in feiner Anordnung 
der Schieffale, daß für bie Erhebung und Veredlung unfers Geiftes 
geforgt fei. — Himmel und Erbe werben vergehen, aber feine Worte 
vergehen nicht. (Luk. 21, 33.) 

Ewig, wie Du ſelbſt bil, Gott — Urquell des Lichte und ber 
Weisheit! — iſt Deine Wahrheit ewig. Reiche und Völker vers 
gehen, aber die unflchtbare, herrliche Kirche der Geiſter, welche 
Dein Sohn Sefus gründete, vergeht nicht. 
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Hell mir, denn ich bin ein Genoſſe derſelben! Hell mir, auf 
für mich floß auf Golgatha des Welterlöfers Blut! Heil mir, auf 
für mich gingen einft taufend fromme Zengen der Wahrheit in den 
Märtyrertob! — Ach, meine Seele flammelt Dir den inbrümſtigſten 
Dank, daß Du ihr Verſchmachten in der Finſterniß nicht wollich, 
ſondern fle durch Dein befeligendes Wort zum Licht, zur Erkennt 
niß Deiner emporzogfl. 

Goͤttlicher Urheber meines Glaubens, meines Troſtes im Leben 
und Sterben, heißer Dank ſei auch Dir geſtammelt. Durch Dein 
Wort bin ich vom ewigen Tode befreit, denn der lebt nicht, ber 
Gott nicht kennt, und ihn nicht im Geiſt und in der Wahrheit ver- 
ehrt. Göttlicher Urheber meines wahren, geifligen Lebens, Du, 
burch den ich zu Gott, dem Unendlichen, dem Allbarmberzigen, ge 
führt bin, wie ein verirrtes, unwiſſendes Kind zu feinen Bater, 
mit tiefer Ehrfurcht vernehme ich Deine liebevolle Stimme, bie mid 
zu höhern Beflimmungen ruft. Ihr will ich glauben unb freubig 
folgen. Nicht falfche Weisheit,‘ nicht thörichtes und vergebliches 
Klligeln, nicht die Luft diefer Welt, nicht ihre Schmerzen follen 
mid) von Dir abiwendig machen. 

Und ihr, o ihr Hochbeglädten, die ihr Sefum fahet und Tiebtet 
in feiner Menfchheit auf Erben, ihr feine erften Schüler, ihr feine 
heiligen Boten, euer heiliges Leben in Bott und für Gott werke 
auch das meinige. Die ehriwürbige Einfalt des erſten Chriſſenthums 
werde auch mein Chriſtenthum, und dann — o dann aush eure 
Sreubigkeit im Tode meine Freudigkeit! Nicht mein Wort, nein, 

mein Leben, mein Thun und Laffen werde ein neuer Triumph der 
heiligen Religion. Amen. 
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Es iſt Pflicht, Religion und Neligiofität zu ver- 
breiten, 


Zweite Pfingfi-Betradhtung. 
Matthäus 28, 19. 20, 


Zieht Hin, zieht Hin in alle Welt, 
Und Iehret alle Heiven! 
> Sprach Chriſtus. — Jever ging, ein Helv, 
Für Gottes Wort zu leiden; 
Und Jever, feinem Jeſu glei, 
Derbreitete das Himmelreich. 


Geiſt Gottes, gib, auch uns gib Kraft, 
Das Gottesreich zu mehren, 
Das Reih der Sinn’ und Leivenfchaft 
In Andvern zu gerflören, 
Und Glauben zu verbreiten Hier: 
So find wir Eprifti Jünger, wir! 





Die chriſtlichen Kirchen begehen mit höherer Feierlichkeit ven Tag 
ber Bfingften; er if ihr eigener Stiftungstag. Die Jünger Jeſu, 
ergriffen und erleuchtet vom Geift Gottes, faßten an dieſem Tage 
zum erflenmal ben großen Muth, die neue Religion öffentlich vor 
dem Volke zu prebigen. Sie prebigten ven Glauben an Jeſum in 
verfelben Stadt, aus welcher erft einige Wochen vorher Chriftus 
hinausgefchleppt war, einem Berbrecher gleih, um auf Golgatha 
fein Leben auszubluten; fie prebigten vor bemfelben Volke, welches 
erft wenige Wochen vorher das Kreuzige! Kreuzige! ber den Goͤtt⸗ 
lichen gefchrien hatte, den es jet verehren lernen ſollte. 

Und fie gingen hinaus in alle Welt, wie ihnen ihr hocherhabes 
ner Meifter befohlen hatte, und verkfindeten den entfernten Bölkern 
die fröhliche Botfchaft von dem durch Jeſum gegründeten Reich der 
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Gottheit auf Erden. Sie gaben ven Belehrien die Einweihung 
durch die finnbilbliche Handlung der Taufe. Doch nicht die Taufe 
allein machte den Juden und Heiden zum Ehriften, fonbern das 
Leben im Geifte Jeſu. Denn Chriflus, ver Welterlöfer, ehe er fi 
im vollendeten Triumph über bie Erde emporſchwang, hatte feinen 
erfien Schülern nicht bloß geboten, die Menfchen zu taufen, fobal 
fie an ihn glauben würben, fondern er ſprach: Gehet Hin, lehret 
alle Völker, und taufet fie, und lehret fie Halten Alles, was 
{ch euch befohlen Habe! (Matib. 28, 20.) 

Sie gingen Hin — keine Todesgefahren, Teine Entbehrungen, 
feine Mühfeligkeiten Eonnten fie von dem heiligen Werke abfchreden. 
Sie gingen Hin, mit der gewifien Ausficht auf Berfolgungen und 
Tod. Aber ihre Schüler waren von bem gleichen Geiſte ergriffen, 
wie fie. Diefe fahen bie ſchmerzvollen Topesarten ihrer ehrwürdi⸗ 
gen Lehrer, Doch weit entfernt, dadurch vom Bekenntniß der Wahr 
heit zurücgetrieben zu werben, ließen fie das Wort Jeſu Chrii 
nur deſto lauter erſchallen. Ihre Heiligen Berfammlungsörter 
wurben bie Gräber derer, welche für die Religion ale Zeugen der 
Wahrheit geflorben waren. An biefen Gräbern erneuerten fie be 
geiflerungsvoll ihre Gelübde zur entfchloffenen,, unerſchrockenen Rad 
folge. An diefen Gräbern erhob fich ihr Muth; wieber, wenn er 
zu wanken broßte. An biefen Gräbern weibten fie ihre Freunde, 
ihre Berwanbten, ihre Kinder in das Heiligtum des Chriſten⸗ 
thums ein. 

Diefer Trieb, die Religion Jeſu unter den Voͤlkern zu verbreiten, 
war in allen eine Folge des Pflichtgefühls. Er bewahrte ſich daher 
bis zu den fpäteften Zeiten unter den chriftlichen Volkern. Sowohl 
auf Unkoſten der Fürſten, als durch die vereinte Kraft frommer 
Semeinfchaften wurden Blaubenslehrer in entfernte Weltgegenden 
desfendet, um unter wilden Völkern die Lehre Jeſu und den Glan 
ben an ven lebendigen, wahren Gott zu verfinden. Daher iſt heute 
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fein Weltiheil mehr, wo nicht das Kreuz aufgepflanzt worben, als 
Sinnzeichen der triumphirenden Ehriftusreligion. Es ift fein Welts 
theil mehr, wo nicht dffentlich in Tempeln vie Heilige Wahrheit bes 
ewigen Sohnes geprebigt würde. 

Und noch immer dauern in vielen Ländern die frommen Anftalten 
zur Berbreitung des Chriſtenthums fort, bekannt unter dem Namen 
der Mifflonsanflalten. Noch immer finden fih beherzte, für Gott 
und fein Wort begeifterte Männer, welche ihr Leben dem erhabenen 
Zwede weihen, gleich den Apofteln in die Wildniſſe der Heiden eins 
zubringen, um Geelen zu reiten, Abgötteraltäre zu zerflören und 
die rohen Sitten der Völker durch den Geiſt des Evangeliums zu 
mildern, welcher ifl der Geiſt der Liebe. 

Freilich Hat nicht Jedermann Gelegenheit, oder Beruf, ein Apo⸗ 
fiel der Heiden zu werden. Auch wird dies nicht von Jedermann 
gefordert. Gott verteilte feine Gaben, Kräfte, Verhaͤltniſſe, Meis 
nungen mannigfaltig unter feinen Kindern. Aber darum iſt es nicht 
minder jebes Ehriften Pflicht, fo viel es in feiner Macht ſteht, zur 
Ausbreitung derjenigen Religion beizutragen, in welcher er feine 
Seelenruhe, feine Veredelung findet. 

Ge iſt jedem Chriſten Pflicht, Religion und Neligtofität auf 
Erden herrſchend zu machen; denn jeber ift ein Jünger Jeſu. Das 
Bert, welches der Mefflas auf Erden begann, follen diejenigen 
vollenden, welde feine Nachfolger genannt werben. Was er in 
göttlicher Weisheit nötig fand zu gründen, dürfen wir nicht mit 
Gleichguͤltigkeit feinem Schickſale überlaſſen. In Allem ibm no 
nachahmend, koͤnnen wir uns nicht von dem Wichtigften entbinven, 
worin er une ale Mufter voranging, Gottes Reich unter den Sterb⸗ 
lichen zu erweitern. 

Es if} unfere Pflicht! denn Liebe IR das höchfte Gebot des Ehris 
ſtenthums. Wenn wir aber fühlen, daß nichts fo fehr als Religion 
unfern Muth in Trübfalen. hebt, unfern Geiſt zu feiner eigenihhms 
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lichen Kraft und Würde führt, uns Welt und Gottheit richtig bes 
trachten lehrt, uns felbft die Schreden des Todes mit Freudigkeit 
verachten läßt: wie mögen wir unfere Brüder lieben, wenn wir 
ihnen bies hohe Gut, dieſe Grundlage unfers Lebensglüds nicht 
mittheilen mögen? Wie gern pflegt der Vater, der fein Kind liebt, 
ihm biefenigen Kenntniffe zu geben, woburch es ihm ähnlich wird, 
wodurch es dereinft unabhängig werben, Anfehen, Shre, Wohlkand 
und Freundfchaft der Mitbürger gewinnen faun! Wie gern fudt 
die Mutter ihrem geliebten Kinde diejenigen angenehmen Außerlidhen 
Gigenfchaften der Anſtaͤndigkeit, Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit beizu⸗ 
bringen, wodurch es liebenswürbiger in den Augen der Welt wird! — 
Wie bier die Liebe, fol fie in jeder Bruſt für das Glück der Bei 
der leben und wirken. 

Ohnehin if diefe Pflicht fo leicht! — Treibt nicht Jeglichen 
fehon feine eigene Neigung an, das, was er für wahr, gut und 
nützlich Hält, Andern befannt zu machen? Wie eifrig find die meiſten 
Menfchen, weun fie im Befitz irgend einer Wahrheit zu fein glan 
ben, folche zu behaupten, zu vertheidigen, allgemein anzuempfehlen! 
Und gefchieht es auch nicht immer aus Menfchenliebe, fo geichieht 
es um des großen Bergnügens willen, welches man empfinbet, mit 
feinen beflern Ueberzeugungen in der Welt nicht einfam zu ſtehen, 
fondern Genoflen und Mitbelenner verfelben zu haben. 

Was wir nun fchon für einzelne Meinungen willig und unauf 
gefordert ihun: follten wir es weniger für dasjenige thun, was das 
Glück unſers Herzens, den Troft unfers Lebens, Die Hoffnung ia 
unferm Tode macht ? \ 

Freilich, das Gottesreich, nämlich Religion und religiöfen Sinn, 
zu verbreiten, ift nicht fo leicht, als Verfechter irgend einer andern 
Meinung zu fein. Aber die größere Schwierigkeit, welche bamit 
verknüpft fein mag, vermindert darum unfere Pflicht nicht, ſondern 
fol vielmehr unfern Cifer für ſolch ein göttliches Unternehmen ans 
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facgen. Daran erkennt man die Kraft edler Menfchen, daß ob- 
waltende Hinderniffe fie mehr reizen als zurückſchrecken, das gute 
Merk zu vollenden. Hatten die erften Jünger Jeſu zur Ausbreitung 
des welibefeligenden Glaubens weniger Hinderniſſe zu beflegen ? 
Wurden ihre Nachfolger” durch die Leiden und Trübſale der Bor: 
gänger abgehalten, deren Fußſtapfen zu folgen? 

Und, rings umgeben von chriftlichen Völkern, beherrfcht von 
chriſtlichen Fürften, drohen wegen des Bekenntniſſes ber Religion 
Jeſu Leine Foltern, Scheiterhaufen, Kerker, Ketten und Hinrichs 
tungen mehr. Gin Jeder hat das Recht, feinem Glauben zu folgen. 
Niemand darf ben Andern wegen feiner religiöfen Meberzeugungen 
gewaltfam beeinträchtigen. Selbft jene traurigen Zeiten, bie Schand⸗ 
flecken der Chriftenheitsgefchichte, find vorüber, da noch Chriſten 
einer Kirche unduldſam die Dolche gegen Chriften anderer Kirchen 
weten; fich, wie fie glaubten, zur Verherrlichung Gottes, gegen: 
fettig plagten, würgten, befriegten. — Sie find vorüber, Dank fei 
es dem eblern Geiſte, welcher Bölder und Fürften in dieſer Hinficht 
heute belebt! 

Demungeachtet bleiben demjenigen, welcher, feiner Pflicht getreu, 
Religion und Religiofltät ‚allgemeiner machen möchte, noch viele 
Schwierigkeiten zu befämpfen übrig. Ein großer Theil der Menfchen 
ift von dem übertriebenen, oft mörberifchen Bifer für Religion zwar 
zurückgekommen, aber in das entgegengefeßte Nebel, in völlige 
Sclaffgeit und Gleichgultigkeit gegen alles Religiöfe, verfallen. 
Han droht nicht mehr mit Feuer und Schwert; aber man droht 
mit Spötteleien, Achfelzuden und verächtlichen Seitenblidten. Und 
fo ift e in der menfchlichen Natur: Viele, die ohne Furcht für ihre 
Weberzeugung dem Tode entgegengehen würben, ziehen fich fcheu 
vor einem Hohnlächeln zurück; Viele, die Muth genug hätten, ihres 
Glaubens wegen alle Marter zu dulden, können ein wigiges Wort 
des frechen Gpötters nicht. erfragen, und verläugnen, was fie fonfl 
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nicht verläugnet haben würden, wenn man ihnen auch Gans, Hab 
und Gut geraubt hätte! 

Eine andere Schwierigkeit, Religion und Religtofltät, oder das 
Gottesreich auf Erden, zu verbreiten, Liegt in dem rechten Bekenni⸗ 
niß Jeſu ſelbſt. Denn die Artikel des Slaubens im Gedächtniſſe 
Haben und ansprechen, ober ſie Andern erflären, iſt eine leichte 
Sade. Der Süngling, wenn er bie hohen Schulen verläßt, umb 
den Lehrfluhl befleigt in chriſtlichen Tempeln, kann es audy. Aber 
noch iſt er fo wenig ber wahre Sünger und Bote Jeſu, ale ber 
beiagtere Geiſtliche und Seelenhirt, welcher fein ehrwürbiges Amt 
um des Brobes willen, wie ein Handwerk, betreibt; die Pflichten 
vollftredit, für welche er Bezahlung empfängt, und fich im Mebrigen 
weder um die Beflerung der Gemüther und Bereblung der Sitten, 
noch um die hellere Verftandeserleuhtung feiner ihm Anvertranten 
weiter befimmert. Sie befennen ben Herrn nur mit dem Munde; 
aber in ihren Herzen wohnt Habfucht, Eitelfeit, Cigennutz, Stol; 
und Widerſpruch alles deſſen, was ihre Lippen verkünden. Wenn 
fie den Außern Anſtand beobachten, nicht groben Laſtern öffentlid 
Huldigen, fich von gewiſſen öffentlichen Luflbarfeiten, die an ſich 
fehr unſchuldig fein können, zurückziehen, glauben fle ihrer Pflicht 
ein Genlige geihan zu haben. Aber anftändige Sitten find noch fein 
Chriſtenthum, und bloße Klugheit iſt noch feine Religlon. Diefe 
fol nicht bloß mit dem Wort, fondern mit der That befennet werben; 
du ſollſt deinen Gott lieben von ganzen Herzen, von ganzer 
Seele, und deinen Nächften wie dich ſelbſt. Dies iſt die Haupt 
fumme der Gebote. Jeſu; dies das wahre Chriftenihum, wie es im 
Leben offenbar werben fol! Um das Gottesreich unter Menfchen zu 
verbreiten, mußt du es erft in dir felher gegründet haben; um Andere 
für Jefum zu gewinnen, zeige ihnen ſelbſt erfl die Früchte deines 
Slaubens an ihn. — Gehe hin, verläugne dich felbft, überwinde 
beine Leidenfchaften, deine Lieblingsfehler — dann haft du den furcht⸗ 
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baren Feind beflegt, der dir wehren wollte, gleich Jeſu und den 
Apofteln das Reich der Gottheit auszubreiten. 

D Chriſt! o Mitftreiter Chriſti! wenn es denn deinem Herzen 
Heilige Pflicht if, das, was du für wahr, gut und beſeligend Hältft, 
unter den Menfchen allgemeiner zu maden: warum wankſt du, 
diefer Pflicht ein Genüge zu leiſten? Du bewunderſt den Muth der 
Apoftel, ven Muth jener frommen Männer, die fi in die Wüften 
roher Bölfer wagten, um der Religion Jefu neue Belenner zu 
erwerben : warum folgteft bu ihnen nicht? Es iſt nicht noͤthig, daß 
du deine Heimath, deine Angehörigen verlaffeft, daß du über Welt: 
meere fhiffef und unter Nationen, die nie den Namen Chriſti 
hörten, feine Lehre trageft; fich um dich her, unter deinen Mit: 
bürrgern ſieh umher, und du wirft das gleiche verbienflliche Werk zu 
tun Gelegenheit genug finden. Siehe dort den rohen Haufen des 
gemeinen Bolfes, welches mit verfinftertem Berftande, verwahrlofet 
tim Jugendunterricht, zu den Kirchen hineilt, um äußere Zeremonien 
mitzumadjen, und dann fich allen Hingebungen feines Aberglaubene, 
feiner Borurtheile, feiner thierifchen Begierden überlaͤßt! — Siehe 
bier den gemeinen Haufen der Halbgebilbeten, die eine Aufklärung 
des Berflandes zu haben meinen, die Kirche verachten, über Relis 
gion lächeln, das Hören und Lefen religiöfer Schriften langweilig 
finden, im Webrigen aber in bloßer Klugheit ihr Heil, in ſchlauer 
Benugung der Zeitumflände ihre höhere Lebensweisheit finden, zur 
Gottheit fo felten, als Thiere zum Himmel, aufblicken, und fich 
jedes Lafter geflatten, das Geiſt, Herz und Leib vergiftet, wenn fie 
damit nur nicht gegen bürgerliche Ordnung anfloßen; in denen feine 
Ahnung von dem Höhern in ber Welt, von der Würbe, Kraft und 
Beſtimmung ihres Geiſtes, iſt; die von ihrer Gelehrſamkeit oder 
Aufklaͤrung nichts, als die Dornen des Zweifelns behalten haben, 
weil fie auf halbem Wege ſtehen blieben! — Hier iſt Jeſus zu bes 
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tennen, hier Religion und Religiofltät zu verbreiten, bier, o Streiler 
Chriſti, das Gottesreich zu erweitern. 

Aber nie geſchehe es mit dem Eifer des Berfolgers, fondern mit 
ber Liebe, welche Jefus und feine Boten in VBerfündung des Evan 
geliums bewiefen. Durch gehäfflge Nachreben, durch Befchimpfungen, 
durch Feuer und Schwert hat man noch niemals eben fo wenig 
Wahrheiten als Irrthümer ausrotten können, fondern allein durch 
belehrende Meberzeugungen. Jever Widerſtand reizt eben fo fehr bie 
Kraft des Irrthums ale der Wahrheit, fi fe zu behaupten. 
Daher meide vorfichtig jedes gewaltihätige Verfahren gegen Audere, 
welchen du deine beſſern Weberzeugungen einflößen möchtef. 

Ueberhaupt hat die Religton Jeſu dadurch unter den Menſchen 
eher verloren, als gewonnen in ihrer Reinheit, daß man fich ein 
bildete, Perſonen, die in gewiffen Glaubensartifeln nicht gan 
unferer Meinung fein Tonnten, zu wiberlegen, oder, wenn biefes 
nicht fruchtete, zu befchimpfen und zu verfebern. Diefer Glaubens 
oder Meinungsftreit weckte nur Erbitterungen und richtete Zwieſpali 
in der riftlicden Kirche an. Ehre auch den Andersglaubenden, fchone 
feine befondern Meinungen, wenn er nur die Werke Jeſu that. 
Urtheile wie dein göttlicher Lehrer, der da ſprach: Nicht Alle, melde 
mich Außerlich verehrten, welche Herr! Herr! zu mir fagen, werben 
in das Himmelreich zu mir eingehen, fondern welche den Willen 
thun meines Vaters im Himmel! An ihren Früchten follet ihr Re 
erfennen. — Iſt der, welcher anders glaubt, als du, freundſchaft⸗ 
licher, gemeinnügiger, wohlthätiger, reblicher, als vu, iſt er ein 
befferer Hausvater, eine beſſere Hausmutter, ein vortrefflicherer 
Bürger, als du: o fo denke, fein Glaube fei befier, als ber einige, 
denn dieſer ift noch nicht einmal fähig, dich zu ſo edeln Geſinnungen 
und Thaten zu erwärmen, als ihn ber feinige. 

Es ift aber darum nicht gejagt, daß wir gegen das, was wir 
in den Meinungen der Menfchen, oder in ihrem Glauben, für irrig 
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halten, volllommen gleichgültig fein follen. Nein, es iſt unfere 
Pflicht, ſchaͤdlichen Irrthümern, wo wir ſolche erkennen, nach allen 
Kräften, aber mit gebührender Vorſicht, zu wehren. Die Religion 
Jeſu ift eine Erleuchtung des Geiſtes über unfere Verhältnifie zu 
Gott und ber Bwigfeit; fie if eine Kraft des Geiſtes, diefem 
erhabenen Berhältnig gemäß zu denken und in Handlungen zu 
erſcheinen. Irrthümer find Berfinflerungen des Geiſtes, und ers 
zeugen eine Schwäche befielben zum Guten. Daher foll man der 
Unwifienheit fteuern, weil fle die Quelle des Irrthums, des Vor⸗ 
urtheils, des Aberglaubens und der falfchen Religion ift. 

Wohl it es möglich, zuweilen rathſam, daß wir durch übers 
zeugende Belehrung Jemanden von offenbaren Irrthümern zurück⸗ 
führen Eönnen; aber niemals müflen wir zartere Behutfamfeit 
anwenden, als wenn bie Rede von religiöfen Irrthümern iſt, oder 
was wir baflır halten. Denn was wir dafür erllären, iſt vielleicht 
der feſteſte Stützpunkt der Rechtſchaffenheit und Seelengüte in 
Andern; und das, was du Ihm raubeft, bift bu nicht im Stande, 
ihm mit deinen Meinungen wieder zu erfeßen. Frage nach feinen 
Thaten! — Handelt er als ein Achter Chrift nach Jeſu Worten: 
o fo zweifle nicht, daß auch fein Glaube rechifchaffen fei und wahr 
für ipn. — Ich fage für ihn, wenn aud gleich nicht für Di. 
Denn au das unmlndige Kind glaubt ja noch Manches anders, 
ale der Jüngling; ver Jüngling noch Manches anders, als der 
Greis — Tönnen nicht alle bei den Verfchiedenheiten ihrer Kennts 
niffe und Weberzeugungen gleich edel fein ? 

Willſt du Licht und Wahrheit, und dadurch das Gottesreich auf 
Erden herrfihender machen: fo beförbere nach deinen Kräften die 
Berbefierung der Schulen, beſonders unter dem gemeinen Bolfe, 
wenn du Gelegenheit haft, dazu beizutragen; unterflüige dürftige 
Kinder, damit fie die Schulen befuchen können, um ihre @eiftesfräfte 
zu entwideln; Hilf dazu, wenn bu Anlaß findeft, daß die wohlthätigen 
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Miffionsanflalten zur Belehrung der Heiden in fernen Ländern 
ihren Fortgang haben, und verweigere ihnen deine Kleinen Beiträge 
nicht; hilf dazu, wenn ſich Gelegenheit varbietet, daß in den Ge⸗ 
meinden des Landes Geiſtliche und Seelforger angeftellt werben, bie 
wahre Boten Jeſu find, und nicht bloß mit den Lippen ihn beiennen, 
nicht bloß von Kanzeln und Beichtftühlen Erklaͤrer des göttlichen 
Willens, fondern auch Thäter deſſelben, und bie erflen Borbilber 
des Volkes find im wahren, thätigen Chriflenihum! Dies heißt das 
Reich Gottes, Religion und Religiofität verbreiten. 

Aber auch du felbft Tannft es noch auf mannigfaltige Weiſe. 
Nicht Jeder ift in der Lage, daß er auf gewiffe Stiftungen und 
Einrichtungen Einfluß hätte, die zur Beförderung bes chriftlichen 
Blaubens vorhanden find. Aber Jever if in der Lage, ſelbſt ein 
Bote des Himmelreiche, ein Verkünder Jeſu zu fein; nicht mit 
bloßen Worten, nicht mit Anbächteleien; nicht mit Herplappera 
vieler Gebete; nicht damit, überall, wo es ſchicklich fei oder nid, 
von ehrwürdigen, religiöfen Sachen zu reden; nicht mit ſcheinheili⸗ 
gen Seufzern über das Verderbniß der Welt, über das Geltens 
werben ber Heiligen, über die fündliche Luft der Menfchen; fondern 
mit chriſtuswurdigen, gottgefälligen Thaten. 

Sehe Hin, und fei in deinem Wirkungskreife, den dir die Bor 
fehung anwies, der Bortrefflichfte, der Fleißigſte, der Wohlthätigfle, 
der Gemeinnüpigfle, und wahrli, du biſt ein Priefter Gottes, der 
nicht mit ber Zunge zu den Ohren fpricht, fondern mit dem Beifpiel 
zu den Herzen! 

Sehe hin, und befenne dich mit Muth zu den Meberzeugungen, 
die dein Semüth erfüllen; habe Ehrfurcht für die Religion, zu 
welcher du dich zaͤhlſt; befuche die Tempel Gottes aus reinem Aus 
triebe, und dein DBeifpiel wird auch Andere zur gemeinfamen Ber 
ehrung des höchiten Weſens reizen; achte alles Meligtöfe, auch bei 
denen, bie eines andern Glaubens find, als du; Liebe mit gleicher 
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Liebe den Fremdglaͤubigen, wie den Genoſſen deines Glaubens : fo biſt 
du ein SBriefter Gottes auf Erden, welcher Seelen zum Himmel führt. 

Gehe bin, nnd laſſe beine Thaten zeugen von der Vorzüglich: 
feit des Glaubens; fefiele dich los von allen Laftern und Behlern ; 
Handle gerechter, als es von Andern gefchehen mag; ſei behender 
zu allem Guten, als fie, und doch befcheivener in Anmaßung eines 
Ruhmes, denn Andere; fehäme dich nicht, den Tugendhaften zu 
ehren, er ſtehe, wo er wolle ; zittere nicht, eine Wahrheit zu bes 
fennen, wo fie heilfam wird; erröthe nicht, wenn Spötter ob deines 
guten Cifers ſpotten; traure nicht, wenn Schabenfreude dich mit 
Undank Fränft; wanfe nicht, wenn man dich verkennt, und Dir bet 
deinem gemeinnügigen Streben falfche Abſicht zufcgreibt; ſtehe feft, 
wie ein Fels Gottes, in den Ungewittern des Lebens; blicke heitern 
Auges zur Ewigkeit, wenn beine Geliebten dahinſterben; Bleibe 
gelafien, wenn dich das Schickſal nieverbengt, und unverzagt, wenn 
- bir dein Hab und Gut verfchwindet: fo bift du ein Priefler Gottes 
auf Erden, der das Cvangelium verfündet durch die Tugenden, mit 
welchen er uns bereichert. 

D Gottheit! nur fo möchte ich Dein Priefter fein; o Jefus, fo 
Dein Bote unter den Sterblichen! 

Und was ich möchte; Tann ich es nicht? Was hindert mich, 
wenn ich mich felbft nicht hindere, ein Verkündiger des allerbeiligs 
len Glaubens zu fein? Wer kann es mir wehren, Dein Reich, o 
himmliſcher Bater, auf Erben zu verbreiten? Keine irbifche Macht! 

So gehe denn mein Wunſch in Erfüllung; und Du, o Geift 
Gottes, welcher die erſten Boten Jeſu Chrifti erweckte, mitten unter 
den Heiden das Wort des Gekreuzigten zu lehren, flärke, befeele 
mich, auch in meinem Wirkungskreife zur Ausbreitung des Himmels 
teich8 beizutragen! Hat ein Sterblicher auf Erden höhern Beruf? — 

Bater, Dein Reich Tomme zu uns! Amen. 
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Im Anfang ded neuen Jahres. 
Pſalm 46, 11. 


Du haft and im verfiof'nen Jahr 
Mi väterlich gelcitetz 
Und wenn mein Herz voll Sorgen war, 
Dir Hilf’ und Trof bereitet. 
Ben ganzer Seele preif’ ih Dich, 
Und übergeb’ auf's Rene mid, 
Gott, Teiner weifen Führung. 

Laß, Gott, dies Jahr gefegnet fein, 
Du haft es mir gegeben. 
Verleih' mir Kraft — die Kraft iſt Dein! — 
In Dir beglückt zu leben. 
Sei in der Lebensncht mein Lit, 
Im Sturme meine ‚ 
Sei Tu ter Hort ver Meinen! 


Gib mir, wofern es Tir gefällt, 
Des Lebens ſtille Freuden; 
Doch ſchadet mir das Gluͤck ver Welt, 
So ſende, Herr, auch Leiden. 
Rur ſtärke Tu mit Muth mein Herz, 
Dann wird mir and ter größte Schmerz 
Die höchſte Luk nit rauben 





Wie bange pochen Millionen Herzen! Furcht und Soffaung be⸗ 
wegen ſie. Wenige mögen in die Vergangenheit zurückblicken, bie 
Meiften Rarren in bie Zukunft hinaus, forſchend, horchend, ſorgen⸗ 
voll, betrübt. Was bringt uns das neubeginnende Jahr ? oder 
vielmehr, was wird es uns noch nehmen? Was wirb aus uns 
nach abermals zwölf Monden geworben fein? was ans unfern 
Samilien? Gaben wir die ſchwerſten Schickſale des Lebens ſchon 
überflanden, oder fiehen fie uns noch bevor? — 

Wie Mancher würde fi nicht eben jeht das Bermögen wär; 
ſchen, einen hellen Blidk in die Berborgenheit der nahen unbefann 
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ten Zeiten zu thun! Wen follen wir fragen? — Stumm if die 
Zukunft. Bott verhüllt ihr Antlig. 

Der Leidende, ſchon muthlos durch frühere Unfälle, zittert 
vor noch größern. — Der Glückliche, welder die Grfüllung 
mancher Hoffnung ſchon nahe vor ſich liegen flieht, erſchtickt bei 
dem Gedanken, daß ein uneriwarteter Zufall ihm alle Luftfchlöffer, 
bie er fi) gemacht, gänzlich zerflören Tönne. 

Ad, wie verzeihlih ſind des Menfchen Beforgniffe! — Sollen 
wir aber deswegen in Angſt und Verzagtheit untergehen vor der 
Zeit? — Rein, wir follen nur als weife Menſchen uns mit Muth 
gegen Alles waffnen, was da gefhehen könne. Wahrer 
Muih if aber nicht jener Leichtfinn, der, ohne ber Gefahr ins fin 
flere Auge zu fehen, ihr entgegenfcyerzt und ſich von ihr unvorbes 
reitet überrafchen läßt; wahrer Muih if auch nicht jene an Allem 
verzagende Berzweiflung, die ſich blindlings, ohne Hoffnung und 
ohne Borfiht, fu die Roih hineinſtürzt: fondern der Muth des 
Weiſen beſteht in der Furchtloſigkeit, welche aus ber Ueberzeugung 
entſteht, daß auch das Schredlichſte nicht müberwindlich ſei; in 
Unerſchrockenheit, weil man die Mittel und Wege kennt, mit denen 
die Gefahren, wenn fie herannahen, zu befeitigen And, daß fie uns 
nicht ganz verſchlingen. 

Gewoͤhnliche Nenſchen, die, ohne Herrſchaft über ſich ſelber, 
im Sturm der Zeiten daſtehen und nur ſo handeln, wie es ihnen 
eben im Augenblid beifallen will, folglich ohne höhern Blan, ohne 
jene erhabene Befonnenheit des Achten Weifen, pflegen fich auf zwei 
ganz entgegengefeßte Arten ven fehlenden Nuth zu erfinfleln. Denn 
des Muthes in fo ſchickſalvollen Zeitläuften haben fie vonnötben ; 
das fühlen fie täglich. 

Die Einen, weil ihre Temperament bazu geneigt macht, wollen 
fi) wegen befien, was da kommen fol, nicht härmen; täufchen ſich 
ſelbſt mit ſchönen Srwarlungen; glauben an das Grfcheinen ber 
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unmwahrfcheinlichften Zufälle, die aller Noth ein Ende machen follen; 
mögen nicht fehen, nicht glauben, was vor ihren Augen liegt; Legen 
Alles anders und vortheilhafter aus, als es tft; leben nach wie vor 
einen guten Tag, und beraufchen gleichfam mit Träumereien, die 
nie erfüllt werden Tönnen, ihren gefunden Menfchenverfland. Sie 
gleichen Geefahrern, deren Schiff im wilden Sturm über Untiefen 
ſchwankt, welche Vernichtung drohen, und bie, um foldye Gefahr 
nicht zu fehen, ſich mit geifligen Getränfen betäuben. Unvorbe 
reitet auf die Schläge des Schickſals, werben fie nachher nur beflo 
härter von denfelben überfallen. Ihre Heiterkeit verwandelt ſich dann 
um fo fhneller in dumpfes Derzweifeln. Ihr werdet fie am Tage 
bes Unglüds um fo gebeugter erbliden, je iroßiger vorher ihr 
lachender Leichtfinn ſtand. 

Die Andern, vielletiht von Natur zaghaft, halten es für Flüger, 
immer von den Berhängniffen der Zukunft das Schlimmfle zu ers 
warten. Sn den unbeveutenpften Zufällen erfennen fle ſchon Bor 
boten irgend eines Uebels. Sie quälen ſich immerdar mit bangen 
Bermuthungen; hören gleichgültige Nachrichten mit Argwohn, frohe 
Botichaften mit Unglauben, „böfe Gerüchte mit Leichtgläubigfelt. 
Berfonen von biefer Denkart leiden ſchon alle Noth, ehe fie da iR, 
find fchon von der Gefahr überwunden und entfräftet, che ber wir 
Tihe Kampf mit ihr beginnt. Sie gleichen Kriegern, die aus Furcht 
vor der Möglichkeit eines nahen Streites fi; weder mit Nahrung 
noch Schlummer flärken Tönnen, und ſchon erkrankt und beflegt das 
liegen, ehe der Feind beranzieht. 

Dies iſt nicht der Muth des Welfen, mit welchem er ſich zum 
Empfang bevorfiehender Schickſale rüften foll. 

Wo aber foll ich den edeln Muth finden, der mich in ben bes 
denklichften Umfländen aufrecht Halten Tann? 

Du findeft ihn nicht in deinem Fleiſch und Blut, in deinem Ir⸗ 
diſchen, in deinen angenehmen Erwartungen, ober in ber Gewoͤh⸗ 
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nung, das Schlimmfle zu befürchten. Der wahre Muth muß eine 
Sache deiner ſelbſt, das heißt, deines Beiftes fein. Du mußt 
bich überzeugen Fönnen, daß derjenige noch nichts verloren hat, ber 
ſich felbft nicht verliert. Du mußt dich überzeugen, daß bein Geiſt 
Alles, und alles Irdiſche, was dir gegeben iſt, dein Amt, dein 
Ginfommen, dein Bermögen, dein Anfehen vor den Menfchen, beine 
BDequemlichkeiten Nichte find. Du mußt dich überzeugen, daß bie 
Ruhe deines Geiſtes eigentlich das iſt, was du Glück nenufl, 
was du mit fo vieler Mühe fuchft und weder im Gelbe, noch in 
den Shrenftellen, noch in Außerlichen Vorzugen findeſt. Kannſt du 
nicht glüdlich fein, du fleheft Hoch ober niedrig, arm ober reich, 
gepriefen ober verlannt, fo biſt du noch nie glüdlich geweſen, fo 
wirft du es niemals werben; fo bift du würdig, unglüdlich zu fein, 
auf daß du endlich lerneſt, dich zu dir ſelbſt zu erheben. 

Haft du aber das Ziel erreicht, Haft du dich felbft gefunden; 
fühlſt du, daß deine Stelle ſchon auf Erden in der Geiſterwelt if, 
nicht in der vom Spiel des Staubes abhängigen Thierwelt; kannſt 
du in gänzlicder Derarmung voll heitern Bewußtfeine, auch unter 
Beratung vom großen Haufen voll edeln Selbfigefühle bleiben: 
dann Hörft du, o Geiſt, dann verftehfl du andere Stimmen, ale 
diejenigen find, welche aus dem Staube hervorklingen; dann, o 
Geiſt in deiner göttlichen Natur, hört bu nicht mit Entfegen vom 
Untergang der Völker, vom Untergang deiner Erdengüter, von ber 
Gefahr deines Leibes und Lebens, fonbern über dem blutigen, grauens 
vollen Weltgewühl die Stimme Gottes, wie fie aus der heiligen 
Schrift redet: Seid fille und erfennet, daß ih Gott bin! 
(Pf. 46, 11.) 

Seid ſtille! Denn es ift nicht die Kunft der Menfchen, nicht 
ihre Kraft, nicht ihre Klugheit, die das hervorgebracht hat, was 
geſchehen ift, und was noch im bevorfichenden Jahre mit euch ges 
fihehen foll: es if ein Anderer, es iſt der Höchfle, nach beflen 
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Winken die GSternenwelten des Himmels ihre Bahnen, und bie 
Heinften Gewürmer des Staubes ihre Wege fuchen müffen. Er 
iſt's, und es iſt kein anderer Gott, als Gott! 

Er waltet, er, immerbar unerforfchlich groß, weile, Alles um⸗ 
foffend! Kein Anderer waltet neben ihm in der Unendlichkeit. Du 
mögeft nun furchtſam zittern, oder gelafien feine Berhängniffe er 
warten und empfangen; bu mögefl wegen fehlgefchlagener Wünſche 
trauern, oder getröftet bleiben; du mögefl um das, was vergangen 
AR, und das, was noch erſcheinen will, verzweifeln ober frohen 
Sinnes fein: es ift vergebens. Deine Thränen und Sorgen, bein 
Jauchzen und Frohlocken ändern nichts in der ewigen Weltregierung. 
Es gefchieht fein Wille, ob ihn der Sterbliche erfenne over nicht, 
preife oder beflage. Gin goldener Thron, oder ein Häuflein, von 
Ameiſen zufammengefchleppt, was gelten fie im Blid des Aller: 
höchſten mehr, denn Staub, aus welchem file durch Menfchen und 
Amelfen gemacht wurden? Da num, GSterblicher, deine Zurcht nichts 
retten, deine Angft nichts Audern kann: warum zitterfi du vor dem, 
was den Völkern, was dem Baterlande, was deinem eigenen Haufe, 
was felbft deinem Leibe in dem neubegonnenen Jahre widerfahren 
Fönnte? O Geiſt von überirhifcher Natur, erhebe dich zu dem Hohen 
Ueberirdiſchen, der ewiglih und ernfl waltet, und du wirft mit 
frommer Ergebung in feine Berhängniffe eintreten. Bollziche tn 
der Welt als Hausvater, als Hausmutter, als Untergebener, als 
Vorgeſetzter, ale Bürger, als Menfch und Chriſt deine Bflichten, 
und für das Uebrige zittere nicht. Vollziehe deine Pflichten, denn 
biefe find dir, nicht Die Weltregierung, Übertragen. 

Seid ftille und erkennet, daß ich Bott bin! — Der All 
maͤchtige waltet! Haft du, der heute mit Verzagtheit in die kom⸗ 
menden Tage des jungen Jahres blidt, Bott nicht aus den ver 
gangenen Tagen und ihren Schieffalen erfannt? — Er war's, ber 
im Gwigen waltet, der Allem fein Maß und Ziel ſetzt, und jeber 


— 19 — 


Kraft ihre Grenze. Er war's, der da iſt der Bott der Heerſchaaren 
und der Freudentage, vor dem nichts Mein und nichte groß iſt. Das 
Außerordentliche wirkt er mit Dingen, welche ven Sterblidyen ſehr 
geringfügig fcheinen, und das Unerhoͤrteſte verrichtei er durch den 
alltaͤglichſten Vorfall. Darum iſt er Bott, und fein Allmächtiger 
ift außer ihm! 

Und Tanfende und Millionen gehen dahin, und find Zeugen ber 
betfpiellofen Begebenheiten, und hören das Unerhörte,. ohne dadurch 
zu einer höhern Denkart geflimmt zu werben. Ihr Gedanke rührt 
kaum an Gott. Sie ſprechen: Gut, daß es fo Fam, laſſet uns 
froher Dinge fein! — So geht das Thier und verzehrt den Samen, 
der auf der Erbe liegt, ohne hinaufzublicken zu den Zweigen, welchen 
die wohlihätige Nahrung entfant. Es tft Feiner Gedankenerhebung 
fähig. 66 lebt, um fich zu fälligen, und fättigt fi, um für ben 
Tod reif zu werben. Iſt es andere mit dem Menfchen, der, ohne 
tiber ſich emporzufchauen, nichts flieht, ale das gegenwärtige Creig⸗ 
niß des Augenblide? 

Taufende und Millionen fahen möglich werben, was aller Klug⸗ 
heit unmöglich fehlen, und gehen bang und ſchüchtern dahin, ine 
neue Jahr ein, und zittern vor dem, was noch kommen fol! — 
Noch immer nicht haben fie ven Herrn erkannt. Welche Wunder 
und Zeichen follen geſchehen, daß ihr glaubet? daß ihr euch feiner 
Zlihrung mit fchweigendem Bertrauen überlafiet? Warum fürchtet 
ihr die Zukunft, da der Herr der Vergangenheit noch lebt und waltet? 

Seid ſtille und erkennet, dag ih Bott bin! — Gott 
waltet, der allein zu walten die Weisheit hat. Was gefchehen iſt, 
war die Wohlthat für Eommende Zeiten und Gefchlechter; was ge: 
fchehen wird, ift der Segen für uns Alle. In feiner Hand wirb 
der Augenblick einer That zum Samenkorn, welches durch Jahr⸗ 
Hunderte Feimet, reifet, und nach Jahrhunderten noch Yrucht trägt. 
Bas dir im gegenwärtigen Jahre zu Theil werben fol, Hat feine 


Weisheit ſchon in undenkbaren Zeitaltern gefäet. Erſt jetzt ſollſt du 
es genießen. Kleinmüthiger, kannſt du glauben, daß der, welcher 
den Srund deiner Schickſale ſchon damals gelegt hat, als du noch 
nicht warefl, deiner in den Tagen vergeffen könnte, ba bu biefe 
Schickſale empfangen fol? Erkenne endlich feine Weisheit, das 
wird deine höchfle Lebensweisheit fein; — Murre nicht, wenn did 
Berlufte treffen; Flage nicht die Borfehung an, wenn bir die Schids 
fale der Welt und deines Lebens unverftländlich find. Thue deine 
Bflichten, wie Ehriftus fie dich Lehrte, umd für das Hebrige laß den 
forgen, der allein zu walten die Weisheit Hat. Murre gegen beines 
Herzens Schwächen, Elage tiber die Zehler, welche deine Seelenrube 
ſtören. Was bu durch eigene Ungerechtigkeit verſchuldet Haft, mußt 
du dir felber zurechnen. Was dir geichieht ohne dein Zuthun, was 
du weber herbeiführen, noch abändern Fannft: das iſt das Werk bes 
Allweifen, dies dein und der Deinigen Glück. Darüber ſei harm⸗ 
los, wenn es auch noch fo fehredlich fcheinen follte. Denn der bie 
Nacht fendet, ſchuf auch die leuchtenden Sterne! — Es blickt ber 
Thiermenfch, wie das Thier, überall nur vor fi in den Staub 
nieder, hält mit verbüflertem Verſtande Alles nur für eine Verkei⸗ 
tung finnlofer Zufälle, baut auf feine Klugheit und eigene Kraft 
viel; das NMebrige nennt er Glücksſpiel. Der Menſch Gottes blickt 
aufwärts; die Ueberwindung feiner jelbft, das Heißt, feine Tugend 
iſt das geiftige Band, welches ihn an Gott knüpft, und eben da 
durch wird feine eigene Klugheit wirkfamer, heller, feltener fehl 
ſchlagend, weil fle nie ohne Rechtlichkeit iſt; darum wird feine eigene 
Kraft gewaltiger, weil fie fih auf ein höheres Vertrauen flükl. 
Darum wird mit Recht nur derjenige weife genannt, der tugendhaft 
handelt, und darum iſt ver Tugendhafteſte der Furchtloſeſte. Ber 
mit Gott fiehet, wer will wider ihn flehen? _ 

Seid Hille und erfennet, daß ich Bott Bin! — Er waltet, 
deſſen zärtliche Baterliebe allein zu walten das Recht Hat. Warum 
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biſt du beflimmert um das, was dir die Stunden des neuen Jahres 
entgegenführen werben? Haft du noch immer nicht die ewige Liebe 
erkannt in deinen längfivergangenen Tagen? Wie oft haſt du nicht 
ſchon, wie heute, ebenfalls das allerfchönfte Loos erwartet, oder 
das Böfefte befürchtet? Und was geihah dir? Das Schönfte, wenn 
es erfüllt ward, war weber fo fchön, noch das Furchtbarfte fo böfe, 
ale du es bir vorgeftellt, che e6 da war. — Kein einziges deiner 
Lebensjahre war eigentlich durch und durch ſchrecklich; Immer brachte 
es dir von Zeit zu Zeit auch eine Hand voll unerwarteter Eleiner 
Freuden, die dich erquidlen mußten. Keines beiner Lebensjahre war 
durch und durch voller Wonne; immer mengte fich in die Shfigfeit 
auch ein bitterer Tropfen. — Wohlan, erfenne im Spiegel deiner 
Bergangenheit das ganze Bild deiner Zukunft! Die Dinge um dich 
ber mögen andere Geftalten und Namen annehmen: im Wefents 
lichen bleiben die Sachen ſich gleih. Immerbar wird ſich zu großem 
Schmerz bald eine große Luft, zum Schatten ſich wieder ein erhes 
bendes Licht gefellen. In diefem wohlthuenden Wechfel erfenne bie 
ewig waltende Liebe deines Vaters bis zur letzten deiner Stunden. 

Haft du die Liebe Gottes in deinen vorigen Jahren erfannt, fo 
gehe dann Hin, und glaube jedes Jahr und jeden Tag feſter an fie, 
und dein Glaube wird bir helfen! Und mit den drohenden Gefahren 
wird dein Muth fleigen; denn du Eennft den, deſſen Ste für dich 
wacht. Und rufen wirft du mit jenem Gläubigen, rufen mit David: 
Bott ift unfere Zuverficht und Stärke, eine Hilfe in den großen 
Noͤthen, die uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht, 
wenn gleich die Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer 
fänfen; wenn glei das Meer wüthele und wallete und von feinem 
Ungeflim die Berge einſaͤnken. Der Herr Zebaoth iſt mit une, der 
Bott Jakobs tft unfer Schub. Sela. Kommet her und ſchauet bie 
Werke des Heren, der auf Erben folches Zerflören anrichtet; der 
den Kriegen feuert in aller Welt; der Bogen zerbricht, Spieße zers 
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fchlägt und Wagen mit Feuer verbrennet. Geld fiille und erkennet, 
daß ih Bott bin! (Pf. 46, 1 — 11.) 

Du, Herr, Du Alleingewaliiger auf Erden, wie im Himmel, 
Du biſt Bott, biſt mein Bott! Ich habe Dich erkannt in den Ber 
gebenheiten meiner bisherigen Jahre. Sch babe Dich erfaunt in 
Deiner unendlihen Macht, oft mit Entzücken, oft mit Beben. 
Darum bit Du meine Zuverficht, meine Hoffnung. Mein Muth 
wanfet nicht, denn ich halte mich an Di, mögen die Wetter bes 
Schickſals noch fo gewaltig um mich ber toben. 

Unverzagt trete ich in die Tage des neuen Jahres ein. Bielleiät 
bringt einer diefer Tage mir Blend, Flucht und Armuth — ich werbe 
das Schwerfte mit Bleichmuth tragen, und denken, daß Du, A 
weifer, mich, Dein Kind, prüfen wolleft, ob ich mehr hange an Die 
oder an den Bequemlichkeiten des finnlichen Lebens. Vielleicht raubt 
mir einer dieſer Tage nicht nur Hab und Gut, fondern ſelbſt das 
Leben der Theuerſten meiner Lieben auf Erden — — ich ſchaudere bei 
diefem Gedanken, — Bater, o Bater der Liebe, mein Herz wirb 
bluten — aber ich werbe fprechen wie Hiob: Du haft fie mir geges 
ben, Du Haft fle mir genommen! Sch werbe venfen, Du wollel 
durch fie meine Seele nur fefter an bie Biwigfeit fnüpfen. — Biel 
leicht führt mir einer diefer Tage meinen eigenen Tobesengel zu — 
Bater, Dein Wille geſchehe! Mein brechendes Auge wird ſehn⸗ 
fuchtevoll emporfchauen zu Dir, und meine Seele wird Dich am 
xufen: Allbarmberziger, laß mich eingehen in Dein Reich. 

Und Haft Du es anders Uber mich verhängt — foll dies Jahr 
beglüct und fegensvoll für mich und die Meinigen werden — mil 
tiefer Dankbarkeit werde ich, mein Gott, die Gaben Deiner Liebe 
nehmen, mit Weisheit benuken für mich und Anderer Wohl; fein 
Gluͤck ſoll mich übermüthig machen. Denn ich kenne den Wechſel 
der Dinge. Alles währet nur eine kurze Zelt. - 

Aber daß ich Dich immer Heller erkenne, auf daß mein Geiſt 
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Immer freubiger und muthiger fel für das Leben und für has Ster⸗ 
ben — dazu, o dazu verleihe mir die Kraft Deines heiligen Geiſtes, 
ohne welche ich nichts vermag. Daß ich Deinen durch Jeſum Chris 
um mir geoffenbarten Willen immer genauer erfenne, immer fleißts 
ger übe, daß ich mit Recht Dein Kind heißen dürfe — dies ſei 
nun mein Gireben das ganze Jahr hindurch, und heute gefchehe 
der Anfang meiner Beflerung vom größten wie vom Fleinften Gehe 
ler. Amen. Berleihe mir Deine Gnade! Amen. 


20. 
Der göttlide Name. 


2. Mof. 20, 7. 


Bewahre meinen Mund, 
So oft er, Bott, Di nennet, 
Dich, ven mein ew'ger Geiſt 
Anbetet und erkennet; 
Daß nie, Erhab'ner, ich 
Durch Leichtſiun ihn eniweih', 
Mir nie ein Spiel und Spott 
Dein großer Name ſei. 


Stets Heilig Bleib’ er mir! 
Und muß mein Ohr es hören, 
Daß Unvere ihren Bott, 

Und was er that, entehren: 

Sp reiße nie der Strom 

Der Spötter mi vahin. 

Die Schuld wird mein, wenn id 
Ihr Mitgenoffe bin! 





Fommet, laſſet uns aubeten und knieen und nieberfallen vor dem 
Herrn, der uns gemacht hat, denn er ift unfer Gott! (Pf. 95, 6.) 
Wer iſt größer, herrlicher, wunderbarer und gnäbiger, als ber 
@wige, vor dem bie Mächte ver Erde verfchwinden, wie ein Nichte, 
Zſchofke, St, d. And, IIE 13 
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und bie Pracht der Sterblichen Staub iſt? Kann der Gẽwaltigſte 
hienieden einen Grashalm bauen, ober einen Megentropfen vom Ge 
wölt des Himmels ziehen? Kann der Furchtbarfte auf Erben ſeinem 
Leben einen Augenblick Aulegen, wenn das Maß feiner Sthulden 
voll iſt? 

Warum rühmen fich die Thoren Ihrer Größe, von denen man 
nach wenigen Jahren nichts mehr weiß? — Warum bünfen fie ſich 
allgewaltig, well fle Ihresgleihen, Menſchen aus Staub gefchaf: 
fen, unterbrüden Tonnen? Fielen nicht die Gewaltigfien unter ben 
Streichen ihrer Feinde, oder mit dem ärmften Bewohner ber Grbe 
ins gleiche Grab? — Nur Einer iſt groß und allgewaltig und 
mächtig, und ſein Name iſt Gott! 

Warum erflaunet ihr über die Kunft des menfchlicden Geiſtes? 
Mas find feine Werke, auch die Föfllichflen? Er hängt Staub mit 
Staub zufammen, um fi Hütten zu bauen, Getvänber zu weben, 
oder von den Werken der Natur, dem Außern Scheine nah, Ehen 
bilder zu machen. Bauet nicht auch der thieriſche Geiſt ſtunreich 
feine Wohnung, wie der Menfch, und oft zweckmäßiger, als er? 
Biene und Ameife müffen wir auch bewundern, und wie die Bögel 
des Himmels ihre Nefter wählen und aufrichten, oder ihre Reifen 
machen von Weltiheil zu Welttheil. Nein, nur Einer iſt unendlid 
weife, unbegreiflich wunderbar in feinen Werken; er fügt nicht Staub 
zu Stanbe, wie das Thier ober der Fünflliche Menfch, fondern er 
durchdringt den Staub mit verborgenen Kräften und Geelen, daß 
Alles lebt: und diefer Wunderbare il Gott! 

Was preifet ihr, das nicht fein Merl wäre? Was Tiebet ihr, 
das Er nicht gebildet? Was entzückt euch hienieden, welches nicht 
eine Wundergabe feiner Gulb wäre? Was fürchtet Ihr, dus uid 
feinem Scepter unterthanig wäre? Was hoffet ihr, das nicht Er 
Allein verleihen könnte? 

Je Tanger wir Gbtt In feinen unermeßlichen Schöpfungen Bir 


/ 
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trachten, oder im Wechfel des Lichtes und der Finflerniß unferer 
Schickſale: je tiefere Ehrfurcht empfindet unfer ganzes Wefen vor 
dem Großen, dem Unnennbar-Erhabenen, dem Heiligen. Wir rufen 
bebend und anbetend wie Baulus: „DO, welch eine Tiefe des Reich: 
thums, beides, der Meisheit und Erfenntniß Bottes! Wie gar un: 
begreiflich finb feine Gerichte und unerforfchlich feine Wege! Denn 
wer bat des Herrn Sinn erkannt? Oder wer iſt fein Rathgeber 
gewefen? Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, das ihm werbe 
wieder vergolten® Denn von ihm, und durch ihn, und in ihm 
find alle Dinge! Ihm ſei Ehre in Ewigkeit!” (Nöm. 11, 
33 — 36.) 

Dem wahrhaft erleuchteten Weifen, das heißt, dem von ber 
Größe Gottes tief durchdrungenen Chriften, ift daher Fein heiligerer 
Name, als der Name der Gptihelt. Und wenn fein Herz das ge: 
dankenreiche, erhabene Gebet Jeſu nachbetet, fpricht er Feine Stelle 
mit größerer Ehrfurcht aus, als jene Worte: „Dein Name 
werde geheiligt!“ Ihn durchſchauert der Gedanke an das 
Höchfte im ganzen Weltreich. 

Alle Völker, fo verſchieden auch ihre Religionen fein mögen, 
empfinden biefe Ghrfurcht vor dem erhabenften Weſen. Manche 
wagen feinen heiligen Namen kaum auszufprechen. Andere fprechen 
ihn nicht aus, ohne durch Entblößung ihres Hauptes oder das Beu⸗ 
gen des Knies, ober durch einen Blick, der fich demuthsvoll zur Erbe 
fenkt, oder ſich anbachtsvoll zum Himmel, wie zum Throne des Welt: 
regenten, emporhebt, fehon äußerlich zu bezeugen, was ihr Inneres 
bei dem Gedanken an die Mafeflät des Allerhöchiten empfindet. — 

Wie aber if ed in“ven Gemeinden ber Chriften, welche durch 
pie DOffenbarungen Jeſu erleuchtet worden find? Sind die Chriften 
nilht Hoch von brößerer bochachtung Gottes durchdrungen? Sind 
fie nicht für alle Völker des Erdbodens ein Muſter ver anbetenden 
Ehrfurcht bei der Trinnerung ah ihren Schöpfer? Iſt ihr ganzes 


Weſen nicht voller Ernſt, Würde und Liebe und Verehrung, wenn 
fie ven heiligen Namen nennen ? 

Ad nein, fie nennen ihn, ohne an ihn zu benfen, und ſprechen 
ihn, wie fie das Nichiswürbigfte ſprechen. Kinder rufen ihn ans 
auf den Gaſſen, wie zum Spiel; und Crwachſene ſchwoͤren und fluchen 
bei ihm, als müfle er ein Gehilfe ihrer Zrechheit fein. Ja, bie 
gleichen Menfchen, welche vor dem Namen ohnmächtiger Weſen, 
Zürften geheißen, erzittern, treiben ihren Spott mit dem Namen 
des Beherrfchers vom Weltall! Die gleichen Menfchen, welche aus 
Demuth vor ihren obrigkeitlichen Perfonen Triechen, wenn fie mil 
ihnen reden, plaudern ihre Anreven und Gebete zu Gott lachend, 
mit unanfländiger Zerflreuung, ohne ein Zeichen von Ehrerbietung 
her, als wäre im Himmel und auf Erden fein Gott, und das Be 
bet zu ihm nur ein finnlofes Poflenfpiel! — — 

Woher dieſe Verachtung und Geringſchätzung des Heiligfien, was 
die Welt Hat? Woher diefe Entweihung und Läflerung bes großen 
Namens, vor dem alle Welten ehrfurchtevoll beben — und, was 
das Unglüdklichfte if, unter denen, bie ſich Nachfolger, Befenner, 
Jünger, Geweihte des göttlichen Sohnes, des Himmelsoffenbarers, 
bes allgemeinen Heilandes Jeſu Chriſti nennen? 

Groß muß die Unwiffenheit berer fein, bie ſich fo ganz ver 
geſſen, daß ihnen unter allen Gegenfländen und Namen der gött- 
liche einer der gleichgültigften it! Ach, wie fehr muß es den Mens 
fhenfreund ſchmerzen, wenn er unter den Chriſten Menfchen finde, 
bie in ihren Vorftellungen von ber Größe und Majeflät Gottes no 
niebriger flehen, als die blinden Heiden! 

Wohl find noch viele Chriſten, ungeachtet ihres Namens, ihrer 
Taufe, ihres Abendmahls, roher und unwifiender, als bie Geiben, 
und um nichts befier, als diefe. Ste haben Religion aber keine Res 
ligiofltät. Sie haben einen Bott, aber Leine Schen vor ihm. 

Dies ift eine Folge der großen Gemüthsverwilderung, im welcher 
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man das Bolt laͤßt, Indem man lieber auf Eriegerifchen Glanz, auf 
Schaufpiele, Fefte und fchimmernde Thorheiten Summen über Sum: 
men verwendet, als die Schulen des gemeinen Volks in GStähten 
und Dörfern veredelt. Dies ift eine Folge der Nachlaͤſſigkeit, mit 
welcher ſelbſt Hriftliche Diener des Altars ihr wichtiges Amt verwal⸗ 
ten, denen genug gethan if, wenn nur der große Haufe ihren Pers 
fonen Ehre bezeugt; wenn nur der große Haufe die von der Kirche 
oorgefchriebenen Pflichten erfüllt, die Tempel befucht, lange Gebete 
finnlos herſchwatzt, und die Sakramente beobachtet. Es iſt Folge 
der umverantwortlichen Nachläffigkeit der Seelſorger, die oft unvors 
bereitet bie Heiligen Lehrftätten betreten, immer und immer zum Glau⸗ 
ben an Gott ermahnen, ohne von der Majeftät Gottes würdige Vor: 
ftellungen erwecken zu Tönnen, immer und immer an das Verdienſt 
Jeſu, oder an die Fürfprache der Heiligen erinnern, ohne die Pflich⸗ 
ten deutlich zu entwickeln, wie man ſich durch gotigefälligen Wandel 
und durch ein Leben in Jeſu Geiſt und That der ewigen Gnade 
nicht unwürbig machen müſſe. 

Diefe Unwiffenheit des Volkes in göttlichen Dingen und Pflichs 
ten erzeugt jene verachtungswürdige Rohheit, von der wir alltäg- 
ich Zeuge fein können; — jene Rohheit, die vor der Ruthe bebt, 
welche fie flieht, aber des Unfichtbaren fpottel; mehr auf den Augens 
blick flieht, der da if, als an die Ewigkeit denkt, die noch kommen 
fol; mehr aus Furcht vor der Hölle, als aus Liebe zum Himmel 
Verbrechen unterläßt. 

Aehnlich diefer Verwilderung des Gemuͤths, die aus Unwiſſen⸗ 
heit entfleht, ift jene Rohheit unflttlicher Menfchen aus höhern Stän- 
den, welche in aller Kunft und Wiffenfchaft des Lebens Unterricht 
empfingen, aber nicht in dem, was eigentlich das Göttliche in ihnen 
angeht, und die Vereblung ihres Geiftes für das eivige Sein. Sie 
pünten ſich weifer und größer, die ſchwachen Thoren, als andere 
Menfchen, wenn fle deren Religion verhößnen. Ste meiden das 
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Böfe nur um der Schande willen; fle thun das Gute nur des Bors 
theils wegen; fie halten bie Religion nur für ein abergläubiges 
Maͤhrchen, den Pöhbel damit zu ſchrecken; fle Halten die Tugend nur 
für etwas Anfländiges, das vor den Augen der Welt beobachtet wer⸗ 
den muß, aber in der Stille ohne Schaden befeitigt werben Tann. 
Sie find gebildete, Funftlih erzogene Halbthiere, die unter fldh nur 
eine Erde, Über fich feinen Himmel erbliden. 

Nicht immer iſt es Rohheit, Unwifjenheit und alberner Unglau⸗ 
ben, der zur Entweihung des Göttlichen verleitet. Noch weit öfter 
it es bloß der tadelnswürdigſte Leichtfinn, welcher der Gottheit bie 
ſchuldige Shrerbietung verweigert; — Nahahmungsfucht, welde 
im Schwören und Fluchen und im Mißbraud der Heiligfien Namen 
eiwas Großes zu thun vermeint; — Selbſtdünkel, welcher fd 
auszuzeichnen gebenkt, wenn er im Tempel oder beim häuslichen 
Gebete die größte Unachtſamkeit zur Schau trägt; Gewohnheits⸗ 
verborbenheit, melde bei bem, was fle taͤglich thut, nur bie 
Lippen walten läßt, und mit den Gedanken umherflattert. 

Alles diefes wirkt zur Verminderung der Ehrfurcht vor Gott, 
der Ehrfurcht vor Jeſu Chriſto, und zum täglichen Mißbrauch hei⸗ 
iger Namen, bie nie ohne ein Heiliges Gefühl der Andacht und 
Dankbarkeit geſprochen werben follten. 

Dft iR das befländige Ausrufen des Namens Gottes oder Zefu 
auch bei den unbedeutendſten Anläffen nur Beweis von einer gewiſſen 
Armuth .an Gedanken, wo etwas gefprochen werben foll, ohne daß 
man glei etwas Schidlicheres weiß. Dies wird vielen Menfchen, 
ohne daß fle dabei etwas Arges wollen, ohne daß fie damit Unrecht 
zu thun glauben, fo zur Uebung, daß fle ſich von dieſer ſchändlichen 
und für die Religiofltät fo nachtheiligen Gewohnheit nicht wieder 
befreien fönnen, ohne bie angeftrengtefte Aufmerffamfeit auf ihre 
Reden zu haben. 

Eben fo iſt der Mißbrauch des göttlichen Namens beim Tluches 
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und Schwoͤren oft mehr eine geranfenlofe Bewohuheit, eine Folge 
ſchlechtgenoſſener Erziehung, als dag Zeichen eines grundverborbenen 
Herzens. Das Zluchen und Schwören iſt überhaupt ſchon der uns 
trüglichſte Beweis von aller Abwefenheit des Gefühle für das, was 
anfländig, edel und recht iſt; ja noch mehr, es if ein Beweis, daß 
der Menſch, welcher feine Ausſagen mit fo übermäßigen, oft wahr⸗ 
haft goitesläfterlichen Betheurungen verflärkt, von jeher viel Uns 
wahrheit gerebet haben und Eeinen Glauben verdienen müfle. Denn 
von wem wix gewohnt find, Wahrheit zu hören, dem glauben wir, 
auch wenn er feine Ausfagen nicht jedesmal mit Fluch und Eid bes 
Feäftigt. Wer aber im Rufe des Lügners ſteht, welchem nicht alles 
zeit zu rauen fei, dem ſchenken wir auch Tein Vertrauen, und wenn 
er bie ſchqudervollſten Slüche mit geläufiger Zunge herſagt, oder die 
Gottheit zum Zeugen nimmt, da uns feine gedanfenlofen Ueber; 
eilungen befannt find. 

Die Rede des, Ehriften, feine Verſicherung, mit ber er etwas 
beftätigt ober Väugnet, fet die Rede jedes wahrhaften und von ber 
Rechtlichkeit feines Wortes überzeugten Maunes, ein einfaches Ja 
oder Nein! Alles, was barüber iſt, jeder Zufag von Fluch oder 
Schwur, macht fein Wort und feine Revlichkeit nur verbädtig, 
und iR, sie fhon Jeſus fagt, vom Uebel. (Matth. 5, 37.) 

Ich fage euch, ſprach Chriſtus, ihr follet allerdings nicht ſchwoͤ⸗ 
ren, weder bei bem Himmel, denn er iſt Gottes Stuhl, noch bei 
ber Erde, denn fie {ft feiner Süße Schemel. (Matth. 5, 34. 35.) 

Der Mißbrauch göttlicher Namen im allgemeinen Leben if aller: 
dinge tadelnowerth und fträflich, felbft wenn damit nicht immer ein 
ahfictlich böfer Wille beg Herzens verbunhen wäre. Denn wenn 
Jemand weiß, daß das, was er thut, feiner und der Gottheit uns 
wirdig iſt, wenn er weiß, daß es ihn entehrt, daß es ihm und 
ſeinem Bemüthe ſchadet, daß es, als Beifpiel ſchlechter Art, Andern 
nachtheilig wird, — wer dies weiß, und fährt dennoch fort, mit 
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ruchlofem Munde zu läfern, mit Andachtloſigkeit das Heiligſte ans 
zurufen: {ft ber niht Sünder? Kann er feinen Leichtſinn recht⸗ 
fertigen, weil es Leichtfinn ſei? Dies hieße eine Sünde bamit 
entfchuldigen, daß fie Stunde wäre. 

Der unehrerbletige Gebrauch Heiliger Namen ift eine firäfliche 
Lieblofigteit gegen das allerheiligfie Wefen. Wer kam 
e8 dulden, daß der Name deſſen entweiht werde, den er liebt? Wo 
ik ein gutes Kind, welches gleichgliltig dabei bliebe, wenn main 
den Namen feiner guten eltern mißbrauchte? Wo iſt ein Liebens 
der, dem es gleichgültig wäre, den Namen feiner Braut ober 
Sattin bei allen, felbft bei den unanflänbigften Belegenheiten auss 
rufen zu hören? — Wie? und follten wir gelaffen die allerheilig⸗ 
ſten Namen befubeln laffen durch unwärbige Anwenvung ? 

Wenn dich Jemand anrebet, aber dir den Rüden wenbet, beine 
Gegenwart kaum bemerken will, fi mit allen Nichtswürdigkelten 
lieber befchäftigt, als mit dir, mit dem er ſich unterhalten ſollte: 
würdeft du nicht dadurch überzeugt werben müflen, diefer Menfch vers 
achte dich, ziehe dir das Schlechtefte vor, und habe für bich nie 
einen Funken ver Liebe und Hochſchaͤtzung In feiner Bruft genährt? — 
Wie? und wenn du Gottes des Allerhöhflen Namen anrufek, 
ohne an ihn nur denken zu mögen; wenn bu zu ihm beteſt, ohne 
von ihm zu wiſſen; wenn du ihm dankeſt mit dem Munde, obne 
dich im Herzen mit ihm zu beſchäftigen — find dies geringere Bes 
weife der größten Liehlofigfeit gegen deinen Schöpfer, deinen uns 
aufhoͤrlichen Wohlthäter ? 

Der unehrerbietige Gebrauch Heiliger Namen entehrt das 
Herz des Menſchen und feinen Berftand — nicht Gott! Nicht 
Spott entehrft du, LKäfterer, der in finnlofen Flüchen, Schwhren und 
Ausrufungen das Schaͤndlichſte mit dem Heiligften gemein madht, 
fondern dich ſelbſt. Du befennefl ber Welt mit ſchamloſer Zunge 
die beklagenswürdige Verwilderung deines Gemuͤths, die Haͤßlichkeit 
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deines Leichifiuns, der auch über das Ehrwürbigfte mit frecher Uns 
befonnenheit Hinwegtänbelt; die Unzuverläffigfeit deines Ja⸗ und 
Neinworts, da du jeden Augenblid Alles zu Zeugen und Bürgen 
für Dich aufforderſt, was das Weltall Großes und Heiliges hat; die 
Beſchraͤnktheit deines Verſtandes, der nicht erkennt, was er thut, 
und von der Größe und Majeftät der Gottheit pie elendeſten Vor⸗ 
ftellungen haben mug! — Dich felbft, nicht Gott entehrft du; deine 
eigene Würde, nicht die göttliche, entweihft du, o Staub, vom 
Staube gefommen, wie möchte dein Wahnwig, und wäre er der 
größte, das Unendliche und Allherrliche entweihen? Wie kann das 
Auffliegen eines Sonnenfläubcheng das große Tagesgeftirn verbunfeln, 
welches feine blendenden Strahlen durch bie ungemeflenen Räume 
des Himmels ausgießet, um große Welten zu erwärmen und zu 
beglänzen? 

Der unehrerbietige Gebrauch Heiliger Namen wirkt ſchadlich 
zu rück auf den Sinn des Menfchen für Tugend und auf 
fein religtöfes Gefühl. Denn wer ſich in foldher angeflammten 
oder angenommenen, wirklichen ober erfünftelten Rohheit gefällt: wie 
kann der auf die feinere Bildung feines Gemüthes zu allem Edeln, 
Großen und Schönen recht aufmerkfam fein? Wie wäre e8 au 
nur möglich, daß er einen aufgefchloffenen Sinn daflır hätte? Wie 
kann er in einer Stunde mit wahrer Inbrunft zum Bater im Hims 
mel beten, welchen er eine Stunde vorher ohne alles Gefühl in 
den unanftänvigften Gelegenheiten nannte? 

Der Ehrifl, dem fein geifliges Gedeihen Hoher Ernft ifl, und 
daß er in den Augen Gottes angenehm erſcheine, Tann nur damit 
den Anfang machen, daß er alles Anflößige von ſich entfernt, und 
fein Gefühl für Tugend, feine herzliche Liebe zur Gottheit In allen 
Handlungen hervorleuchten läßt. Aber Rohheit des Gemüths, welches 
ſich durch freche Reden äußert, erſchwert die Läuterung des Herzens 
und bie Selbſtverklaͤrung des Geiſtes. Vielmehr wird durch jene 


x 


— mM — 


Rohheit das Gute oft ſchlichtern zuchegefehreckt, der Wuüſtling und 
ſchlechtere Geſellſchaft herangelockt. So erfolgt gegenſeitige Gr 
munterung zum Böfen, zum Ungnfländigen, zum Befriebigen zip 
derer Leidenſchaften, bie De Körpers Geſundheit und hen Frieden 
ber Seele zerrütten. 

Der unehrerbietige Gebrauch beiliger Namen verdirbt Herz 
und Sitten der unſchuldigen Jugend. Hier wird das, wat 
oft nur Thorheit, nur verachtungswürbige Gewohnheit war, zum 
Verbrechen durch die ſchaͤdliche Gewalt des Beifpiels. Ihr, die ihr 
den Namen eureg Gottes mißbrauchet, wie hoffet ihr, Kindern Chr⸗ 
furcht vor dem Allerheiligften einflögen zu können? Ihr Acltern, 
bie ihr gedanfenlofe, Lange @ebete herplappern laſſet, fei es am 
Morgen, ober am Abend, oder beim Tifche, den die Wohlthaten des 
gütigen Gebers ſchmücken: wie könnet ihr Hoffen, daß eure Kinder 
ſich innig und mit feligem Bertrauen mit dem ewigen Bater unters 
halten lernen ? Aeltern, Erwachſene, ihr ſeid es, die ihr durch euer 
Beifpiel die Gottesliebe und Gotiſeligkeit in den Herzen der Kin⸗ 
der ausrottet! Ihr ſeid es, welche bei ihnen die Religion nur zu 
Sache des Gedaͤchtniſſes oder der alten, eingeführten Gewohnheilen 
machet — das heißt, die Religion tödten! Ihr ſeid es, die ihr 
den Unſchuldigen ein Aergerniß gebet, von denen Jeſus ſagt: Wehe 
denen, durch welche Aergerniß kommt! 

Mancher hat vielleicht niemals die finſtern Folgen ſeines Leicht⸗ 
ſinns ernſt berechnet, mit dem er oft den Namen ſeines Gottes miß⸗ 
brauchte, Mancher hat vieleicht nie das Schmachvolle und Straf⸗ 
bare dieſes Mißbrauchs recht erfannt — o, er denke über ſich felbi 
nach, und üher die Uebel, welche er unwiſſend ſtiftete, und — wenn 
ſein Herz noch nicht dem Guten ganz fremd geworden er zittere 
und bereue feine Sünde! 

Nur zwei wirffame Mittel gibt es, hie zur Gewohnheit gewor⸗ 
dene Untugend wieder yon ſich zu fioßen. Das erhe if: eine ans 


haltende, firenge Aufmerkſamkeit auf jedes unferer Worte, und dag 
wir uns auch nicht den gelindeflen Ausdruck erlauben, der gegen 
- bie Ehrfurcht verfehlt, die wir dem Schöpfer unferer Tage und dem 
&rlöfer unferer Seele ſchuldig find. Das zweite iR: ein anhalten» 
bes Beftreben, Gottes Größe, Macht und Erbarmen immer Heller 
und befjer kennen zu lernen. 

Denn, Bater im Himmel, Liebevoller, Gnädiger, wer Dich 
recht erfannt Hat, wie Tann der mit @leichgültigkeit zu Die empors 
bliden, mit Unachtfamfeit zu Dir beten? Wer Deine Größe und 
Wundermacht in den Werfen der Natur bemerkt, oder in den Ders 
hängniffen feines Lebenslaufes erfahren hat: wie kann der Deinen 
heiligen Namen, gleich einer nichtswürdigen Sache gemein machen 
und mißbrauden ? 

D Du Erbarmer, in deffen Namen ſich alle Knie beugen follen; 
vor dem alle Engel anbetend verfinfen, alle Welten ehrfurchtsvoll 
erziitern ; nie will ich mich entweihen durch Mangel der Ehrfurcht, 
die meine arme Scele Dir ſchuldig if. Selbſt in den Außerlichen 
Zeichen der Ehrerbietung will ich firenge fein, denn fie verfünden 
ja das Innere meiner Empfindungen andern Menfchen, werben 
Andern ein Beifpiel, und verdoppeln meine eigene Andacht wieber. 

Sa, Bater im Himmel, Dein Name werde geheiligt! 
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21. 
Die Vorſehung. 


Pſalm 37, 5, 
Mein Glaube lebt! Gott Tann mich nie verlaffen, 
Wenn auch ver Hoffnung letzter Unter bricht, 


Und wenn vie fchönften Freuden mir erblaſſen: 
Berzage nicht! 
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Und geh' ich oft ſchon über düſt're Pfade, 
Und ſtrahlt in meiner Lebensnacht kein Licht, 
Mit führt die Hand der Vorſehnng und Guade: 

Berzage nicht! 





&s Tann Augenblide und Stunden, es Tann Schmerzenswochen 
geben, die unfern ganzen Muth beugen, die alle unfere Hoffnungen 
auslöfchen. — Es können fi in mandjen Zeiten Schidfale md 
Unglüdsfälle von allen Seiten wider uns vereinigen, die uns Im 
machen in unfern heiligften Ueberzeugungen, und ſelbſt den Glauben 
unferer Seele an bie ewige Vorfehung erfhüttern. 

Wir fehen oft mit Entfeßen den Triumph der Bosheit, und 
das Recht unterliegen; wir fehen den rechifchaffenen Chriften, der 
feine Pflichten treu erfüllt, der mit Beſcheidenheit in der Stille viel 
Gutes ftiftet, wir fehen ihn verfannt, verböhnt, verleumbel, ver 
folgt, während irgend ein felbftfüchtiger, fchlauer oder gewaltiger 
Böfewicht in allen feinen Unternehmungen mit Glüd begänfigt 
wird; — wir fragen uns felbft mit Zweifel: Wie? wacht über vn 
Sternen nicht das Auge der Vorfehung ? 

Ab, wie manche fromme, ftille, einft glüdliche Familie if das 
Opfer des Krleges geworben? — Was hatte fie verbrochen, daß 
ihre Wohnung, diefe Heimath aller häuslichen Tugenben, ein Rand 
der Flammen werden mußte? — Der gebengte Vater, was hat er 
denn verfchuldet, daß fein ganzer Wohlſtand Ihm in wenigen Eu 
den entriffen werben mußte, woran er fo unverbroffen, fo mühſan 
fein ganzes Leben gearbeitet Hatte? Jene Nächte voller Sorgen, 
jene Tage vollee Mühe, jene taufend Schweißtropfen, die er fit 
das Wohl der Seinigen vergoß, der Kummer und die Hoffnung 
eines langen Lebens — das Alles war umfonfi? Was Hat denn det 
arme Säugling geflindigt, der die einzige Freude und Liebe feiner 
Neltern war, daß bie Raubfucht Friegerifcher Schaaren ihn und bie 
Geinigen in den Jammerfland der tiefſten Armuth binfchleuberke: 
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daß er kuͤnftig fein Leben hindurch mit Dürftigkeit ringen muß, und 
vielleicht Fünftig, wenn ihm endlich feine eltern fehlen, wie ein 
Berfloßener von Hütte zu Hütte gehen foll, um fremben Beiftand 
anzuflehen? — — Bir ſchaudern, wir fehen dieſe beflagenswürbigften 
Opfer, und fragen: Spielt ver blinde, graufame Zufall mit den 
Menſchenkindern, oder wacht eine Borfehung über ung ? 

An des kranken Kindes Sterbebette kniet eine troftlofe Mutter. 
Der Liebling, ven fie mit Schmerzen gebar, und mit zarter Sorgs 
falt erzog, — er liegt, einer welfenden Blume gleich, vor ihr, 
und ihre beflen Freuden in ber Welt verwellen mit ibm. Sie hebt 
die verweinten Augen flehend zum Himmel, und ſenkt fie mit Sehn⸗ 
fucht wieder auf den buldenden Engel nieber. Sie küßt fein blaffes 
Antlitz; zum letztenmal öffnet er die Augen und lächelt mit füßer 
Unſchuld noch einmal die gute Mutter an; er ſtreckt noch einmal 
die Heine Hand der mütterlichen Hand entgegen, wie zu einem Abs 
ſchiede. Ach, er verläßt das treue Mutterherz fo ungern! — Aber 
Liebe wird von Liebe, und Herz von Herz geriffen. Obnmächtig 
ſinkt die Mutter über den eutfeelten Leichnam ihres Lieblings hin. — 
Alfo waren alle ihre Schmerzen, alle ihre Sorgen vergebens? alle 
ihre taufend Hoffnungen vergebens gehofft, ihre tauſend Thränen 
vergebens geweint? — Umfonft waren die innigen, heißen Gebete 
der Cinſamkeit, bie fie für ihres Kindes Genefung zum Himmel 
betete? Hienieden alfo unfäglider Sram, und von oben feine 
Schörung? — Düfler ſtarrt fle in die Nacht des Lebens hinaus, 
als fuchte fle Hilfe, Erlöfung und Gott. Und Ihe Seufzer aus ber 
belemmten, zitternden Bruft fcheint den Himmel zu fragen: IR 
eine Borfehung, warum verläßt fie mich? 

Wenn die Fluthen der auffchwellenden Ströme zahllofe Familien 
mit ihren Wohnungen hinwegreißen, und in den Tiefen der Gewäſſer 
begraben, wenn Erdbeben ganze Städte mit ihren Binwohuern, 
mit Gerechten und Sünbern verſchutten; wenn, wie vor wenigen 
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Jahren in einem benachbarten Lande, Berghöhen niederſtürzen, 
und ein ganzes Thal voll froher und glüdlicher Hirten, Männer, 
Meiber, Säuglinge, Greiſe, Fremdlinge und Binheimifche, In einem 
Augenbli® vernichten, unter ungeheuerm Schutt vergraben, daß 
feine Spur von Allem mehr gefehen werben mag: — wer faun 
unerſchrocken Bleiben? Wer wirft nicht einen fragenden BIIE auf 
die dunkeln Verhaͤltniſſe ber ewigen Vorſicht? 

Ja, es Tann Augenblide und Stunden, es kann Schmerzens⸗ 
worhen geben, die unfern ganzen Muth beugen. Es Tönnen In 
unferm ganzen Lebenslanf unglüdliche Ereigniſſe zufammentreffen, 
die fel6 den Glauben und das Vertrauen des Chriſten erfchlittern, 
mit dem er an ber göttlichen Vorfehung Hängt. — Ge find oft 
Heiten, in denen fi Alles in dem Leben gegen uns und unſer Gihd 
verſchworen zu haben ſcheint; wo wir auf nichts mehr mit Zuver⸗ 
Yäffigkeit rechnen Tönnen; wo unerwartete Begebenheiten zuſammen⸗ 
treffen, die uns jede Gtübe rauıben. Es kömmt uns in folden 
ſchwatzen Stunden vor, als wären wir einfam in der Welt, als 
lebe fein Bott für uns, als feten wir mit unferm Wohl und eh 
einem blinden Obngefähr preisgegeben, welches Diefen emporhebt 
und Jenen ohne Abſicht ſtürzt. Unfer Glaube an eine Alles Teitende, 
weiſe ordnende Vorſehung erfiheint uns nur wie ein bloßes Tu 
ſchungémittel des Verſtandes, wie ein felbflerfundenes Beruhigunge⸗ 
inittel gegen unfere Schmerzen. 

Aber prüfen wir uns nur felbft mit rechter Beſonnenheit, 
wir werben bald erfeinen, daß nicht die Vorfehung zu wachen um 
zu handeln aufgehört Habe, daß nicht die Gottheit aus der Welt 
eniflohen ſei; fondern erfennen werben wir die Urſachen, woher 
eigentlich der Mangel unfers Vertrauens auf die Vorſehmig, bie 
Schwaͤche unfers wankenden Glaubens entflanden ſei. 

Gewodhnlich — und wer wirb es do laugnen Lönnen? — 
denken die meiften Menfcheh er in der Mitte bed üns 
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gIhed an die Helfende Vorſehung. &o lange fle in ruhigen, 
glücklichen Umfländen zufrieden lebten, fiel es ihnen felten, oft nie 
ein, recht Tebhaft Über die Anordnitingen Gottes in den Schieffalen 
berer, bie er ins Lehen rief, “nachzudenken. So ficht der Kranke 
erft Auf dem Lager der Schmerzen auf das Gluück feiner gefunden 
Tage zur. Go lange er gefund war, veracdhtete er den Gedanken 
an Krankheit, und Iebte ohne Enthaltfamfeit feinen Vergnügungen, 
bis fe ihn Gift wurden. — Erſt wenn die Noth von allen Seiten 
gegen ven verſinkenden Menfchen andtingt, feglägt er den Blick zulh 
Hlinmel auf, und fragt unter feinen Leiden: Wacht auch eine Bors 
ſehiuig für mich? — Aber eben in dieſer bedrückenden Lage, In 
dieſer baͤngen SemÜthsverfaffung ift er am allerwenigften geſtimmt, 
ſich von ben welfen und fortdauernden Führungen der göttlichen 
Dorfehung recht lebhaft zu überzeugen. Sein Herz iſt von andern 
Dingeh zu fehr überwältigt, um ſich ruhigen und anhaltenden 
Maͤchforſchungen überlaffen zu können. Er denkt nur an das, was 
er fürchtet, er fühlt nur, was ihn quält; und weil fein befticmtes 
Gemuth nit eine plögliche Meberzengung von Gottes weiſer Re 
gierung gewinnen kann, weil es fich nicht fogleich alle Umflänve 
gegenwärtig machen kann, die von ber höhern Weisheit göttlicher 
Nathſchiuſſe ihn einft belehren Fonnten, wird et irre und zweifelhaft. 
®r fieht nur den nahen drüdenden Augenblick, nicht Zufammenhang 
und Plan des ganzen Lebens. Er reift die einzelne Begebenheit, 
wodurch es getrübt wird, aus ber, wunderbaren Kette von Millionen 
Anderer Ereigniſſe Heraus. Und fo iſt dann kein Wunder, wenn 
dies ſchwache, im Betrachten göttlicher Weltregierung ungelibte 
Gemuth pas Cinzelne für ein Ganzes, die Mebenfache für eine Haupt⸗ 
ſache auſteht — wenn es fich und Alles für ein Spiel des blinden, 
todten Ohngefährs hält. 

Hätten wir in ruhigen Tagen, wo unſere Seele zit Betrachtungen 
höherer Art fähiger war, der dunkeln Hand bes ewigen Weltregies 


/ 


vers im Leben und Im Schickſale der Dienfchen fleißiger nachgeforfcht: 
fo würben wir unferm Gemüthe eine Mebung, eine Kraft erworben 
haben, die das größte Unglüd nicht Hätte erſchüttern Tonnen. — 
Hätten wir in mancher einfamen Stunde über die fellfamen, frohen 
und traurigen Begebenheiten unfers eigenen Lebenslaufes öfters 
nachgedacht, fo würben wir mit freubigem Grflaunen mehr als ein 
mal bei uns ausgerufen haben: Siehe, das war bie Hand Gottes! — 
Bir würden gefehen haben, wie Manches, das uns ein unheilbares 
Unglüd ſchien, die fegensvollftien Früchte fir unfer ganzes Leben, 
ober für das Heil der Unfrigen brachte. ‚Wir würden erkannt haben, 
daß, wenn biefer oder jener von unfern heißeflen Wünfchen erfhllt 
worben wäre, wir auf unfer gegenwärliges Süd, auf unfere gegens 
wärtige Lage Verzicht ihun müßten. Wir würden nicht läugnen 
fönnen, daß Manches, wofür wir einfl vergebens arbeiteten, rangen, 
beteten und weinten, enblich bei dem Gange ber Dinge unfer und 
Anderer Unglüd geworben wäre. Wir würben eingeflehen, baf 
mancher fchredliche Zufall, ver uns in unferm Leben einft hart 
angriff, von ben herrlichflen Wirkungen auf unfer Herz, auf unfere 
Denkart ward, und daß wir nun biefer befiern, weifern Denkart 
ber ruhigen goldenen Lebensflunben viele zu banken haben. 

Ein in ſolchen Betrachtungen ber weiſen Führung des Menfchens 
gefehlechts durch Gottes Hand geübter Chriſt wird wahrlich durch 
feinen Unfall im Leben an feinem Gott und befien allwaltender Vor⸗ 
fehung irre werben. Für ihn if Fein Obngefähr, fondern fefte, zur 
Ueberzeugung gewordene Harmonie im Weltall, Er wird im ber 
Tiefe der Noth zu Gott fehreien, und, eingebenk, wie oft ber kurz 
fichtige Menfch ſich in feinen eifrigften Wünfchen beirkgen Tann, zu 
feinen ®ebeten allen Hinzufeßen: Aber, Herr, nicht mein Wille 
gefhehe, fondern der Deinige! Er wirb fih mit einer Zus 
verficht, die das verwundete Herz erquickt, auf Gottes weifen Rath 
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verlaſſen, wie ein Kind, das, ohne einzuſehen warum, von ſeinem 
Vater ſcheinbar hart behandelt wird. 

Cine andere Quelle menſchlicher Zweifel an der ewigen Vor⸗ 
ſehung legt in der ſtolzen oder leichtſinnigen Anmaßung unſers 
Verſtandes, über das Weltganze zu urtheilen, indem wir 
ber ein einzelnes Schickſal nachdenken und träumen. — — Thö⸗ 
richter Sterblicher, du willſt über deinen Lebenslauf ſprechen und 
richten, wie e6 hätte beffer fein können, und kannſt nur nicht fagen, 
welchen Inhalt deine nächfte Stunde Hat! — Du will das Dafein 
einer Alles ordnenden Vorfehung in Zweifel ſetzen, weil du es nicht 
einflehft, welchen Nutzen biefes oder jenes Unglüd, worin Städte 
und Länder verderben, bringen könne. Aber du kennſt vom Weltall 
nur ein Staubforn, von der Ewigkeit nur einen Augenblid, und 
was bu Unglüd nennft, ift es in deinen Augen; aber weißt du, ob 
es das Unglück derer war, die den Unfall litten? 

Du bezweifelt Gottes Vorfehung, weil dein befchränkter Geiſt 
fie nicht faßt und begreift. Wer Gottes Weltordnung beurtheilen 
will, muß felbft ein Gott fein! 

Bir taveln oft, was uns fehredlich zu fein fcheint, und davon 
wir feine beilfamen Folgen weder für uns noch für die Welt abs 
fehen können, und Greigniffe, die nicht von Menfchen herbeigerufen 
oder verhindert werden konnten. 

Aber nicht Alles, was unferer Cinbildungskraft graufenvoll 
erfcheint, iſt denen fo ſchrecklich, die das Schiefal trugen. Wenn 
ein Erdbeben blühende Städte mit taufend glücklichen Geſchlechtern 
verſchlingt — wenn ein herabftürgender Berg die Bewohner eines 
ganzen Laͤndleins zermalmt: weldyes war denn das größte Unglüd 
bei dieſem entfeglichen Creigniſſe? — Der Tod aller biefer Einzels 
nen, ihr ſchnelles Berfchwinden aus dem Reiche der Lebenden. — — 
Wie, der Tod? Iſt er ein fo furchtbares Unglück? Iſt nicht unfer 
Aller letztes Ziel jene Minute, die ung verwandelt? — Gterben 
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nicht nach den wahrfcheinlichfien Berechnungen von der ungeheuern 
Zahl der Lebendigen auf Erben in einem einzigen Tage, aber zew 
freut und einzeln in allen Welttheilen, immer hundert und taufenb 
bin, während Hundert und taufend wieder geboren werben? Iſt es 
ein großes Unglüd für uns, wenn wir im gleichen Augenblid mit 
allen denen, die unferer Seele lieb find, die Berwandlungszeit 
gemein haben ? Stürbe nicht gern ber zärtliche Gatte mit ber ents 
ſchlummerten Gattin zugleich ? Stürbe nicht gern mit dem flerbens 
ben Kinde das blutende Mutterherz zugleich? — Bon welchem Uns 
glüd, Zweifler, redet ihr nun? -- Daß Tanfende im gleichen Augen 
blick verſchwinden? — Aber alltäglich verfehwinden Taufende au 
Krankheiten und andern Zufällen von der Erde. — Oder daß Taufende 
im gleichen Traum vergingen? — Was hat ein Traum mit der 
Größe eines fogenannten Unglüde gemein? — Was Gott thut, das 
ift wohlgethan! O welch eine Tiefe des Reichthums, beides der Weiss 
heit und Crkenntniß Boltes! Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte 
und unerforſchlich feine Wege! Denn wer Hat des Herrn Sinn er⸗ 
fannt? oder wer if fein Rathgeber gewefen? (Röm. 11, 33, 34) 

Meberhaupt Liegt darin ein vorzüglicher Grund des Verzagens 
an göttlicher Vorfehung, daß wir zu fehr an dem Siunlichen um 
Irdiſchen hangen, dem unfere Leibesbebürfnifie gehören, und nicht 
inniger verbunden find mit dem Gebanfen an die Geiſterwelt, zu 
der unfere Seele gehört. — Wer in ber geifligen Welt eben ſo viel 
lebt, wie in feinen irdiſchen Gefchäften, für den if der Tod fein 
fo entfeßliches Uebel. Er weiß es, er lebt in Bott; von ihm, in im 
und durch ihn find alle Dinge; in Bott‘ aber if fein Tod! — 
Derluf unfers Bermögens, unfers Wohlſtandes, if dies 
dem Ghriften, dem Weiſen endlich das größte Uebel der Welt? — 
Nein, dem iſt es das größte Uebel, der nur biefen irdiſchen Gütern, 
und ausſchließlich nur ihnen gelebt hat. Aber welcher Chriſt, welcher 
Weiſe wirb wohl Hanptfädlich für das leben, was ihm doch nur 
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geliehen ift, was er doch nie behalten kann, was befländig wech⸗ 

ſelt, und für das, was von einem Todtenbeite zum andern, von 
einem Erben zum andern übergeht, fo fehr zittern? — Wer nicht 
in das, was Staub ift, fein höchſtes Gut gefeht hat, dem iſt der 
Berluft defien, was Staub iſt und bleibt, auch nicht das größte 
Nebel. Mander muß erſt verarmen, ehe er.an fein höheres Glüͤck, 
an das Glück, Menfch zu fein, Gott und höhern Beſtimmungen zu 
gehören, denken kann. 

Oft iſt es auch nur eine augenblidliche Kleinmüthigkeit, die 
uns im Vertrauen auf die ewig dauernde, Alles durchherrſchende 
Vorſehung wankend macht. — Eingedenk unſerer Kleinheit, aber 
uneingedenk der namenloſen Vollkommenheit Gottes, verzagt Mancher 
und ſpricht bei ſich: Gott iſt allzuerhaben; wie kann er ſich um meine 
geringen Angelegenheiten und Wünſche, oder um das Wohl und 
Uebel eines jeden einzelnen unbedeutenden Geſchöpfes bekümmern! 

Wie, und doch biſt du das Geſchöpf Gottes? — Und doch iſt 
Gott das höchſte Weſen, welches in unbegreiflicher Vollendung das 
unendliche Weltall ordnet und erhaͤlt? — Wohin führt dich dein 
Kleinmuth? Du würdigſt die Gottheit zu dem beſchränkten Verſtande 
und zu der beſchränkten Macht eines Sterblichen herab, der nicht 
Alles überſehen kann. Du vergleichſt ihn mit dir, o Wurm, und 
ſtellſft den Schöpfer in gleichen Werth mit dem Geſchoͤpfe. 

Siehe, er, der die Geſtirne des Himmels, diefe zahlloſen Welten, 
täglich durch das unbegrenzte AU des Dafeins führt, und ihren 
Zauf ordnet; — er, der auch das kleinſte Sandkorn an unfern Erb» 
ball feſtbindet mit unfldtbaren Banden, daß es ſich nicht von ihm 
verliere; der für die Welt Eleiner Würmer forgt, die ihres Lebens 
froh auf einem Rofenblatte ale Mehlthau wohnt — er follte das 
große Reich todter Kräfte mit fo unenblicher Weisheit regieren, und 
der Geiſter zuweilen vergeflen können, bie, ebler als Alles, ihn 
loben, ihn nennen, ihn anbeien können? — Bergeffen! Weld 
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ein unwürdiger Begriff von dem Vollfommenften! Es ift fein Soft, 
oder er iſt das unendlich Vollkommenſte; und tft er dies, fo iſt feine 
Allwiſſenheit und Allbarmherzigkeit und Allweishelt und Alles ums 
fafiende Liebe eben fo unendlich volllommen. - Ohne feinen BBillen, 
ſpricht Jeſus, faͤllt Fein Sperling vom Dache, und die Haare meines 
Hauptes find gezählt. So Gott das Gras auf dem Felde bekleidet, 
das noch heute flieht, und morgen in den Ofen geworfen wirb: 
follte er das nicht vielmehr an euch thun, o ihr Kleingläubigen? 
(Matth. 6, 30.) 

D Du, Unergründlicher, Ewiger, Allbarmherziger, den ich Vater 
nenne, der Du Alles erhältft, Alles orbneft, Alles leiteſt: Die Teitefl 
auch meine Schickſale! — Nie haſt Du mich, nie wirft Du mi 
verlaffen, auch wenn hienieden mich Alles verläßt. Ruhig und vers 
trauensvoll gehe ich die bunfeln Wege, welche Deine unflchibare 
Hand mich führt; denn fle führt mich zu Dir. Anbeten und vers 
ehren will ich die wunderbaren Pfade Deiner Vorfehung und bie 
ewigen Geſetze, in welchen fich bie Geiſterwelt bewegen muß, bie 
Du erfchufft — anbeten und verehrten auch das, was das bunfle 
Licht meines Veiſtandes nicht erhellen kann! Denn Alles, o Uns 
endlicher, o Gnadenreicher — o mein Vater, Alles kommt von Dir, 
Alles führt zu Dir. 


22. 
Gottes Walten. 


pſalm 46, 11. 


Nur Gott herrſcht in dem Reich der Seelen; 
Darf es der Menſch — der Staub — verhehlen? 
Mer vroben Herifdt, der herrſcht aud Hier! 
Nichts gilt vor Dir ver Wis ver Weiſen; 

Es fei ves Frevlers Naden Eifen: 
Dein Wort zermalmt ihn vo vor Dir, 
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Dann eilt er felbft, fi zu verbammen, ‚ 
Eh' Dein Gericht, o Herr, erwadt! 


Und will ver Herr ein Land beglücken, 
Und Böltern feinen Segen ſchicken: 
Ber Tann ihn Daran hindern, wer? 
Wie Epren verfliegt der Feinde Heer. 
Drum, Bölter, ehrt des Herren Schalten, 
Ihr Königreie, betet am! 
Er iſt der Herr, Er! laßt ihn walten; — 
Die Er thut, fo iſt's wohlgethan! 





Seid flille und erfennet, daß ich Bott bin! So ſpricht die 
Stimme des Herrn aus den Weltfchidfalen. Was allfeitig und ohne 
Ausnahme feit vielen Jahren die Völker und Fürften wünfchten, 
ward felten erfüllt. Immer warb es anders. Die Wentgften be; 
griffen es. Sie hielten es für Menfchenwerf, was Gottes Walten 
war. So verwandelte fi) Vieles. Aber die thörichten Sterblichen 
wollten es nit. Sie wähnten, es fei kein Heil, fein Segen, als 
im Alten. Sie wollten die alten Zeiten mit Gewalt zurückrufen, 
und machten ſich elender, und das Neue Immer neuer. Was Gottes 
Arm einmal gebrochen Hatte, follte nicht wieder aufgebaut werben. 
Die Fürflen und Völker rangen. Das Alte kam nicht wieder: aber 
das neue Gebäude warb wider Aller Verlangen immer fefter und 
vollendeter. Umfonft das Toben und Wüthen der Menfchen — e8 
gefhah, was gefchehen follte, und nicht mehr und nicht weniger. 
Alles hat feinen Grenzflein. Keiner kann ihn Überfchreiten. Den 
Gewaltigften hemmt in feinem Lauf eine unfihtbare Hand. 

Seid ftille und erfennet, daß ich Bott bin! — Erkennet des 
Heren Willen. Ihr beſchwöret mit aller eurer Macht und Kunft 
bie Vergangenheit nicht, daß fie zurückkomme zu euch aus ihrem 
Grabe. Aber das iſt die Weisheit, das Neue zu nehmen und zu 
benußen, daß es der Freude, des Friedens, der Stärke, des Wohls 
ſeins mehr gewähre, ale das Alte jemals zu gewähren vermochte, 
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Thoͤricht find die, welche das Gute des heutigen Tages verſchmähen, 
in Hoffaung des viel Beflern, das noch kommen fönnte; aber noch 
thörichter die, welche das Heutige verachten, weil fie wollen, Geſtern 
müffe wieder Morgen werden. Wann fland der Strom der Zeiten 
Pille, oder wann ging jemals der Lauf der Welt zurück? — Alles 
eilt vorwärts. Nichts ift immer das Gleiche. Dem Guten wirb 
Alles gut; der Weile weiß von Allem das Befle zu nehmen. 
Erkennet das Walten Gottes! Er hat das Hohe zerfchmettert, 
das Nievrige erhoben. Wer war fo flark, als er; wer konnte ihn 
hindern, zu thun nad feinem Rath? — Was vermodten die ges 
waltigften Flotten der Meere? Br fandte einen Winbfloß, der bie 
Mellen bewegte, und bie Schiffe flogen zerflreut von einander, und 
was Reiner berechnet halte, geſchah; was Menfchenfinn ausgeflügelt 
hatte, unterblieb. Was vermochten die furchtbarften Kriegsheere? 
Er hauchte fle an, und es war ein Hauch des Todes. Ihre Reichen 
und Waffen bedeckten die Felder; und was fie verrichten follten, 
ward nicht verrichtet; der Schwache warb ſtark und der Mächtige 
kraftlos. So wollte e8 der Herr. Was vermochte die Schlauhelt 
der Rathfchläge, die Tapferkeit der Anführer? Cine Kleinigkeit 
vereitelte die Riefenentwürfe; ein Staubforn machte das große Uhr: 
werf flille fiehen; in die Bahn der tödtlichen Kugel trat unwiſſend 
ber tapferfte Held, und ber dem Leben von Taufenden drohte, Tag 
feld ohne Leben im Staube. Niemand iſt mächtig vor dem Herrn. 
Weiſe feufzten in Kerfern, und ihr Wort begeifterte Millionen, und 
verwandelte den Zuſtand ganzer Welttheile. Niemand weiß, wozu 
ihn Gott beflimmt hat. Jeder iR ein Werkzeug der Borfehung. 
Dir gehört der gute Wille, o Menfch, bei deiner That: aber 
ihr Erfolg gehört Gott an. Vom Willen bifl du verantwortlich, 
die Folge ift die Sache der Weltregierung. Seid flille, fprict 
der Herr, und erfennet, daß ich Bott bin! 
Erkennet ihn, den Binzigen, den Allesleitenden, der über uns 
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in majeftättfchem Dunkel wohnet; ber den Flug der Sonnen und 
Monde und das leiſe Schweben des Schmetterlinge ordnet; ber bie 
Thaten des Fürften und des Bettlers mit gleichem Maßſtabe richtet ; 
der Wohl und Wehe ganzer Welttheile und der Heinften, vergeſſen⸗ 


ſten Familie mit gleicher Weisheit beflimmt, ohne deſſen Willen, 


nichts gefchieht. Er Hat die verurtheilte Unſchuld gerettet, und den 
geheimen Verbrecher mit feinen Leiden an das Licht des Tages ges 
zogen, daß Alle vor ihm erfchreden. Wenn der rebliche Mann das 
Dpfer der Berleumbung neidiſcher Seelen geworden; wenn er unter 
ſchaͤndlichem Verdacht erlag, und er felbft Fein Mittel hatte, fich zu 
rechtfertigen vor der Welt, weil aller Schein wider in fprach; wenn 
dann ein unbemerkter Umftand plößlich zum Vortheil des Verleum⸗ 
beten redete, feine Reblichfeit eben fo fehr, als die Bosheit feiner 
verächtlicden Gegner ins Licht ſetzte — in diefem Umſtande (ihr 
nennt ihn Zufall!) war Gottes Walten. 

Wenn der glüdliche Sünder lange unentvect feine Werke ber 
Finfternig trieb; wenn diefer hier mit Wucher, Erbſchleicherei, Bes 
drüdung der Witwen, Weberliftung der Schwachen, Nebervortheis 
Jung der Gutmüthigen, Unterfchlagung fremder Gelder, fein Ders 
mögen befierte, feinen Aufwand beftreiten Tonnte; — wenn Sener 
im Berborgenen Ränfe ſchmiedete und den Ehrlichen verdächtigte, 
welchen er öffentlich ehrte; hinterrücks verrieih, den er ins Ange- 
fit lobte; abwefend anfchwärzte, den er anwefend umarmte: — 
eine Stunde, ein Augenblid war genug, Alles zu offenbaren, was 
Schändliches im Geheimen getrieben worben ; ein Lichtfirahl brach 
durch einen unbemerkten Spalt in das LKaftergewölbe hinab, und 
die ſchwarzen Verbrechen wurden hell — hier war Gottes Walten! 
Denn fo ift das heilige Gefeh des Weltganzen: das Verbammenss 
werthe kann feiner Verdammung nie entfliehen. — Wenn bie efels 
haften Folgen geheimer Wolluft endlich den ehrlofen Geuchler vor 
aller Welt an den Pranger flellen, oder dem entnervten Siechling 
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auf frühem Sterbebette ven Lohn ver Geilheit reichen; wenn ein 
unbefonnen quögefloßenes Wort, ober ein unvertolfchter Blutstropfen, 
ober das Plaudern eines Kindes, oder eine Handvoll frifcher Erde, 
ober ein treues Hausthier, oder ein Erblaffen zur unrechten Zeit, 
nach Jahr und Tag, den Urheber eines Morbes, den heimlichen 
Giftmiſcher, den rachelufiigen Würger an bie weltlichen Gerichte 
ausliefert — o nenne es nit Zufall; es iR Gottes Walten! — 
Jedem geheimen Sünder kommt endlich ein Tag feines Gerichts; 
und wälzte er Berge über die Zeugen feines Bergehens, und Hätten 
nur bie Nacht und die ſtummen Mauern und die Wälder ſeine Frevel⸗ 
that gefehen — die Berge verwehen wie Staub, und entblögen bas 
Berborgene; die Steine der Manern Flagen ihn an; die Blätter 
des Waldes werben raufchende Zeugen, ber Blitzſtrahl fällt rächen 
vom blauen Himmel. Seid ſtille, fpricht der Her, und er 
fennet, daß ih Gott bin! 

Erkenne das Walten Gottes. Er allein ift der Herr, ber ben 
Gebeugten aufrichten, ven Zerſchlagenen heilen, den Obnmächtigen 
Rärfen, den Berzagenden tröflen, den Wehrlofen fhühen kann. && 
waltet fein Zufall im Himmel und feiner auf Erben, fonbern eine 
fehende, weiſe, liebende Macht; Fe leitet Alles hinaus, nicht auf 
bie Straßen des Ungefährs, fondern nad; den ewigen Geſetzen des 
Buten zum Guten. Laß immerhin die Menfchen mit ihren Leiden 
fhaften feinpfelig wider einander fahren; laß immerhin durch Mack 
oder Witz eine Zeit lang den Ittthum fatt der Wahrheit glänzen; 
laß immerhin die wilden Wünfche einer unreinen, felbfifüchtigen 
Menge ſich durchkrenzen: was zitterſt du denn, Kleinmrüthiger? 
Gott waltet. 

Gott waltet! Darum muß endlich das Tiefverborgene offenbar, 
da6 Verbrechen verraten werben, unb was ſchlecht iR, verberben. 
Darum wird nur beiehen und fiegen, was an ſich gut, gerecht und 
wahr iR. Hat die Welt nicht ſchon oft erfahren, wie ganze Wölker, 
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vom Schwindel ber Mobe und Sitte ergriffen, den Irrthum zur 
Wahrheit prägen wollten? Aber ihr Bemühen war eitel. Haben 
nicht ſchon mehr denn einmal Tirannen mit flolger Wille vom 
Thron herab "ihre Thorheit flr Weisheit gegeben, die Wahrheit 
als ein Majeftätsverbrechen verbannt, und mit fchamlofem Webers 
muth alle Rechte der Menfchheit verhöhnt? Die Elenden! Ihr 
Staub if in allen Winden verweht, ihr Gefchlecht if vertilgt, ihr 
ame nur lebt noch, um damit Abfcheulichkeiten zu bezeichnen. Iſt 
nicht oft ſchon von eigenfüchtigen oder wahnfinnigen Gewalthabern 
verfucht worden, die Völker in Unwiffenheit und Barbarei zurückzu⸗ 
drängen, damit fle diefelben deſto Leichter in Sklavenfeſſeln behielten? 
Aber den Weltgebietern und ihren vermefienen Träumen begegnete 
zerflörend Muth und Wort eines einzigen gotterleuchteten Weifen — 
da zerflog vor dem Haud aus deſſen Munde die ganze Macht der 
MWeltgebieter, und die Menfchheit trat ins Licht, und die Throne 
der Finfterlinge flürzten zufammen. Ihre Donner, ihre Scheiters 
haufen, ihre Kerker, ihre Zlüche waren vergebens. Darum ſeid 
ftille, fpricgt der Herr, und erfennet, daß ih Bott bin! 
Erkenne das Walten Gottes in allen deinen vernichteten Wünſchen; 
erfenne es in allen deinen erfüllten Hoffnungen. Die Liebe war 
dort rege, wie hier, Alles zu deinem Hell. Denn dies iſt das 
Ziel der Schöpfung. Selbſt da, wo bir das Herz am flärkften blutet, 
da, wo heilige Bande, Seelenbande zerriffen werben, — etwa am 
Sterbebette eines Gatten, eines Vaters, einer Mutter, eines Kindes, 
einer Schwefter, eines Bruders — ach, wo du meintefl, der Tob 
folches geliebten Wefens fei unmöglich, Gott Fönne ihn nicht wollen— 
wo bu ſchluchzend in deiner einfamen Kammer die Hände zum Himmel 
emporſtreckteſt, und fragtefl: warum? o warum? — und du das 
Geliebtefle dennoch verlorefl, und damit das Beſte aus allen deinen 
Lekensfreuden — ja, ſelbſt da hat dein Gott gewaltet, dem Ver⸗ 
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florbenen zu Liebe, und — mag doch dein zärtliches, tief vetwundetes 
Herz bluten! — auch dir zu Liebe! 

Der innere Werth und die herzliche Neligiofität .ver Menſchen 
wird bei weitem nicht fo Teicht aus ihren Anſichten der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart erkannt, als daraus, wie fie die Zufunft bes 
trachten. Man tröftet fich endlich wohl über das, was vorüber if, 
und gewöhnt ſich an das, was da iſt: aber nicht fo gleichgleltig ober 
gelaffen richtet man immer den Blid auf das, was kommt. Se 
mehr der Menfch Urſache Hat, von der Zukunft zu befürchten, je 
geringer ift der Werth feines Herzens, oder je dürftiger ift feine 
Religiofttät. Je fröhlicher und zuverfichtlicher der Menſch in bie 
Tage hinausblickt, bie noch nicht waren: deſto reiner iſt ſein Ge⸗ 
müth, deſto wahrer feine Religion. 

Denn nur der ſchwache, finnlihe, an dem Irdiſchen hangende 
Menſch, nur der Menſch, den ſein Eſſen und Trinken, ſein Haus⸗ 
geräth, fein Geld, fein Anſehen, fein Stand das Wichtigſte im 
Leben iſt, muß vor ber Zufunft am meiſten zittern, weil er Dinge 
zu feinem Heiligthum macht, bie durchaus vergehen müflen. Er 
muß zittern troß allem Vertrauen zu Gott; denn er weiß voraus, 
Gott läßt ihm den Sinnentand nicht. Es fagt ihm fein Gewiſſen, 
er hänge mehr am Staube, ald am Gwigen und Göttlichen; mehr 
an dem Schein der Welt, als an der Tugend, die über das Irdiſche 
erhebt. 

Hingegen ber wahrhaft Gott ergebene Chriſt ſieht fröhlich in 
bie fommende Zeit Hin. Sie hat ihn für feine geheimen Sünden zu 
züchtigen; er iſt ſchuldlos, wenn gleich nicht fehlerrein. Was er 
Unrechtes beging, fuchte er auf der Stelle zu verbefiern. Er that, 
was der Menſch vermag, was der Nachfolger Jeſu foll. Er flieht 
fröhlichen Muthes in die Zukunft. Und was auch Gott verhängt 
haben mag, Krieg oder Frieden, Wohlſtand oder Armuth, Freuden 
im Umgange mit Beltebten oder Tod verfelben, Ruhe oder Sturm — 
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Gott waltet! Und wenn er ſchon die ſchwarze Wetterwolle 
gegen ſich anziehen fleht, es fpricht der Herr: Seid ſtille und 
erfennet, daß ih Bott bin! 

Warum follte ih mich denn fürdten? Du biſt es ja, mein 
Gott, mein Bater, der die ſchwarze Wetterwolte des Schidfals das 
her fendet. Kann fle mir denn ohne Deinen Willen ſchaden? Und 
fannft Du mich elend machen wollen, mi, Dein Kind, das Du 
zur Seligkeit erfchaffen und erforen haſt? mid, Dein: wehrlofes 
Kind, o Du Allmächtiger, das von Dir Alles hat? — Nein, ich 
bin beruhigt. Da ich mein eigenes Sterben nicht fürchte — denn 
es iſt ja Auflöfung der irdiſchen Bande, Zreiheit der unfterblichen 
Seele, ihre Vereinigung mit Dir — was Fünnte ich denn wohl 
fürdten? Gib mir, nimm mir; erbebe ober erniedrige mich; laß 
mi die Freude meiner Freunde over das Opfer meiner Feinde 
werden — ich empfange jedes Schidfal mit Dank. Denn Du bift 
mein Vater; Deine Liebe iſt mein Gut, die Tugend mein Schuß; 
alles Andere ifl Staub, und gehört einem Grabe an. 

Ich bin ſtill — fill und vertrauend — vertrauend und freudig; 
denn ich erkenne, daß Du Gott bit — mein Bott — ewig! Amen. 


23. 
Unjere Abhängigkeit von Gott. 


Jer. 5, 24. 


Der Herr iſt groß und Keiner mehr 
Stoplodt ihm, alle Frommen! 
Wer tft ihm glei? Wer tik wie er, 
So herrlich, fo vollkommen? 
Der Herr If groß! Sein Ram’ if groß! 
Unenvlih iR und grenzenlos 
Der Herr in feiner Gnavde. 
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Wir find allein durch feine Kraft 
Dos, was wir find und werben. 
Er kennet Alles, was er ſchafft 
Im Himmel und anf Erden. 
Bor ihm find wir ein wellend Laub, 
Und ohne ihn ein nicht’ger Staub, 
Und unfer Sein nur Ohnmacht. 





His Chriſtus wunderbar Taufende fättigte, die ſich in der Einoͤde 
am galiläifchen Meer um ihn her gefammelt hatten, da nicht mehr 
als fliehen Brode und einige Fifche vorhanden waren, erflaunte bad 
Volk und betete an. Aber die Bottheit wiederholt das Wunder mit 
jevem Jahre. Wenige Samenkörnlein fallen in den Erdboden, und 
nach wenigen Monaten werben damit ganze Welitheile ernährt, und 
mit Vorrath und Meberfluß reich gemacht für Jahr und Tag. — 
Die Menfchen aber nehmen die gewohnte Babe, oft ohne des Gebers 
mit dankbarer Herzlichkeit zu gedenken, und fprechen nicht einmal in 
ihrem Herzen: Laffet uns doch ven Herrn unfern Gott für 
ten, der uns Frühregen und Spätregen zu rechter Zeit 
gibt, der uns die Aernte treulich und jährlich behütet! 

Es wanken die Fruchtbäume unter der Bürde eines labenden, 
heilfamen Obfles; die Neder fenden ihre goldenen Aehren in bie 
Scheunen, und die Wiefen füllen diefelben dem Vieh mit gefunden 
Kräutern; die Bartenfrlichte reifen in großer Mannigfaltigkeit fhön 
und kräftig. Der Winter tritt aus der Zerne heran; unter feinem 
Hauche wird die Pflanzenwelt entſchlummern. Aber furchtlos ev 
warten ihn die Gefchöpfe — Gott Hat geforgt! 

Und hätte Gott nicht geforgt — Hätte er es in ber geheimen 
Haushaltung der Wolken anders geleitet, daß Hite und Dürre umfere 
Fluren verfengt, Hagelſchauer unfere Saaten zerfchlagen ober ans 
baltende Regen und Kälte die Früchte der Erbe vernichtet hätten; 
ober würde er dem Ungeziefer Gewalt gegeben Haben, burch unges 
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Heure Vermehrung die Hernten des menfchlichen Fleißes zu zerflören ; 
oder hätte er nur in der Luft eine unmerkliche Entziehung derjenigen 
unbefannten Stoffe geftattet, durch welche die Pflanzen Kraft und 
Gedeihen empfangen — was wären wir heute? Was hätte alle 
Mühe, alle Klugheit, alle Sorge der Sterblicden genützt? — Was 
würde unfere Aernte fein? — Das Echreden der Hungersnoth. 
Denke dir einen Welttheil mit feinen vielen Millionen Bewohs 
nern ohne die erforderliche Nahrung bis zur Wiebererfcheinung eines 
beffern Herbftes. Denke die, der du jet lüſtern zwiſchen Leder 
biffen wählen kannſt, daß dir beine Hungerbiffen zugetwogen würden, 
Der Reiche wirft einen verächtlichen Blick auf die zufammengefcharrs 
ten Goldhaufen; tobt liegen die gepriefenen Schäße, denn fle find 
ungenießbar. Der Arme fchleicht verzweifelnd von Haus zu Haus; 
auch der Barmherzigfte wird in der allgemeinen Noth graufam, und 
weigert dem Sterbenden die wenige Nahrung, mit der er fich bie 
Tage friften will. Der Säugling verſchmachtet wimmernd an der 
Bruft einer gramverzehrten, ohnmächtigen Mutter. Die Heißgier 
eilt hinaus und verfucht ungefunde Kräuter und Wurzeln. Das 
Hecht des Cigenthums verfchwindet vor der Stärke ber Verzweifs 
lung. Die Bande der Gefelligfeit und Freundſchaft Löfen ſich auf; 
denn Einer beneidet den Andern um den Iehten Biffen. Neltern 
und Kinder entzweien fich um eine Hand voll Speife, und der Knecht 
verläßt den hilflofen Herrn, der ihn nicht mehr nähren Tann. Bleiche 
Gefichter begegnen ſich auf den Gaſſen, und hohle Augen fragen 
ſich einander: Kannſt du mir geben? Leichen neben Leichen werben 
vorübergetragen, und glüdlich. gepriefen von den Lebenden, bie ihrem 
Elende fein fo nahes Ende fehen. Mörderifche Seuchen gehen von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, als Folgen ververblicher Nah⸗ 
rungsmittel, Aller Ekel wird überwunden, und Dinge, vor benen 
die Natur des Menfchen fonft ſchauderte, reizen wie köſtliche Ges 
richte, Wer fich gefättigt Hat, gilt für den Beglückteſten; wer aus 
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Mangel an Speifen frafilos daliegt, wird nicht mehr beweint, dem 
die Andern erwartet Fein anderes Loos. 

Es gebe der Herbft mit freigebiger oder fparfamer Hand, im 
mer fehl er da, uns unfere Abhängigfeit von Gott zu verfünden. 
Mir find Nichts, wir haben Nichts ohne ihn; und nur durch fein 
Güte allein Alles. — Wenn der Menſch fich felten daran erinnern 
mag: der Herbft mahnt ihn daran! Es bebt der Landmann vr 
ben Wetterwolfen des Sommers, der Winzer vor den Fühlen, nafın 
Tagen, in denen die Trauben reifen follen. Jeder erwartet mi 
Beforgnig die Entſcheidung des Herbſtes — Wohlfeilheit ode 
Theurung gehen in deſſen Gefolge. 

Wir find abhängig von Bott. — Jede Stunde, jeder Athen 
zug in derfelben Ichrt es und. Was wären wir ohne Obhut der 
Borfehung? — Und doch geht der Menfch flolz einher, als wär 
feine Nernten bloße Erfolge feiner gehabten Mühe, feiner verdef 
pelten Kunſt. Er brüftet ſich mit feinem Ueberfluß, mit feinem An 
fehen unter den Sterblichen, als wäre dies Alles nur bie Fradl 
feiner Klugheit. Er zählt laͤchelnd die Reihe feiner günftigen Schid 
fale ber, als hätte feine eigene Macht fie herbeigerufen. Ad, wie 
wenig bedarf es, um ihn und feine Herrlichkeit zu vernichten! Ei 
Sahr, eine Stunde, ein Augenblid ohne Gottes Segen, und it 
Strom unvorhergefehenen Blendes hat den Stolzen ergriffen. 

Darum, was ich auch gewinne, wie glücklich mir meine En 
würfe auch gedeihen mögen, immerdar will ich mich meiner W 
hängigfeit von dem Geber alles Guten erinnern. Nicht an meine 
Geſchicklichkeit und Kunſt, nicht an meinem Fleiß und Sorgen, nein, 
an feinem Segen wahrli if Alles gelegen. 

Wir fliehen in Immerwährender Abhängigkeit von 
Gott, fo wie ein Kind abhängig iſt von feinen Xeltern. 
Er forget für uns, wie die Mutter für ihren bilflofen Säugling, 
wie der Vater für feinen unmündigen Sohn. Wie gehorfam auch 
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das Kind den Aeltern fein möge: Tann es ſich durch dieſen Gehor⸗ 
fam feine Nahrung und Kleiver verdienen? Was hat e8 feinen 
Aeltern zuvor gegeben, daß fie ihm dafür wiedergeben follten? — 
Ach, noch unendlich ärmer und bilflofer flehen die Menfchen vor 
ihrem bimmlifchen Vater da. Auch ihr frömmfter Gehorſam iſt end⸗ 
lich kein Berbienft vor ihm. Nichts haben fie, was fle ihm geben 
und leiflen Fönnten. Ihm iſt Alles. Nur er gibt ihnen immerdar, 
und er gibt gern und ohne Aufhören. 

Abhängig find wir, wie die unmlmndigen Kleinen von ihren 
Heltern. Dies Verhältnig, weit entfernt mich nieverzufchlagen, fol 
nur meinen Leidhtfinn, meinen Stolz auf eigene Macht vermindern, 
aber dagegen meine Dankbarkeit, mein Zutrauen vermehren. Warum 
verzage ich denn fo ſchnell, wenn mir nicht Alles nach Wunſch ges 
Uingt? — Warum werde ich denn muthlos, wenn ih an den Gang 
der ſchweren Zeiten, an vielerlei mögliche Unglüdsfälle, an das 
Schickſal meiner Iteben Angehörigen denfe, wenn fle mich nicht mehr 
haben? Bin ih nicht von meinem Gott vollkommen abhängig? tft 
er nicht mein und der Meinigen Bater? Hat er nicht bis auf den 
heutigen Tag noch Alles zum Beften regiert? Ich zitiere vor Mens 
fhengewalt, zittere vor den Anfchlägen meiner Feinde. Aber find 
fie nicht abhängig von Bott, wie ich? Können fie ohne feine Zus 
laffung einen Athemzug nehmen? If er nicht der Gehieter des 
Verhängnifies, und lenkt er nicht die Herzen der Fürſten, wie der 
Bettler, durch das Zufammenwirkfen der Umflände und Greigniffe? 

O nein, meine Seele, verzage nie, auch wenn ſich deine Sors 
gen am fchwärzeften um dich her drängen; auch wenn bie Menfchen 
von dir fcheiden, ohne Rath und Troft zu hinterlaffen. Du bift ja 
von dem abhängig, der dich erfchaffen hat, der dich liebreich bes 
wahrte bis zur gegenwärtigen Stunde; der nie an Hilfe arın wird, 
der dir, oft ganz unerwartet, die beflen Freuden gab, und felbft 
feinerlei Trübſal fandte, das nicht für dich, zuweilen ohne dein Wis 
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fen, ober daß du es erſt lange nachher einſaheſt, die wohlthätigſten 
Wirkungen brachte. Freue dich deiner Abhängigkeit von dem Bater 
aller Welten! 

Wir find abhängig von Gott; er gibt uns, was wir bedürfen. 
Aber er gibt es uns nicht, ohne daß auch wir unfer Nachden⸗ 
fon, unfere Arbeit zu Hilfe nehmen. Nicht daß wir damit 
feinen Segen verdienen könnten — denn welchen Bortheil ſtifteten 
wir der Bottheit jemals durch unfere Mühe und Kunſt? — ſondern 
daß wir dadurch zu größerer Vollkommenheit reifen möchten, Wie 
ein Bater fein unmündiges Kind durch Geſchenke und Liebe, fo er 
zieht Bott das Geſchlecht der Menfchen, indem er es nöthigt, Ge⸗ 
brauch von den verliehenen Geiſtes⸗ und Körperkräften zu machen. 
Diefer Gebrauch unferer Anlagen befördert deren Staͤrke. Go ges 
langen wir von Zeit zu Zeit zu neuen Entdedungen und Erfindun⸗ 
gen, die uns nüplicy werben, und wieberum andere veranlaflen. 
&o bringt die Hoffnung, unfern Zuftand zu verbefiern, une zu 
einem thätigern, gemeiunübigern Wefen, zu größerer gegenjeitiger 
Dienftgefälligkeit, zu freundlichern, brüderlichern Berhältnifien ums 
ter einander; zu lebhafterm Gefühl unferer Pflichten; zu Hellerer 
Erkenntniß der Natur, und diefe zu hellerer Erkenntniß des himm⸗ 
lifchen Vaters. So erzieht er uns, und durch die Wohlthaten, 
welche wir mit Anwendung unferer Geiſtes⸗ und Leibesanftrenguss 
gen getwinnen, empfangen wir am Ende eine größere Wohlihat, 
die wir anfangs kaum vermutheten, einen verebeltern, erhabenern, 
frömmern Geiſt, würdig, in der Cwigkeit Gefilden noch herrlicher 
ernten zu halten. 

Aber bei diefen Gefühlen kann ich es, als ein würdiges Kind 
Gottes, nicht bewenden laſſen; fle müflen Flügel meiner Andacht 
werden, mich dankbar anbetend zum Thron der unendlichen Gnade 
emporzufchtwingen; Flügel meiner Seele zu gottähnlihen Thaten. 
Denn das iſt die hoͤchſte Andacht und Anbetung, daß wir Gott felbk 
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nachahmen, und wir in unfern kleinern Wirkungskreiſen fo beſeligend 
walten, wie er im unermeßlichen Reich der weiten Schöpfung. 

Wie wir von feiner Hulp, find auch andere Menſchen 
wieder von uns abhängig. Es if Alles in Allem von Gott 
ins Dafeln fo eng verfettet,. daß das Größte vom Kleinften, das 
Niedrigſte vom Höchften in irgend einiger Abhängigkeit lebt. So 
laßt uns denn göttlich denken, göttlich thun auch gegen diejenigen, 
die von uns abhängig find. 

- &8 find unfere Kinder und Angehörigen, die Gott unferer 
Pflege und Vorſorge anvertraute. Laſſet auch fie das füße Glück 
der Abhängigkeit von einem wohlmollenden Vater: und Mutterherzen 
fühlen. Und wie Bott durch den Segen bes Herbfles ſchon für 
Monden und Jahre unfere Erhaltung veranftaltet, laſſet auch ums 
für die anfländige Erhaltung der Unferigen in den Tagen ihrer 
Zukunft Bedacht nehmen. 

Gedenke in den Tagen der Fülle an die Zett des 
BDedürfniffes, und im Frohgefühl deiner Geſundheit 
an den Schmerz des Kranfenlagers! — Wie Mancher, 
der heute gewinnt, wirft mit verſchwenderiſcher Hand hinweg, was 
feine Kinder einft mit thränenden Augen aus dem Staube und Koth 
hervorfuchen! — Zum Leben gehört wenig; fo wir Nahrung und 
Kleider Haben, fagt Jeſus, Iaffet uns genügen. Zum Glück gehört 
wenig; nur Mäßigung unferer Begierden, nur Zuftievenheit mit 
dem, was wir haben, und Zuverficht auf die Alles wohl Ieitenbe 
Hand der Borfehung. Was wir felbft mehr befiten, als zu unferer 
Nothdurft erhetfcht wird, gehört nicht uns an, fondern denen, die 
fich nicht ohne Beiſtand erhalten fönnen. Der Neberfluß ift ein : 
Kapital, welches bie Borfehung uns anvertraute, es zum Beſten 
Anderer zu verwalten. Der Menfch nenne, was ihm Gottes Guͤte 
für Lebenszeit lieh, immerhin fein Eigenthum: es bat ber Geifl 
fein Gigenthum, als feinen Willen, feine Tugend, feine Kraft; alles 
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Uebrige raubt ihm ein Zufall, eine Nacht, eine Stunde, die wir 
Scheiveflunde des Lebens nennen. 

Wer daher den Meberfluß, welchen er vom Himmel empfing, 
mit Leichifinn vergendet, um feinen Sinnen ein Feſt zu geben, ver- 
untreut das Dermögen, das zur Erhaltung und Erquickung anderer 
Mefen beftimmt war. Br macht fih der Aernte unwürdig, die er 
erlebte. Nicht feine Geſchicklichkeit, nicht der Schweiß feines An 
gefihte gab ihm das reichere Binfommen, fondern der Wille un 
Segen des Höchften, um denen mitzutheilen, die nichts haben. 

Seid fparfam! Gedenket derer, die von euch abhängig find, fo 
wie Bott auch heute eurer gedachte. Ihr Gemeinden, gebenkt 
eurer Nachlommen, und hütet euch, das Gut zu zerfireuen, meldet 
für künftige Unglüdszeiten gefammelt warb! Ihr Aeltern, gebenie 
eurer Kinder, die von euch Mittel zu fordern berechtigt find, durch 
bie fie ihr Dafein frei und anftändig friften Eonnen. Nicht von end, 
von Gott empfingen fie das Leben; nicht für euch, für fie gab euch 
Gott mehr, als ihr nöthig hattet. 

Gedenket derer, die von euch abhängig find! — Us 
wer ift abhängiger, als der Arme, dem Alles fehlt, der Alles von 
ber Gunſt feiner beglücdten Mitmenfcgen erwarten muß! Were 
Bott ähnlich, indem ihr feine Milde nachahmet, die er euch be 
weifet. Er fegnete euch auch für die Freude der Segenlofen; et 
machte euch nur zu Austheilern feiner Gaben, die er ihnen aus 
eurer Hand beſtimmte. So lange no, o Chriſt, in deiner Ge 
meinde eine Familie mit Durſt und Hunger kämpft; fo lange noch 
eine weinende Mutter da iſt, bie nicht weiß, wie fle ihre Kinder 
gegen den Frofi des Winters fehügen Tönne; fo Lange noch ein 
@lender dafteht, der nicht findet, womit er feine Blöße bedecen 
fol; fo lange noch ein Kranter auf hartem Lager ſchmachtend daliegt, 
ber feinen pflegenbeu Freund kennt, dem Feine Arznei die inner 
Leiden milvert, Kein Balſam den Schmerz der Wunden löfgt: fo 
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Jange iſt dein ſchwelgeriſches Gaſtmahl ein Verbrechen, denn Laza⸗ 
rus weint vor deiner Thür! — ſo lange iſt dein Seidengewand, 
dein koͤſtlicher Schmuck, in welchem du ſtrahlſt, ein Zeuge deiner 
Grauſamkeit und ber Verworfenheit deines Gemuͤths. — Denn jene 
Leidenden, o vergiß es doch nicht, find Gottes Kinder, und Bolt 
gab dir den Ueberfluß, dag du ihn im Namen des allgemeinen 
Baters den bebürfenden Brüdern und Schweftern austheilen folleft! — 
Denn deine Bradpikleiber, deine Saflmähler, o vergiß es doch nicht, 
find eine Berfpottung des Himmels und feiner Gebote, Verſpottung 
der Menfchheit und ihrer Rechtſame auf dich! Denn dein Schmud 
und bein Prangen, o vergiß es doch nicht, iſt werthloſer Staub, 
Beute flüchtiger Stunden ; aber bie dankbare Thräne eines einzigen 
Geretteten glänzt dir einft in der Cwigkeit noch wie ein Stern aus 
der dunfeln Vergangenheit, und der Geufzer durch dich beglückter 
Weſen töut vor Gott, dem Allvergelter! — So lange. noch in 
deiner Gemeinde ein einziger Menfch das Nothwendigſte entbehren 
muß, haft du Fein Recht zum Meberfluß; fo lange noch ein Unglück⸗ 
licher jammert, dem durch dich geholfen werben Tönnte, haſt du kein 
Recht zur Breube. 

Gedenket derer, die von euch abhängig find. Gott machte euch, 
pie ihr beghterter felb, als fle, nicht nur zu Verwaltern ihres 
Antheils an dem allgemeinen Segen, weldyen er feinen Gefchöpfen 
beftimmte, fondern auch zu ihren Vormundern und Grziehern. Und 
fo wie die Weisheit Gottes euch durch das Bedürfniß mancherlei 
Notbwendigkeiten anfpornte, eure Kräfte in edler Thaͤtigkeit zu 
euerm und anderer Menfchen Wohl zu entfalten : fo follet ihr auch 
Diejenigen, die von euch abhängig find, zum weiſen Gebrauch ihrer 
Kräfte anleiten. 

Im Schweiß des Angeſichts follf du dein Brod effen! 
war der Ruf Sehova’s zum Gefchlecht der Gterblichen an ben 
Schwellen des verlormen Parabiefes. Der Müßiggänger if des 
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Lebens unwürbig, weil er es nicht zu leben weiß. — Wie es bem 
Reichſten zum Schimpf gereicht, feine Tage nublos für die Welt 
verfließen zu lafien, als wäre er nur ein Thier, welches feinen 
Leib für den Ton mäftet: fo if auch der Müßiggang das fehwerfle 
Berbrechen der Armen. — Der umthaͤtige Bettler iſt der frechfe 
Verſchwender, denn er verfchleubert die Schäße einer unwiederkaͤuf⸗ 
lichen Zeit. Wer durch Almofen und Spenden ven Diüßiggang 
Träftiger Bettler unterfiigt, macht fich ihres Verbrechens thellhaftig 
und wird Gehilfe ihres Seelenmordes, Beförberer aller Lafer, zu 
denen Müßiggang lockt. 

Reiche Fein Almofen dem, der e8 nit verdient. 
Wehre der Bettelei durch wohlihätige Anflalten und Ginrichtungen, 
. vermittelt derer auch der Verdienſtloſe Arbeitsgelegenheiten ems 
pfängt. Ob du bein Gut in einen grundlofen Strom wirfft, ober 
in die Hand eines Faulen, beides iſt gleich — du beraubſt den Staat, 
machſt ven Fleißigen ärmer und fütterfl verborgene Laſter groß. 
Ungeheure Summen werben in Städten und Dörfern jährlich mit 
Almofen verſchwendet, bie man den Bettlern binauswirft. Zwar 
achtet die einzelne Haushaltung ber einzelnen Kleinen Gaben nicht; 
aber aus beftändig fallenden Tropfen werden Duellen, aus Quellen 
Bäche und Ströme. Wo Almofen, aus unverfländiger Barmher⸗ 
zigkeit, am freigebigften gefpendet werben: da Hört bie Armuth nick 
auf, fondern, die Erfahrung lehrt es, die Bettelei wächst. 

Befördere in deiner Gemeinde Binrihtungen feder 
nützlichen Befhäftigung der Armen, umb wo biefe Ankalten 
mangeln, bringe, daß fie entfichen — dies if Almofen, das vor 
Gott gilt! Und vermagft du es nicht, fo gehe und forfche du felhk 
von Hütte zu Hütte; belaufche Hilflofe Familien in ihrem ſtillen 
Jammer; werbe ihr Rathgeber ; verfchaffe Ihnen Mittel, ich durch 
Arbeit zu nähren; wirb ihnen Freunde an, fet ihr Schutzengel in 
That und Rath. Dies IR Almofen, das vor Bott gilt. 
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Die Frömmigkeit unſerer Vorfahren ſtiftete Hin und wieder reich 
begüiterte Armenhäufer — aber das übelgeleitete Mitleiden verwan⸗ 
delte dieſelben leider nur zu oft in Pflegehäufer der Faulheit und 
Laſter. Am gefahrvollſten wird die Luft derfelben den unfchuldigen, 
verwalfeten Kindern, welche darin wohnen. Sie verlafien nur zu 
oft das Haus der Barmherzigkeit Törperlich wohlgenährt, an ber 
Seele vergiftet. Nur zu oft find bie Zöglinge ber Watfenhäufer 
die untauglichſten Glieder der bürgerlichen Geſellſchaft geworden. 
Verbeſſere das Schlimme! Dies iſt Almoſen, das vor Gott gilt. 

In tiefſter Abhängigkeit von bir leben diejenigen deiner Mit⸗ 
erſchaffenen, welche ſich ſelbſt nicht helfen können: kranke Arme; 
Greiſe mit Gliedmaßen, die das Alter entkräftete; 
Kinder ohne Schutz, ohne Rath, ohne Erziehung, ohne 
Nahrung. — O weigere dieſen deine Liebesgabe nicht! Du hoͤrſt 
von ihnen, du erblickſt ſte — denke, es iſt die ewige Vorſehung, die 
fle vor dein Ohr und Auge führt. Du biſt ausetkoren, ihr Vater, 
ihre Mutter, ihr Fürſprecher zu fein. Vergiß fie nicht, Bott hat 
dich auch nicht vergeffen. Nein, mit dem Pfennig, welchen du ihnen 
für ihren Gotteslohn Hinfchleuderft, if es nicht abgeihan — dies 
{ft ja Fein Almofen, fondern nur ein Losfauf vom Anblick des Elen- 
des, oder eine Ghrenfchuld, die bu deinem guten Ruf abträgft. 
Nein, fei barmherzig! — Kaufe ihnen mit deinen Juwelen eine 
Freudenthraͤne; mache mit deinen überflüffigen Gewändern dem’ 
bürftigen Kranken noch ein weiches Sterbebeit; erquide dem noth⸗ 
leidenden Greiſe noch die letzten Stunden feines mühfeligen Lebens- 
laufes mit dem Wein, den beine Gäfte fonft verfchwenbeten, mit den 
Leckerbiſſen, die fie ohne Eßluſt verderbten! — Gib dem verwahrs 
Iofeten, bettelnden Kinde einen Pflegevater, eine Mutter, daß es 
Jugendfreuden wieder empfinde. Die Erhaltung biefer Waiſe koſtet 
nicht mehr, als die Aufopferung einiger Ruftbarfeiten im Jahr, welche 
dir nie ein fo frohes Andenken in der Sterbeflunde gewähren, als 
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ber Anblick des weinendſegnenden Auges deines Schählings. Das 
it Almofen, das vor Gott gilt. 

Habe ich au, o Vater, o Du Gegenvoller, Du Immergeben⸗ 
der, habe ich auch bisher geleitet, was ich Hätte leiſten müflen, 
um mid Dein würbiges Kind zu nennen? — Habe ich auch ben 
Zweck meines durch Dich fo vielfach beglückten Dafeins und Deiner 
Segnungen erfüllt nad meinen Kräften? — Habe ich mich nicht 
oft damit hartherzig gemacht, daß ich glaubte, ich habe nur ſelbſt 
faum für alle meine verfchlevenen Bephrfniffe genug? — Ad, 
warum machte ich mir denn fo vielerlei entbehrlicde Bedürfniſſe, 
daß fie einen großen Theil des Gegens verzehrten, mit dem Du 
mich erfreute? Warum ift nit, die Noth der Brüder zu mils 
bern, die Thränen ber Verlaſſenen zu trocknen, mein Eöftfiches 
Beduͤrfniß? 

Wohl, Vater, wohl, es ſoll werden! — Ich will für meine 
armen Brüder Arnten auf Erden, und mit ihnen Deinen Segen 
theilen. Durch ihre Gebete Arnten fie dann für mich bei Dir ein. — 
O fchöner Taufch! was ich dem Geringften meiner Brüder gethen 
babe, Habe ich Bott gethan — Habe ich mir ſelbſt geleiſtet. Freu⸗ 
diger bete ih dann zu Dir: Und gib mir mein tägliches Brod! — 
ich bitte es auch für meine Brüder. 

D Du, dem ich Alles danke, von welchem jeber Augenblid 
meines Dafeins, mein umd der Meinigen Zreude und Wohl abs 
bängig iſt — fet bei mir immerbar mit Deiner Gnade und Bars 
herzigfeit, wie ich, fo weit mein Wirfungskreis geht, auch Feinen 
Leidenden ohne Barmherzigkeit verlaffen will! Amen. 


34. 
Muth zur Tugend. 


1, Petri 3, 193, 14, 


Ich will auf ihn nur ſchauen, 
Feſthalten an fein Wort; 
Was follte mir denn grauen? 
Er iſt mein Schild, mein Hort! 
Nah Recht und Wahrheit ſtreben, 
In Jeſu Beift zu chen: 
IR vas nit fein Gebot? 
Ha, ſollt' ich darum beben, 
Wenn ale Welt mir vrobt? 
IH ſollte in Gewittern 
Bor Menſchenrache zittern? 
Nein, möge eine Welt vergehn, 
Bas Reit ift, fol als Recht beſtehn! 


Ob vornig oder enge 
Der Weg ver Wahrheit fet, 
Berlaffen von ver Menge: 
Ich wall’ ihn, Bott, getreu; 
Und folgfam feinem Worte 
BIN ih auf ihn nur fehn, 
Und durch die enge Pforte 
Zur beffern Welt eingehn. 

- Und wie ich wall’, erweitert 
Tie Ausficht fih umber, 
Und fehe dann erheitert, 
Was mid geſchreckt, nicht mehr. 


Sprich zum Adler: Verlaſſe dein Felſenueſt, koͤniglicher Vogel, 
und die Nachbarſchaft der Wolken; ſchleppe deinen Leib im Staub 
der Erdbodens! Und zur Lilie ſprich: Cdle Blume, trage Diſteln 
und werde ſtinkend, wie die Giftpflanze in dem ungeſunden Schatten! 
Dennoch wird die edle Blume ihren ſüßen Wohlgeruch ausgießen 
in die Lüfte, und ber Adler wird emporfliegen zur Sonne. Denn 
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Thier und Pflanze haben ihr Geſetz; dem folgen fie und können nicht 
anders. Ihr Geſetz haben fie von ber Hand bes Herrn, darum 
find fie, was fie fein follen, und werden nicht anders. 

Und bat nicht auch der Geiſt des Menfchen fein Geſetz von ber 
Hand des Herrn empfangen ? Was er fein ſoll, weiß er; wohin er 
berufen if, weiß er. Aber felten ift er, was er fein foll; und Viele 
find berufen, aber Wenige find auserwählet. 

Willſt du den Grund der Verderbtheit des heutigen Menſchen⸗ 
geſchlechts kennen ? Es gleicht einer Pflanze, deren Bipfel, der um 
fterbliche Geiſt, fich in den Himmel. emporftreden foll, und deſſen 
Wurzel, der Leib und fein irdiſches Alles, in die Erde zu bringen 
beftimmt if. Aber diefe Gotlespflunge, in dem Garten der unend- 
lien Schöpfung, verkümmert in fich felber, und breitet nur wuchernde 
Wurzeln in die Erde aus. Was niedrig, gemein, was thieriſch, 
was finulih iſt, das ergöpgt den großen Haufen ber Leute; dafür 
leben, dafür fterben fie. Es iſt ein feiges Bolf, das weder Muth 
zur Tugend, noch zum Lafler bat. Es fürchtet nur, wie ein Sklave, 
die Geißel, darum meidet es das Böfe, und Hofft fiy auf Erden 
und jenfeits des Grabes guie Tage zu bereiten, darum preifet 8 
das Gute. Da ift feine innige Liebe der Tugend, da ift fein inniger 
Abfcheu des Laflers. Nur Hang zum Gewinn, zum Wohlleben, 
zur Macht, zu einem flüchtigen Ruhm des Namens, das ifl ber 
Hebel, welcher Alles bewegt- und aus der Todtenruhe Hervorreißt. 
Wie viele find unter Taufenden, die für Recht und Wahrheit und 
Freiheit und Unſchuld und heiligen Glauben freiwillig Bermögen, 
Menfchenehre, Amtsftellen und das Leben felbft aufopfern möchten ? 
Aber in Noth und Tod geben fie, um ihren Wohlſtand zu retten; 
in alle Gefahren für ein Stüdchen Gold oder eine Hoffnung zu 
Kobpreifungen von Ihresgleichen, und wagen ihr Leben daran, um 
bequemlich leben zu föunen nad ihrem Sinn. 

Sie ſchwanken zwifchen Weisheit und Thorheit; find nicht Falt, 
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nit warm; wollen Gott dienen und dem Mammon zugleich; nach 
ihren Lüften leben und das fchönfle Loos der Cwigkeit zugleich forbern. 
Der Augenblid der Gegenwart if ihr Abgott und ihre Gefehgeber, 
und das Urtheil der blinden Menge ihre Richtſchnur. Sie laſſen 
ihre Kraft fchlafen, ihr befieres Gefühl verfiummen, um fi nicht 
auszeichnen zu müflen, und mit dem großen Haufen ven breiten 
ebenen Weg der Gemeinheit wandern zu können. Denn fie find 
verzagt, weil bei ihnen Menfchenfurdht über Gottesfurcht fleigt. 
Sie preifen die Großen des Alterthums in ihren Schaufpielen, Neben 
und Schriften; aber wer unter ihnen groß fein wollte, wie jene, 
und für Recht und Wahrheit fich felbft aufopfern, und lieber unters 
geben, als Unrecht, Falſchheit und felbfifüchtige Tüde anketten 
möchte, wird Schwärmer geheißen und als Sonderling verfpottet. 
Es iſt für fie fhändlicher, arın zu fein, als boshaft; gefährlicher, 
ein zerriffenes Kleid, ale verdorbene Grundſaͤtze zu Haben. 

Diefer Ton, dieſer Geift, diefe Buhlerei mit der Gemeinheit 
macht ſelbſt diejenigen irre, in denen noch lebendige Erkenntniß des 
Beflern lebt. Das allgemeine Gefchret will die Stimme ber Wahrr 
heit überlärmen in ihnen. Weil Alles wo anders hinſtrömt, werben 
fie zweifelhaft, ob fle auf richtligem Wege gehen, da fie fo einfam 
find. Und Hören fie gleich alltäglich: was Jeſus Chriftus gelebt 
und gethan, fei der Menfchheit Vorbild, und göttlich fein Thun 
und Leben gewefen, erblicken fie doch im Leben und Thun der Menſch⸗ 
heit alltäglidy das fchnöde Gegentheil von Alleın, was der Göttliche 
that und lehrte. 

Nein, es ift an der Zeit, daß ſich auch die Edeln wieder erheben, 
und wie Jeſus Mefflas, wie die Jünger, wie die Heiligen und Großen 
der Vorwelt, die ewige Wahrheit höher, als die Flitterpracht der 
Lüge, das ewige Necht höher, als den Stolz der Bewalt, die ewige 
Tugend höher, als Ueppigkeit, Rang und Weihrauch feiler Schmeich⸗ 
ler achten, Nicht wo der große Haufe hintreibt, gefeflelt und gezogen 
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von der unreinen Leidenfchaft, fondern wohin Wahrheit und Religion 
und Gewiſſen wirken, da iſt der Weg des Lebens. Nicht wie bie 
Welt will, wie Gott will, if es recht! 

Wir wären beglädter, wären wir rechifchaffener; wir wären 
reihtfchaffener, wären wir muthiger, es zu fein; wäre und ber ers 
babene Gedanke des Wahren und Rechten mehr werth, als eine 
erhabene Stelle unter Mitbhrgern ; einfache Weisheit ſchätzbarer, 
als kluge Berfchmigtheit, und eine Heilige That mehr, als ber 
Gewinn eines Goldſtücks! 

Wer ift, ver eu ſchaden könnte, fo ihr vem Guten 
nachkommt? Und ob ihr auch leidet um der Gerechtigkeit 
willen, fo feid ihr doch ſelig. Fürchtet euch aber vor 
ihrem Tropen nit, und erfähredet nit! (1. Behi 
3, 13. 14.) 

Alfo ruft uns das göttliche Wort zu. Muth denn alfo zu dem, 
was göttlich ii! Mit dem Goͤttlichen if Gott, wer will wiber uns 
fein? Fürchte nicht den Laflerhaften, den Frevler, den Spötter; 
mag er läflern, freveln, fpötteln. Du, ebler Menſch, vollbringe 
ohne Schen, was Gott gebeut, was Jefus lehrt, was dein Sewiſſen 
beifcht, und dein Muth wird den Böfen fchreden, und er wird ſich 
zuletzt feiner Klugheit wie feiner Thorheit ſchaͤmen. Br Tann troßen, 
aber ſchaden nimmer. Wer das DBöfe möchte, kann tropen, aber 
er iſt Ang; feig iſt die ſchlaffe Selbſtſucht; feig ber von ihr beherrſchte 
Haufe. Darım iſt es an der Tugend, daß fle ſich in ihrer herr⸗ 
lichen Macht offenbare. Biſt du eines eveln, heiligen Entſchluſſes 
voll, und des Gotigefälligen in deinem Unternehmen ſicher: dann 
vollbringe es ohne Furcht. Gott iſt mit Mir im Bunde; im Bunde 
mit die ſelbſt das zitternde Gewiſſen der Böfen, darum wirkt da im 
Kampfe wider fie obflegen. 

Eiche an die Leute, was wollen fie? Sie tragen Schalfheit im 
Herzen, aber Cdelmuth auf den Lippen; denn fie find feig, mell fe 
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fchlecht find, darum wollen fie ſcheinen, was fle nicht find. Sie 
beihenern Freundſchaft, und lieben doch keinen Andern, als nur ſich 
felber. Das wiffen fie alle, darum traut Keiner dem Andern, und 
find unter fi voll Argwohns. Das Reich der Böfen iſt immerbar 
unter fig uneins; nur der Sigennuß bewegt fie, aber doch können 
fie der Tugend nicht ihre Ehrfurcht verfagen. Auch die Teufel 
glauben einen Gott, und zittern. Darum treiben die felgen Schwädhs 
linge im Dunkeln ihren eigennübigen Handel, und brüften fich öffents 
lich mit gemeinnüßigen Abflchten; erfchleichen Gewalt und Ehren: 
fiellen, um zu glänzen, und fprechen rührend von des Volles Wohls 
fahrt, als ihrer wichtigflen Sorge; fordern zu Opfern für alles Gute 
auf, und treiben im Stillen Wucherel, Betrug, Erbſchleicherei und 
Perfälfchung; reden von Gewiſſenhaftigkeit, und brechen heimlich 
Eide und Gelübde; glänzen geiftreich und durch muntere Laune und 
Witz in Gefellfchaften, und find in ihrem Haufe die Plage ber 
Hausgenofien; prablen übermüthig im Glück, und kriechen zaghaft 
zurück, wenn es mißlingt; ermahnen zur Kühnheit, und verfledten 
fi Hinter den Beherzten; find allezeit da, wenn bie Gefahr vorliber 
ift, als hätte kein Anderer fo viel gethan, und reißen bie Frucht 
bes Sieges und den Lohn des Siegers an ſich; ermahnen zur 
Dankbarkeit, und vergelten mit Undank; wollen eine Welt vers 
einigen, und entzweien fi um ein Senfforn. 

Das find die Leute, welche das große Wort führen, bie Zwerge 
hinter den Masten der Rieſen, die Tonangeber, die Achtbaren, 
denen nichts Heilig ift, als ihr Vortheil, und welche Reltgtofttät 
bald zum Deckmantel eigener Schanpbarkeit, bald zum Leitzaum des 
Bolfes machen, um Gewinn zu haben, und im Berborgenen über 
die Leichtgläubigkett aller Betrogenen zu lachen, und fich ihrer großen 
Liftigkeit zu freuen. — Das find fle, Edler, mit denen du zu kaͤmpfen 
haft; das find fie, Berechter, die deiner fpotten werden, wenn bu 
Dich ſelbſt verläugnefl, um dem Beifpiel Jefu, der Jünger und aller ‘ 
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Heiligen nnd Großen der Vorwelt zu folgen; bie dich verfolgen wers 
den, wenn bu ihre Ränfe vereitelt, und die Wahrheit au die Stelle 
der Lüge ſtellſt; die dich fürchten werben, wenn fie erfennen, daß 
du in der Wirklichkeit biſt, was fle nur fcheinen möchten; vie dir 
weichen werden, wenn fle Ueberzeugung empfangen, daß du fie 
nicht mehr fürchtet. 

Muth denn zur Tugend! Wer ifl, der euch [haben Eönnte, Ihr 
Kämpfer Gottes, fo ihr dem Guten nachkommet? 

Diefen Muth zur Tugend verleiht das wahre Chriſtenthum; 
nicht das falfche Chriftenthum, noch das Namens⸗Chriſtenthum der 
blinden, verwahrlofeten, durch Lafter und Cigennutz entnervten Menge, 
welche Herr! Herr! ruft, und Gottes Gebot nicht übt; Bott zu 
lieben ſchwoͤrt, und den Nächten haßt; Bott anbetet und ven Leidens 
haften des Fleiſches dient. Nicht das Chtiſtenthum der heutigen 
Welt gibt den Muth zur Tugend, fondern das Chriſtenthum ber 
erfien Jünger, die für bie Wahrheit des Glaubens, für das Recht 
des Geiſtes, für die Heiligkeit der Tugend Schmah und Noth, 
Armuth und Verfolgung, Sohn und Top mit flillem, ſtandhafiem 
Sinn duldeten. 

Wer mir folgen will, fprach der Mefflas Jefus, der verläugne 
fi felbft, nehme fein Kreuz auf ſich und folge mir nad. Denn 
wer fein Leben erhalten will, ver wird es verlieren; wer aber bas 
Leben verliert um meinetwillen, der wird es erhalten. (uf. 9, 23. 
24.) In biefen wenigen Worten liegt der Schlüffel zum Geheinmiß 
der Unüberwindlichfeit, zum Sieg des Guten über alle Macht bes 
Schlechten. — Ergreife das Heilige, und vollbringe es, unbefüms 
mert um dich ſelbſt; folge vem Mufter Jefu nach, und verlängne 
dich ſelbſt. 

Berläugue dich ſelbſt; das heißt, wenn du etwas Rechiſchaffene⸗ 
zu thun weißt, etwas Wohlthätiges und Gemeinnütziges, frage nicht 
erſt: welchen Wortheil werde ich davon haben? ober, was werben 
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bie Leute davon denken? Sondern, weil das Goͤttliche göttlich, das 
Rechte recht if, darum foll es gefchehen. Berechne nicht zuvor den 
allfällig daraus für dich erwachfenden Schaden; nicht, ob bu bir 
mächtige Perfonen dadurch zu Feinden machſt; nicht, ob du Amt 
und Brod verliert; nicht, ob man dich verfloßen wird. Du follft 
Fein Anfehen, Fein Vermögen, Feine Bequemlichkeit, Teine Menfchen: 
furcht groß achten, fondern nur was recht und gut iſt. Du ſollſt 
bet dem, was recht ift, nicht auf dich ſelbſt, ſondern auf Jeſum und 
deine Pflichten fehen, du ſollſt felbft das Leben verachten. Erſt wenn 
du das kannſt, biſt du wahrer Chriſt, wahrer Nachfolger des Bötts 
lichen! Wer Feine Furcht hat, Alles einzubüßen, den müflen alle 
füräten, die nichts wagen und verlieren wollen. Gr ift ihr Befleger. 
Denn wer fein Leben erhalten will, der wird es verlieren. Mer 
um ein gemäcdhliches, irdiſches Wohlbehagen dem Höhern geiftigen 
Leben entfagt, der Hat die Ewigkeit für einen Augenblid verkauft. 
Wer aber fein Leben verliert um Jeſu willen, ber wird es erhalten. 
Wer ein nichtiges, flüchtiges Gut verachtet um des Heiligen willen, 
der bat ein Staublörnchen verloren und eine befiere Welt erobert. 
Darum thue Recht und fcheue Niemand. 

And ob du gleich leideſt, um der Gerechtigkeit willen, fo biſt du 
dennoch felig! Wer durch Verbrechen und Raͤnke Ehren und Wür- 
den erworben hat, meinft bu, er Tönne fich derfelben freuen? Selbft 
der gelrönte Schuber ſchaudert unter feinem Purpur vor der Gewalt 
der Wahrheit und des Rechts umb vor dem Augenblick ver Vergel⸗ 
tung, der endlich Jedem erfcheint. Meinſt dur, wer durch Betrug, 
Meineid, Anmaßung fremden Bigenthums und ſchimpfliche Hinter- 
RR großes Vermögen gefammelt hat, er fet felig in deſſen Beſitz? 
Nein, das Gold wird ihm endlich gleichghltig, aber nicht das Bes 
wußtſein feiner Schändlichkelt, in der er es etworben bat. Gern 
möchte er Gott aus dem Weltall hinwegläugnen, um fich felber zu 
beruhigen; aber nicht einmal den Schmerz des Gewiſſens Tann er 
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aus feinem Herzen fortläugnen Geine Weine können ihn beraufchen, 
nicht ermuntern; fein Glanz Tann ihn blenden, nicht begläden. 
Saͤheſt du den Sünder in der Stunde feiner Verborgenheit und 
Ginfamkeit, du würdet um al fein Gold nicht einen feiner fchred> 
lichen Augenblide annehmen wollen. 

Du aber, Gottesmenfch, ob du gleich leideſt um der Gerechtig⸗ 
keit willen, wirft dennoch felig fein. Und verftieße dich bein Bater 
land: o, dem Tugendhaften ſteht überall eine Heimath offen. Unb 
verlöreft du die Gunſt derer, die Macht haben; verlörefi bu beine 
Aemter, Würden und angenehmen Verhältniſſe: was liegt an Ehren, 
die keiner Ehre werth find? Aber die Tugend wird bir überall Be 
wunderer und Berehrer erweden, und eine Hochachtung, welche feine 
Obrigkeit, fein König fih mit aller Macht erzwingen kann. Und 
verlörefi vu, um der Gerechtigkeit willen, Hab und But, und mäß 
teft in Armuth einhergehen, und bein Brod auf fremder Erbe ſuchen: 
9, das Innere Hochgefühl würde dir den Armlichen Biffen zum 
ſchwelgeriſchen Gaſtmahl verwandeln; in deiner Dürftigfeit würdeſt 
pu erbabener fein, als ein Weltgebieter. Du hätte Zufälligfeiten 
verloren, die immer das Spiel des Erdenglucks find, aber dich ſelbſt, 
bein wahres Wefen gefunden; bu waͤreſt arm, von Allem verlaſſen, 
aber dennoch ſelig. Freudig würbef du auf deinen Gott, muthig 
ſtolz jedem Menfchen ins Angeficht ſchauen. Deine Sieger würden 
bie Sefchlagenen, du Berfolgter würbeft ber Triumphirer fein. Mit 
David würdeſt du in Zuverficht fagen: Gott erquicket meine Geele; 
er führet mich auf rechter Straße, um feines Namens willen. Uub 
ob ich ſchon wandere im finflern Thal, fürchte ich kein Unglück, dem 
Du bift bei mir; Dein Steden und Stab tröflet mid. Du be 
seiteft vor mir einen Tiſch gegen meine Feinde. Du ſalbeſt mein 
Haupt mit Del, und fchenkeft mir voll ein. Bntes und Bar 
berzigfeit werben mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben 
in der Wohnung meines ewigen Vaters immerdar. (Pfalm 23, 26.) 


- 239 — 


Ber if nun, der mir ſchaden Tönnte, wenn ich dem Guten nach⸗ 
fomme? Und ob ich audy leive um ber Gerechtigkeit willen, fo bin 
ich doch felig. Darum will ih mich nicht vor ihrem Tropen fürdhs 
ten, und nicht erfchredden. Muth zur Tugend, o mein Herz! Dem 
Rechtichaffenen fehlt der Triumph nie. Zittere nicht, ber gerechten 
Sache wegen deinen Wohlſtand, dein Anfehen zu verlieren, fondern 
zitiere für die gerechte Sache allein! Mußt du nicht, fel es num 
einen Tag oder ein Jahr fpäter oder früher, deinen ganzen irdiſchen 
Beſitz Hinterlafien, und nadt aus dem Leben freien, wie du nackt 
hereintrateſt? Aber die Heiligkeit deiner Sache bleibt; dem Gerech⸗ 
ten folgen feine Werke nach. Zittere nicht, mein Herz, wo es bie 
Sache Gottes und die Menfchheit angeht. Das Zittern iſt an den 
Böfen, an den Eigennügigen, bie für den Augenblick, für den Staub, 
für Metall, für den Gaumenkitzel, für die Heuchelei falfcher Chr⸗ 
erbietung leben, ohne die Ahnung von einem böhern Gut, von 
Kleinodien des Geiſtes zu haben, für welche das Leben abzumerfen 
ein Spiel if. 

Wo du, was recht if, erkennſt, verläugne dich ſelbſt, und bes 
kenne es unerfchroden und ſtandhaft. Wo ein Belenner der Wahrs 
heit redet, handelt wider die Falſchheit, flehe ihm bei; Halte mit 
ihm; dulde, leide, wie er; fein Lohn vor Gott wird auch der deinige 
fein. Belenne Jefum, er wird auch dich einft befennen ! 

Biſt du der Juden König? fragte von feinem Richterſtuhl herab 
Bilatus der Landpfleger den Meſſias, der im erhabenen Stolz ber 
Unfchuld vor ihm fand. Rings fand der geblendete, wankelmüthige, 
Tärmfüchtige Pöbel, ringe bie rachebrennende, feige Schaar der Ans 
klaͤger und Feinde der Wahrheit, der Tugend Verleumder; fern 
ftand Golgatha, die drohende Richtflätte; in des Schwächlings Pilas 
tus Blicken der Wunfch, den Edlen zu retten, au welchem ex Teine 
Schuld fand; fern umher der fehüchterne Haufen der Jünger, ber 
weinenden Freunde. Biſt du der Juden König? fragte Pilatus, 
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und hoffte, eine ver Welt übliche Klugheit, ein feiges Nein, werde 
den erhabenen Beklagten reiten. Chriflus Jeſus aber antwortete, 
und ſprach: Du ſagſt es! 

O Gottes Sohn! o Heiland der Menſchheit! für mich, auch für 
mich Haft Du Dich der Schmach und dem Tode hingegeben? Wie? 
ſollte ich nicht mit gleich göttlichen Muthe auch mich fortan vers 
läugnen, wenn es darauf anfommi, Di und die Tugend zn bes 
kennen? Bor weflen Droben follte ich denn erfchredien, wenn mir 
vor dem Weltrichter nicht bange IH? Wer fann mir denn Glüͤck 
geben oder rauben? Wahrlich nicht Menfchengunft oder Menfchen 
bag. Meine innere Seligfeit if} doch wohl unabhängig von Mens 
fihenlaunen! Wer kann mir Ehre geben, ober Ehre nehmen? Doch 
wohl nicht der Ginfall eines Großen, die Gewogenheit ober Uns 
gnade eines Obern, oder das Urtheil des gemeinen, Teichtgeführten 
Bollshaufens? Nein, meines Geiſtes ewige Ehre iſt die Tugend, 
die vor Gott gilt. Meinen Leib können fie tönten, aber den Geifl 
nit. Das Recht verbreben Eönnen fie mit Bosheit, die Unfchal 
verbächtigen in Feigheit; aber mögen fich die fchwärzeften Wetter 
wolten vor die Sonne lagern, fle können nicht deren Strahlen auss 
löfhen. Die Majeftät der Wahrheit ſtrahlt nach Jahrhunderten 
noch über den Gräbern ber Belenner. 


23. 
Unterlaffung ded Guten. 


Sal, 4, 17, 


Bir fehlen Alle viel und fehr, 
Du Bater aller Seelen! 
Ab, aller unfrer Sünden Heer, 
Der kann und will fie zählen? 
Die oft vergeflen wir, o Gott, 
Dich und Dein väterlih Gebot, 
Die Würve unfers Lebens] 
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Wer kennt ſein Herz und ſchämt ſich nicht 
Vor Deinem Angeſichte? 
Wer ſcheut ſich nicht vor Deinem Licht, 
Bebt nicht vor dem Gerichte, 
Das, Herr, Herr, Deine Heiligkeit, 
Dein Ernſt dem ſchlaffen Sünver dräut? 
Wer kann vor Dir beſtehen? 


Richt Einer! — Dennoch ſchoneſt Du, 
Und willſt nicht Tod, willſt Leben; 
Schauſt uns mit Vater⸗Langmuth zu, 
Und willſt ſo gern vergeben! 

O Du, ver ſchonen will und kann, 
Wir beten Dich mit Thraͤnen an, 
Vergebender Erbarmer! 





Wenn wir vom Werthe der Menfchen reden, von der Herzensgüte 
unferer nähern ober entferntern Belannten, wie unficher iſt da nicht 
oft der Maßflab, welchen wir wählen! — Ja, felbft über unfern 
eigenen Werth haben wir nur zu oft die irrigften Begriffe, Indem 
wir uns mit Andern vergleichen, bie etwa dieſen ober jenen Fehl⸗ 
tritt begingen, und wo in ung, wenn gleich nicht jener von Jeſu 
mit Recht getabelte Pharifäerftolz, doch das Gefühl auffteigt, in 
welchem wir fagen möchten: Ich danke Dir, Gott, daß id 
nicht bin, wie dieſer da! 

Gewoͤhnlich halten wir une ſchon befugt, denjenigen für fchlechter 
gelten zu laflen, der irgend eine That begangen bat, die wir noch 
nicht begangen haben, auch wirklich bei unferer gegenwärtigen Ge⸗ 
müthsfimmung und Lage nicht begehen möchten, ober in unfern 
wirklichen Berhältniffen nicht thun könnten. — Sind wir darum 
befier, als der anerlannte Fehlbare? 

Gewiß gibt es viele Menfchen, die in ihrer Art und in ihren 
Umfländen tugendhaftern Gemuͤths find, als wir, und doch durch 
ein grobes Vergehen ſowohl die Verachtung ihrer Mitblirger auf ſich 
ziehen, ale auch obrigleltlige Strafen verbienen Tonnen. Theils 

Zſchokkte, St, d. And, IT, 16 
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buch Erziehung, theils durch Ihr Temperament, theils durch allerlei 
zufammenwirfende Creigniſſe werben fle wider ihren beffern Willen 
zu DVergehungen geleitet, vor denen uns unfere Erziehung, unfer 
Temperament, unſer Schickſal vollfommen ſicher geftellt Hat. Sind 
wir darum befler, als fie? Haben wir ſchon die gefährlichfie Stunde 
der Verfuchung erfahren, und glüdlich darin unfere Grundſaͤtze ges 
gen den Drang der Umflände und der flürmifchen Leidenfchaiten 
behauptet? 

Mit wie Hartherziger Liebloflgfeit wird oft die unglückliche Uebers 
eilung eines vom Zorn Weberrafchten beurtiheilt, der vielleicht in 
einem ſchrecklichen Augenblid Mörber warb, und mit vollkommenem 
Recht von der Obrigkeit ergriffen und nach den Geſetze beſtraft ward! 
Er ward Mörder, und doch Eonnte er, die Verwahrlofung feines 
aufbraufenden Gemuthes abgerechnet, einer ber beſten, wohlihätigs 
fien, liebreichfien, zu allem Guten entfchlofienften Menſchen fein. 
Er war nun allerdings der Beſtrafung werth; nichts Eonnte feine 
abfcheuliche Handlung rechtfertigen; feine herzliche Reue macht fie 
nicht ungefchehen. Allein bin ich darum in der That ein beflerer 
Menſch, als er, weil ich noch feinen Todtſchlag auf dem Gewiſſen 
babe? — Darf ich mich im Stillen meiner Kaltblütigleit und Sanfts 
muth rühmen,, da ich vielleicht Diefe vermeinten Tugenden nur meiner 
perfönlichen Zurchtfamfeit, meiner natürlichen Schhchternheit und 
Zrägheit zu danken habe? 

Wie oft wird mit Schavenfreude ober ſtolz herabblickendem Mit 
leiden der Zehltritt einer gefallenen Jungfrau beurtheilt, und wie 
manche ihrer firengen Richterinnen fpricht mit ſchmeichelndem Selbſt⸗ 
gefühle: Gottlob, daß ich nicht bin, wie dieſe da! — Aber, 
o Richterin, jene Unglückliche, die du verachtefl, war vielleicht wahrs 
haft Eeufchern Herzens, als du. Sie lichte die Tugend vielleicht 
ernfler, inbrünftiger, als du; fie hatte vielleicht mit ihrer Leiden 
[Haft ſchwerere Kämpfe beflanden, ale du — Kämpfe, die nur ber 
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Allwiſſende kannte, bis fle, getaͤuſcht, verführt, in einem unglück⸗ 
Hchen Augenblide fich felbft und alles Heilige vergefiend, ſank. — 
Zwar du, 9 firenge Richterin deiner beflagenswerthen Mitfchwefter, 
darfſt dich rühmen, noch Feines fo groben Fehltritts ſchuldig zu 
fein — aber war bies auch dein wirkliches Verdienſt? Brachte dich 
dein Derbältnig jemals in fo gefährliche Stimmungen? War es immer 
beine Liebe zur Tugend, ober die Furcht bloß vor Schande, ober 
felbft der Mangel der Gelegenheit, welches dich rettete? Iſt bein 
Herz, if deine Ginbildungskraft immer unentweiht geblieben? 

Wie Jefus Chriſtus einft, beim Anblid der ihm vorgeführten 
Sünderin, flatt fie zu verdammen, ausrief: Wer ſich Feiner 
Schuld bewußt ift, werfe den erflen Stein auffte! fo follen 
auch wir noch Heute oftmals in Rückficht ſolcher Perfonen denfen, 
deren Fehltritte aus dem Verborgenen ans Tageslicht kommen, waͤh⸗ 
rend die Bolgen ber unfrigen verhüllt oder nur in unferm eigenen 
Gedaͤchtniſſe vergraben bleiben. — Wir follen uns ſelbſt noch nicht 
deswegen für vollkommener balten, weil wir bisher noch nicht die 
Aufmerkfamkeit- ver Menfchen durch irgend ein grobes, durch feine 
Wirkungen auffallendes Vergehen befchäftigten. 

Man nennt zwar im gemeinen Zeben fehon denjenigen gewöhnlich 
einen guten Menfchen, eine Perſon von unbefcholtenem Wandel, 
welchem man eigentlich nichts Schlechtes oder Unanfländiges nach⸗ 
zufagen weiß; und Diele bilden fi wohl ein, ſchon dadurch ein Vers 
dienft oder einen Anfpruch auf die Achtung Ihrer Mitbürger zu haben, 
daß fich Feiner derfelben tiber fle zu beklagen hat. — Aber, iſt es 
denn ein Verbienft, Fein Verbrecher zu fein? - Sollen wir den Ber 
güterten loben, daß er fein Dieb und Räuber, den ſchwachen Greis, 
daß er fein Derführer ver Unſchuld, den Furchtſamen, daß er fein 
Todtfchläger und Zaͤnker iſt? — Wer darf mit frobem Herzen vor 
Gott treten, und fih feines Wohlgefallens freuen, der da nur zu 
fagen weiß: ich Habe nicht betrogen, nicht verrathen; ich Bin Fein 
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Truimkenbold, kein Verleumder? — — Sind denn Handlungen, bie 
wir nicht begangen haben, eine Handlung? und koͤnnen wir von 
der Saat, die nicht geſaͤet worden if, Aernte verlangen? 

Wahrlich, irret euch nicht, Gott laͤßt fich nicht fpotten! Wir 
haben Teineswegs den Beruf empfangen, das moͤglichſt wenige Böfe 
zu. fiften, fondern das möglichft viele Gute. Der Knecht, der feines 
Herrn Willen weiß, und bat fich nicht bereitet, auch nicht nach ſei⸗ 
nem Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müflen! ſpricht 
Chriſtus. (Luk. 12, 47.) Schon das iſt Verbrechen, eine Tugend, 
die wir Gelegenheit Hatten, auszuhben, unterlaffen zn Haben. 
Denn wer da weiß Gutes zu thun, und thut es nid, 
dem ifl es Sünde! (Jak. 4, 17.) 

Die meiften Sterblicden, nur auf irdiſche Vortheile für ihr Hans, 
für ihre Bequemlichkeiten, für ihre Grgöglichleiten bedacht, leben 
in mittelmäßiger Gemeinheit des Sinnes hin. Niemand Tann fe 
fgelten, aber loben Tann fie ihr eigenes Gewiſſen nicht. . Sie find 
viel zu träge und fehlichtern, das Böfe zu thun, aber auch eben fo 
träge und ſchuchtern für das Gute. Sie wähnen Alles vollbradt 
zu haben, wenn fle irgend ein Werk der Liebe vollbringen helfen, 
wozu fie fi ans Temperament, oder aus Langeweile, ober aus Be 
gierde entfchlofien, bei den Leuten einiges Anfehen zu befommen. — 
Ach, diefes if keine Tugend! — Sie find Sünder und verächtlide 
Wefen, weil fie jede Kraftanfirengung fheuten, und nur thaten, 
was fle aus mancherlei Urſachen nicht wohl laſſen konnten. 

Ber da weiß, Butes zu Ihun, und thut es nicht, dem iſt ed 
Sünde, ruft Gottes Wort. 

Sobald der Menfch den Jahren der Unmündigkeit entwachſen iR, 
kennt er den Jubegriff feiner Pflichten. Und hätte fein Vater, Teine 
Mutter, kein Lehrer ihm die Pflichten gegen Gott und Menſchen 
und Thiere mitgetheilt; eine innere Stimme würde in ihm erwachen, 
und ihm nennen, was Recht und Unrecht fei. — Gehe Hin in bie 
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entfernteften WBeltgegenden, wo noch Menfchen wohnen: bei aller 
ihrer Rohheit wirft du in ihnen das Gefühl deſſen finden, was gut 
und böfe iſt. Denn die Gottheit offenbart ſich in aller Sterblichen 
Bernunft und Herzen, alfo, daß Niemand eine Enifchuldigung für 
fih bat. 

Am wenigften bat fie der Chriſt. Was dem Wilden in feinem 
Heidenthume nur noch dunkel vorfchweben mag, das hat Jeſus in 
glängender Klarheit vor uns aufgeftellt. Wir kennen feine Worte, 
in welchen er den heiligen Willen unfers Schöpfers offehbarte; wir 
kennen fein Leben voller Unſchuld, Gerechtigkeit, Liebe und Selbſt⸗ 
aufopferung für Menfihenwohl: es if ein Heller Spiegel, in welchen 


wir fehen follen. Wie mögen wir uns mit Unwiffenbeit entfchuls 


digen, wenn wir nicht fo viel Gutes auf Erben fliften, als wir 
Gelegenheit dazu haben ? 

—Auch kann wahrlich Niemand mit Gerechtigkeit die Klage führen, 
dag es ihn an Anläffen fehle, unter feinen Mitmenfchen nüplich 
und verbienfivoll durch wohlthuende Handlungen zu werden... Denn 
feder Tag bietet uns dazu mandherlei Stoff dar; Hälften wir nur 
Muth, nur Willen genug, ihn zu ergreifen. 

Es iſt wahr, nicht alles das Gute, das wir gern bewirken mödh: 
ten, fönnen wir ausführen. Aber hüten wir und, nur gern auf 
das, was außer unfrer Macht Liegt, hinzubliden, und darüber das 
"geringere Gute zu verfäumen, welches wir in ber Nähe und mit 
geringen Mitteln fliften können! — Doch if dies ein gewöhnlicher 
Tehler bei Bielen, daß fie immer über den ihnen angewiefenen 
Geſchaͤftskreis hinweg In die Berne fehen, und fich beflagen, außer 
Stand zu fein, biefes oder jenes wohlthaͤtige Unternehmen auszu⸗ 
führen, weil ihnen ihre Lage es nicht erlaubt; oder nicht an der 
Stelle diefer oder jener Perſon zu fein, wo fle dann gewiß nütz⸗ 
licher und wirkfamer, als eben dieſe, fein würden. 

Nein, feht doch nur auf eure eigenen Berhältnifle; fie find weit 
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YAufig genug, ein großer Spielraum eurer Frömmigkeit und Tugend 
zu fein! — Sprich doch nicht: Hätte ich fo viel Vermögen, wie 
Diefer oder Zener, ich würde gewiß edlern Gebrauch davon machen! 
Warum machſt du denn nicht von deinem geringern Bermögen bie 
edelfte Anwendung? Haft du nicht fo viel, daß du ohne deinen und 
deiner Familie Nachtheil davon Großes enibehren Tannfl: warum 
entbehrft du denn nicht zum Troft des Leidenden wenigſtens Das Ge 
ringe, fondern verwendeſt es lieber zur Vermehrung deiner Bequem⸗ 
lichkeiten, zur Verdoppelung deiner Luftbarfeiten, zur befiern Rei⸗ 
zung deines Gaumens mit Getränken und Speifen wohlſchmeckender 
Art? Und biſt vu fo dürftig, daß du enblich auch Das Geringe nicht 
mehr entbehren Fannft: befigefl du nicht die Babe zu reven? haſt 
du nicht einige wohlhabendere Belanutfchaften, die du un Beiſtand 
für Hilfsbedürftige Familien anfprechen könnteſt? Es ift ja immer 
leichter, ein Wort für Andere zu reben, ale für fich felber. 

Sprich doch nicht: Hätte ich die Gewalt großer Fürften, ich würde 
der ganzen Welt den lang entbehrten Frieden geben, Wohlſein, 
Liebe, Eintracht unter allen Völkern Herftellen! Warum vollbringfl 
du denn das löbliche Werk nicht in beinen eigenen Berbältniffen? 
Warum ftifteft du denn einen Frieden mit deinen eigenen Feinden? 
Warum weigerfi du dich denn fo flolz, dem bie Hand der Verſoh⸗ 
nung zu bieten, ver dich beleidigt Hat? Warum meldet bu denn 
nicht die Verſuchung zu fehadenfrohen Spötteleien über fremde Ge 
brechen, und erzeugfl damit Grbitterung? Warum bift du denn ſchwach 
genug, wenn du Böfes von deinen Nebenmenfchen reden hörſt, zu 
ſchweigen; ober ſchwach genug, wenn Entzweiung unter deinen Ber 
Fannten if, flatt die Mißverflännniffe zu Heben, fie zu dulden mit 
Gleichgültigkeit; flatt die Erzürnten zur gegenfeitigen Nachgiebigfeit 
und Berzeihung geneigt zu machen, fle wohl gar durch Beiſtimmung 
in ihren harten Urtheilen zu verhärten, ober durch Zwiſchentraͤgereien 
- bie Feindſchaft zu vergrößern ? 
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ESprich doch nicht: Hätte ich biefen ober jenen Beruf gewählt, 
bekleidete ich dieſes oder jenes Amt, wie thätig, wie unermübet, wie 
nüglich wollte ih fein; aber in meinem Berufe bin ich gelähmt, 
und leifte nicht den taufendften Theil befien, wozu ich bie vortreff⸗ 
lichſten Anlagen in mir fühle! — Warum bift du denn, mit allen 
deinen Anlagen, nicht in deinen engern Sefchäften ver Vortrefflichſte 
von Deinesgleihen? Warum beweifeft du nicht dadurch, dag du 
eines größern Wirkungskreiſes würbig wärefl, inbem bu deinen ges 
genwärtigen Platz ganz ausfüllſt? Wer nicht mit dem Heinen Pfunde 
zu wuchern verfleht, wie foll man ven ber Vieles ſetzen? — Bi 
pur aber in deinem Gewerbe und Beruf einmal der Bortrefflichfte 
in deiner Art: wie leicht wirb es dir dann werben, beine nlıtliche 
Thaͤtigkeit auch weit darüber hinans anszubehnen. 

Siehe, dies ift Unterlaffung des Guten, das du kennſt nnd 
vollbringen Fönnteft; dies ift deine Sünde! 

Es gibt feinen Menfchen, der nicht jeden Tag wenigſtens einen 
Anlaß fänve, Gutes zu thun; felbft dem birftigften Bettler an der 
Straße fehlt dazu die Belegenheit nicht. Doch um biefe Gelegen⸗ 
heit zu erbliden, muß man fle nur erbliden wollen. Aber bazu 
gebricht es an Neigung. Siehe, dies ift Unterlaffung des Guten. 
Klage nicht Die Vorfehung an, daß fie dich in Feine Umftände ver: 
fest, in denen du deine Tugend erfcheinen laſſen Fünnteft — klage 
deine Trägheit an, welche dich Hinvert, die Augen aufzufchließen, 
um zu fehen, was in beiner Nähe liegt. 

Nicht Gelegenheit zum Guten, fondern das erfte Talent zum 
Guten fehlt dir, nämlich ungeheuchelte Menfchenliebe und 
Dienfigefälligfeit. Wer diefe beſttzt, ber weiß erfinberiich 
Jedem, mit dem er in Berührung kommt, irgend etwas Liebes zu 
erweifen, und felbft Anwefenden und Entfernten nüslich zu fein; 
der weiß immer von feinen Brfparniffen etwas zu erübrigen, womit 
er Anbern Helfen oder gemeinnügigen Unternehmungen beiftehen 
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kann; der hat, wenn auch nicht immer Geld, doch hier ein gutes 
Wort, da einen zweckmäßigen Rath, dort einen Troſt. 

Frage dich nur nach einem vollbrachten Tagewerk in ber Abend; 
file: Haft du alles das Gute gethan, was du eigentlich Hätte 
tbun können? Haft du die Heinen Anläfe vortheilhaft benutzt, wo 
du in deiner Tugend Ieben konnte? — Und wenn fi dein Gedächt⸗ 
niß keiner Gelegenheit dazu erinnert, dann lege bir noch bie einzige 
Frage vor: Und was würbeft du wohl geihan haben, wenn du ein 
Mufter wohlmollender Menfchenliebe und Dienftgefälligkeit hätte 
fein wollen? Dein Gewiſſen wir dir in flilem Nachdenken ant⸗ 
worten, wird bir fagen: und du Haft es nit gethan! Wer da 
aber weiß, Butes zu thun, und thut es nicht, dem iſt es Sünde. 

Die Schuld der Unterlaffung guter Handlungen wirb um fo größer 
vor Gott, dem Richter unfers Werthes, um fo größer vor unferm 
eigenen Bewußtfein, je leichter e8 uns war, jenes zu thun. — Uns 
zähliges aber gefchieht nicht, ob es gleich Kleinigkeit geweſen fein 
würde, es zu vollbringen. Denn nicht nur hat jeder Sterbliche die 
Erkenntniß defien, was recht ift, fondern Jeglicher hat befondere 
und ausgezeichnete Anlagen, der Gine zu biefer, der Andere zu 
jener Tugend. 

Wer von Ratur weichmüthig und gefühlvoll iſt, dem koſtet & 
wenig Ueberwindung, gegen Unglüdliche die ſchöne Pflicht des Mit⸗ 
leide in That und Wort zu üben. Warum pflegte er biefen gölt⸗ 
lichen Trieb feines Herzens nit? Warum that er ſich fogar Ge 
walt an, ihn nicht allzulaut werben zu lafien? Ach, da hindert 
ihn bald Bitelfeit und Furcht vor dem, was bie Leute fagen wärrden, 
irgend ein Werk fchöner Barmherzigkeit zu üben; bald hindert ihn 
Hang zur Semädjlichkeit, in die Wohnungen der Unglüdlichen zu 
gehen, von denen er hörte, oder fich genauer von ihren Umfländen 
zu unterrichten, und wie ihnen am beflen zu helfen wäre; bald 
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unverzeihlicher Leihifiun; bald Prachtluſt, für die mancherlei Auss 
gaben zu machen waren! 

Wer von Natur muthigen, entfchlofienen Herzens if, dem koſtet 
es wenig, fich bes Unterbrüdten anzunehmen. Und warum that er, 
der von Natur allem Unrecht feind ift, diefem edeln Sinne kein Ge⸗ 
nüge? Ad, da war der Cigennutz, welcher ihn gegen feine beflern 
Wünfche nöthigte, ſtumm zu bleiben; da waren allerlei Rüdfichten 
gegen Perfonen, welchen man ſich beliebt machen möchte, bie ihn 
bewogen, das Ungerade für gerade gelten zu laflen. 

Ber Anfehen und Einfluß auf Denkart und Willen feiner Mits 
bürger hat, dem iſt es ein Leichtes, unzähliges Gute auf die Bahn 
zu bringen, ober zu befördern, was Anbern bei aller Anfirengung 
ihrer Kräfte ſchwer zu verrichten wird. Oft genügt nur ein bloßes 
Beifallgeben, ein einziges aufmunterndes Wort, um das Nützlichſte 
vollzogen zu fehen. — Warum ſprach er bas Wort nicht aus? — 
Ach, weil ihm die Sache am Ende fehr gleichgültig war, und er 
fig nur nit die Mühe geben wollte, ihren Werth zu bebenfen; 
oder weil feine Bequemlichkeit ſich mit ver Gegenfrage entfchuldigte: 
warum ſoll ich mich in Alles mifchen, was mich nicht unmittelbar 
angeht? Ober weil die Rebe von Dingen war, die nur frembe 
Berfonen, eine fremde Stadt, ein fremdes Dorf und deren Nutzen 
betrafen. 

Doppelt ſchwere Berantwortlichkeit haftet auf deſſen Seele, der 
das Gute unterläßt, nicht nur wo ihn die Gelegenheit dazu auffors 
dert, fondern wo ihm felbft feine angebornen Neigungen und bie 
Mittel es leicht machten, welche in feiner Gewalt flanden. Hier 
if die höhere Pflichtvergefienheit offenbar bie Wirkung eines ſchon 
in ihm mächtig gewordenen entgegengefeßten Laflers, es heiße bass 
felbe nım Gigennug, Selbſtſucht, Neid, Stolz oder fchlaffe Träg- 
beit, Leichtfinn, Unachtfamtelt. 

Du liebſt die, die dich lieben, die dir ſchmeicheln; du thuſt denen 
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wohl, von denen du Gefaͤlligkeiten erwarten kannſt — was iſt dies 
nun mehr? Dies thun auch die Heiden, ſo thun auch die Thiere. 
Jeſus Chriſtus nannte dir erhabenere Pflichten, — entziehſt du dich 
ihnen: o fo glaube nicht an einen wirklich vorhandenen Werth deines 
Herzens. — Du begehft Feine Verbrechen! Betrügft, verleumdeſt, 
übervortheilft , verfolgfi deine Nebenmenfchen nit — aber was 
haft du damit mehr geihan? Alles dies thut auch der todte Stein 
nicht, den du mit Füßen fritifl. 

Wie arm ſtehſt du da, Sterblicher, wenn deine unfterbliche Seele, 
ausgerüftet mit großen Anlagen für ein ewiges, beſſeres Daſein, 
ausgeräftet mit Erkenntniß des Wahren und Falſchen, ausgerüftet 
mit einem fräftigen Willen, fich einft Feiner andern WBorzüge zu 
rühmen weiß, als rein geblieben zu fein von groben Verbrechen! 
Darf der gefühllofe Stein höhere Seligfeiten anfprechen, und ber 
träge Knecht, welcher fein Pfund in die Erbe vergrub, die Hoffnung 
faſſen, einft über Mehreres gefeßt zu werben, denn hienieben ? 

Wie arm ſtehſt du da, Unglücklicher, im fürchterlichen Selbſt⸗ 
betrug! Denn du wähnft dich, wenn auch nicht mit Tugend gefegmädt, 
doch rein von ſchweren Vergehen — fiehe, beine tanſend Unterlaffun⸗ 
gen des Quten find beine taufend Sünden, welche Dich zur Ber 
antwortung rufen. Es ſchlaͤgt einft die ernſte Stunde, da du ſchau⸗ 
dern wirft vor deiner Gleichgliltigkeit gegen zahllofes Gute, wat 
nun ungeſchehen blieb. Denn Gleichgültigkeit gegen eine Tugend, 
bie wir üben FTönnen, tft Bleichgültigfeit gegen bie Gwigkeit, die 
ung richten wird — iſt Gleichgültigkeit gegen den Allerheiligflen. 
Jede Gelegenheit zum Guten, welche wir wahrnehmen, if gleich⸗ 
fam eine Cinladung Gottes an unfer Herz, es Ihm zu weihen; bie 
Bitte unferes guten Engels, göttlicher zu werben. 

Und wie ehe ich da, o Himmlifcher Bater, vor Dir! Wehe, 
wenn meine Tage und Stunden mir vorgerecinet, und mir bie 
Berfäumungen guter Thaten vorgezählt werden, wie mag ich be 
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ſtehen? — Und fo groß auch Deine Gnade iſt: welche Anfprüche 
und Hoffnungen kann ich auf eine heitere Ewigkeit, auf ein volls 
enbeteres Dafein haben, da ih fie, — ad! nur zu oft, ver 
fcherzte? 

Ich erkenne vor Dir meine Schwäche, meine Schuld. Sa, ich 
bin Sünder, größerer Sünder, als ich oft zu fein mir einbilbete. 
Meine Unterlafiungen find meine Berbrechen, die mich drücken, 
und rechtfertigen Tann ich fle nicht vor Dir. 

Doch, ich lebe noch! — Bott, barmherziger Gott, Deine Langs 
muth Hat mich Unwürbigen noch nicht verlaffen. Sch lebe noch; 
fehe noch eine Reihe von Tagen vor mir, da ich mehr als unfruchts 
bare Reue, nein, da ich die Kraft eines tugenphaftern, Dir wohls 
gefälligern Willens zeigen Tann. Ich lebe noch, und fehe freudig 
den Augenbliden entgegen, bie mir Gelegenheit geben zu Geflns 
nungen, Worten, Thaten, weldye zur Bermehrung allgemeiner 
Stlürfeligfeit beitragen. O Bater, Du forberft nichts, was die 
Kräfte Deiner Kinder überſteigt — Ach, warum follte ih nun 
nicht gern Yeiften, was die Kräfte vermögen? — O vergib, Barınz 
herziger, vergib „mir meine Unterlaffungen; Vater, vergib uns 
unfere Schulden! Amen. 


26. 
Richtigere Beurtheilung unferer Gemüths— 
bewegungen. , 


Joh. 2, 14 — 17. 


Selbſtüberwindung fordert Muth! 
Es gilt ven Kampf ums höchſte Gut] 
er ift ein Chrift und gleicht nicht gern 
Den Möttirern, 
Nicht gern auch Chriſto, feinem Herrn? 
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Wo iſt ver Held, ven je im Streit, 
So ſchwer er war, vie Mühe rent? 
Wenn er nur Lämpfte wie ein Maun, 
Das Feld gewann, 

Und feines Sieges froh fein kann. 


Huf, Tovesüberwinder, mir, 
Ich Halte Chriſtus, fe an Dir! 
Nur Menſch zu fein, ift Menſchenpflicht, 
Mehr will ich nicht! 
Dem Seraph ſtrahlt "ein andres Licht. 


Wenn ein guter Menſch zuweilen beim Anblid der Ungerechtigkeit 
zum Zorn und Unwillen aufflammt, ober fi dem Ungeflim ber 
Freude bei fröhlihen Anläfien hingibt, oder von der Furcht gefol 
tert, die ein Mangel des Vertrauens auf göttliche Borfehung zu 
fein ſcheint, oder von andern dergleichen lebhaften Beflihlen fiber 
raſcht wird: geichieht es nicht felten, daß Andere, die vielleicht von 
Natur weniger lebhaft und reizbar find, ihn tadeln. Es gefchieht 
nicht felten, daß eben ſolche an ſich gute, aber allzuängfiliche Men⸗ 
fchen fi deswegen felber mit Vorwürfen beflüemen, ſich vor Gott 
anflagen, und bie Aufwallungen ihres Gemüths als eben fo große 
Süuͤnden bitterlich bereuen. 

Ihrer Diele find gewefen, die deshalb ſich von der Welt zurkd; 
gezogen haben, um weniger zu Zorn und Zreube, heftigem Schmen 
ober Verdruß hingerifien zu werben. Sie gingen in Ginfamfeiten, 
in kloͤſterliche Zellen, oder führten in ber Mitte großer Stadte ein 
abgeſchiedenes Leben. Andere wieder, welche jene Aufwallungen 
nicht weniger für fünblich Hielten, traten recht mit Abſicht in das 
Bewühl des Lebens hinein, oder vermieden wenigſtens nicht die Ge⸗ 
Vegenheiten, durch welche ihre Gefühle aufgeftört werben Fönnten, 
um dann fie deſto heldenmüthiger zu beflegen, ſich gegen Unmuth 
und Fröhlichkelt, gegen Furcht, Schreden und Zorn zu flärken ober 
unempfinblich zu machen. Noch Andere hielten alle lebhaften Auf- 
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wallungen der Sinnlichkeit für natürliche Verderbtheit des Merfchen, 
und nad manchem vergeblichen Kampfe dawider ſich unfähig, jemals 
fromm und der göttlihden Gnade würbig zu werben. 

Warum rede ich von vergangenen Zeiten? Es iſt noch heutiges 
Tages fo. 88 find viele Ehriflen, welche eben darein den höchften 
Triumph des Chriſtenthums feßen, daß fle alle Lebhaftigkeit ver 
Befühle unterbrädt wifien wollen, und es für firafbar Halten, von 
denfelben überrafcht zu werben. 

Iſt denn aber eine flarke Gemüthobewegung Shnde? Will denn 
Gott, daß wir uns felber in einem ſolchen Grade abflerben, daß 
wir gegen Schmerz und Zröhlichkeit, Luft und Unmuth unempfinds 
licH werden? Bin ich verbammenswürbig, wenn ich über das, was 
ſchaͤndlich iR, in Zorn und Mißmuth gerathe? oder wenn ich an ber 
Heiterfeit meiner Freunde Theil nehme, mit ihnen ſcherze und lache, 
zum Tanz und Schaufpiel gehe, und Vergnügen an gefelligen Luſt⸗ 
barfelten nehme? If es Gottes Gebot, daß ich meine ganze Lebens 
zeit in ununterbrochener Falter Gelaſſenheit bleibe, oder wohl gar in 
einem trüben, flets auf ſich felbft zurückdenkenden Ernſt zubringe? 

D gewiß nicht. Hier if ein Irrthum! Es kann auch wohl eine 
allzumweit getriebene Gewiſſenhaftigkeit geben, die mich mit Vorwuͤr⸗ 
fen beflürmt, wo ich fie doch nicht verbiene. Denn wären mehr 
oder weniger lebhafte Bemhthöbewegungen Sünde, fo hätte Gott 
mir fie nicht felber gegeben. Die größere oder geringere Reizbar⸗ 
feit der Empfindungen hängt offenbar von der eigenen Befchaffenheit 
unferes Temperaments ab. Das Temperament aber ift nicht unfer 
eigenes Werk. 

Wären fehr lebhafte Gembthshewegungen an ſich tadelhaft: fo 
müßte auch eine fehr Iebhafte Cinbildungokraft, ein allzutreues Ges 
daͤchtniß fundlich fein. Denn das Gedaͤchtniß, wie die Ginbilbungss 
kraft, verleiten eben fo Leicht zu böfen Werfen, als bie gereizten 
Gefühle. Wie follte ich mir alsdann erflären, daß Gott den einen 





— 254 — 


Menſchen ſchon von Natur beſſer, den andern ſchlechter geboren 
werben lieg? Ich kenne Leute, die fo trägen Gemüthes find, daß 
fie immer falten Blutes bleiben, und durch nichts Leicht in Zom 
gerathen; weder ungemein fröhlich, noch ungemein traurig werden 
können. Iſt denn das Greifenalter darum frommer oder Löblicher, 
weil e8 weniger Hang zu finnlien Ergötzungen bat, für melde 
ihm die Neigung fehlt, weil es an Nerven und Kräften flumpfer 
geworben if. Iſt denn Jüngling und Mäbdhen, oder Mann und 
Weib in den beften Lebensjahren zu tadeln, weil bier mehr Zülle 
ber Kraft und mädhtigere Begierde iſt? 

Der Gegenſtand tft wichtig genug, daß ich darüber nachbenfe. 
Es ift für meine eigene Ruhe erforberlih, daß ich mir deutliche 
Borftellungen verfchaffe über Sündlichkeit oder Unfünblichkeit gewiſſer 
Aufloderungen des Gefühls; ob ih, um fromm umb goffgefällig 
zu fein, alles Regewerden meiner Sinnlichkeit unterdrücken mäfle. 

Schon die Vernunft fagt mir, daß dies nicht fein folle und Fönne. 
Aber doch behaupten e8 die flrengen Eiferer und Sittenlehrer. Oft 
wirb es mir fogar von Kanzeln geprebigt, mein Fleiſch ſammt den 
Lüften und Begierden zu kreuzigen, abzutöbten in foldem Maße, 
daß ich allen Freuden biefes Lebens entfagen müßte. 

Blicke ich Hingegen auf den Böttlichen, der ihr Lehrer und auch 
ber meinige ift, auf Jeſum Chriftum, den heiligfien und unſchuldigſten 
ber Menfchen: fo überzenge ich mich vom Begentheil; auch er war 
keineswegs von ben lebhafteften Bewegungen des Gemüihes frei. 
Scäreden, Zorn, Furcht, Angſt, Bröhlicgfeit, enſt an finnlichen 
Ergötzungen waren ihm gar nicht fremd, und er unterbrüdte biefe 
unwillfhrlichen Neigungen nicht. 

68 wird erzählt, wie er in heftigen Unmwillen gerieth, da er im 
Tempel von Sernfalem die Wechsler figen fah, und bie , welche 
Ochfen, Schafe, Tanben zu Opferungen fell hatten. Er machte 
eine Geißel aus Stricken, trieb fle alle hinaus, und verfehlttete 
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den Wechslern das Geld, und ſtieß die Tifche um, indem er fagte: 
Machet nicht meines Vaters Haus zum Kaufhaufe! (305.2, 14-16.) 
Diefe Stelle aus dem Leben Jeſu hat mich oft ernft beichäftigt. 
Sind bie Aufwallungen des Zorns an fih eine Sünde vor Gott, 
wie hätte fle Sefus an fih dulden können? Und doch bereute er 
fie nit. Daß er mit Zorn gehandelt Habe, ift nicht zu läugnen. 
Mehrmals gerieih er in Eifer. Ja, es wird ausdrücklich in der 
Heiligen Schrift gefagt, wie er einft, da die Pharifäer ihm zum 
Verbrechen machen wollten, wenn er am Sabbath Menfchen heilen 
würde, da fich feines Unwillens nicht erwehrte; er fah fle umher 
an mit Zorn. (Marc 3, 5.) 

Zu andern Zeiten war er ber Hefften Betrübniß Hingegeben. Sa, 
wir wiſſen, daß er in fener bangen Nacht am Delberge betrübt war 
bis in den Tod, und fo fehr von Angft und Furcht und Kummer 
überwältigt, daß fein Schweiß wie Blutstropfen ward, die auf die 
Erde fielen. (Luk. 22, 44.) Gr war Theilnehmer an gefelligen 
Freuden und fröhlich mit den Fröhlihen. Da es an ver Hochzeit 
zu Kana an Wein gebracdh, vie Gefellfchaft zu beleben, war er es, 
der es feiner nicht unmürbig achtete, mit wunderbarer Kraft das 
Mangelnde zu fchaffen. Gr verfrymähte feineswegs die angenehmen 
Genüſſe der Sinnlichkeit, und ließ ſich gefallen, daß fein Haupt mit 
wohlrtechenden, Föftlicden Delen, nach ver Weiſe des Morgenlandes, 
gefalbt wurde. Er wußte fehr gut, daß es damals, wie heute, 
mürrifche Giferer gab, vie da meinten, um ein Heiliges Leben au 
führen, müſſe man arm und firenge leben, nur mit fchlechter Nah⸗ 
rung und geringer Kleidung vorlieb nehmen, und fi mit den härs 
teften Sntfagungen quälen. Dennoch that er es nicht. Er ging 
wohl öfters zu den reichen und verhaßten römifchen Zollpächtern zu 
Tiſch, und verachtete den Tadel derer, denen Alles unrecht iſt, man 
mache e8, wie man wolle. Sohannes iſt gefommen, ſprach er, und 
führte das allerenthaltſamſte Leben, aß nicht und trank nicht, Da 
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kommen, ißt und trinkt. Siehe, ſagen fle, wie iſt ver Menſch ein 
Freſſer und ein Weinfäufer, Geſellſchafter von Zöllnern und Sun⸗ 
dern! (Matt. 11, 18. 19.) 

So iſt denn offenbar, daß werer das Erzürnen, noch das Ber 
fümmern, weder die Lufligleit, noch die Traurigkeit, meder das 
Wohlgefallen an finnlihen Genüſſen, noch die Ungeduld, noch bie 
Sehnſucht, noch irgend eine von allen andern Semüthsbewegungen 
an fich firafbar find; daß ich irre, wenn ich mir vorwerfe, fie nicht 
unterdräcden und tödten zu können; daß ich dies fogar nicht ver: 
langen fol, weil es etwas Unnatlirliches und am Ende fogar Un 
mögliches wäre; daß biejenigen zu weit gehen, welche forbern, der 
Menſch mühe beftändig Falten Bintes bleiben , und dem Leibe fo 
wenig Ehre anihun als möglich. 

Aber Alles Hat fein Mag! Wann hören unfere Gemüths; 
bewegungen auf, unfhuldig zu fein? Wie lange ſind fe 
nicht nur unſchuldig, fondern fogar löblich? 

Sie find löblich, fo Tange fie unfere Begierde zu dem, 
was recht und gut if, unterſtützen und erheben. Ohne 
Lebhaftigkeit der Gefühle kann faum etwas Butes mit gehörigem 
Nachdruck ausgeführt werden. Ja, auch Ehriflus gerieth in Zorn, 
aber nicht aus Neid und Scheelfucht, nicht aus Noth oder Habfucht, 
nicht für feinen Bigennuß, fondern für bie Sache Gottes. Ihn 
empörte die Falſchheit ver Menfchen; ihre Niederträchtigkeit, ihre 
Heuchelei. Ihn erzürnte ihre Unchrerbietigkeit gegen Gott. Darum 
trieb er die Geldwechsler und Opferverfäufer aus dem Tempel; 
darum ſchalt er die fcheinheilige Großthuerei der Pharifäer. Wer 
das Bute will, kann es nicht ohne eine gewifie Begeiflerung voll 
ſtrecken. Es muß eine Erhöhung aller unferer Befühle eintreten, 
um uns gegen Hinderniffe zu flärken, und Gefahren verächtlich zu 
machen. Die Gefühle find gleichfam der Wind in das Gegel unfers 
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Willens. Wer bei Schandthaten, deren Zeuge er ſein muß, kalt⸗ 
blütig fein kann; wer gelaſſen zuſehen kann, wie man einen Schuld⸗ 
Iofen verdammt, einen offenbaren Böfewicht ſchmeichelt und begunftigt, 
vielleicht weil er reich ober gar von guter Herkunft il; wer gleich- 
gültig bei fremder Noth, oder bei Gefahren des Baterlandes, ober 
bei verbrecheriſchen Anfchlägen fein Tann ; verbient ber wohl ven 
Namen des Tugendhaften? Iſt er ſelbſt wohl großer Cdelthaten 
fähig ? Könnte der fi für irgend eine heilige Sache aufopfern ? 
Bermögen, Ehre und Leben dafür hingehen ? 

So table und verbamme denn Niemand die Aufwallungen eines 
edeln Zorns und Unwillens; fo mache fich denn Niemand Vorwürfe, 
wenn er feinen Abfcheu gegen Ungerechtigkeiten laut werben ließ. 
SIR es die Tugend felbft, welche die Blamme des Gemüths entzündet, 
fo lodert fle rein. 

Löblich ift die Freude. Seid fröhlich mit den Sröhlichen und 
mit den Weinenden weinet! ruft uns das göttliche Wort felber zu. 
(Röm. 12, 15.) Wer nicht innigen Antheil an dem Glüd ber 
Srohfinnigen nehmen kann, der iſt auch wohl felten aufgelegt, fich 
Unglädlichen mit gänzlicher Hingebung zu weihen. Welche Sünde 
iſt ein Spiel, welches das Herz vergnügt ? Wo iſt das Wohlgefallen 
am Schönen verdammt, es entwidle ſich in Betrachtung der Natur, 
oder der Kunſtwerke, in den Bewegungen bes Tanzes, ober in ben 
Klängen der Muſik? Wer will das durch Witz und Scherz belebie 
Gaſtmahl, wer die hHöhern Stimmungen zur Freude durch den mäßigen 
Genuß des Weins verdammen? Es ift Scheinheiligkeit, frömmelnde 
Biererei oder übertriebene Gewiſſenhaftigkeit, fich Davon auszuſchließen, 
und den als ein Weltkind zu verfchreien, welcder daran Theil zu 
nehmen nicht verſchmaͤht. Auch Jeſus Chriſtus, mein Heiland, 
mein Erlöfer, fehlte bei verguügenden Gaflmählern nicht. Er felber 
ſchuf den Wein zu Kana, um die freudige Stimmung der Anwefens 
ben zu erhöhen, Er wollte nicht, daß ber Menfch finfter, ungefellig 
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und mürrifh, in übermäßiger Strenge und Guthaltfamfeit ſich wie 
Welt Gottes zum Kerker, das Leben zur Koller mache. 

Gemüthebewegungen find dann erſt fündlich, wenn fie ſich mit 
unerlaubten Begierden vereinigen und dieſelben ſtärken. 
Sie ſind an fich ſelbſt zwar weder gut noch böfe, aber fie werben 
es, je nachdem fie in den Dienft des Rechts oder Unrechts treten. 
Die boshafte Schadenfreude if nicht die Freude des Redlichen. Der 
Zorn der Rachfucht, die Erbitterung gefränfter Citelkeit, das Feuer 
der Giferfucht iſt nicht der heilige Zorn des Ehriflen gegen linge 
rechtigkeit, nicht der edle Gifer wider Sittenloſigkeit, nicht der 
empörte Unwille gegen Schamlofigleit der Frevler. Die Sucht mu 
alltäglicher Schwelgerei und Zerfireuung, die Unmäßigleit des 
Trunfenbolds, die Begierde zur Löſchung wilder Triebe der Neppig 
Teit, die Luft an Meberfchreitung alles Wohlanfländigen,, iR nick 
die harmloſe Luft alles Cdeln an muntern Scherzen, au vergalgen 
ben, unfchänlichen Ergoͤgungen, an Erheiterungen jeder Art, denen 
keine Reue folgt. 

So lange wir alfo, auch bei aller Heftigkeit unferer GBemäibs 
bewegungen, eigentlich nichts Böfes wollen, ober fein Wohlgefalles 
an dem finden, was fchlecht und unebel if: haben wir uns weder 
unfere Luſtigkeit noch unſern Verdruß, weder unfern Unwillen und 
Kummer, noch unfere lebhafte Begeiflerung ober uufer Eutzücken 
als Eünde anzurechnen, beſonders wenn wir uns unferm Zorn md 
Schmerz, unferer Fröhlichfeit und dem Genuffe ſinnlich angenehme 
Gegenflände, zu denen wir ein Recht haben, nicht maßlos überlaffen. 

Aber Sünde wird jede Bewegung des Gemhihes, wenn fie 
ben Berfland verfinftert, wenn fie fo heftig wird, daß 
fie unfähig macht, mit gehöriger Befonnenheit zu bau 
bein. Furcht und Angk vor Unglüd find keine Sünden und feine 
Beweiſe von Mangel des Bertrauens an Gott. &6 ind mnwill⸗ 
Türliche Regungen des Gemuͤthe, wie ber Berbruß und bie Traurig⸗ 
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feit um verlorne Freuden. Jeſus vergoß am Delberge ben bintigen 
Angſtſchweiß, aber dennoch behielt er Kraft genug, ſich wieder ers 
mannen und beten zu koͤnnen: nicht mein Wille, Bater, fondern 
ber Deinige gefchehe. Wenn aber die Berzagtheit des Gemüths 
fo groß wird, daß alle vernünftigen Vorflellungen verbunfelt werben, 
baß das Herz verzweifeln möchte: dann iſt Gefahr, dann die Sunde 
nahe. Wenn wir im Zorn über das Ruchloſe aufwallen, mag er 
edel genannt werden; wenn er uns aber fo beiäubt, daß wir, von 
ihm Gbermannt, unfer felber nicht mehr mächtig find, und aus Eifer 
für das Rechte im Grimme Unrecht thun: dann iſt er Sünde. 
Wenn Freude uns in dem Grabe beraufcht, oder wir uns finnlichen 
Genüſſen in foldyer Ausgelafienheit hingeben, daß unferer Geſundheit, 
Unſchuld und Ehre, ober dem Wohlfeln und Glüͤck Anderer daraus 
Nachtheil erwächst: dann iſt fie Sünde. 

Daher, obgleih die Bewegungen des Gemuͤths, es mögen 
Empfindungen angenehmer oder unangenehmer Art fein, durchaus für 
fich ſelbſt nicht fündlich zu heißen find, Haben wir bei ihrem Dafein 
die größte Borficht anzuwenden, daß wir berfelben Immer Meiſter 
bleiben, und daß fle fich nicht gänzlich unferer Befonnenheit bemeiſtern. 
Haltet Maß in allen Dingen, in Zorn, in Schmerz und Freude. 
Nur allzufchnell werden wir durch ven Sturm der Empfindungen 
ber die Grenze des Rechten, des Billigen und Schidlichen hin⸗ 
weggeriſſen. Reizbare, Iehhafte Gemuͤther gerieben dadurch, fo 
edel aych ihre Abfichten, fo unſchuldig auch die Veranlaſſungen, 
fo rein auch anfänglid) ihre Begierden waren, nur allzuoft bis zum 
ſchwarzen Augenblid der Neue. Sie vorzüglicher, als andere, bie 
eines Taltblütigen Weſens find, müflen darüber wachen, daß gewiſſe 
Gemuͤthsbewegungen nicht allzuhäufig wiederkehren, und dadurch 
herrfchende Gewohnheiten werben. 

Gemüthebewegungen werben ſündlich, ſobald fle bei 
jebem, auch dem geringfien Anlafle laut werben, herrfchende 
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Gewohnheiten find, auch folglich den Willen leiten, bie Bers 
nunft und das Gewiſſen unterjochen. Bei jedem Fleinen Fehler yes 
Nächften in Zorn gerathen und Aergerlichkeit äußern; fiber gering, 
fügige Dinge fogleih in Schreden und Furcht kommen; Alles, fo 
unbedeutend es auch fei, mit haſtigem lingeflim und Begeiflerung 
ergreifen; ober immer Iuflig fcherzen, auch bei den ernfihafteflen 
Geſchaäͤften Spaß und Muthiwillen treiben, und in ben offenbarften 
Gefahren leichtſinnig gaufeln: bezeugt Schwäche des Gemuͤthe 
Schwaͤche bes Berflannes. So herrfchend geivorbene Gemuͤthe⸗ 
bewegungen lähmen jede Stärke zur Tugend, unb find forigefehte 
Unbefonnenheiten. Hier if Kampf des Geiſtes nöthig zur Wieder⸗ 
erhaltung der Herrfchaft über Has Semüth. Alles hat feine Zeit, 
Lachen und Weinen. 

Jeder prüfe ſich nun ſelbſt. Zu große Lebhaftigkeit der Cupſin⸗ 
dungen, wie Sefühliofigkeit, find gleich nachtheilig. Beide Fehler 
entipriugen oft aus Eörperlichen Zuſtaͤnden. Aber dem arten Willen 
des Geiſtes iſt es möglich, ſelbſt das Temperament zu verbeffern. 
Wer zur Traurigkeit und Schwermuih geneigt if, beinühe ſich um 
Zerſtreuungen; wer zum Zorn und Verdruß geneigt if, ſtrebe nad 
Kaltblütigkeit und ruhiger Anſicht der Dinge, und der erſte Schritt 
dazu iſt, wenn er fo viel über fly gewinyt, niemals in ber erſten 
Aufwallung feines Gefühle zu reven und zu handeln; wer fi oft 
in fröhlichen Gefellfchaften zu ſehr vergißt, und feine Heiterkeit in 
ausgelafienes, unbefonnenes Weſen ausfihweifen läßt, gehe nie zu 
folchen Belegenheiten ohne den feften Borfaß, von allen Anweſenden 
ber Rüchternfie und Gelaffenfte zu bleiben. Wer bei fich empfindet, 
baß er gegen frembe Noth zu gleichgültig, bei nihtswürbigen Hand 
lungen zu unbefangen, für das Edle und Gute einer Unternehmung 
zu unbegeiftert und träge iſt, dünke ſich darum nicht weife, fondern 
er durchdringe mit feinem Verſtande erſt die Abfcheulichkeiten bes 
Verbrechens, und denke ſich ſelbſt in die Lage der dadurch Ungläd 
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licäwerbenben ; er Übergeuge ſich von dem Segen einer edlen Unter 
nehmung in allen ihren mannigfaltigen Folgen; er belebe feine 
Einbilbungstraft mit den Vorſtellungen der fremden Noth und 
Freude. Die Trägheit feines Gemuths iſt nichts weniger als Kraft, 
fondern Schwäche, durch welche eins oder das andere feiner Seelen- 
vermögen zu einer nachtheiligen Unthaͤtigkeit geräth. 

Wie gefühlvoll, o mein Jeſus, Bild erhabener Menfchenfreunds 
lichkeit, warft Du bei Anderer Schmerzen, über welche Du bie 
eigenen fo gern vergaßeftz wie entflammt gegen die Schaͤndlichkeit 
alles Böfen, was die Herzen ber Menfchen von ihrem Blüde und 
ihrem Gott trennt ; wie willig warſt Du, die Freuden Deiner Brüder 
zu mehren, zu erheben, zu läutern und zu verebein! O fei mein 
Borbild in Allem! Ich will mich meines Herzens, meiner Empfins 
dungen, meiner Aufwallungen nicht ſchaͤmen; fie find fo menſchlich! 
Und mehr als Menſch zu fein, tft nicht des Menfchen Pflicht. 

Aber Iehre Du mich, Gottes Sohn, mäßig fein in Allem, in 
Schmerz und Vergnügen, damit ich Dir aͤhnlich werbe und gott⸗ 
gefällig. Nein, Gott gab uns nicht felbf die das Leben verannehm⸗ 
lichenden Befühle, daß wir fie wieder in uns töbten und ansrotten, 
fondern daß wir fle zu Schwingen der Andacht und Tugend, zu 
Waffen verfelben gegen die das Leben verheerenden Lafter machen 
follen. Amen. 


27. 
Schein und Befen. 


Sat 2,1. 4 


Ich bitte niht um Gut and Gold, 
Und Würden viefer Erben; 
Was uns das flücht'ge Leben zollt, 
Muß wieder Aſche merken, 
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Nur Weisheit gib mir, Weisheit nur, 
Du, aller Weſen Meifter | 
Sie leitet mi auf heil’ger Spur, 
Sie iſt der Shah ver Geiſter! 


Sie lehret fern von Trug und Schein 
Den Werth ver Dinge kennen, 
Und für vas Göttliche allein 
Das fromme Herz entbrennen. 


Gott ift die Höchfte Weishelt! — Go hören, fo Iefen wir oft, ohne 
daß wir immer Har und dentlich einfeher, was eigentlich die höchſte 
Weisheit fet. 

Gott if die Höchfte Weisheit; der Sterbliche aber fol das weiſeſte 
unter den göttlichen Gefchöpfen auf Erben fen. Darum ſchmuͤckte 
uns der Schöpfer mit der Gabe der Vernunft. Darum hörte bie 
Welt aus dem Munde der Gottesgeſandten die heiligen Offen: 
barungen; darum offenbarte ſich Gott ſelbſt durch Jeſum. 

Und wer iſt denn ein wahrer Weiſer? — Der Chriſt foll es 
fein; ad, aber ift jeder CHrift ein Weiſer? — Warum if er es 
nicht ? 

Mas iſt das Wefen der Weisheit? Es iſt die Hare Erkenniniß 
des Wahren, Guten und Schönen; es iſt die Entfernung von aller 
Taͤuſchung, von allem Selbftbetrug über die Dinge der Welt. 

Das Segentheil ver Weisheit aber ifl die Thorbeit. Die Thor 
heit aber beurtheilt die Dinge nicht nad dem, was fie wirklich 
find, das heißt, nad Ihrem Wefen, fondern läßt ſich durch ven 
"Schein blenden. Ste läßt fich durch die Außenfeite ver Sade 
irre führen, und Hält fle für etwas Anderes, als fle find. 

Daher ift der Greis gewöhnlich weifer, als ber unerfahrene 
Süngling; die betagte Mutter weifer, als die mit ver Welt unbe 
fannte Tochter. Das Alter ift durch Erfahrung belehrt, iſt durch 
bie Schulen des Irrthums zur Erkenntniß der Wahrheit gelangt, 
und von mancher Täufcgung zuruckgekommen. 
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Der Thor beurtheilt den Werih des Menſchen nur nach ſeinem 
Kleide, nach ſeinem Vermoͤgen, nach ſeinem Amte; — der Weiſe 
ſchaͤtzt den Mann nicht nach feinem Aeußern, ſondern nach feinen 
Geftunungen, nad feinen Handlungen. — Der Thor Hält denjenigen 
für einen frommen Chriſten, der fleißig den Gottesdienſt befucht, 
fich das befcheidene, äußere Anfehen eines Brommen gibt, auswendig⸗ 
gelernte Gebete herzufagen pflegt, oft in der Bibel oder in andern 
Religionsbüchern Tiest, und bie raufchenden Vergnügungen ver: 
meidet. Der Weife hält nur denjenigen für einen Ehriften, ver in 
allen feinen Gedanken und. Handlungen voller Menfchenliebe ift, 
tberali Hilft und beifteht, Keinen beleivigt, und fo gleichfam in der 
Liebe lebt, das heißt, in Gott lebt und handelt. An ihren Früchten 
follt ihr fle erkennen! 

Gott iſt die höchſte Weioheit, das heißt, Gott Tann durch Teinen 
Außenfchein gelänfcht und geblendet werden. Gr Tennt den wahren 
Werth aller Iehlofen und Lebendigen Dinge. Bor ihm gikt nicht 
das Anfehen der Perfon. Auf der Wage feiner Gerechtigkeit find 
der königliche Scepter und ber Stab des Bettler von gleichem 
Gewicht; für ihn iſt das Zufällige feine Hauptfache. 

Aber der Sterbliche wandelt hienieden Lange unter Täufchungen. 
Denn es gibt fi jeder Menſch Mühe, beffer zu ſcheinen, 
als er if. Einer beirügt durch diefen Schein den Andern. Wir 
wiffen nicht, was die Menfchen find, fondern was fle fheinen. 
Mir beugen uns vor dem Irrthum, flatt vor der Wahrheit. Wir 
bemerken nur bie zufälligen Nebenpinge, flatt der Hauptſache das 
hinter. Wir ſtehen vor übertünchten Gräbern, aber fehen nicht 
darunter die Berivefung und den Moder. 

Je richtiger ein Menſch andere Menfchen und die Dinge um 
fich her würbigt, und je weniger er ſich vom Schein und ber guten 
oder fehlechten Außenfeite blenden laͤßt, je weifer ift der Menſch. 
Die Grundregel der Weisheit alſo iſt: Trenne den Schein 


a 
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vom Weſen! — nimm die Dinge für das, was fie wirklich ſind, 
nicht für das, was fle feheinen ! 
Diefe- Regel begreift den Inhalt aller Weisheit in ih. Wer 


fie überall erfüllen kann, der if der Weiſeſte. Schon in zarter- 


Jugend follen wir fle unfern Kindern geben; fo werben fie unauf⸗ 
hoͤrlich nach Weisheit ringen; werben nicht den Traum far Wachen 
halten, das wahre She nicht außer fi in andern Dingen, fon 
dern in dem Werth ihres Herzens fuchen‘, und das ſuße Gift ver 
Lafter Gift nennen, fo füß es auch Immer fei. 

Diefe Regel begleite jeden Menfchen von einem Tage zum andern 
über, wenn er Anfpruch darauf macht, ein Welfer zu werden. Nur 
damit entweicht er tauſend Gefahren, Leiden und Sorgen des Lebens; 
denn was uns hienieden unglücklich macht, iſt immerdar Irrtihum. 
Nur weil wir die Erſcheinungen des Lebens unrichtig anſehen, uns 
feine Mühe geben, fle richtig zu erfennen, behandeln und empfan- 
gen wir fie falſch. Daraus entfleht unfere Qual. Wir fürchten 
alfo den Schatten mehr, als die Sache; wir ängfligen uns mehr 
vor dem Traum, als vor der Wahrheit. Wir leiden mehr übe 
den Verluſt des eingebildeten, als des wahren und ewigen Gutes. 

Diefe Regel tft die Säule des wahren Chrifteniiums. Dem 
was tft Chriftentkum anders, als die allein wahre, Achte Gottes 
weishelt für den Menfhen? Nur in der Erfüllung diefer Regel 
befomnt der Menfch eine hohe Kraft und innere Größe. Er 
erhebt fich über ven Schein und Trug, und fleht den Irrthum von 
Taufenden. — Er gewinnt eine Selbſtſtaäändigkeit, die ihm nichts 
Anderes geben kann. Er weiß, was Irbifches Gluͤck und irdiſches 
Unglück fet, und beides kann ihn nicht aus feiner Gemuthoruhe 
verdrängen. Gr hängt von Teinem Zufall ab; denn er Hängt mr 
an dem, was ewig wahr, ewig gut, ewig befeligend IR — er hängt 
an Gott und der ewigen Beſtimmung feiner Seele. Gr bekommt 
dadurch jene Religiofttät, die den Nachfolger Jeſu bezeichnet. Er 
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genießt die Annehmlichkeiten des Lebens, ohne fle für mehr ala eine 
vorlbergehende Erquickung feines Körpers zu halten. Er leidet jenes 
unverfchulbete Unglüd ale Vollziehung der Rathſchluͤſſe einer göfts 
lichen Borfehung zu feinem Heil. 

Er lebt, wie Ehriftus, nur um wohlzuthun Andern; nicht um 
fich zu erheben hber Staub und Tand, oder Whrben und Reichthum 
zu fammeln, die er nach wenigen Jahren wieder an bie Welt 
zurlickgeben muß. Was der unendliche Gott dem unermeßlichen 
Weltall if, das ift er dem Menfchen in feinem Kleinen Wirkungs⸗ 
freife hienieden. Das Heißt in Bott Ieben, das iſt das wahre 
Ehriftenthum. 

Trenne den Schein vom Wefen in der Beurtbeilung deiner 
Mitmenfchen. Entziehe zwar nicht den verſchiedenen Ständen den⸗ 
jenigen Zoll von Hochachtung, welcher in der bürgerlichen Geſellſchaft 
eingeführt und Ablich iſt; aber bringe der Tugend deine Bewunde⸗ 
rung und Liebe, wo du fie finbeft, gleichviel, im Palaft oder in ber 
Hütte des Armen. Sich nicht auf das Kleid, auf die Geburt, auf 
die Herkunft, auf ven Stand, auf das Vermögen, auf bie Wlrbe 
des Mannes, fondern auf feine Verbienfte, auf feine vorzüglichen 
@igenfhaften. Verbamme Niemanden um des Scheins willen, ehe 
du die Urfache genau kennſt, warum der, den du tadeln willft, fo 
und wicht anders gehandelt hat. Laß dich nicht durch Worte zu 
vertranlicher Frenndfchaft mit Semanden verführen, deſſen Herz bu 
nicht kennſt, und deffen Nbflchten dir fremd find. — Kalte nit 
Maßregeln deiner Obrigkeit für ungerecht, fo lange bu ihre Zwecke 
zu prüfen nicht Gelegenheit hatteſt. 

Inden du fo Im Umgange mit den Menfchen überall das Wahre 
aufſuchſt, und den Schleier der Taͤuſchung zu zerreißen fuchft, wird 
dein Gemhih felbft wahrhaft werben, fo wie Gott wahrhaftig iR. 
Du wirft mit Offenheit und CEhrlichkeit fprechen und thun, doch 
nicht ohne Vorficht wegen derer, die beine Offenheit mißbrauchen 


— 216 — 


koͤnnten. Es wird dich aneleln, vor den Leuten zu ſcheinen, mehr 
als du biſt, oder anders und beſſer ala du biſt. Es wird dir ein 
Graͤuel fein, Andere mit dir zu taͤuſchen; fondern du wirft nur gelten 
wollen vor Gott, der in das Verborgene fieht. (Matth. 6, 18.) 

Trenne den Schein vom Wefen! Diefe Worte find das 
Schild deiner Gluͤckſeligkeit, wenn vu fle recht verſtehſt und ihren 
Sinn reiht erfüllſt; und um fie recht zu verfiehen, gehe in dich 
ſelbſt zurick, und denke an bie Tage, da du dich_für unglücklich 
bielteft, folglich mit deinem Zuftande nicht zufrieden warft. — Woher 
entfland wohl größtentheils beine Unzufriedenheit? War es nicht 
oft, weil du meinteft, du mürbeft glüdlicher fein Eönnen, wenn va 
in einer andern Lage wäreft, wie biefer ober jener deiner Bekam⸗ 
ten? Ober wenn du mehr Bermögen hätte? Oder wenn bu nicht 
vor der Zukunft in Sorgen fen müßte? Oper wenn du dir ned 
diefe oder jene Ergoͤtzungen verfehaffen fönnteft? Haft du nicht ofl 
das Gluͤck, das Vermögen, die Berhältniffe Anderer dir ſelbſt Keim 
lich gewunſcht, und bich bedauert, daß bu es nicht fo aut haben 
Tonnteft, wie fle ? 

Ach, lieber Unzufriedener, du urtheilteſt nach dem Sqchein, and 
hielteft ihn für das Weſen! Diefenigen, welche du in der Stille 
deines Herzens beneibet haft, waren vieleicht unglüdlicher als du; 
unter Gold und Seide wohnt oft großer Sram und Verdruß; bu 
ſprichſt freilich : welche Urfache Hätten auch diefe Leute, unzufrieben 
zu fein? Wenn fie unglüdlich find, fo find fle es durch ihre Thor 
Beit. — Wohlan denn, wenn es dir an Glüͤck und Zufrienenhelt 
fehlt, iſt daran nicht auch deine eigene Thorheit ſchuld? Auch va 
haft ja Vorzüge und Gluͤcksgüter, die vielen Andern fehlen, um 
um die dich die Aermern und Geringern beneiven. — Hätte ich nur, 
fo ſprechen gewiß auch Andere von dir, hätte ich nur, was er Bat, 
wie glüdlich könnte ich fein ! 

Mit wunderbarer Weisheit gab Gott jevem Stande, jenem Alter, 
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jedem einzelnen Tage feine befondere Luft, feine Befondere Noth. 
Darum beneive Niemanden, denn der Schein betrhgt dich, und Nies 
mand iſt dir Bhrge, daß bu unter andern Umſtaͤnden nicht noch 
empfindlicher in mancherlei Schmerzen und Uebeln fein würbefl. 

Trenne den Schein vom Wefen, wenn bu nach irgend etwas 
mit’ Begierde verlangft, was du für das höchſte Gut des Lebens 
haͤltſt. Hüte di, dasjenige für das volllommenfle Gut zu halten, 
was beiner Ginbildung angenehm fehmeichelt, fo lange du es nicht 
haft, und was bir gleichgültig werben Tann, wenn bu im Beflk 
beffelben biſt. — Hüte dich, dasjenige für dein hoͤchſtes Glück zu 
halten, was zwar an fich glänzend fcheint, aber doch nicht im Stande 
wäre, bir jede Stunde deines Lebens zur frohen Stunde zu machen. — 
Hüte dich, dasjenige für das wünfchenswerthefle Gut zu halten, 
woran du mit dem ſpaͤteſten Alter alle Freude verlörefl, oder was 
dir Menfchenhände, Kriegsunfälle rauben koͤnnen, und für befien 
bleibenden Belt du keinen einzigen Tag volllommen ficher biſt. 

Entzuͤckt dich vielleicht die Hoffnung großen Reichthumse und 
Gewinns? — Was würden dir die Haufen Goldes frommen, wenn 
du deines Bermögens willen Neid und Verfolgung litteſt? was bie 
fetdenen Polfterfiffen, wenn bu als Kranker auf ihnen ſchmachteteſt? 
was aller Glanz und alle Pracht, wenn du durch des Todes Hauch 
deine geliehteften Freunde einbüßteſt? Könnte dich dein Gut tröften ? 
Würde dir dein Reichthum die vielleicht ſchon nahe Sterbeflunde 
verfügen oder erſchweren? 

Entzuͤckt dich vielleicht die Hoffnung größerer Ehren? — Warum 
blickſt du nach der glänzenden Anßenfeite? Waͤrſt vu auch in der 
That höherer Ehren wärdiger, als ein Anderer: wollteft du ben 
Verdienſtvollen wohl zurückdraͤngen? — Hängt ſich nicht der Haß 
der Böfen am liebſten an jene, bie vor der Welt eine Auszeichnung 
genießen? Iſt nicht der Schatten da am ſchwaͤrzeſten, wo das hellfte 
Licht hinfaͤllt? — Sind Verdruß und Sorgen nicht mit den höhern 


Würden häufiger verbunden, warum treten beun, bes Geräufdes 
mühe, erhabene Männer oft fo gern in bie beneidenswärbige Ruhe 
des Mittelſtandes zuriick? Warum haben denn fo manche Türken 
ihre Kronen freiwillig niebergelegt, um in ber unbemerkten Cinſam⸗ 
keit fich felber Ieben zu Fönnen ? 

Trenne den Schein vom Wefen, und halte nur dasjenige 
für das höchſte But, was eben nicht ſchimmert, aber bir zu deiner 
Blüdfeligleit deſto mehr leiſtet; was im Stande iſt, dir im Neid» 
thum oder in Armuth, in hoher Würde ober in Niebrigfelt, im ber 
Zülle deiner Gefunbheit, ober anf dem Kranfenbeite, in den Jugend 
tagen, oder unter ven Gebrechlichkeiten des Alters, immerwährende 
Luft, Hefe, innige Ruhe und Selbſtzufriedenheit, Achtung und Ehe 
furcht vor guten und fchlechten, vornehmen und geringen Menſchen 
zu verſchaffen; ja, was dir ſelbſt Gewißheit gibt, du ſeieſt Goit, 
dem Cwigen, dem Heiligen, angenehm. — Und wie heißt bies 
erhabene Gut, dies Kleinod, mehr als eine Königefrone, mehr 
als eine Tone Goldes werih? Es heißt Ehriftusmweisheit, 
Gottaͤhnlichkeit im Sinne und Wandel, ftille Religiofität des 
Herzens. — Dies Gut raubt dir fein Sturm des Lebens; vergeht 
nicht mit der Blüte der Jugend; dies {fl das Neich Gottes, in 
welchem nur verebelte @eifter glänzen und wohnen, in welchem Gott 
allein herrſcht und waltet, und das Gluͤck der Seelen unwaubelber 
lacht. Nach diefem trachtet! (Matih. 6, 33.) — Weltliche Würben, 
Büter der Erben find nicht einmal Hilfsmittel zur Erlangung dieſes 
höchken Gutes, fondern in den Händen des Welfen, bes Gottmen⸗ 
fehen nur Werkzenge zur Beförderung nüblicher und wohlthätiger 
Abfihten. So ift die ganze Schöpfung Gottes nur Werkzeug dei 
Ewigen zur Befeligung der von ihm erfchaffenen Geiler. 

Welch ein begeifternter, über Welt und Staub und Grab en 
hebender Gedanke! — Hier iſt Wefen und Wahrheit, nicht mehr 
Schein und Gelbfitäufchung! Wie mag bie menfchlicge Seele, wens 
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fie dieſes Gut nur einmal erkennt, ferner fich um. leeres, nichtiges 
Schattenwerk quälen, welches, kaum erhalten, ſchon verſchwindet? 

Trenne den Schein vom Weſen, indem du den Werth dieſes 
Lebens und das beurtheilſt, wozu du in der Welt beſtimmt zu ſein 
glaubſt. 

Ad, wie entfernt von ber Chriſtusweisheit leben doch die meißen 
derer, die ſich Ehrifluss Jünger nennen! Sie treten in die Welt, 
fie werben zu einem Beruf erzogen, fle- wählen ihren Beruf, fie 
arbeiten in demfelben; fle leben nur für biefen Beruf, leben nur 
von und für den Gewinn, welchen fie daraus ziehen; denken kaum 
etwas Anderes; freuen fi, wenn es ihnen darin glüdt; werben 
alt; Tonnen nicht mehr genießen, was fie mühfam errungen haben; 
hinterlaſſen es den Erben, und geben ihren Geiſt auf. | 

Dies iſt die Befchichte der meiften Menfchen. Sie verwechfeln 
das Zufällige mit dem Wahren, das Verſchwindende mit dem Cwi⸗ 
gen. Sie leben für das Schifche, als würden fle nie flerben, und 
fterben,, als würden fie nie leben. 

Wenn aber der Menfch hienieden zu Teinem andern Zweck vor⸗ 
handen if, als für einen qualvollen flüchtigen Traum von fünfzig 
oder ſechszig Jahren, — als für Büter, die ihm nicht gehören und 
bleiben, — als für Freuden, die fehneller vorlbergehen, denn kom⸗ 
men: wahrlich, für ein ſolches Leben wäre es nicht der Mühe werth, 
geboren zu fein, und Millionen Sterblicden würbe es wohler ge 
wefen fein, wenn fle nie vorhanden gewejen wären. Aber dies 
Flüchtige, dies DVergängliche in den Lebenaftunden, mahnt nit - 
gerade bies unfern Geiſt am lauteſten an das Wahre und Bleibende? 
Der gotigefchaffene Menſch iſt Geiſt und ewig in Gottes ewiger 
Schöpfung; hier fol er fih-im Wohl und Web, im Licht und 
Schatten zu feiner Bolllommenheit entwideln. Er foll nicht dem 
Staube außer ihm, er fol feinem ewigen Ich Ieben. Er gehört 
feiner Natur nach zu Feiner Körperwelt, er gehört einer Geiſterwelt 
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an. Zu diefer empor winkt ihm Gottes Hand; zu biefer empor 
ruft ihn Chriſti Stimme. — Warum vernehmen wir des ihenern 
Hirten Stimme nicht? 

Ich höre fie, o Sefus, iberichifcher Lehrer, Deine Stimme! 
Ich fehe ihn, o Bater ver Geifler, Deinen Wink der Liebe! — 
Empor, empor, zur Vollkommenheit, zur Berklärung meines Selbſtes 
fordert Du mih! — Ich will mich nicht an dies Irdiſche Fetten. 
Inſofern ich mit meinem Körper hienieven der Welt zugehören muß, 
gehöre ich ihr, lebe ich ihre — doch meine Seele firebt empor zu 
Dir, zu Deinen herrlichen Geiſtern, — fie gehört einer Cwigkeit, 
die jetzt ſchon für fie begonnen ifl, — zu einer Cwigkeit, von ber 
das Leben nach dem Tode nur Zortfehung iſt; zu einer Cwigkeit, 
wo der Ghelfte, der Heiligfte Dir am nächſten ſteht; zu einer Gwig 
keit, der Du mich ſchon geweiht haft, ehe ich geboren war hienieden, 
und zu deren volllommenem Genuſſe ich mich duch Chriſtus⸗Weie⸗ 
heit vorbereitete. 

Diefe Weisheit beherrfche nun mein Semüth, benn fie Tommi 
von Dir! Du offendarteft fie durch Zefu Mund, Du offenbart 
fie durch das Mittel jeder menfchlichen Bernunft allen Sterblichen! 

Wohl wandle ich hienieden unter mancherlei Taͤuſchungen; wohl 
halte ich oft den Irrthum für Wahrheit, das Uebel für ein Gut, 
das Nichtige für eine Hauptſache. Ach, der Geil des Menfchen, 
wie iſt er oft fo ſchwach! Aber, wenn meine Begierben und MWünfce 
am hefligften werden, wenn meine Sehnſucht irgend wohin am 
mächtigften treibt — dann will ich mich faflen, dann mich fragen: 
Wohin trachteſt du fo eifrig? Ziehe die flille Ruhe deines Geiſtes 
allem Andern vor. Kein She if größer, als dieſes; verliere es 
nie, auch nicht für den glängendften Preis! — Dann, baun werde 
ich den Schein vom Wefen trennen, und zufrievener und glüdlicger 
fein lernen. 

Gott, verleih mir Deine Kraft, verleih mir Deinen Segen! Amen. 
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Der Streit der Pflidten. 


Matth. 22, 37 — 40, 


Denn ib in meinen Pflichten wanke, 
Und irre bin in ihrer Wahl, 

Dann, Gott, dann fei Du mein Gedanke, 
Und fende mir des Geiſtes Strahl. 


Dann werde ich fo leicht nicht irren, 
Erkennen bald vie größ're Pflicht, 

Kein Eigennutz wird mid verwirren, 
Der gern das ſchwache Herz beſticht. 





&s gibt nur ein Chriſtenthum, auch wenn es in der chriftlichen 
Kirche mehrere Meinungen, mehrere Parteien und Sekten in Blau, 
bensſachen gibt. 

Es gibt nur ein Chriftenikum, und wer ein Genoſſe deſſelben 
it, muß, um wahrer Chriſt zu fein, beine Haupttheile der Reli⸗ 
gion zu feinem Gigenthum machen Tönnen, den Glauben und 
die That. 

Die That ohne den Glauben kann den Menfchen eben fo wenig 
befeligen, als der Glaube ohne That. 

Ber alle feine Pflichten mit firenger Gewiſſenhaftigkeit vollbringt; 
wer einem feiner Brüder fihabet; wer jedem, ber mit ihm in Ber, 
bindung fleht, angenehm, wohlthätig und nuͤtzlich iſt; wer ſich fogar 
für das allgemeine Wohl großmäthig aufopfert — und er haft den 
Glauben nicht, iſt zu beflagen; denn er iſt ein Unglüdfjeliger, 
der auf Erden, von Zweifeln aller Art gefoltert, mit ungewifien 
Blicken in die Zukunft hinausſtarrt. — Nur der glaubende Chrifl 
bat einen ewigen, ſtillen Troſt in feiner Bruft, den Troft göttlicher 
Offenbarung. Nur der glaubende Chriſt Hat durch Jeſum Muth 
in allen Fällen des Lebens und Freudigkeit im Tode. Nur fein 
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Glaube erhebt ihn über jedes Ungemach, und gewährt ihm jene 
erhabene Zuverficht, welche auch dem Weiſeſten der Heiden fehlte. 
Mur durch diefes frommen Glaubens Licht erheitern fich Die Nächte 
feiner Schicfjale, verflärt fih ihm das ganze Weltall, Töfen ſich 
die Raͤthſel dieſes Erdentraums, und erſcheint ihm eine liebende, 
Alles umfaſſende, für Alles ſorgende, Alles mit Weisheit leitende, 
Alles beſeligende Gottheit, zu welcher wir in himmliſcher Kindſchafi 
rufen konnen: Abba, lieber Vater im Himmel! — Nur durch Jeſu 
Wort und Blut if ihm die theure Bürgſchaft von ber Ewigfeit 
feines Helle, von der Gnade des Allbarmherzigen, und den Freu⸗ 
ven einer beſſern Welt nach den Tagen dieſes Staubes zu Theil 
geworben. Mur durch den Glauben feiner Religion IR er gegen 
ven Sturm der Welt flark, und gegen die Empörung feiner Leiden 
fchaften allezeit gewaffnet. Die allerevelften und frommſten Grund» 
fäße und Entſchlüſſe haben keinen feſten Grund und können leicht 
zerrüttet werden — denn wie mächtig iſt ber Reiz der Verführung 
und bes Beifpiels, wie ſchwach oft die Bernunft, wenn fie nicht 
auf religiöfer Ueberzeugung beruht ! 

So wenig aber die That ohne ven Glauben an Jeſu Offenbarus 
gen uns vollfommen zu befeligen im Stande iſt, eben fo fruchtloe 
‚if der Glaube an Jeſum ohne die That. 

Wahrlich, und es finden fich noch heutiges Tages, wie zur Zeil 
unfers Erlöfers, weit mehr Menfchen, die da hoffen, felig zu werben 
durch das bloße Glauben, durch das bloße Herr: Herr: Sagen, 
durch die Beobachtung äußerer gottesdienſtlicher Uebungen, durch 
Berrichtung von Gebeten und durch Spielen mit religiöfen Gefiüh⸗ 
len, als ſich Menfchen finden, die Ehrifti Lchren des Heils in tugend⸗ 
haften Thaten und Gedanken ausüben, ohne an ihn zu glauben. 

Denn es iR dem zum Guten trägen Menfchen leichter, Worte 
zu reden, als Thaten zu üben; es ift ihm leichter, äußere Ges 
bräuce zu beobachten, als innere ungeregte Neigungen zu 
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befämpfen. Es if ihm leichter, ſich anf die Fürbitte der Heiligen 
ober auf das Gebet der Frommen, auf das Verdienſt und die Ges 
rechtigkeit Jeſu zu verlafien, als den Willen des Baters im Himmel 
zu thun, und volllommen zu werden, wie er. Sie fprechen gern 
von ben Wunden Jeſu, aber ihr eigenes Fleiſch und ihre Begierden 
zu kreuzigen, das heißt, ihrem Hang zur Wolluft, zur Habfucht, 
zum Ghrgeiz, zum Neid, zum Trunf, zur Berleumbung, zum Haß, 
Gewalt anzutbun, das fällt ihnen felten ein. 

Aber nicht euer Beobachten gottesdienſtlicher Handlungen, nicht 
die äußere Chrbarkeit, nicht das Spiel mit füßen religiöfen Gefühs 
len, nit das Herr-Herr-Sagen, nicht das Hineinflüchten in bie 
Wunden Jeſu, und der Gebrauch anderer bilnlicher Ausdrücke, bie 
feine klare Borflellung gewähren — nicht alles dieſes und Anderes 
Hilft zur Seligkeit, fondern, fagt Jeſus Chriſtus, die den Wils 
Ien thbun meines Baters im Himmel, die find Gott ans 
genehm! — Nicht an ihren Worten, an ihren Meinungen, Aus⸗ 
legungen, ſondern an ihren Früchten, das heißt, an ihren Thas 
ten, follt ihr fie erfennen! — (Matth. 7, 20. 21,) 

Zwar auch bie heiligen Apoftel empfehlen in ihren Briefen an 
die damaligen chriftlicden Gemeinden die Angelegenheiten des Glau⸗ 
bens, und reden von ihm, von der Perſon Chriſti, ale dem Herrn 
und Srund des Heils, von ber Gerechtigkeit ves Glaubens, von ber 
Fruchtbarkeit des Evangeliums, von dem DBerbienft des Opfertodes 
Jeſu; fe ſprechen ausführlicher darüber, ala Jeſus Chriſtus felbft 
oft gethan. Aber ihr Werk war, erſt Heiden oder Juden zur chriſt⸗ 
lichen Religion zu bekehren; dieſen, die gleich den Galatern oft 
abtrunuig wurden, mußten ſie den Glauben an Jeſum vorzüglich 
einſchaͤrfen und lebendig machen; aber dennoch verſaͤumten fle and 
nie, den andern Hauptteil der chriſtlichen Religion eben fo nach⸗ 
druͤcklich zu predigen. Wenn fie im erften Theile ihrer Briefe die 
Glaubenslehren erklärt hatten, dann drangen fie am Schluffe ihres 
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Schreibens auch ganz vorzüglich auf die That, auf die Werke ber 
Gottſeligkeit. Sie nannten, fie fehilderten muthig die Reihe ver 
damals im Schwange gehenden Laſter, und flellten benfelben bie 
chriſtlichen Tugenden entgegen. Sie ermahnten zum Glauben und 
zur Liebe Gottes, aber fie erklärten feierlih: Das tft die Liebe zu 
Gott, daß wir feine Gebote Halten. (1. Joh. 5, 3.) 

Darin alfo offenbart fich vie wahre Nachfolge Jeſu, daß wir, 
als von Bott geboren, die Welt, das Heißt, unfere irdiſchen ſchlech⸗ 
ten Neigungen, überwinden, und mit Liebe und Freundſchaft gegen 
die Menfchen handeln, wie Jeſus Jeden von ums geliebet hat, und 
noch liebet. — Denn fo Jemand fpricht, ich Liebe Gott, und haſſet 
feinen Bruder, der iſt ein Lügner. (1. Joh. 4, 20.) 

Henn wir unfere Pflichten ale Bürger, als Hausväter und 
Hausmütter, als Gatten oder Kinder erfüllen follen: fo Toflet es 
nicht felten einen fegweren Kampf mit ums ſelbſt, befonbers wenn 
unfere Gigenliehe ins Spiel tritt. — In diefem Kampfe iſt's, wo 
wir hberwinden und unfer Chriftenthum offenbaren follen! 

Mancher fpricht: Ich thue, was ich Tann, aber mehr kann Nie 
mand von mir begehren. Sch gebe von meinem Weberfinffe ber 
Armen, aber ich kann mir und den Meinigen doch auch nicht alle 
Freuden und Bequemlichkeiten entziehen. Wohl benn, aber wem 
du dir einen Theil deiner Bequemlichkeiten in dieſen Tagen aflge 
meiner Noth enizögeh, und könnteft damit eine arme Familie auf 
recht erhalten und vor dem Bettelflab bewahren: fagt bir nicht bein 
Gewiſſen, du haͤtteſt ein Acht chriftliches Werk geihan ? 

Ein Anderer fpricht: Sch will meinem Feinde verzeihen; ich weiß, 
er fpricht übel von mir, er fucht mich überall zu verbrängen und 
zu verkleinern; er würde mir ſchaden, wo er nur Tönnte. Sch will 
{hm verzeihen; aber Niemand verlange, daß ich mich mit Lieblo⸗ 
fungen zu ihm vränge, daß ich mich für den Menfchen aufopfere, 
ber nur hohnlachen würbe, wenn er fähe, wie ich zu Grunde ginge. — 
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Wohl denn, du folk und magſt allerdings mit Klugheit”vich gegen 
deinen Feind beiragen ; aber berechtigt dich dieſes, in heimliche Vers 
wünfchungen gegen ihn auszubrechen? Berechtigt dich diefes zur 
Schabenfrende, wenn ihm etwas Unangenehmes winerfährt, daß- du 
ſprichſt: Er hat's um mich verdient! Berechtigt es dich, nichts zu 
tun, wenn es bei dir fände, ihm, auch ohne daß er female es 
erfährt, Nutzen und Bortheil zu fliften? — O verbirg dich, ſchwa⸗ 


cher Menſch, und brüfle dich nicht mit deiner Religion, mit deinem 


‘&lauben, mit deinen Gebeten, mit deinen Hoffnungen auf das 
Verdienſt und die Gerechtigkeit Jeſu — du bift fein Nachfolger 
nicht, du bift Fein Chriſt! und du haft Feinen Theil an ihm! 

Am meiften pflegen aber die Menfchen ſich gern ſelbſt zu 
täuſchen, wenn fie die Ausübung einer Pflicht vernachläffigen, 
unter dem Vorwande, daß fie auch andere Pflichten auf fid 
hätten. Sie machen mit diefen Worten gleichfam eine Tugend zur 
Mörderin der andern, und bringen im Grunde nur ihrer Gigens 
Itebe, ihrer Selbſtſucht, ein gefälliges Opfer. Sie gleichen ven 
Pharifaͤern, die, um den Sabbath, den Tag Gottes, recht zu feiern, 
zu Ghren Gottes die Unglüdlichen lieber leiden laſſen wollten, als 
ihnen helfen, und durch Arbeit ven Sabbath entweihen. (Math. 
12, 1—12.) 

Do aber Tann es auch dem frömmften und tugendhafteſten 
Chriſten begegnen, daß er bei Ausübung einer Pflicht Gefahr Läuft, 
eine andere zu verlegen, die ihm eben fo heilig iſt. Diefer Streit 
der Pflichten gegen einander verurfadht in zarten Gemüthern 
nicht felten den ſchmerzlichſten Kampf. — Aber ein flilles Nach⸗ 
denken fiber diefen wichtigen Gegenſtand führt uns bald zur Be: 
ruhigung, und die Meberzeugung zerflört ben Zweifel. 

Bas haben wir im Streite von Pflichten zu thun, 
pie einander widerſprechen, und wo wir die eine nit 
aushben können, ohne die andere zu vernadhläffigen ? 
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Die einfaͤche und kurze Beantwortung biefer wichtigen Frage 
wirb manchem zartfühlenden, chriſtlichen Gemüth, das ſchon In äͤhn⸗ 
lichen Verlegenheiten kämpfte, von großem Werthe fein. Denn fie 
klaͤrt uns über die Rangordnung unferer Verpflichtungen auf, und 
lehrt uns, vor den Eingebungen unferer beredfamen Gigenliebe auf 
der Hut zu fein! 

Die Antwort aber Legt in den Worten Jefu: Liebe Gott 
über Alles, und dann erſt deinen Nächſten wie dich feld. 
(Matth. 22, 3740.) 

Höher alfo, als Menfcgenfakungen, find Gottes Gebote. Kein 
Sterblicher, feine Obrigkeit, fein Monarch darf etwas anordnen 
und befehlen, das den Geboten Gottes widerfpräche. Und wagte 
es ein Zirann, die göttliche Orbnung umflürzen zu wollen, wagte 
es ein Sterhlicher, dich zu einem Verbrechen gegen Gott zwingen 
zu wollen, dann ift die Wahl nicht mehr ſchwer; du ſol lſt Gott 
mehr gehorchen, als den Menſchen! 

Das Heilige Leben der Ehriften in den erfien Jahrhunderten gibt 
uns zahlloſe Beiſpiele von der Treue der Chriſten zu Gott. Sie 
opferten Freunde und Verwandte, ECigenthum, Aemter, Reichthum, 
Ehre, Vaterland — ja ſelbſt das Leben auf, wenn ein Tirann fe 
zwingen wollte, Jeſum zu verläugnen, oder eine andere Religion 
anzunehmen. — Man fol Gott mehr gehorchen, als den Menſchen, 
darum verlor manche tugendhafte Jungfrau Fieber ihr Leben, als 
ihre Unſchuld durch den Machtſpruch eines gefühllofen Barbaren. 
Du folk Gott mehr gehorchen, als ven Menfchen, darum verweiger 
Jedem den Gehorfam, der dich zu einer Sünde nöfhigen will. 

Doch, dem Himmel fei Dank, nur felten haben wir in unfern 
Tagen, und befonbers in chrifllichen Ländern, gegen bergleidhen 
Befehle zu Kämpfen, die wider Gott, Natur und Vernunft ſtreiten. 
Mehr Haben wir gegen unfere Gigenliebe den geheimen Krieg zu 
führen, wenn fle fi) anmaßt, den Streit zwifchen einander wihers 
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fprechenden Pflichten zu ſchlichten. Darum gehe ich zur andern 
Hälfte des Spruches Chriſti über. 

Du follft veinen Nächſten lieben, wie Dich felbfl. Ic 
habe folglich bei mir ſelbſt gar feinen Vorzug vor Andern. &o 
fehr ich mich liebe, eben fo fehr fol ich auch jeden Andern lieben. 
Auf diefem heiligen Srund, den Jeſus felbft gelegt Kat, beruht 
nun mein Benehmen im Streite der Pflichten. 

1) Set’ erfl gerecht gegen Andere, und dann erfi gütig 
gegen dich ſelbſt; das Heißt, thue allemal erfl gegen Andere, 
was fie ein Recht haben, von bir zu fordern und zu erwarten, und 
dann erfi thue das, was dir felbft Nuten bringt. Bringe alfo 
Keinen um fein Brod, um bir felbfl Neberfluß zu verfchaffen; flirze 
Niemanden in feinem Amte, um dir eine höhere Stelle zu verſchaf⸗ 
fen; laſſe NRiemanden verhungern, um bir von deinen Bequemlich- 
keiten keinen Abbruch zu thun; ſondern lafle Jedem, was ihm ges 
bührt: fo biſt du nur gerecht gegen ihn, und noch gar nicht gütig 
oder wohlthätig. 

Set erſt gerecht gegen Andere, dann gütig gegen dich; ftille erſt 
die dringendſte Nothdurft deines Nächften, dann thue dir ſelbſt mit 
deinem Ueberfluffe wohl. Bekleide erſt den Nadten, dann gib bir 
ſelbſt erſt Anmuth durch fchönere Gewänder und Hausgeräthe; laſſe 
erſt den Verdienſten Anderer Gerechtigkeit widerfahren, dann erſt 
freue dich der Vorzüge, die dich ſchmücken; mildere erſt die Schmer⸗ 
zen und Leiden Anderer, dann erſt gönne dir ſelbſt Vergnugungen. — 
Was Andern nothwendig, was Andern unentbehrlich ifl, das mußt 
du ihnen zuerſt gewähren; dann erft kannſt du dir gütlich thun mit 
dem minder Nothwendigen und mit Dingen, die du allenfalls ents 
behren Fönntefl. Denke dich in ihre Lage, und welche Forberungen 
du an die Menfchlichteit und Gerechtigkeit deiner Mitbrüder thun 
würdeſt. Nun wohlan denn, was du will, dag bir die Leute thun 
ſollen, das thue ihnen auch. | 
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2) Sei gerecht gegen dich felbR, ehe du gütig gegen 
Andere bif. Du follfi Andere lieben, wie dich ſelbſt, aber du 
folR auch dich Kieben, wie Andere. Wenn bu beine Ehre, beinen 
guten Namen, die Achtung, welche du zu fordern berechtigt bif, 
muthwillig aufopferf, um Andern, daß fie dich zum Gegenfland 
ihres Spoites erniedrigen, eine vorlbergehende Freude zu machen: 
fo bit du ungerecht gegen dich felbft, um &üte für Andere zu baben. 
Wenn du deine eigenen nothwendigen Sefchäfte verfäumft, um An⸗ 
dern in Dingen zu dienen, bie ihnen ohne Schaden auch wohl ent: 
behrlich fein Lönnten: fo biſt du ungerecht gegen dich, um Anderer 
Meberfluß zu vermehren. Wenn bu bir felbfl, deiner Familie, dei⸗ 
nen Kindern das zum Lebensunterhalt und anfländigen Fortkommen 
nöthige Vermögen ſchmaͤlerſt, um Andern, die deſſen nicht fo nöthig 
bebürfen, Geſchenke zu machen: fo DIR du ungerecht gegen dich umb 
die. Deinigen und, wenn gleich bei den beſten Abfichten, ein Ber: 
ſchwender, zum Beſten folder, die ohnedies nicht darben wärben. 
Wenn du befcheiden zurhetritift, während ein Anderer ein Amt bes 
gehrt, dem du gewachfen bifl, wenn SJener ſchon Amt und Brod 
bat, während du mit den Deinigen noch Noth leideſt: fo if deine 
Beicheivenheit eine Ungerechtigkeit gegen dich, während du dem 
Bortheil ſchaffeſt, der ihn ſchon Kat. 

Diefer einfache Grundſatz alfo: Immer das Nothwendige, das 
Unentbehrlidhe, das Gerechte zuerfi zu thun, und dann erſt gegen 
fi oder Andere Billigfeit, Gütigfeit und das Meberflüfflge zu üben, 
wird ung, wenn wir ihn mit Klugheit befolgen, beim Streit ber 
Pflichten immer zu der befiern Wahl führen. 

- 3) Weil wir aber Andere lieben follen, wie uns felbft, fo geht 
daraus auch die Pflicht hervor, daß, wo wir mehrern Andern 
einen entſchiedenen Nutzen fliften Eönnen, wir unfern 
eigenen Nußen Hintanfegen müffen. — Jever Menfch if 
nur ein Theil der menfchlichen Gefellfchaft; er muß ſich ſelbſt alfo 
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im Fall der Roth willig für das Ganze aufopfern, und nicht vers 
langen, daß das Ganze aufgeopfert werde für ven Theil. 

Willig und freudig alfo foll der Chriſt, wenn das Ganze in 
Gefahr if, feine eigene Sicherheit verachten; er foll, wenn das 
Baterland feiner Unterflügung bedarf, mit Zreuden feine Beifteuer, 
feine Abgaben entrichten, wenn fle gefordert werben, ja er foll durch 
fein patriotifches Beifpiel Andere ermuntern; er foll, wenn das 
Vaterland mit dem Untergange bebroht iſt, und feinen Arm zur 
Vertheidigung begehrt, willig Hinellen, und das Glüd des Landes 
durch fein Blut zu erfaufen fuchen. 

Darum feid ihre uns und allen Zeitaltern und Nachkommen ims 
merbar ehrwürdig, ihr hocherhabenen Menſchen, die ihr euch und 
eures Lebens Ruhe und eures Lebens Freuden muthig zum Opfer 
dargebradht habet für das Glück der Zeitgenofien! Darum verherrs 
lichen wir eure Namen, theure Helden, die ihr in den fchönen Tod 
fürs Baterland geeili fein! Darum preifen euch, ihr Heiligen 
Männer, unfere Lobgefänge, die ihr für die Wahrheit der Religion 
euer Leben hingabet, umd den Werth derſelben mit euerm Blute 
beftegeltet. 

- D Gott, laß auch mich in den Stunden einer großen Prüfung 
diefen chriſtlichen Heldenfinn beweifen! Ferne von meinem Herzen 
fei die kalte Selbftfucht, die niedrige Kigenliebe, die nur dann Ans 
dern nüßlich fein will, wenn fie felbf dabei Vortheil ziehen kann; 
die von feinen Selbflaufopferungen weiß, und das Geld höher als 
Tugend, die weltlide Ehre höher als die ewige Wahrheit, das 
Leben höher als die Unſchuld und Heiligkeit des Gemüthes ſchätzt. 
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28. 
Der Menfh und feine That. 


Spr. Sal. 16, 3. 


Wie ſtolz geh du, o Sterblicher, 
Auf veine eig'ne Kraft daher! 
Wie ſiegreich herrſchen deine Blicke, 
Wie trotzeſt du der Zukunft Tüdel 
Doch ah! ein Athemzug, ver fehlt, 
Hat vi und deinen Stolz entfeelt. 


Kühn Hebft du vein Beginnen an, 
Denn wohlberechnet tft dein Planz 
Haft tiefen Blick und Löwenkräfte, 
Und doch mißlingen vie Geſchaͤfte! 
Du Haft nur Willen, Bott hat Rath; 
Da haft ven Wunfg nur, Gott pie That. 


Ber if es, der die Himmel lenkt, 
Und Freud' und Leiden nieverfentt? 
Wer iſt's, der unfer Schidfal führet, 
Der Nationen Herz regiert? 

Wir Haben Willen, Gott hat Math! 
Dir Menſch die Abſicht, Gott vie That. 





Es if umſonſt! Wir ringen und ficeben nach dem Beſſern, und 
arbeiten gegen den Strom ber Greigniffes aber die Wellen des de 
bens ſchlagen hoch gegen und an, und brechen, ach, oft nur zu früh, 
unfere Krafl. Wie viel Hundert Entwürfe machte ich nicht ſchon 
feit meiner Kindheit; wie viel taufend Wünfche bewogen mich zu 
taufend verſchiedenen Handlungen! Und was if aus den bunden 
Entwürfen, ven taufend Wünfchen geworben? Oft fah ein Tag fie 
zugleich entflehen und auch flerben; oft trug ich fie von einem Jahre 
fe und treu in das andere hinüber, und ruhte nicht; und endlich, 
wenn ich glaubte, dem längft begehrten Ziele nahe zu fein, warf 
mid) wieder ein Eleiner, an fly unfcheinbarer Zufall weit davon 
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zurüch, und feufzend gab ich die voffnung auf, die mich Jahre lang 
freute und taͤuſchte. 

Denke ih an die ſchoͤnen Chanden meiner Kindheit zurück, o 
wie war doch da Alles anders! Wie ungeflim verlangte ich bald 
dies, bald das zu werben, bald dies, bald das zu haben! Bon 
taufend Hoffnungen ging nicht eine in Erfüllung; eine verbrängte 
. die andere; Blüshen lachten in Fülle — aber ein leifer Hauch des 
Himmels, und die Blüshen fielen ab; ich ſah umfonf nach den 
Früchten umber. 

Und ih warb Alter, und meine Empfindungen wurben nur reiz⸗ 
barer; neue Begierden erwachten in meiner Bruft; glänzenbere 
Plane wurben emporgebaut, und mit allem Zauber geſchmüͤckt, deſ⸗ 
fen eine warme Cinbildungskraft fähig if. Sehet die Jungfrau, 
wie fie ſich in ſtillen Träumen von ihrer Zufunft verliert, und dem 
Ziele ihrer geheimen Wunſche nachſtrebt. Sehet pen Jüngling, ber 
im hohen @efühle feiner Freiheit und Kraft die ganze Welt mit 
ihrer Herrlichkeit offen vor ſich liegen flieht, und alles erringen zu 
können glaubt. Daun betrachtet neben biefen noch in Ihrer Einbil: 
dungskraft Beglückten ben reifern Mann, die Hausfrau und Muts 
ter. Sie gehen ſchon ernfler und gelafiener neben ven Saaten Hin, 
die fie ausfäeten, von denen Taufende im Keime flarben, Taufende 
auftvuchfen, um vor ihrer Reife von einem unerwarteten Sturme 
geknickt zu werden. Ach, von den Kindern, bie ihr Stolz fein foll- 
ten, liegen fchon die geliebteften im Grabe; von ben Freunden, mit 
welchen fie ein feliges Leben zu durchleben gedachten, find fchon mehr 
als die Hälfte von ihrer Seite verfchwunden; von dem Anfehen, 
son dem Wohlſtande, von dem Wirkungsfreife, auf welchen fie ſich 
Rechnung.machten, iſt kaum der Schatten erſchienen. 

Mit Entfagung wandelt der reis dem Grenzflein feiner Tage 
zu. Er blickt nur ungern Hinter fi zurüd. Die Bergangenheit iſt 
das Land der Taͤuſchungen, die Zukunft das Land der Hoffnungen. 
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Er richtet feinen Blick über das Leben empor, dahin, wo bie Tiw 
fhungen enden müflen. Gr ſpricht: Ich Hatte einft Löweukraſt, 
ich Hatte Rieſenmuth, ich Hatte Vorſicht und eiferne Beharrlichkeit 
— allein mein befler Wille warb vereiteli, und meine Arbeiten 
halten ganz andere Folgen, als ich von ihnen forderte. 

Es ift wahr, es ſcheint nicht allen Menſchen ergangen zu fein, 
wie mir. Es fiheint, Viele haben ihre Abſichten volllommen er⸗ 
füllt, und haben erreit, was fie ſich vorfegten, und find gewor⸗ 
den, was fle werben wollten. Wenn ich aber ihre Lebensumflände 
genauer unterfuche, werde ich doch bei Allen mit Erſtaunen gewahr, 
daß fie zu dem, was fie erhielten, das Wenigfle beitrugen; daß fe 
von befondern Umfländen auf eine außerordentliche Art begimfigt 
wurden; daß fie oft ganz gegen Ihre Abfichten zu Dingen gebracht 
wurden, die nachher ihren Vortheil ausmachten; dag Natur und 
Menfchen zufammenwirkten, um fe zu bereichern, fle zu erheben, 
ihren Ruhm, Anfehen, Gewalt und Einfluß. zu vermehren, wäh 
rend Andere, die vorher weit mächtiger, reicher und geachteter als 
fie waren, alle ihre Macht und Klugheit fcheitern fahen, und von 
ihrer alten Höhe niederſanken. 

Diefe Wahrnehmung, wie ungleich der Erfolg menfchlicher The 
ten war, und wie die Sterblichen gewöhnlich einen ganz andern 
Bang zu gehen gezwungen find, als fie einzufchlagen Willens wo 
‚ven — biefe Wahrnehmung bat von jeher die Aufmerkſamkeit und 
das Nachdenken der Menfchen befhäftigt. Viele Bölter des Alter 
thums, mit unvolllommenen Begriffen von der Gottheit, glaubten 
daher ein im Verborgenen waltendes, blindes, eifernes GSchidfal, 
welches die Begebenheiten des Himmels und der Erbe regiere. Sie 
glaubten ein Schickſal, welches, ohne den Werth ober Unwerih ber 
Menfchen und ihre Abſichten zu kennen ober zu achten, mit denſel⸗ 
ben willfürlich fplele, wie mit willenlofen Mafchinen. 

Anders urtheilt der weiſere Chriſt auf der Stufe einer edlern 
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Erkenntniß von Gott, dem allerweifeften und mächtigften Seren des 
Weltalls. Es iſt Fein blindes Schickſal, welches, ohne von ſich 
ſelbſt zu wiffen, und ohne Plan, mit dem Wohl und Weh der Men⸗ 
ſchen tändeli: ſondern eine höchfte Weisheit, welche wunderbar das 
Ganze, wie das Ginzelne, das Schickſal des kleinſten Wurmes, wie 
des größten Bolfes führt, damit Alles wohl erhalten, Alles zu 
einer größern Bolllommenheit binaufgeleitet werbe. _ , 

Der Menſch hat nichts in feiner Macht, als fih ſelbſt. 
Nichts, als fi ſelbſt; auch fogar kaum dasjenige, was mit ihm - 
am engflen verbunden iſt, fein Leib, ift beſtaͤndig in feiner Gewalt. 
Nurer felbft, der Menfchengeift, gehört fi. Nur ver Geiſt 
Hat Willen. Er kann über fich gebieten. Er kann ſich beflinmen, 
nach feinen befjern Ginfichten, nach den Ordnungen feiner Bernumft 
zu denken, nach den ewigen Gefegen Gottes zu wollen und zu Hans 
deln, oder das Gegentheil von allem viefem zu thun, und den Reis 
zen der finnlichen Begierben zu gehorchen. Aber mehr, als fh, Hat 
der Menfchengeift nicht in feiner Macht. Der Gedanke gehört ihm, 
der Wille gehört ihm, die That gehört ihm; aber die Folgen 
der That liegen fchon außer ihm. Er wirft feine Handlung in den 
Strom des Lebens hinaus; nun wird fle das Spiel von taufend 
einen, zufammenwirfenden Wellen, deren Kraft und Richtung er 
nicht berechnen Tann. Bon Bielem, was er unternimmt, von Bies 
lem, woran er die meifle Mühe, das größte Nachdenken verwendet 
Hat, und wovon er fich die glaͤnzendſten Erfolge verfprach, Arntet 
er die allergeringften Wirkungen. Mancherlei Hingegen, wovon er 
fich am wenigften verfprach, und was er nur nadhläffig, oft ohne 
befondere Abfichten, verrichtete, brachte die unerwartetften Folgen 
hervor; ward ihm von der Menge der Menſchen, die den Werth 
der Handlungen nicht nach dem Willen, ſondern nach ihren Jol⸗ 
gen beurtheilt, zum großen Verdienſt ober zum großen Schler ans 
gerechnet. 
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So iſt alſo der Menſch und ſein Wille ſehr verſchieden von ſei⸗ 
ner That und ihren Folgen. Läge die That eben fo ſehr in feiner 
Macht, als fen Wille, fo würde er ſelbſt Gott fein. 

Aber es tft ein Gott außer uns! Er berrfcht, wohin unfere 
Kraft nicht reiht. Er leitet die Umflände, Zufälle und Schidfale. 
Mir, mit unendlich befchränkten Cinfichten, handeln gleich Blinden 
in das dunkle Gewühl der Begebenheiten hinein, ohne zu wiſſen, 
was daraus entfichen werde. Nicht der Erfolg adelt unfere That, 
fondern der dabei gehabte Wille, die edle Abficht, gibt ihr Werth; 
für das Mebrige können wir nicht bürgen, Tann uns Fein Sterblicher 
mit voller Gewißheit gut fliehen. 

D wie oft. betrog ich mich daher ſelbſt, und richtete meinen 
eigenen Werth nach ben glüdlichen ober unglüdlichen Wirkungen 
defien, was ich that! Wie konnte ich mich fo fehr hintergehen, da 
ich doch von jener ernflen, großen Wahrheit ſchon durch zahlloſe, 
felbftgemachte Erfahrungen Tängft überzeugt war! Wie Tonnte id 
mich meiner Einfichten, meiner Kraft rühmen, daß mir biefes oder 
jenes vortrefflich gelungen fei, ungeachlet durch ben kleinſten Zufall, 
den ich nicht vorherfehen, nicht abwenden konnte, Alles andere ge 
worden fein würbe! Warum bewunberte ich fo thöricht und kurzſich⸗ 
tig die erflaunlichen Thaten mancher Menfchen, da die außerordent⸗ 
lichen Folgen ihrer Unternehmungen gar nicht ihr Werk, fondern 
das Werk einer Macht find, die ven Schickſalen gebietet! Ein uns 
vorbergefehener Windſturm vernichtet die größten Flotten; ein Frof 
baut Brüden über Seen und Ströme, daß feindliche Heere darüber 
gehen; ein unbemerkier Zufall verräth die geheimften Plane ver 
Bürften und vereitelt fle; ein Umſtand geringer Art endet das Leben 
ber Herrſcher, und ändert das Schickſal ganzer Voͤlker. Wer flcht 
voraus, was die nächfte Viertelſtunde bringt? Und wie beim Groͤß⸗ 
ten, fo beim Kleinſten. 

Wie oft betrog ich mich, ungeachtet der Kenntniß dieſer Wahr⸗ 
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beiten, in der Beuriheilung anderer Menſchen, indem ich ihre Güte 
oder Schlechtigkeit aus den Wirkungen ihrer Handlungen beurtheilte! 
Habe ich nicht ſelbſt oft erfahren, daß Vieles, was aus unreinen 
Abfichten gefhah, zuletzt für viele Menfchen die wohlihätigften Fol⸗ 
gen Hatte; und daß Vieles nachtheilig einwirkte, was Diefer ober 
Jener In ven beften Abſichten gedacht, gefprochen und geihan? 

Nein, ich will in Zukunft vorfichtiger in meinen Urtheilen über 
Andere werben, fo wie ich wünſchen muß, auch von Anbern nicht 
nad) den Folgen meiner Schritte gerichtet zu fein. Für nichts, als 
feinen bei der That gehegten Willen, iſt ver Menfch verantwortlich; 
alles Uebrige, was barans erfolgt, iſt Werk und Leitung der Vor⸗ 
fehung Gottes. 

Darum will ih mit Salomo bei allen meinen Fünftigen Unter 
nehmungen fprecden: „Befehl dem Herrn beine Werke, fo werben 
deine Anfchläge fortgehen.“ (Spr. Sal, 16, 3.) Handle du nad 
Gottes Willen, im hohen Sinne Jefu: was darans wird, iſt Gottes 
Sade. Du aus dir vermagft nichts; auf feinem Segen beruht Alles. 

Was iſt denn der Segen Gottes, von weldem wir 
unfere Thaten begleitet zu fehen wünfchen? Iſt es das 
Gelingen unferer Abfichten? O nein, wenn unfere Abfichten immer 
gelängen, fie würden oft großer Unfegen für andere Menfchen, wie 
fire uns ſelbſt fein. Beſteht der Segen Gottes in Erfüllung unferer 
Wuͤnſche? Gewiß nicht; denn wie thoͤricht find oft die Wünfche 
turzfichtiger Menfchen, und wie oft danken wir dem Himmel noch 
fpät nachher, wenn wir wahrnehmen, daß gerade die Grfüllung 
unferer ehemaligen Wünfche unfer größtes Verderben geweſen fein 
würde! 

Der Segen Gottes, welcher unfere Thaten und Arbeiten bes 
gleitet, befleht in den Heilfamen Wirkungen, welche unfer Bemühen 
fowohl für die Glückſeligkeit unſerer Mitmenfchen, als auch für bie 

Zufriedenheit unferes eigenen Geiſtes hat. So erkennt der Weiſe 
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den Gottesſegen nicht nur in der Erfüllung, ſondern auch im Fehl⸗ 
ſchlagen ver Wünfche, die er hatte. Er ehrt die Vorſehung, welche 
nicht das gelingen läßt, was auch beim beften Willen bes kurzſich⸗ 
tigen Menſchen, Gutes zu thun, dem großen Ganzen zum Berberben 
gereicht Haben würde. Wer fich über vereitelte Wünfche viel be 
trübt, meiftert der nicht Die Thaten der Borfehung? Wer aus feinen 
Handlumgen nicht auch die Folgen hervorgehen ſah, die er ſelbſt im 
Sinne hatte, und darüber ungehalten wirb: fieht er nicht da, al 
ein Tadler der heiligenden und weltbefeligenden Regierung dei 
Höchſten? 

Abſicht und Wille find dein; die That und Ihre Folgen ſind 
Gottes! Baue daher Alles auf die Güte deines Willens, Nichts 
auf die Wirkungen deiner Kraft; Alles auf die Weisheit des Höch⸗ 
ſten, Nichts auf die Bortrefflichkeit deiner Cinſichten und Entwuͤrfe. 
Die Blane, welche dir zerriffen, die Hoffnumgen, welche dir zerfört 
werben, find für bein Heil zerriffen und zerflört. 

Am Segen des Höchſten if Alles gelegen! Wie tief 
fühle ich diefe Wahrheit, je laͤnger ich Iebe und Erfahrungen made! 
Aber diefe Wahrheit muß mich nicht zu neuen Srrethlimern führen; 
fie muß mich nicht zu dem Gedanken bringen: weil ich denn doch 
aus mir nichts vermag, fo will ich Bott die Sorge Iaffen. Boy 
fol ich mein Nachdenken anflrengen? Warum ſoll ich ohne Unten 
laß arbeiten, warum mich mit Mühen aller Art quälen? Es iſt doch 
vergebens. WIN Gott mich und mein Thun fegnen, fo wird e 
mir auch aus der geringfien Saat, die ich in den Ader firene, hun 
bertfältige Frucht ertwachfen laſſen; und fol ich nicht Arnten, fe 
wird eine einzige Hagelwolfe alle meine goldenen Hoffnungen, alle 
Früchte meiner Sorgen und Bemlihungen in einem Augenblid nieder 
ſchlagen. | 

Auch der Leichtſtnnige, auch der Träge fpricht bei ſich: Am 
Gegen des Höchften iſt Alles gelegen! und rechtfertiget fo bei ſich 
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felbft feinen eigenen Leichtſinn ober feine Unluſt zur Arbeit. Irret 
euch nicht, Bott laͤßt ſich nicht ſpotten! 

Um anf Gottes Segen für unfere Handlungen Hoffen zu können, 
müſſen wir Handeln. Soll ver Herr deine Aernten fegnen, mußt 
du gefäet Haben. Willſt du aber gute Früchte Arnten, darfſt du 
Fein Unkraut ausfäen. War dein Wille fehlecht: wie kannſt du 
erwarten, den Lohn guter Thaten zu fammeln? Der Segen 
Gottes iſt die gute Wirkung, welche nothwendig unfern 
Thaten folgt, wenn fie mit den Geſetzen der Weltregies 
rung nnd mit den vorhandenen Umftänden übereinflim- 
men. Sind unfere Handlungen im Widerſpruch mit den göttlichen 
Dronungen und denjenigen Umflänven, bie er um uns ber aufflellte, 
fo erfolgt Mißlingen daraus, und Unheil für uns unb Andere. 

FR dir am Segen Gottes für deine Unternehmungen gelegen, 
fo beginne Teine Unternehmung, ohne den beften und reinften Wil- 
fen, Gutes und Nüpliches zu bewirken. Erwarte von dem alllie: 
benden Bater keinen Beifall, und von feiner Weltorbnung Feinen 
Beiftand, wenn du voll Haffes gegen Mitmenfchen auf Rache finnft. 
Und wenn bir die Sache gelingt, erwarte nicht, daß fle deiner eiges 
nen Glüdfeligkeit vortheilhaft ſei. Du Haft Andern geſchadet, dir 
felbft aber am meiften. Forderſt du den Segen Gottes, fo fordere 
ihn nicht für ſchwarze Abfichten. 

Doc auch der befte und reinfte Wille ift bei unfern Handlungen 
noch nicht hinreichend, uns den vollen Beifall Gottes für diefelben 
und ihr Belingen zu verfihern. Wir müflen auch darauf denken, 
Daß diefer unfer gutgemeinter Wille übereinſtimme mit den Verhälts 
niffen und Umſtaͤnden, welche uns umgeben. Auch fie find Gottes 
Werk und Gottes Wille. Darum verlieh uns der himmliſche Vater 
Verſtand, daß wir, ehe wir eine Unternehmung anfangen, und ges 
Hörig von den Umfländen unterrichten können, in weldden wir etwas 
auszuführen gedenken; daß wir fle hinlänglich prüfen, und berechnen, 
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welchen Beiſtand ober welche Hinderniſſe fie uns verſprechen. Wer 
allen Verhältniſſen und Umſtänden zum Trotz handelt, rennt wie 
ein Rafender gegen bie eifernen Schranfen, die ihn umringen; wer 
bei aller Ste feines Willens leichtſinnig und unbedachtſam has 
delt, Hat ſich's ſelbſt zuzufchreiben, wenn das, was er Ihut, mehr 
Schaden ale Bortheil bringt. Denn er verfänmte, den Willen 
Gottes zu beobachten, ver fich in den gegenwärtigen Berhältuifien 
des Lebens deutlich ausfpricht. Er gleicht dem Unklugen, der, um 
fh zu waſchen, in ben verfchlingenden Wirbel eines Stromes 

fpringt, und für dasjenige auf Gottes Beiſtand hofft, was vurch 
unklugheit Böfes daraus entfliehen möge. 

Erf wenn du von der Büte deines Willens volle Veberzeugung 
Haft, und daß du mit deinem Vorhaben feinem Menfchen Ungihd 
und Schaden vernrfachefl; erfi wenn du deinen Entwurf forgfältig 
nach den obwaltenden Umfländen berechnet und eingerichtet Haft, fo, 
dag du weißt, ob beine Mittel zum Zwecke hinreichen, ob du nick 
zuviel anf Dinge baue, die du gar nicht kennſt: erſt daun beſiehl 
dem Herrn beine Werke, fo werben beine Anfchläge fortgehen. Erf 
bann Hoffe auf den Gegen des Höchſten — und er wird bir zu 
Theil werben, wenn das Gelingen deiner Anfchläge wirklich dein Hell 
bewirken Tann. 

Denn fo tief auch menfchlicher Scharfblid! in das unendlich ver 
worrene Spiel ver Begebenheiten und Möglichkeiten einbrimge; fo 
genau auch menfchliche Klugheit Alles ertväge, berechne, orbne, uns 
benuße, was fie kennt — immer bleibt fie befcgränkt, und afmel 
taufend Greignifie nicht, die aus dem Schooße ber nächften Stunde 
beroortreten. Immer alfo liegt die Unternehmung, auch des Fiäg 
Ken Mannes, in der Gewalt Gottes, und die Folgen feiner That 
kann ſich nie ein Sterblicher als eigenes Berbienk zufchreiben — 
Re ſind Sache der Alles leitenden Borfehung. 

Darum, war beine Abſicht rein, beine Ueberlegung reif, fo weit 
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deine Einficht hinreichte: dann gehe Kin und Handle, und befehl ' 
dem Herrn deine Werke mit jener Yuverficht, die dem Weifen ges 
ziemt, auf die Ghte des Allvaters. Dein Wille ift gut, aber der 
Wille des Allerweifeften ift beſſer. 

Bater im Himmel, nicht mein Wille gefchehe, fondern der Dets 
nige. So betete Jefus, mein Heiland, zu Dir: fo bete auch Ich: 
Und wenn mein Wille alfo übereinſtimmt mit dem Deinigen, daß 
er in ſegensvolle Thaten für mich und Andere gedeiht: o fo mache 
mich dies nicht flolz auf meine Klugheit und Kraft — wie nichtig 
find doch dieſe! — aber es erfreue mich tief, und ermuntere mich, 
emſig Deinen Abflchten zur Befeligung meiner und Anderer nachzu: 
denten. Und wenn Du in andern Dingen mein Bemühen nicht fegneft; 
wenn meine Senfzer vergebens find, meine Sorgen, meine Anſtren⸗ 
gungen fruchtlos bleiben: fo fol mich dies nicht muthlos machen, 
nicht an Deiner Gnade und Liebe mich zum Zweifler werben Iaffen. 
Denn daß das nicht geſchah, was ich beabfichtigte, auch das iſt Liebe 
und Gnade von Dir, und ein von mir mit Bereitelung meiner 
Blane abgewandtes Uebel ifl Segen von Dir! — D wie viel Segen 
aus Deiner väterlichen Güte wird mir oft zu Theil, ohne daß ich's 
weiß und vermuthe! Freilich mag oft mein Herz bluten, wenn ich 
plögliy die Freuden umd Hoffnungen einer langen Beit vernichtet, 
wenn ich unfägliche Arbeit und Mühe, die ich Hatte, verloren fehe, 
ohne Frucht für mich — wenn meine heißeſten und theuerſten Wünfche 
unvollfährt vahinfterben müfjen, und mir wohl gar das gefürdhtete 
Gegentheil verfelben zum Looſe wird. Allein wenn auch meine Sinn» 
lichkeit blutet, Gott, mein Geift fol Dich dennoch verherrlihen und 
preifen; mein Auge fol dankbar und vertrauensvoll auch unter feinen 
Schmerzensihränen zu Die emporlächeln ; denn Du bifl Bott, mein 
Gott. In Dir alletii iſt Weisheit und Barmherzigkeit. Don Die 
allein flrömt Segen herab auf die Erfchaffenen, und was der heutige 
Augenblick bezweifelt, das wird vom folgenden Jahre " Anbenuns 

Zſchotte, St. d. Am, I. 
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gepriefen; denn Dein if immer das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit, in allen Ewigfelten. Amen. 


30. 
Der Kampf ded Weifen mit feinem Schidjale. 


1. Tim. 6, 12. 


Da kamſt, mein Heiland! Da zerfloffen nicht 
Die Wollen unter Dir in Licht, 
Dem Kommenven zu Ehren. 
Die Berge wurden nit erregt, 
In ihren Gründen nit bewegt, 
Du tamf nit, zu zerflören. 
Di kündigte kein Sturniwind an, 
Kein fließend Feuer ging voran, 
Kein Donner halte und kein Blis 
Flammt' tur die Himmel, Deinen Gig. 
Tu kamſt zur Welt, 
Zur Rettung ver gefall'nen Welt, 
Still, wie der Thau ver Nähte faͤllt. 





Hühmet immerhin, Staubgeborne! die unvergänglicden Werke eurer 
Künfller, und vergöttert ihren fchöpferifcgen Sinn, mit welchem fe 
gleichfam den tobten Marmor zu beleben und eine blühende Welt 
auf dem farbigen Tuche Hervorzurufen verfianden. Was find ihre 
Meiſterwerke? Todte Nachbildungen des lebendigen Schönen in ber 
Schöpfung ; äußere Umriffe und weienlofe Formen des Regen un 
Seelenvollen in der unendlichen Natur; kleine Geflaltungen, bie 
doch niemals die Vollkommenheit des Wirklichen erreichen. 

Verherrlichet immerhin, Staubgeborne! eure Helden und Ev 
oberer, beivundert die Kühnheit und das Glüd ihrer Unternehmm⸗ 
gen, ihre Gnifchloffengeit in der Noth, ihre Kaltbluͤtigkeit in der 
Gefahr, den Glanz ihrer Beute, ihrer Giege. 
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Erhebet immerhin, Staubgeborne! vie hohe Weisheit eurer 
Weiſen, und wie fie mit ihrer Arbeit die Felder ver Wiſſenſchaft 
blühend machten, bie Summe ber Entdeckungen und Grflndungen 
vergrößerten, ven Wohlſtand von Stäpten und Bölterfchaften gläns 
zender machten. Wie beſchraͤnkt war ihr edler Wirkungskreis; wie 
gering zulegt und unſcheinbar die Summe alles Guten, was fie 
leifteten ! Weiſere flanden jederzeit gegen die Weifen auf, und zers 
flörten, was jene für alle BWeltalter erbaut zu haben glaubten. 
Waren fie nicht endlih Alle Schüler des göttlichen Weifen von 
Nazareth? Und die ihn nicht kannten, waren fie nicht Alle in den 
wichtigften Angelegenheiten der Menfchheit befchräntter, als heute 
jeder Jünger, jede Jüngerin Jeſu Chrifli, die durch ihn mit froher 
Zuverfiht auf eine befeligende Cwigkeit zum höchſten Weſen beteten, 
wie Kinder zu einem Bater ? 

Wer hat, wie Jefus Chriſtus, durch fein gewwaltiges Wort die 
ganze Geiſterwelt erſchuttert? Wer, wie Jefus, die Träume des 
Irrthums von der Menſchheit verbannt, und die Seelen zu ihrer 
urfprünglichen Würde und Beſtimmung zurbdgeführt?t Wer bat, 
wie Sefns, uns das Heiligthum der Liebenden Gottheit offenbart, 
die Bernunft der Sterblichen mit fich felbf und der ganzen fie ums 
singenden Natur wieber in Cinklang gebragt? Wer Kat, wie 
Jeſus, die Sottesfprache geſprochen, daß fie der Unmünbigfle im 
Volke begriff, und der Weiſeſte unter den Weifen daraus das Höhere 
erlernte? Wer hat, wie Jeſus, bie Erde wieder mit dem Himmel 
vermählt, die Menfchheit mit Goit verföhnt? 

Ja, Weltverföhner zu fein, dies war fein göttlicher Beruf, und 
ex erfüllte ihn mit göttlicher Kraft — Seinesgleichen erfchien nie 
wieder. Und Hätte vor ihm das ganze Menfchengefchlecht an feinen 
Gott geglaubt: das heilige Licht, welches er brachte, würde den 
Glauben in allen Herzen entzündet haben. 

Er verfühnte die Welt mit Bott — nicht Gott mil der Welt, 
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Denn Gott liebte feine Erſchaffenen mit ewiger Liebe; feine Lang 
muih erteug ihre Fehler; in ihm war nie ein Wechfel des Siunes, 
nie bie unreine Leidenfchaft des Zornes. Aber die Menfchheit war 
durch ihren Irrthum, durch Ihre Sumdhaftigkeit entzweit mil dem 
Allerheiligften. Sie, flatt das Goͤttliche und Ewige zu fuchen, zog 
das Sinnliche vor, weihte ihre Seele, ſtatt dem Himmtlifchen un 
Unvergänglicden, nur dem Staube und deſſen Freuden. Das Höher 
im Menfchen, der Geiſt, floh gleichſam Gott und verlor ſich im 
Irdiſchen. Da erfchien Zeus, führte die Seelen zur Sottheit zw 
the, entfündigte ung durch fein Wort und feinen Tod, und ven 
föhnte uns mit unferm wahren Hell, mit Goft. 

Dies große Werk zu vollbringen, war bie erhabene Aufgabe 
feines Dafeins. Aber die Welt ſelbſt und alle äußern Verhältniſſe 
ſchienen ſich gegen ihn zu empören, und fein heiliges Unternehmen 

zu hindern. Sein ganzes Leben war ein fortwährender Kampf 
feiner Grundfäge und Abſichten gegen die furchtbarſten Schidfale. 
Er aber befand den Kampf und ging zulegt flegreich aus demſelben 
hervor. Gr, deſſen lange Niemand achtete, z0g zulekt die Augen 
ber. ganzen Welt auf ſich; ihm, dem oft fehlte, wohin er fein Haupt 
legen konnte, weihten alle Welttheile ihre Tempel; vor ihm, Yen 
einft der Niebrigfte im Pöbel verfpotten mochte, beugten endlich die 
Könige der Erde ihre Rute! 

Jeder Menſch hat feine Schickſale, aber nicht jeder Hat ven 
Muth, ihnen entgegen zu fireben, ſondern läßt fi} von dem Spiel 
der Umflände umbhertreiben, wie eine Feder in dem Wirbel bes 
Windes. Gin folder Menſch iR ohne Kraft, weil er vergigt, baf 
ihn eine höhere Kraft bewohnt, durch die er ſelbſt das Gehidfal, 
das heißt, die Verkettung der Begebenheiten und Zufälle, beflegen 
Tonne. Gr if gleichſam nur ein willenlofer, ſchwacher Staub, dem 
bie Geele fehlt, ober vefien Seele von dem Staube regiert unb ge 
laͤhmt wich, ber fie umfängt. 
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Pur darin erkenne ich das Dafeln eines felbftfländigen, thaͤtigen 
Geiles, daß er fi im Menfchen ausfpricht, und feine Grundſaͤtze, 
feinen Willen äußert. Darin erkenne ich, daß biefer Geiſt frei fet, 
wenn er nur feinen eigenen Willen thut, nur feinen Gefeken 
folgt, nämlidy den Gefehen der Vernunft, ver Wahrheit, der Tus 
gend, welches die Geſetze der Gottheit find, wie ſie Sefus offenbarte. 
Ein Seit aber, welcher den Geſetzen der Sinnlichkeit gehorcht, nur 
den Gelüften feines Leibes, der Wolluſt, Bequemlichkeit, Habfucht, 
Ruhmliebe folgt, oder fly von den Umfländen beherrfchen läßt, ob 
er rechtfchaffen fein wolle, oder nicht — der ift ein willenlofer Sklave 
feines Körpers, ein Sklave der Umflände und Begebenheiten. 

So wie Jeſus das Urbild der höchſten menſchlichen Weisheit 
war, fo ift auch der wahre Ghrift ein wahrer Weiſer. Der Weiſe 
aber gibt ſich zu erkennen durch bie erhabene Stärke feines Willens, 
durch die flegende Kraft feines Geiſtes, mit der er, allen finnlichen 
Lockungen, allen Unannehmlichkeiten, allen Schidfalen, allen Hins 
derniffen zum Troß, dasjenige thut, was er flr recht und wahr und 
pflichigemäß und gottgefällig erfannt hat. Man Tann feine Gebeine 
in Feſſeln ſchlagen, aber nicht feine Grundſätze; man kann feinen 
Leib tödten, aber nicht feinen Geift. 

Diefe Seelengröße, mit welcher der Weife den Stürmen bes 
Lebens begegnet, viefer Kampf feiner befiern Weberzeugungen und 
Grundſaͤtze mit ven Schidfalen, die ihn vergebens beugen wollen, 
{ft jederzeit eines der rührendſten und ehrwürbigften Schaufpiele. Es 
ift etwas Goͤttliches darin, wenn er, flatt fich von feinen finnlichen 

Schwächen übermannen zu lafien, fle beflegt; wenn er, flatt von 
Begebenheiten und Greigniffen aller Art in feinen Grundfäßen 
wantend zu werben, flandhaft dem Schieffal entgegenftrebt, und ſich 
hıher daſſelbe erhebt. Da wird Jedermann inne: wahrlich, der Menfch 
iR mehr als Staub, mehr als das willenfofe Werk der Zufälle; er 
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iR ein Geiſt, eine Kraft, göttlicden Urſprungs, erhaben über das 
Bergängliche ber Dinge, der Herrfchaft und Cwigkeit würdig. 

Diefe beharrliche Denkart, welche ven Weifen auszeichnet, ver 
in den Zußflapfen des göttlichen Welterlöfers wandelt, iR aber 
keineswegs zu verwechfeln mit jenem Fleinlichen Gigenfinn und mit 
der vernunftwidrigen Hartnädigkett, vermittelft welcher manche Ren 
ſchen ihre Abſichten und Wünfche im gewöhnlichen Leben durchſehen 
wollen, es möge für fie und Andere baraus entfliehen, was wolle. 

Die Standhaftigkeit des Weifen befteht in unbeweglicher Feſtig⸗ 
feit feines wohlüberlegten Willens und feiner tugendhaften Grund 
fäße gegen alle innerlihe und Außerlicde Gewalt. Er zeigt fie im 
Kampfe mit feinen eigenen Leidenſchaften, welche die Tugend in ihm 
untergraben wollen ; er zeigt fie in der Unerſchrockenheit, mit welcher 
er den Befahren entgegengeht, die ihn feiner Tugend und Wahrheit 
willen bebrohen ; er zeigt fle in der entfchlofienen Erhaben heit über 
Heinliche Bedenklichkeiten; er zeigt fie In ver bewunbernstwärbigen 
Geduld, mit welcher er alle Uebel trägt, die außer feiner Gewalt 
find; er zeigt fle in ber Heiterkeit und Selbfigleichheit feines ganzen 
Weſens, weil feine Seele, im Bewußtfein, nur das Allgemeins 
wahre, nur das Allgemeingute, nur das Göttliche zu wollen, voll 
ungerflörbarer Ruhe ifl. 

Die Hartuädigfeit der Thoren Hingegen beflcht in ber Leiden 
ſchaftlichen Beharrlichfeit ves Willens für eigennhpige Abſichten; im 
Zefthalten von Meinungen, die nur irdiſche Berhältniffe, bänskiche 
und bürgerliche Angelegenheiten betreffen, und unter veränderten 
Umfländen wahr oder falſch, früher nüßlih, fpäter ſchaͤdlich fein 
fönnen ; im Berfpotten aller Klugheit, indem man, um feine Ext 
würfe burchzutreiben, weder auf Zeit, no Ort, noch Menfchen 
Rückſicht nimmt, wie fle find; im eigenfinnigen Stolz, indem man 
Andere zwingen will, ihren Willen, ihre Meinung, ihre Wunſche 
für die unfrigen fahren zu laſſen. 
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Es zwingt der Weife Niemandem feine befleren Meberzeugungen 
auf, aber auch er läßt ſich nicht zwingen, fie zu verläugnen. Zwar 
fordert er nicht mit Gewalt, daß Jeder nach den von ihm befannten 
Grundfaͤtzen handle; aber ihn kann weder Hoffnung noch Furcht, 
weder Wolluft noch Gefahr bewegen, anders als tugenbhaft und 
wohltbätig für das Glück feiner Mitbürger, flr Recht, Wahrheit 
und Unſchuld zu Handeln.” Freilich will er nicht die gebieterifchen 
Umſtaͤnde gewaltfam ändern, baß fie feinen Abflchten beſſer ent- 
ſprechen; aber die Gewalt ver Schickſale kann ihn auch nicht ändern, 
fo zu denken, zu handeln, zu leben, wie er es für göttlich, wahr 
und recht hält. Bielmehr er nimmt mit Klugheit Rückſicht auf 
Ort, Zeit und Menfchen, wie fie eben find, um fie zu feinen gemein: 
nüßigen, edeln Zweden zu benußen und zu leiten, und Iernt fo fein 
Schickſal beherrfchen, Berhältniffe unterjochen, flatt daß fie den 
ſchwachen Menfchen beherrſchen und Leiten. 

So handelte der göttliche Weiſe Jeſus Chriftus. Mit diefer 
Erhabenheit des Gemüths trat er in den Kampf gegen die Schick⸗ 
fale, die feiner harrten. 

Er war von dunkler Geburt, ohne hohen bürgerlichen Rang, 
ohne glänzenden Reichthum; auf feinen Wink flogen Feine Kriege: 
heere, bewegten ſich feine Nationen. Und dennoch wollte er eine 
große Berwanblung des Menſchengeſchlechts; den Sturz der in allen 
Welttheilen ſchimmernden Altäre ber Gößen; die Anbetung des allein 
wahren Gottes, und daß Könige auf den Thronen und Beitler an 
ven Krüden den Worten feiner Weisheit folgten. Welch ein Unters 
nehmen! — „IR dies nicht des Zimmermanns Sohn von Nazareth?“ 
fragten fpöttifch, die ihn in feiner Dürftigkeit dahinwandeln fahen. 
Unerfchlitert aber wandelte Jeſus die erforne Bahn für das Heil 
des menfchlichen Geſchlechts, und zur Befeligung derer und ihrer 
Nachkommen, die fein fpotteten. Seine Herkunft, feine Armuth 
waren ihm Feine Hindernifie. Was find denn Gold und Geburt in 
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der Geiſterwelt? — Er wählte zu feinen Süngern einfache, unver⸗ 
dorbene, für feine Lehren empfänglide Männer, die, arm und 
unbefannt wie er, an keinem Golde und an den Borzägen leines 
Standes hingen. Am Sorban lehrte er, und nach Jahrtauſenden 
fyallt feine Gottesſtimme durch alle Länder des Erdbodens, über 
alle Weltmeere. 

Was ewig wahr und ewig gut iſt, das bebarf Teiner Macht⸗ 
ſprüche von Thronen herab, Teiner Kriegsheere, um fiegreich zu 
werben. Es bricht fich felbkt feine Bahnen, entwaffnet vie blinde 
Menge und ſtürzt die widerfpenfligen Throne vor fich Hin in den 
Staub. Groß ift die irdiſche Gewalt des Geiſtes und bes ewigen 
Rechts und der unvergänglichen Wahrheit. 

So trat Jeſus Chriflus in den Kampf gegen das Schidfal, 
unerfchroden vor den Hinbernifien feiner Herkunft und Armuth. Gr 
fchrilt nicht gewaltthätig wider bie ihn umgebenden Verhältniſſe; 
aber er benugte fie und die Seiten und bie Menfchen, wie fie id 
ihm darboten, um feine göttlichen Abfichien zu erreichen. Und was 
auch gefhah, ſtandhafi vollführte er den erhabenen Plan feiner 
Sendung; nichts lockte ihn von der erwählten Bahn, nichts ſchreckle 
ihn von derfelben zurück. 

Mehr als einmal fammelte ſich um ihn ber ein zur größten 
Empörung reifes Boll. Taufend und taufend Stimmen forberten ihn 
auf, Roms Weltherrfchaft zu zertrümmern, und den weiland gläns 
zenden Thron Iſraels und Juda's wieder aufzurichten; Taufende und 
Tauſende boten ihm ihr Leben an, wenn er fie unter feinen Fahnen 
zum Schlachifelde führen, und für Serufalems Ruhm und für bie 
Gräber ihrer Väter fireiten heißen würbe. „Hoflannah dem Sohne 
Davids!“ fcholl es von tauſend und taufend Lippen, ale er aus 
feiner Einfamfeit hervortrat in das Gewühl der volkreichen Haupt 
ſtadt, die feines Winfes gewärtig war. Doch unerfchütterlig bes 
harrte Jefus in feinen göttlichen Grundſaͤtzen. Er verfhmähte bie 
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Deere, welche ſich für ihn bewaffnen wollten; den Thron, der ihm 
geboten wurbe; bie Pracht und ben Ueberfluß des Balafles der Herr⸗ 
ſcher, welcher ihm geöffnet werben follte. Nicht die Anmuth des 
Reichthums, welcher ihm zu Fügen lag, nicht die Silberfliimme des 
Auhms, die an fein Ohr drang, nicht die Herrlichkeit ver Gewalt 
und bes Ginfluffes, welche man feinen Händen zu übergeben ent 
ſchloſſeu war — nichts von Allem, was ben gemeinen, finnlichen 
Menfchen reizen Tann, machte den Böttlichen von feinem Ziele abs 
wendig. Gr wollte nicht bie Rettung Juda's; er wollte mehr als 
dies — die Rettung der Menfchheit! 

So beſtand Jefus von Nazareth ven Kampf gegen bie Macht der 
ſtunlichen Begierden und Leidenſchaften, fo den Kampf gegen bas 
Schickſal. Es ſchwiegen feine Begierben; e8 erlag kraftlos das Schick⸗ 
ſal gegen die Hoheit ſeines unbeweglichen Willens. 

Und mit derſelben Ruhe, mit welcher er eine Herrſcherkrone ab⸗ 
gelehnt hatte, ſah er die ſinſtern Stürme feines Lebens herannahen — 
aber er wankte Teinen Augenblid. Gr kannte ber Priefler Stolz 
und glaubensetfrige Muth; jener Priefler, deren Heuchelei er ents 
‚ Tarot, deren Opfer er umnüp gemacht hatte. Er Tannte des Pöhels 
Wankelmuth, welcher morgen verbammt, den er heute vergättert, 
und ber, ba feine Anerbietungen verfehmäht waren, an bie Stelle 
getäufchter Erwartungen Erbitterung und Groll treten ließ. Gr 
Tannte bie Unzuverläffigfeit und Schwäche mancher feiner eigenen 
Bertrauten, die feile Treue eines Judas Iſcharioth, den Ungeftlim 
und wandelbaren Sinn eines Petrus, die Schlichternheit Aller. Er 
fah feine Gefahren, feine Verfolgungen, feine Leiden voraus, — 
aber dieſes ſchreckliche Schickſal, welches ihm entgegentrat, e8 beugte 
ihn nicht, er wich ihm keinen Schritt weit aus. 

Gr ging den ſchweren Gang zum Welterlöfertope — noch vers 
kannte ihn die ganze Welt — noch begriffen ihn felbft feine Singer 
nicht — er hatte Niemand, der die Hoheit feiner Sendung und feines 
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weltbefeligenben Zieles kanute — einfam hand er in ber Welt, ven 
Blick auf Gott! Aber mit diefem Blid trat er muthig in das 
Grauſen des Todes ein. 

Zweifle Niemand, daß der welterlöfende, Tod und Grab beſie⸗ 
geude Held nicht au Menſch war — Nenuſch, mit unfern Geſuh⸗ 
len und Begierven. Ergriffen nicht auch ihn Furt und Entfeben, 
ale die entfcheidende Stunde kam? — Als er unter Gethſemaue's 
Delbäumen in furchibarer Todesangft verging; ale fein Schweiß wie 
Blutstropfen warb, bie auf die Erbe fielen (Luk. 22, 44); als er 
bebend auf fein Angeſicht nieverfiel, und feine ganze Natur in Auf 
ruhr geriet gegen den furchtbaren Opfertod, rief da nicht feine 
bange Seele zu Gott: „Deine Seele ift betrübt bis in den Top! 
Mein Baler, iſt's möglich, fo gehe diefer Kelch von mir!" Deunod 
fiegte fein Geiſt über den Einfluß feiner irdiſchen Empfindungen; 
dennoch wich er nicht von feinen Grundſaͤtzen und Heiligen Zielen; 
fonbern er febte mit erhabenem Gemüthe Hinzu: „Doch nicht, wie 
ih will, Bater, fondern wie Du willſt!“ (Matth. 26, 39.) 

Da ward das Urbild der Unſchuld von Verbrechern gerichtet; va 
ber Heiligfte, weldyer jemals auf Erden gewantelt, von Sündern 
zum Tode verurtheilt. Er ging, erfchöpft an Kräften, nicht er 
ſchöpft au Heldenmuth, den Gang nad Golgatha. Sein legtes 
Wort zum Bolle war das Wort des Troftes und der Güte: „Ihr 
Töchter von Serufalem, weinet nicht über mich, ſondern über end 
ſelbſt und über eure Kinder!“ (kuk. 23, 20.) Treu feinem gölls 
lichen Zwed, war fein letztes Gebet am Kreuze für die Moͤrder, 
für die er liebend und fegnend flarb. 

So war der große Kampf vollbracht. Kein Schickſal hatte feinen 
heiligen Willen bezwungen; aber er ſchwebte über bie Greigniffe 
feines Lebens, über den ohnmächtigen Zorn einer Welt erhaben, 
die er befeligen wollte, und die ihm vergeblich widerſtrebte. 

Ja, Welterretter, Helland, Jeſus Ehriftus! Auch ich bin zum 
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ewigen Dafein berufen, auch mir winkt die Krone des befiern Lebens — 
ich Tampfe Dir nah! Soll ich ein ſchwankendes Rohr im Winde 
fein, ein Spiel des Zufalls, eine Beute des Staubes? Bin ich nicht 
ein unfterblicher Geiſt, erforen zur Bolltommenheit, ausgerhftet mit 
Ginſichten des Guten, des Wahren und Gerechten? Iſt das Wahre, 
das Gute und Gerechte, was ich erkenne, nicht Gottes Sache? Wie, 
fol ich länger Gottes Sache zum Raube meiner Keivenfchaften und 
finnligen Neigungen werden laſſen, bie oft dagegen anfämpfen ? 
Soll ich mich durch das veränderliche, bald ſchmeichelnde, bald dro⸗ 
hende Schieffal bewegen laffen, was Ich für wahr erkenne, unwahr 
zu nennen, und was gut iſt, nicht zu thun, fondern das Schlechiere ? 

Nimmermehr! Weflen Geiſt während des Menfchenlebens nur 
ein Sklave des Körpers und feiner Einflüffe it, wird er nicht, wenn 
fein Herr Staub wird, vielleicht mehr als er fein? Nur der große, 
erhabene Geift auf Erden iſt groß und erhaben, auch wenn er los⸗ 
gefchält vom Körper in die Ewigkeit Übertritt. So fiht Chriſtus, 
wie es die Heilige Schrift nennt, zur Rechten Gottes. Er iſt er; 
haben tiber alle Wefen dort, wie er hier auf Erben war. 

Ich will ihn eingehen, den großen, ben göttlichen Kampf mit 
Leidenfchaft und Schickſal für Tugend, Gerechtigkeit und Wahrheit. 
Ich will Jeſum, Ich will Gott befennen in meinen Handlungen vor 
der Welt, und keine Gefahr fürchten. Auch ich werde flegen durch 
den Ernſt meines Willens; ich werde im letzten Augenblicke meines 
irdiſchen Seins fprechen können: „Sch habe einen guten Kampf ge: 
kaͤmpft; ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten! 
Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der 
Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, geben wird; nicht mir allein, 
fondern Allen, die feine Erſcheinung lieb haben.“ (2. Tim. 4, 7. 8.) 
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\ s1. 
Der Menſch ein Schöpfer feines Schichſals. 


1. Kor. 3, 6 — 9. 


Wie Manchem war das Glück, 
Das Gott mir gab, entzogen, 
Wie Manier von ver Luft 
Der Sinnlichkeit betrogen: 
Dell, ungewarnt, fein Fuß 
Nit jede Schlange mied, 
Die unter Blumen laufät, 
Und fit, ch’ er fie ſieht! 

Was gut und evel iſt: 
Was meinen Brüdern nützet; 
Was auf ver Lebensbahn 
Uns vor vem Ball beſchützet; 
Was Muth im Leben gibt, 
Bor guten Menſchen ehrt: 
Das Liegt in meiner Kraft, 
If meines Strebens werth. 





em nicht Jeder bei fich überzeugt wäre, er Tönne burch eigene 
Klugheit fein Gh gründen, würde Niemand dahin arbeiten, fein 
2008 auf Erben zu verbeflern, fondern Alles in voller Gelaſſenheit 
von der Gunft des Himmels erwarten. Aber ohne Arbeit Tein Lohn, 
ohne Mühe kein Gewinn, ohne Vorficht nur Gefahr. 

Die Weisheit Gottes wollte nicht, daß ver Menſch in tobter 
Unbehilflichkeit lebe. Darum gab fie ihm einen freien Willen, zu 
thun, was ihm beliebe; Berfland, um das Beſſere Tennen zu ler 
nen und zu wählen. Sa, ſie trieb ihn durch das harte Geſetz ber 
Noth, jede Trägheit fahren zu laſſen, und fi durch Anwendung 
der ihm verlichenen Gaben des Geiles ein beſſeres Schidfal zu 
verfchaffen. Den Thieren des Feldes gab fie ein Kleid von behaar⸗ 
ten Sellen, den Vogel umhüllte fie mit Federn, um gegen jebe 
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Witterung Schuß zu haben; aber den Menfchen ließ fie nadt und 
bloß. Den Thieren verlieh fle natürliche Waffen, mit denen fie 
ſich gegen ihre Feinde vertheibigen Eonnten, feltene Stärke oder uns 
gemeine Geſchwindigkeit; aber ver Menfch Hatte von Ratur nichts, 
um dem Horn des Stiers, der Klaue des Löwen, der Stärke des 
Tigers, dem Stich der Schlange Troß zu bieten. Sie gab ihm 
Verſtand und Vernunft. Er follte feine Kleider, feine Waffen ſelbſt 
erfinden, ſich Alles felbft fchaffen. Sie zwang ihn, feine Geiſtes⸗ 
Träfte zu benngen, um endlich Herr aller Thiere zu werben; ber 
unfruchtbaren Erde Nahrung abzugewinnen, ſich gemeinfchaftliche 
Wohnungen, Dörfer und befefligte Städte zu erbauen, und zum 
friedlichen Leben unter einander wohlthättge Geſetze zu erfinnen. 
Da alfo nad dem göttlichen Willen fich jeder Menfch durch 
eigene Anwendung feines Verſtandes und feiner Kräfte fein Loos 
auf. Erden bereiten muß, iſt es wohl efn blindes und Ibermäßiges 
Vertrauen auf Gott, eine träge Frömmigkeit, wenn Jemand feine 
Arbeit vernachläffigt, in der Hoffnung, Gott werde ſchon ohne fen 
Zuthun gewähren, was gut und nüslih if. Es iſt eine träge 
Frömmigkeit, zu glauben, man koͤnne durch Gebet und Kirchens 
gehen Alles bewirken, und bloß durch göttliche Gnade, ober was 
die Menfchen Gluckozufall nennen, zu Reichthum, Ehre und Aus 
ſehen kommen. Es ift ein falfches Mertrauen zu Gott, wenn man 
fich einbildet, um ihm gefällig zu fein, um einft nad) dem Tobe ber 
Genoſſe der ewigen Seligleit zu werben, fel es hinlaͤnglich, fi 


anf das Verdienſt und den Tod Jeſu, auf die Gnade und Barmı 


herzigkeit Gottes, auf die Fürbitte der Menfchen und Heiligen zu 
verlafien, und Teineswegs nothwendig, ein firenges, tin allen Tus 
genden mühfames, wohlthätiges und gemetunhgiges Leben zu führen. 

Nein, nicht vergebens:gab uns der Schöpfer unfere Kräfte. Wer 
dieſe zu benutzen verfäumt, vernachläfftgt das ihm anvertraute Pfund, 
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erachtet den Willen des ewigen Baters, und ſtürzt ſich durch bie 
Verkehrtheit feines Geiſtes in unfehlbares Verderben. 

So thoͤricht es daher if, Alles von Gott zu erwarten, und 
Nichte von ſich felbft; fein irdiſches Wohlfein lieber vom Müßig⸗ 
gang oder einem Loofe des Glückſpiels zu erwarten, als von Fleif 
nnd Arheitfamkeit, Ordnung und Sparſamkeit: eben fo thöricht iR 
es von der andern Seile, Alles auf feine eigenen Kräfte zu bauen, 
und Nichts auf die Gnade Gottes. Wie wenig find wir ohne ihn! 
Wie arm flehen wir da, wenn er unfer Bemühen nicht fegnet, das 
beißt, wenn er nicht alle Umftände fo lenkt, daß dasjenige, was 
unfer Zleiß verrichtet, was unfer Nachdenken erfiunt, voriheilhaft 
für uns ausfällt! Umſonſt fiel der Schweiß des Landmanns auf 
feinen Ader: Regen, Sturmwinde und Hagelwelter zogen darüber 
hin. Umfonft machten wir Entwürfe zu unferm umb ber Unfrigen 
Gluͤck: es traten andere Menfchen mit anderm Sinn dazwiſchen, 
und verberbien Alles, ohne von unfern Abfichten zu wiſſen. Daber 
das alte und durch Millionen Erfahrungen keflätigte Sprichwort: 
Der Menfch denkt und Gott Ientt! 

Die wichtigen Begebenheiten in unferm Leben finb oft Folgen 
eines Umflandes, auf ben wir am wenigften gezählt Hatten; und oft 
hat dasjenige, worauf wir die meifte Mühe verwendet Haben, uns 
ben allergeringfien Bortheil geigacht. Sa, das Schickſal der Schlach⸗ 
ten, das Schidfal großer Reiche hing oft von einem kleinen foge 
nannten Zufalle ab, au welchem alle Macht und Klugheit zu Schau: 
den ward. 

Wir haben unfern Willen, unfere Klugheit, unfere Kräfte; Gott 
aber bat die Umflände in feiner Gewalt; durch dieſe regiert er die 
Menſchheit, fegnet oder verberbt ihr Thun. 

Was heißt alſo: der Menſch iſt ein Schöpfer feines Schidffals? 
SIR dies ein Gedanke ohne Sinn? — Gr if es, wenn wir unter 
Schickſal Dinge verfiehen, die außer unferer Macht liegen; wenn 
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wir unfere Herrſchaft über Unmöglichleiten ausdehnen wollen. So 
wenig ein Sterblicher feine Hand in ven Himmel emporfiredlen, und 
die Sonne in ihrem Lauf hemmen, die Geſtirne in andere Richtun⸗ 
gen leiten Tann: eben fo wenig ifl er vermögend, das Denen, 
Wollen und Thun aller mit ihm auf Erden lebenden Menfchen nach 
feinen Abſichten und nach feinem Bortheil zu lenken. Dies alles 
liegt außer dem Gebiete feiner Macht. Aber von diefem Allen hängt 
auch fein wahres Schidfal nicht ab, fondern nur das Schickſal 
deſſen, was ihm nicht bleibend gehört, etwa das Schiefal feines 
Leibes, feines Wohlftandes, feiner bürgerlichen Berhältnifie. Wer 
in foldden Dingen fein ganzes Weh und Wohl gründet, hat für 
feine Ruhe einen ſchlechten Grund gewählt. Er wird beſtaͤndig das 
Biel der abwechſelnden Umflände fein, ſich mit ihnen auf kurze Zeit 
erheben, und mit ihnen untergehen. 

Nicht der Leib und was ihn allein angeht, fonbern der Geiſt 
im Menſchen ift es, der da redet und die Hauptfache ifl. Das 
Reich deſſelben erſtreckt fi aber nur auf fih ſelbſt. Spricht er 
son einem Schielfal, welches er ſich fchaffen Tonne, fo fpricht er 
nur von dem feinigen, nicht von dem Schidfal deſſen, woran er 
im Irdiſchen einen Antheil hat. Dies iſt irdiſchen Geſetzen unters 
worfen. „Sein eigenes Schidfal kann ver menfchliche Geiſt fih bes 
zeiten,“ heißt alfo: es fleht in feiner-Gewalt, auch unabhängig von 
äußern Umfländen glüdlich oder unglüdlich zu fein, wie er will. 

Dies fleht in feiner Gewalt; denn Gott gab ihm dazu den freien 
Willen, gab ihm Erkenntniß und dazu bie Kraft; er gab ihm zur 
Grwerbung äußerer Mittel und Annehmlichkeiten die ans Erfahrun⸗ 
gen eriwachfene Klugheit; er gab ihm zur Grundung innerer, fehler 
Glüuckſeligkeit die Weisheit Jeſu. Oft kann jene Klugheit täufchen, 
niemals dieſe Weishelt. Denn jene verändert ſich ewig nach ben 
Umſtaͤnden, dieſe bleibt und richtet ſich ewig nach den bleibenben 
Ordnungen Gottes in der Welt. 
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Und zu diefen Ordnungen ver Gottheit gehört auch das Durchs 
ganze Weltall und Leben herrſchende Geſetz: Alles Gute hat 
feine guien Folgen, alles Böfe muß feine böfen Folgen 
haben, und fich zulegt felbft verderben. Das Gute aber 
iR der burch Jeſum geoffenbarte Wille Gottes; das Böſe iſt bie 
Beratung des wahren Guten um finnlicher Begierben willen. 

Wer alfo nur das Gute will und tut, wird der Schöpfer uns 
zähligee guter Folgen. Jede rechifchaffene That, die wir, glei 
einer nüblicgen Saat, ins Leben hineinflreuen, Bringt uns Gegen 
aus bemfelben zurück. Wir umringen uns felbft mit den Früchten 
unferer Liehesthaten; und aus ber Wahrnehmung berfelben entſteht 
endlich das Höchfle Bergnügen, das reinfte Glück, welches uns ſelbſt 
zufrieben mit ung felbft und unferer Art zu fein macht. Es if mög⸗ 
li, daß bei vem Allen wir an Außerlichen Gutern arm fein können; 
es iſt möglich, daß wir durch traurige Berhälinifie dasjenige von 
unferm Wohlſtande fogar verlieren, was wir fon hatten. Es kaum 
uns weh thun. Aber unfere innere Zufrievenheit Tann dies nick 
flören; wir werben ſchnell zu unferer Heiterkeit zurückkehren, weil 
wir uns nicht von biefem Bergänglichen abhängig machten. Nur 
ver, welcher feinen eigenen Werth und die Wahrheit zu wenig kennt, 
wer in eine Bequemlichkeit mehr oder weniger fein ganzes Glaͤck 
fegt, Tann beim Zufammenflurz irdiſcher Wohlfahrt Ruhe und Zw 
friedenhett auf immer verlieren. So gab es Menfchen, welche ſich 
zulegt mit verruchter Hand felbft das Leben raubten, weil ihr Leib 
nicht mehr die Genüſſe haben konnte, nach denen er am meiflen geizte. 

Alles Gute Hat unfehlbar feine guten Folgen. Ja, diefe Folgen 
erſtrecken fich nicht bloß auf die innere Heiterkeit unfers Gemüths, 
auf die felige Empfindung, daß wir Gottes find, und nach dem 
Traume des Erdenlebens ein noch unendlich herrlicheres Loos zu 
erwarten haben: ſondern nicht felten fogar anf unfere irdiſchen Bers 
haͤltniſſe. Der rechtliche Mann, ber Menfchenfrennd, ber Wohl 
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tHäter der Hilfsbebürftigen, der Friedfertige, der Beſcheidene — iſt 
er nicht von dem Zutrauen, von der Liebe Aller umgeben, die ihn 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten? ‚Trifft ihn ein Unglüdsfall, 
mit wie viel fliller, herzlicher Theilnahme begrüßt ihn Jeder! Wie 
gern wänfcht Jeder demjenigen zu helfen, ber fonft Immer bereit 
war, Andern zu helfen! — Die liebenve, forgfältige, ordnungs⸗ 
volle Sausmutter, wer ſchaͤtzt fie nicht? Wer ehrt nicht ihre Tu⸗ 
gend im Leben unter den Kindern, ihren freundlichen Ernſt gegen 
das Sefinde, ihre Gefälligkeit gegen Bekannte und Nachbarn, ihre 
beſcheidene Anfpruchlofigkeit, wo Andere mit ihren Berbienflen 
glänzen würben ? 

Bott will es: alles Gute fol hienieden feine guten Folgen haben. 
Daher ift es längft eine von allen Erfahrungen bekräftigte Wahrheit, 
daß es eine befiere Klugheit gebe, als die Tugend. Wir wifien 
nicht immer, was unter gewiffen Umfländen nuͤtzlich fein Tonne; aber 
jeder Menfch weiß, was unter allen Umfländen recht und edel ge- 
than iſt. Unfer Verfland kann oft irren; aber unfer Gewiſſen irret 
nicht leicht. Der Wille zum Beften ift in unferer Macht; aber der 
Grfolg des Beften haͤngt von Gott ab. 

Willſt du alfo ein Schöpfer deines befiern Schickſals werben, 
fo forge nicht um die Erfolge deiner Thaten, fondern um bie Güte 
und Gerechtigkeit dieſer Thaten. Du vermagft nicht Alles; bu kannſt 
nur einen kleinen Theil des Guten fliften, welches du in der Welt 
zu fehen wünſcheſt. Jeder trägt nach feinen Kräften dazu bei. Der 
Gine pflanzet, der Andere begießet, Gott aber iſt's, der das Ger 
deihen gibt. Ein Jever aber wird feinen Lohn empfangen nach feiner 
Arbeit. (1. Kor. 3, 8.) 

Das Böfe, fo tft es göttliches Geſetz, Hat feine böfen Folgen, 
und muß fich felbft verberben. Wer es wählt, richtet mit eigener 
Hand fein Elend an. Beflätigen nicht die Erfahrungen unferes 
Lebenslaufẽes die ewige Wirkung jener göttlichen Orbnung I Sehet 
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den Chrgeizigen, er ſtirbt in immerwaͤhrenden Kämpfen und Uns 
ruhen. Sehet den Geizigen, er verfehmachtet an der Quelle. Sehet 
den Wollüftling, aus feinen bleichen Mienen, ans feinen erlofchenen 
Augen fpriht das Gift, mit dem er fein Blut vergiftele, feine 
Nerven zerflörte. Sehet ven Trunkenbold, er iſt von feinem Lafer 
gezeichnet, und Rumpf an Geiſt und Sinnen fährt er in die frühe 
Gruft, nachdem ihn Krankheiten peinigten. Sehet ven Heimtückiſchen, 
er wird geflohen, er hat feinen wahren Freund; er flürzt, und Seber 
gönnt ihm den Untergang. Sehet ben folgen Verſchwender, er fällt 
und muß oft Hilfe bei denen beiten, die er ehemals verachtunge: 
voll überfah. 

Woher kommt es, daß Wenige tn ihrem Leben weber ganz glüds 
lich, no ganz unglädlih find? Daher, weil fie weber ſchlecht 
-genug fein mögen, ganz böfe zu fein, noch Muth genug haben, 
ganz gut zu handeln. Sie ſchwanken ungewiß zwifchen Fehler und 
Tugend, daher auch zwifchen Zufriedenheit und Leiden aller Art. 
Das Gute, was fie thun und lieben, belohnt fie gleichmäßig, wie 
die Sünde, die fle begingen, fie beftraft und verdrießlichen Berhält: 
niffen preisgibt. Willſt du ganz glüdlich fein, fo mußt du dich 
nicht begnügen, nur halb gut zu fein. 

Der Lafterhafte iſt ver Schöpfer feines eigenen Glendes, feiner 
Krankheiten, feiner Unruhen, feiner Verzweiflung. Wer Iängnet 
8% Und fo kann auch der Gerechte der Schöpfer feiner unzerſtör⸗ 
baren Zufriedenheit, das Heißt, eines Wohlfeins werben, welches 
menfchliche Gewalt ihm nicht entreißen Tann. 

Aber der Menſch kann mehr als das, Nicht nur iſt er durch 
feinen tugendhaften Sinn fähig, das unwanbelbare Gluͤck feines Se 
müthes zu ſchaffen: er iſt durch bie Wetsheit Jeſu fähig, feine äußern 
Schickſale zu verbefiern, und ſelbſt, wenn dieſe noch fo traurig 
wären, über fle zu triumphiren. Das iſt das Höchfle, was der Menſch 
bienieben leiſten Tann. So glänzt er in gleichfam göftlicher Boll: 
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endung, und flieht höher, als alle irdiſchen Greignifie. Stürme 
mögen wüthen; aber er ſchwebt groß über den Stürmen. Sie er- 
reichen ihn nicht. 

Wie kann er dies? — Nicht durch gewöhnliche Klugheit, nicht 
durch eine aus mannigfaltigen Erfahrungen erbeutete Borfichtigkeit: 
ſondern durch die Religion; durchdrungen von den Wahrheiten 
derfelben, muß er nur in ihnen athmen. Was Jeſus lehrte, muß 
er denken; was Jeſus war, muß er fein. Er muß, als nach dem 
Gbenbilde Gottes gefchaffen, gleichſam ein Theil der Gottheit, nur 
tn Gott, für Bott leben. So wird er der Schöpfer eines höhern 
Schickſals, das ihn weit über jedes Irbifche Creigniß erhebt. 

Um dies göttlichsgroße Ziel zu erreichen, gewöhne dich an den 
Gedanken, daß du auf Erben für nichts leben ſollſt, als für deinen 
Geiſt; daß dir hienieden nichts gehört, als dein unfterblicher Geiſt; 
daß du nichts zu vollenden haft, als deinen Geiſt, und daß alles 
Uebrige, Stand, Würden, Bermögen und Gelehrſamkeit, Schönheit 
und Geſchicklichkeit, Geſundheit und Krankheit, Freundſchaft und 
“ Berfolgung, irdiſches Glück und Unglück, nur Mittel zu deinem 
einzigen, höchften und letzten Zweck fein follen. Gewöhne dich an 
den Gedanken, daß dir nichts von Allem, was du äußerlich befikeft, 
bleibt; daß dir nur Alles geliehen fei; daß ſelbſt, was bu durch 
deinen Fleiß erworben haft, vergänglich fei; daß ſelbſt deine beften 
Greunde, Neltern, Brüder, Schweſtern, Gatte, Kind nur kurze 
Zeit neben dir zu wandeln haben. &ewöhne dich an den Gedanken, 
daß du mit deinem Geiſte nur auf einem Beſuche in biefer Welt 
biR, von dem du bald umkehren mußt; daß du von beinem ewigen 
Bater nur eine Sendung hienieden empfangen haft, um feinen Willen 
in vielerlei Dingen zu vollſtrecken, worauf du von ihm wieder zus 
rückgerufen wirft. Gewoͤhne dich an den Gedanken, daß nur Gott 
dein beflänbiger Vater fei; daß alle menſchlichen Geiſter ohne Aus: 
nahme beine Brüder find; daß bie Hüllen, die fie ragen, ihr Leib, 
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ihr Stand, nur Kleider find, die fie während ihrer Sendung auf 
Erden tragen müflen. 

Bift du von diefem wahren und großen Gedanken, der überall 
in Jeſu Lehren liegt, innig dutchdrungen: fo wirb deinem Auge bie 
ganze Welt anders erfcheinen, ale du fle bisher angefehen haft. Du 
wirft dich fchämen, allen Reizen und Begierden, die aus der Natur 
deines Körpers entfpringen, unterthan zu fein; du wirft dich ſchaͤmen, 
die Sendung, welche dir dein Gott in dieſer Welt gab, unerfüllt zu 
lafien, um mit dem Staube zu fpielen, tiber welchen du hinwandelſt. 
Du wirft das Wefen überall vom Schein unterfcheiven lernen ; wirkt 
mit Klarheit erkennen, daß nicht um Felder und Hänfer zu bauen, 
um Ghrenflellen zu befleiven, oder in prächtige Gewaͤnder gewidelt 
zu werben, du von Gott in diefe Welt geſchickt wurbefl, ſondern um 
Gottes Mitarbeiter an der allgemeinen Glückſeligkeit des menfchlichen 
Geſchlechts zu werben. (1. Kor. 3, 9.) Du wirft es hell verfichen, 
was Jeſus mit den vielfagenden Worten fagte: Trachtet am erfien 
nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch 
alles Uebrige zufallen. (Matih. 6, 33.) Darum, wenn ihr Nahrung 
und Kleider habt, fo laſſet euch genügen. 

Du wirft leben, nicht um bir einen Vortheil nach dem andern 
zu häufen, und endlich fterbend von deinen Schäßen davon zu gehen, 
fondern um alle Weſen um dich ber, fo weit beine Kraft reicht, 
gludlicher und weifer zu machen. Die Glüdfeligkeit Aller iſt erſt 
dein Glück. Du kennſt, du willft kein anderes. 

Du wirft nur Tächeln können, wenn bir die Bosheit thieriſch⸗ 
gefinnter Menfchen deinen Wohlſtand zerflört ; fle rauben dir nichts 
als einige Mittel, durch die du ihnen Hätte nützlicher werben Fön: 
nen. Du wirft nur lächeln, wenn dich das zweideufige Erdengläd 
um Hoheit, Anfehen und Ginfluß beirligt. Denn was if’ am 
Ende mehr, ob du deinen Leichnam in grobes Tuch ober in den 
feinften Purpur wickelſt: beide verfaulen endlich; beide finb bem 
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Geiſte gleichen Werthes. Was iſt's denn mehr, ob dich die Mens 
fchen einen Fürften oder einen Bettler in diefem Lebenstraume nens 
nen: dadurch erhältfi du in dir felbft und im Weltall Gottes und 
im Reiche der Geifter keinen größern und feinen geringern Werth. 
Der du ſelbſt bift und vor Bott Hifl, der bleibt du. Bor ihm, 
dem Hoderhabenen, gilt wahrlich kein Anfehen der Berfon, nach 
den Erfindungen menfchlicher Eitelkeit und kleinlicher Maßſtaͤbe. 
Du wirft nur lächeln, wenn dich eine Krunfheit niederwirft. 
Du findek darin nur eine Zerrüttung beines bir als gebrechlich bes 
kannten Werfzeuges. Vielleicht will Gott es dir nehmen, um bir 
ein volllommeneres zu verleihen. Bielleiht will Gott dich nur 
mahnen, auf dies Berbrechliche nie hohen Werth zu feßen. Genug, 
- du freueft dich unter den Schmerzen deines Leibes der Geſundheit 
deines Geiſtes; deine Seele hat Feinen Schaden genommen. Du 
wirft mit feier Ruhe den Tod deiner Gelichteflen auf Erben eriras 
gen. Sie hatten den Beruf,.wie bu. Ihre göttliche Sendung, 
derentwillen fle in die Welt kamen, ift nur einige Tage früher volls 
enbet worden, als bie beinige. Sie fliehen am Ziele. Sie empfans 
gen aus Gottes Hand, nach hier vollendetem Gefchäft, eine fchönere 
Laufbahn. Sie wird auch dir zu Theil werben. Mag ihre Hülle 
mobern — bu haft ja nicht die Erdentheile an ihnen geliebt, von 
deuen fie umgeben waren, fondern ihre Seele. Diefe Seele bleibt 
dir ja verwandt und treu. Sie bleibt ja in Gott; verharre nur du 
auch in Bott, fo ift Feine Trennung möglih. — Denkſt du, empflns 
deft du fo: wo ift ein Greigniß, das beine Heiterkeit, deinen See⸗ 
Ienfrieven, das Heißt, dein wahres, bleibendes Glück, verberben 
fönnte? Biſt du dann nicht der Schöpfer deines höhern Schickſals 
geworden? Kann dich dann ein Irbifcher Sturm erſchüttern, oder 
nur berühren? ‚ 
Sp war Deine hohe Seligfeit auf Erden, o Jefus, Du Göft: 
licher! Du verachtetefl das Irdiſche, und genoffeft nur davon, fo viel 
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es zur Erhaltung Deiner menfchlicgen Natur und Deines Wirkens 
nothwendig war. Du liebteft alle Wefen um Dich Her; die Kinder 
Gottes nannteft Du Deine Brüder. Dein Beruf, deswillen Du 
in dies Leben gefandt warft, if gewefen, eine fünbige Welt von 
den Banden der Finflerniß, von den Feſſeln des Irrthums, ber 
Sünde zu erlöfen, und bie Geiſter frei zu machen von der Knecht⸗ 
ſchaft, in der fie durch finnliche Selüfte gehalten werben. Diefen 
Beruf allein Hatteft Du in allen Deinen Wegen vor Augen. Ob 
Did das Volk bald zum Könige von Sfrael ausrufen, bald fleis 
nigen wollte, beflmmerte Dein göttliches Gemüth nicht. Ach, die 
irrende Menfchheit begriff nicht die Grhabenheit Deiner Sendung 
und Deines Thuns. Du fandeſt darin Feine Schmach, In Knechts⸗ 
geftalt einherzugehen; Du nannteft es Fein Unglüd, oft nicht zu 
haben, wohin Du Dein Haupt legtefl. Das Irdiſche war für Dich 
werthlos; Dein Wandel war im Himmel. Du erirugfi Hohn und 
Verfolgung und die Schmach öffentlicher Schande; aber Dein hei: 
teres Bewußtfein erhob dich Liber die thörichten Meinungen ber 
Menſchen. Im Reiche der Geifter, Du Fürſt der Geiſter, gilt eine 
andere Ehre, eine andere Schande, ale in den engen Begriffen ver 
halbthieriſchen Menfchen. Kaum ein fechsundbreißig Jahre langes 
Leben genofleft Du auf Erden — aber Du lehrteſt den Top vers 
achten, welchen Du nicht fhrchtetefl. Welterlöfer, Du ſtarbſt, 
Deine Sendung auf Erben war göttlich vollbracht. 

D laß mich in Dir leben, in Dir flerben! Durch Dich Schöpfer 
meines Schidfals fein, durch Dich Schöpfer meines ewigen Loofes! 
Amen. 
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Die Gewiljenhaftigkeit des Chriſten ald Unterthan 
gegen Geſetz und Obrigkeit. 
Rim. 13,5 — 7. 
Nie fei des Bürgers heil’ge Pflicht vergeſſen; 
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Daß Keiner ſelbſtklug, trotzig und vermeſſen 
Des Baterlandes fordernde Geſetze 
Liſtvoll verletze. 


Gib uns, o Gott, ein Herz voll feſter Treue, 
Daß Jever feines Rufs vor Dir ſich freue. 
Des Lebens Abend kommt. Einſt ruh'n wir Müpen 
In Deinem Frieden! 


Bin ich nicht ſchon ein guier Bürger, wenn ich für mein Hab und 
Gut forge; wenn ich dadurch, daß ich nüßliche Geſchaͤfte treibe, 
meinen Bortheil vermehrte, audy den Nugen anderer Menfchen bes 
fördere; wenn ich den obrigkeitlichen Perfonen die erforberliche Ehr⸗ 
erbietung bezeuge, und ruhig dulde, was nicht zu ändern iſt; Feine 
aufrührerlichen Gefinnungen bege, und die Abgaben von Allem 
entrichte, welche ich nicht verweigern Tann? 

Wohl, wenn darin das Lob eines guten, eines chrifllichen Un⸗ 
terihans allein befteht, fo genießen viele Taufende dieſes Ruhms. 
Sie leiſten ihre Schulbigfeiten in gebührender Ordnung, wo fie 
aus Furcht unvermeidlicher Strafe gezwungen find, es zu thun. 
Hingegen find fie ſchon nicht fo genau mit fi, dann auch noch 
wahrbaften Bürgerfinn zu zeigen, wenn file nicht durch Strafen 
bedroht find; fie halten es ſchon für Fein großes Dergehen, die 
Obrigkeit und deren Befehle Hinterliftig zu umfchleichen, wo ihre 
Untreue nicht gar leicht entdeckt werben Eönnte ; fle machen fich Fein 
Gewiſſen daraus, ihre Bermögensumftände, je nachdem fle Vortheil 
davon ziehen können, bald größer, bald geringer anzugeben, ale 
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fie in ver That fein mögen, und fo den Staat zu beirügen; fie 
halten es für etwas fehr Unfchulviges, wenn fle aus Bequemlichkeit 
oder aus GBigennub den ihnen anvertrauten Theil des gemeinen 
Weſens oder der öffentlidden Verwaltung nur als Nebenſache, als 
fremde Angelegenheit, die fie nichts angeht, nachläffig behandeln, 
und zwar um fo mehr, wenn fie babei weder viel Geld noch viel 
Ehre einaͤrnten Eönnen. 

Sf dies recht? Man zuckt die Achſeln und fpricht: Aber ich allein 
fann und will mich nicht aufopfern; Niemand würde mir danken. — 
Iſt dies Weisheit, iſt dies Ehriftenfinn? Das Gewiflen fpricht nein, 
aber der Gigennuß nennt ed Klugheit und billige Selbftliebe. 

SR es wirklich Klugheit und billige Selbftliebe, wenn wir ba 
der Obrigkeit und dem Buterlande Ehrlichkeit verläugnen, wo wir 
feine Strafe zu beforgen haben? Unfern Wohlitand, unfer Hab und 
Gut, und wenn wir dies noch nicht haben, ſelbſt die Fähigkeit, uns 
Gigenthum erwerben zu fönnen, befiten wir nur in fo fern, als 
wie in einem Lande wohnen, wo wir durch gute Orbnungen und 
Ginrichtungen bei unferm Eigentum und unfern Bewerben gefchäht 
werben, oder Anlaß finden, DBermögen zu gewinnen. Allein fir 
uns felbft, Jeder für fi, könnten wir nicht beſtehen. Der reichfle 
Mann mit Tonnen Goldes in menfchenlofer Cinſamkeit wäre 
ärmer, als der Bettler in einer bevölferten Stabi. 

Zür diefe Möglichkeiten, unfere Beflgungen und Güter durch 
Blei erweitern zu Fönnen, müflen wir alfo dem Lande, worin wir 
wohnen, dankbar fein. Für den Schutz, welchen wir für unfere 
Rechtſame gegen fremde Eingriffe erhalten, müſſen wir beitragen 
nach unfern Kräften, daß die Landesobrigkeit die öffentlichen Gin- 
richtungen unterhalten Tönne, welche unfern Rechten und unferm 
Stande volle Sicherheit verjchaffen. 

So gebietet uns demnach die gefunde Vernunft, willig die Las 
ften des Landes nah Maßgabe unferer Kraft mittragen zu helfen, 





und uns keineswegs von ben Auflagen und beren Bezahlung ganz 
oder theilweiſe auszufchließen. Denn gefchieht dies auf irgend eine 
Hinterliflige und faumfelige Weiſe, fo betrügen wir das Baterland 
und bie Obrigkeit um bie rechtmaͤßige Schuld, vie wir abzuflatten 
haben. Unſere Klugheit if dann nicht beſſer, nicht edler, nicht vers 
zeihungswürbiger, als die Klugheit des Diebes, welcher Andere in 
ihren Rechten und Befigungen verkürzt. Unfere fogenannte billige 
Selbſtliebe iſt ein ſchaͤndlicher Cigennutz, ber uns zum Verraͤther 
an Geſetz und Mitbürgerſchaft macht. Wenn wir es an uns ver⸗ 
zeihlich finden, bie Obrigkeit zu hintergehen und ſte in den pflicht⸗ 
mäßig zu leiftenden Abgaben zu verkürzen: fo iſt es nothwendig 
auch wohl Allen verzeihlih. Wenn aber alle Bürger fo unrenlich 
denfen: wer mödjte mit Ruhe unter einem ganzen Volk von Bes 
trügern wohnen? Woher fol der Staat Mittel nehmen, die alls 
gemeinen Angelegenheiten in geziemenber Kraft und Würde zu hand- 
haben? Wer darf es dem Zürflen verargen, wenn er, um das 
Ganze zu reiten, firenge Maßregeln gegen Einzelne ergreift, die 
es trifft? 

Was ſchon die Vernunft und das einfache Rechtlichkeitsgefühl ge: 
bietet, iſt durch ſich felbft für den vernünftigen, für den redlichen 
Mann eine heilige Sache. Er fchämt- fih, auch wo er es, ohne 
Auffehen zu erregen, ohne Strafe zu befürchten, thun könnte, ven 
Staat um bie verlangten und geſetzlich angeordneten Einkünfte zu 
betrugen. Aber noch tiefer wird feine Scham als Chriſt. 

Denn Jeſus macht ed zur ehrwürbigen Religionspflidht, ber 
Obrigkeit die gefeglichen Abgaben zur Behauptung ber öffentlichen 
Ordnung zu entridten. Gebt dem Kaifer, was bes Kaiſers if, 
und Gott, was Gottes iſt! ſprach er; und wer ſich dem Gebote 
des Heilandes entzieht, iſt der einer der Seinigen? 

Die frommen Meltern Jeſu entzogen fich den läftigen Verord⸗ 
nungen ihrer Obrigkeit nicht. Als der Kaifer Auguftus eine all: 
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gemeine Schäkung in allen Ländern ausgeſchrieben hatte, z0g Jo⸗ 
feph aus Nazareth nad) der Stabt Bethlehem, auf daß er ſich mit 
Maria, feinem vertrauten Weibe, fohäßen ließe. (Luk. 2, 1-5.) 
In der Erfüllung dieſer Pflichten auf viefer befchwerlicden Reife 
warb Jeſus Chriflus geboren. 

So feld nun aus Noth unterihan, fagt Baulus. Nicht allein 
um ber Strafe willen, fondern auch um bes Gewiſſens willen. Ders 
halben müffet ihr auch Schoß geben. Denn fle find Gottes Dies 
ner, die folgen Schuß hanphaben. So gebei num Jedermann, was 
ihr ſchuldig feld: Schoß, dem der Schoß gebührt; Zoll, dem ber 
ZoN gebührt; Furcht, dem die Furcht gebührt; Ehre, dem bie 
Ehre gebührt. (Rom. 13, 5 — 7.) 

Und wie hier, fo ermahnt noch öfter, noch dringender das goͤtt⸗ 
lie Wort zur ſchuldigen Vollziehung unferer Pflichten gegen bie 
über ung flehende Obrigkeit. Denn wo eine Obrigkeit iſt, da if 
fie durch Gottes Willen. 

Nicht alſo follen wir als Chriſten, als redliche Menſchen bie 
Geſetze des Landes bloß dann pünktlich erfüllen, wenn wir durch 
die Furcht der Strafe und Schande dazu gezwungen find: fondern 
auch, wenn unfere Untreue verborgen bliebe, oder wenigſtens nid 
leicht entdecdt werben würde. Nicht bloß, gleich dem unebeln Slkla⸗ 
ven, follen wir vor der Zuchtruthe zittern, unfere Bürgerpflichten 
mit geiwifienhafter Strenge vollziehen, fondern um des Bewußts 
feins willen, welches das köſtlichſte der Güter jedes rechtfchaffes 
nen Mannes if. 

Was hilfe es uns auch, im Geheimen den obrigfeitlichen Wil 
len zu umgehen, da der Allwiffende unfere Schande flieht; da um 
fer Gewiſſen fly nicht vom Gigennuß beſtechen laͤßt, ſondern bei 
jeder Erinnerung an den Belrug uns mahnen wird: du haft gegen 
Obrigfeit und Baterland pfligtvergefien und unreplid 
gehandelt! — Oder iſt das Verbrechen gegen bie von Gott ges 
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gebene Obrigkeit kein Verbrechen gegen Gottes Gebote? Kann ih 
jemals gegen einen Menfchen, auch gegen den geringften, fündigen, 
ohne gegen Gott zu fündigen? Kann ich jemals gegen einen An- 
dern, ober gegen obrigkeitliche Einrichtungen unreblich fein, ohne 
gegen meine eigene Würde, gegen meine eigene Seelenruhe ber 
Allerunredlichſte zu werben ? 

Ehre Fürſt und Geſetz, felbft wenn das, was bu 
gegen ihren Willen thun Tönntefl, verborgen bliche. 
Ehre fie in deinen Urtheilen und Meinungen, denn fie find göttliche 
Stiftungen. 

Es iſt gewiſſer Menſchen böfe Neigung, alles das zu tadeln, 
was von ihrer Obrigkeit herrührt; entweder weil ſte einzelne Be⸗ 
amte haſſen, over weil ihr Ehrgeiz zu glänzen ſucht, als verſtaͤn⸗ 
den fle Alles beſſer, denn die Vorgeſetzten. Man hält dieſe Tadel» 
fucht für Freimüthigkeit; fle ift aber gewöhnlich nichts, als der Er: 
guß eines- unreinen Herzens. Der freimüthige Mann fpricht nur 
die Wahrheit aus, two er überzeugt if, durch fie wahrhaft nüßen 
zuAlönnen ; nicht aber an Drten und zu Dienfchen, wo die Obrigs 
feit davon nichts erfahren kann, und wo man nichts Anderes be; 
wirkt, als die nöthige Ehrfurcht gegen Geſetz und Obrigkeit nieder 
zureißen. Der freimtthige Mann bringt feinen Tabel offen an die 
rechte Behörbe; nicht hinterrücks, nicht ehe er Aberzeugt iſt von der 
Richtigkeit feines gefällten Urtheils. Der freimüthige Mann revet 
fein Wort zur rechien Zeit am rechten Orte, weil er dem gemeinen 
Weſen dann wohlzuthun und Hilfe zu verfchaffen hofft; aber er 
rebet nicht aus Privathaß gegen einzelne Beamte, aus boshafter 
Rachſucht. ES iſt zwifchen dem Freimüthigen und dem Läfterer ein 
fo großer Unterfchteb, wie zwifchen dem Muthe der Tugend und ber 
Zrechheit des heimtückiſchen Verleumders. 

Entrichte mit pünktlicher Sewiffenhaftigleit die ger 
fegligden Abgaben, felbfi wenn du, ohne Furcht entdeckt 
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zu werben, bie Regierung um das Banze ober einen 
Theil derfelben verkürzen Tönntefl. So gebietet es bir vie 
Bernunft; fo, und wäreft du ein Heide, dein Rechtlichkeitsgefühl; 
fo, da du in der Würde des Chriften daſtehſt, Jeſus Chrikus, bein 
Lehrer, dein Heiland; fo das göttliche Wort! Aber ad, wie 
Mancher, welchen wir auf den Straßen und in Gefellfchaften als 
einen der Reblichften des Landes ehren, traͤgt vielleicht in feiner 
Bruſt den Borwurf: auch ich bin ein Betrüger des Vaterlandes ımd 
meiner mir von Gott angeordneten Obrigkeit! Wer nicht, wie ums 
fer göttlicder Lehrer gebeut, dem Kaifer gibt, was des Kaifers if, 
o, der bat audy Bott nicht gegeben, was Gottes if! 

Freilich fehlt es keinem Sünder an Entfhuldigungsgründen, 
und fo auch nicht dem geheimen Betrliger des Staates an Bemän; 
telungen feines ehrlofen Cigennutzes. Die Obrigkeit, wird er zw 
weilen bei ſich felbft fprechen, ift reicher als ich; fie Hat mehr Hilfe 
mittel, das Fehlende zu erfeken, als ich. Daß ich dem Staate eine 
Kleinigkeit von dem vorenthalten habe, was ich hätte zahlen follen, 
wird ihm noch nicht zu Grunde richten. Darım mag es mir wohl 
erlaubt fein, auch für mich zu forgen. Ich brauche es nöthiger, 
als der Staat. 

Wahr mag 26 fein, daß- der Dieb es oft nöthiger bevarf, als 
ber Reihe, ven er beſtiehlt; aber ifl er destiwegen zum Raube be 
rechtigt ? und kann er alle Bedürfniſſe und Ausgaben des Reichen 
berechnen, der für feine eigene Berfon vielleicht weniger bedarf, als 
der fchwelgerifche, diebiſche Arme? Freilich, der Räuber vergreift 
fi anı fremben Gut. Aber du, der du dem Lande bie ſchuldigen, 
vom Geſetze verorbneten Abgaben Hinterhälti, thuſt du nicht des 
gleichen? Die Steuer, welche von beinem Bermögen bem geſamm⸗ 
ten Lande oder ber Gemeinde gehört, in welcher du wohnft, if fe 
dein Cigenthum? IR fie nicht der Zins, welchen du fihulbig 
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geworben biſt, umb den du umterfchlägft, ober anf umehrliche Art 
ſchmaͤlerſt? 

Auch damit tröſtet ſich der gewiſſenloſe Staatsbürger wohl oft: 
Ich bin gegen jeden meiner Mitbürger treu und redlich; Keiner 
darf mir etwas Mebels mit Grund und Fug nachſagen. Und fo 
darf ih auch bei den vielen Abgaben zuweilen an mein eigenes Bes 
fles deuken, und das behalten, was man mir nicht nachrechnen Tann. 

Unredlicher! weil du Treue und Redlichkeit übfl gegen den @inen, 
bift du darum befugt, den Andern zu Hintergehen? Ober weil du 
Binzelnen gibft, was du ihnen ſchuldig geworben, darfſt du des⸗ 
wegen Alle insgefammt beirhgen? Und ift der, welcher ven Staat 
an feinen gefeglicden Cinkünften verfeymälert, nicht ein Betrüger 
aller feiner Mitbürger? Denn menn fie alle ihre volle Pflicht und 
Zahlung elften, ftehfl du allein zurück, und genießeſt hinterliftig 
den Nußen von ihren Aufopferungen, ohne würdig zu fein, daran 
Theil zu nehmen, weil du nicht deinen rechtlichen Antheil dazu beis 
trägfl. Wenn dein Betrug Ihnen offenbar würbe, hätten fle nicht 
das Recht, dich verächtlich als einen Menfchen auszuftoßen, der auf 
ihre Koſten Wohlleben genießen will? — — 

Denke nicht: Andere treiben es auch nicht befier. Es find ihrer 
wohl noch Viele, die in Entrichtung der Abgaben eben fo wenig 
mit ihrem Gewiſſen zu Rathe gehen. Deſto fchimpflicher für dich, 
dag du in die Zahl derer treten magft, welche du felbft im Grunde 
deines ‚Herzens verachteft; in bie Zahl derer, bie ihr Gelb höher 
achten, als ihr unbefcholtenes Gemüth. Deſto drüdender wirb ber 
Raub, welchen die unredlichen Bürger an den reblichen verhben. 
Denn wenn auf ſolche Art die Binnahmen des Baterlandes vers 
ringert worden find, und damit folglich die öffentlichen Ausgaben 
nicht gänzlich beftritten werben können, wirb die Obrigkeit zur Auss 
fehreibung neuer Steuern gezwungen, um das Fehlende zu ergänzen, 
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Deine Miblrger müflen alfo, wegen deiner und Deinesgleichen 
fehimpflicher Unreblichkeit, doppelten Zins und doppelte Laf tragen. 

Magſt du, Selbfifüchtiger, immerhin ſchadenfroh dazu lächeln, 
und es für einen Gewinn achten, auf Unfoften deiner Herzensreinig: 
feit und Gewiſſensruhe einiges Geld gewonnen zu haben: aber rühme 
dich fernerhin nicht deiner Treue und Reblichkeit gegen deine Mit 
bürger, die du alle betrogen, indem bu bie Obrigfeit hintergingſt; — 
aber rühme dich nicht deines Chriſtenthums, indem du um wenige 
Silberlinge den Frieden deines Herzens und beine Pflicht gegen 
Bott und Menfchen verratben haſt; — aber rühme dich nicht deines 
Sefus, der dich nicht als feinen Nachahmer kennt; rühme dich nicht 
deiner frohen Hoffnungen und Ausfichten in der Todesſtunde, da du 
ein beirogenes Vaterland Hinter dir zurkdläfieft, einem allwiſſenden 
Michter entgegengehft, und ein ſchuldbeſchwertes Gewiſſen mit hins 
über nimmft, wo feine durch Furcht erpreßte Neue, Tein Flüchtiges 
Gebet dich fo ſchnell Heiligt, ale du dich in deinem Leben ſchnell 
durch ‘eine Schaͤndlichkeit befudelteft. 

Verwalte mit Luft und Eifer das gemeinfchaftlide 
Gut, weldes dir von der Obrigfeit oder von deinen Mit; 
bürgern zu verwalten gegeben worden ifl. Denn wir fin 
dem Lande nicht bloß den Geldzins von unferm Gewerbe und Ber 
mögen ſchuldig, auf daß das Ganze wohl unterhalten und geflchert 
werde: fondern auch unfere Geiftesfräfte und unfere arbeitslofen 
Stunden follen wir für das Wohl unferer Mitbirger anwenden. 

Wo etwa eine Kleine Ehre, irgend ein Fleiner Geldgewinn bei 
einer Stelle zu erhalten find, da werben fi genug Menſchen zus 
drängen, um angeftellt zu fein. Aber deſto feltener find bie gemein 
nüßigen, dem Baterlande mit reiner Liebe ergebenen Bürger, we 
die Mebernahme irgend einer öffentlichen Verpflichtung ohne Einkünfte 
und ohne fonderliche Auszeichnung, wohl gar zuweilen mit Verant⸗ 

wortlichkeit und Verdruß verfnüpft il. Daher findet man ber uns 
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glüclichen Beifpiele genug, dag aller Orten das Privatelgenthum 
beffer ale das Cigenthum der Gemeinde verwaltet wird; daß Nies 
mand Sefchäfte übernehmen will, welche ihm Keinen Vortheil abs 
werfen, und daß, wenn er fie übernimmt, er fie mit Gleichgültig⸗ 
Teit als eine läftige Nebenſache beforgt. 

Du aber, welcher eblern Herzens fein und im großen Beifte Jeſu 
handeln will, ehre ben Willen beiner Obrigfeit, ehre die Sache 
deines Vaterlandes, deines Wohnortes. Dränge bich zu feinen Auf: 
trägen, aber ziehe dich auch nicht zurück, wenn man bir für das 
Gemeinwohl eine Laft auflegen will, der deine Kräfte gewachfen find. 
Deine Ehre ifl deine Tugend; bein Lohn iſt dein Bewußtfein! Werbe 
der Diener Aller, fo macht dich dein Herz zum Erften unter Allen. 
Berwalte, was dir anvertraut warb, mit einer Sorgfalt, als vers 
walteteft du deinen eigenen Nutzen: fo wirft du in den Augen deiner 
Mitbürger Ehrfurcht für deine Reblichkeit und deinen Eifer Iefen, 
Frieden in deinem Innern, frohe Zuverficht in deinem Stande zu 
Gott finden; fo Haft du in der That nicht mehr fremde Angelegen- 
heit, fondern deine eigene verwaltet. 

Herr der Welt, mafeflätifcher Gott, find wir nicht Alle, der 
Fürſt, wie der Unterthan, die Werkzeuge Deiner weifen Borfehung 
und Weltregierung? Wie Fönnte ich es wagen, freudigen Gemüths 
zu Dir emporzuſchauen, wenn ich mich weigerte, des Landes Wohl 
nad) meinen Kräften zu befördern, in welches Du mich verfegt Haft? 
Pie Fönnfe ich Deines heiligen Reichs würbiger Genoſſe fein „wenn 
ich nicht ein rechtſchaffener Unterthan und Bürger dieſer irdiſchen 
Welt ſein möchte? Aber wie wäre ich Dir, Gott, Du Vater und 
Stifter aller Ordnungen, gehorſam, wenn ich nicht der weltlichen 
Obrigkeit auf Erden zu gehorchen wüßte? 

Treu, feſt und ohne Umwege will ich mich allen Geſetzen und 
Einrichtungen derer unterwerfen, die Du zu Vorgeſetzten mir ge⸗ 
geben haſt. Ich will Lieber weniger haben, als mit Ungerechtigkeit 
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haben. Sch will lieber freudig gehorchen, als durch unanſtändiges 
Murren meinen eigenen Muth ſchwächen, und meine Mitbürger zu 
ähnlichen Unzufriedenheiten reizen. Selbſt wenn auch Manches, das 
mir vorgefchrieben wird, von mir als unvolllommen angefehen würbe, 
ich will auch dies mit redlicher Gewiffenhaftigkeit erfüllen. An mei⸗ 
nen Obern ift es, mit Vollkommenheit zu regieren; an mir iſt es, 
mit Vollkommenheit zu gehorchen. Jeder ift nur in feinem Ber 
hältnifie vor Dir verantwortlich; er trägt nicht des Andern Schulb. 

O Bater, gib mir Kraft, daß ich auch In meines Lebens bür⸗ 
gerlichen Verhältnifien ver Vollendetſte und Beſte werde ; eine Auf 
munterung Bieler, ein Beifpiel Allee! Amen. 


33. 
Seelengröße. 


Matth. 5, 44— 48, 


Der Menſch vasf mehr Begehren, 
Als Erd' und Himmel geben kann; 
Bott will ihm mehr gewähren, 
Bent Ihm ein großes Erbtheil an. 
Er führt ihn auf die Erde, 
Daß er in viefer Zeit 
Bon ihm geleitet werde 
Zu feiner Seligkeit; 
Bis er mit allen Kräften, 
Gebilvet und gewöhnt 
Zu göttlihen Gefhäften, 
Nah ihr allein fi ſehnt. 
Dann endet dr voll Wonne 
Der hohen Zugend ſchweren Lauf. 
Gott ſelbſt wird feine Sonne, 
Und geht in vollem Glanz ihm auf. 
Vollendung Heißt vie Palme, 
Die ihm fein Engel bringt; 
Entzüden tönt im Palme, 
Den er dem Schöpfer fingt, 
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Um herrlich einſt zu werden, 
Groß in ver Ewigkeit: 
Ser göttlih fon auf Erven, 

Und wuch're mit der Zeit. 





Mur zu oft ſah ich den Menfchen in feiner Niedrigkeit — aber 
wann habe ich ihn auch in feiner ganzen Hoheit erblickt? 

IH ſah ihn nur zu oft, wie er ſinnlich⸗thieriſch dahinlebte; nur 
daranf bedacht, durch Arbeit fein Brod zu gewinnen, oder ein Fleines 
Gigenthum mehr als fein Nachbar zu haben, oder ſich mit fehönern 
Kleidern zu ſchmücken, als diefer; ſah ihn, wie feine ganze Freude 
zulegt in feinen folgen Cinbildungen von ſich ſelbſt befland, ober 
im Kißel feines Gaumens bei Trinfgelagen over Gaftmählern, over 
daß er einigen andern Menfchen Befehle zu geben hatte; ich fah 
ihn, wie er an die Verbeflerung feines leiblichen Zuſtandes unaufs 
börlich dachte, um die Verbeſſerung feines Gemuüths ſich aber, als 
wäre gerade dies eine Nebenfache, am wenigſten beflimmerte; ich 
ſah ihn feinen Berfland nur ben, Kenntniffe zu fammeln, Gefchids 
licgteiten nur erwerben, um, wie er ſich ausbrüädie, mit Ehren 
durch die Welt zu kommen, als hätte er die erhabenen Kräfte feiner 
Seele nur deswegen von der Gottheit empfangen, bamit er das 
ſchlauſte, kunſtlichſte, gewaltigfte, aber auch das gefährlichfte aller 
Thiere werbe; ich ſah ihn, wie er ſich ohne Schen von feinen Lau⸗ 


nen regieren, ohne Scham von feinen Leidenfchaften tiberwältigen 


ließ, als wäre e8 eine Shrenfache, ficy Teinen Zwang anzulegen, 
fondern feinen Neigungen, Trieben und Wünfchen ven Zügel ſchießen 
zu laflen, und dem von feinem vernünftigen Geiſte beherrſchten 
Thiere in allen Gemuͤthsaͤußerungen volllommen ähnlich zu werben; 
ich fah ihn, daß er eine Religion bekannte, nicht bes Herzens, 
fonbern der bürgerlichen Gewohnheit und Anfländigfeit wegen; daß 
er zu Gott Gebete Hinplapperte, die Kirchen befuchte, und bie hei⸗ 
ligen Gebräuche verfelben übte, als wäre dies ein Zeremoniel, mit 
Zſchokke, St. d. Und, TIL 21 
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dem bei dem Regierer des Weltalls, dem Lenker der Schidfale, 
dem Richter der Todten Alles abgethan wäre; ich fah ihn die Re 
ligion Sefu zum Deckmantel feiner Verbrechen, zum Beruhigungs⸗ 
grund für fein Gewiffen machen, indem er wahnfinnig genug fabelte, 
er Fönne fih auf das genugthuende Verdienſt unfers Herrn umb 
Hellandes berufen, und der Tod Jeſu fei ein Opfer für feine Sünde 
gewefen, fo daß nun Feine Strafe und Verdammniß mehr zu fürd: 
ten fet. 

Wehe! wie tief kann der Menfch finten! Er iſt voll unauslöſch⸗ 
licher Sehnfucht nach Glückſeligkeit, und doch nie glücklich, weil er 
mit fehenden Augen in fein unzweifelhaftes Verderben rennt, als 
fchleppte ihn eine unfichtbare Macht graufam dahin. Wohl eine 
graufame, unflchtbare Macht! Seine Leivenfchaften find es, die feine 
Seele verberben und ihr Glück, ihren Frieden. 

Wer iſt denn der Menſch in ganzer Hoheit, geichaffen, ein 
Cbenbild Gottes zu fein? If es der Chrift, welcher mit genaue 
Selbſtkenntniß ſich immerdar beobachtet, daß er nicht fehle, und jene 
Selbfiherrfgaft über alle feine Gemüthsbewegungen übt, welche ihn 
über den großen Haufen erhebt 3 

Wohl iſt ehrwürbig der Weiſe, welcher vom Reiz finnlichen 
Genuſſes, vom Zauber der Leidenfchaften, von ber Macht des Chr⸗ 
geizes, der itelfeit, der Wolluſt, der Zornmüthigfeit unabhängig 
dafleht, ein Freier unter den Sklaven, ein König unter ben Knech⸗ 
ten! Ehrwürdig iſt er, denn Teine äußere Gewalt beugt ihn, kein 
Gluͤck bringt ihn außer Faſſung, Fein Unglüd fchlägt ihn zu Bo 
den — er fteht in allen Stürmen unerſchüttert, nur er ſelbſt beugt 
Alles, weil er feine Neigungen und Gemüthsbeiwegungen meiftern 
Tann, daß fie nie Einfluß erhalten auf feine Entfchliegungen. Be 
wınbernswärbiger ift er, als ber, welcher mit Hilfe unterjochter 
Voͤlker andere Böller unterjochen kann, nur nicht feine eigene Chr⸗ 
ſucht; bewundernswurdiger, als der größte unter ben Künftlern und 
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Gelehrten, die Werke zufammenbauen, welche man als Wunder 
der Welt anflaunt, aber dennoch nicht einmal den fleten Frieden 
und bie Glüdfeligkeit ihres eigenen Gemuͤths zu gründen vermö- 
gend find. 

Aber iſt Selbftbeherrfhung die letzte und höchſte Stufe der Bolls 
enbung, bie ber Menfch zu erfteigen hat! 

Nein! Wäre fie es, fo würde Jeſus, der göttliche Welterleuch- 
ter, nichts Höheres gelehri und geprebigt haben, ale was vor ihm 
fon viele Weifen des Alterthums gelehrt und gepredigt hatten. 
Sa, fchon ehe Jeſus Chriſtus die Erdenwelt betrat, Hatten die tugend⸗ 
hafteften und einſichtsvollſten Männer gelehrt, daß Selbſtkenntniß 
und Selbftbeherrfchung die höchſte Würde des Menfchen vorbereiten. 
Noch mehr, fle ſelbſt gaben in ihrem eigenen, herrlichen Lebens⸗ 
wanbel das rührende Beifpiel der Selbſtkenntniß und Selbſtbeherr⸗ 
fhung, und bewiefen, daß diefe Tugenden nicht zu ſchwer wären, 
daß jeder Sterbliche fie üben könnte. Ste thaten es! Noch heute 
ehrt die Welt die Namen fo edler Männer. Sie thaten es! O ihr 
Ehriften, die ihr feig und fElauifch vor Erfüllung diefer himmliſchen 
Pflichten betet, fie Ihaten es, und doch war ihnen noch fein Jeſus 
erſchienen — nur finftere Ahnung war ihnen Ewigkeit und Gericht, 
was uns durch göttliche Offenbarung ſchauerlich⸗entzuckende Gewiß⸗ 
heit geworden. Sie thaten es — Chriften! und bie es thaten, 
waren nur Heiden ! 

Aber Jeſus, der Hocherhabene, trat_mit dem Glanze bimmlifcher 
Meisheit in die Welt, und forderte mehr. 

Auch er forderte Selbſtkenntniß, und daß ſich Jeder prüfe, weil 
ohne Erkenntniß unferer Sünden feine Vermeidung berfelben gedenk⸗ 
bar if. Auch gr forverte Selbſtbeherrſchung, Selbflverlängnung, 
weil, wer nicht feinen Lüften und Begierden Zaum und Gebiß ans 
legen Tann, von ihnen unterfocht und von der Nachfolge Jefu aus⸗ 
gefchloffen wird. Doch diefes Alles thaten auch die Heiden. Sie 
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ſchonten ihres Feindes, ‚fie machten das Gluͤck ihrer Freunde, fie 
verabfhenten die Ausfchweifungen des Schwelgers, des Chrgeizigen, 
des Wolltfilingse, des Trunkenbolds; fle verachteten den Stolz unb 
die Thorheit des Geizes, die Unerfättlichkeit der Habſucht und bie 
Schaͤndlichkeit des uͤberall fr fich rechnenden Eigennutzes. Doc 
alle dieſe Tugenden waren noch Feine Ehriftentugend. 

Jefus forderte vom Menſchen mehr. Gr forderte die Aehn⸗ 
lichwerdung Gottes; er forberte eine Seelengröße, fo weit ber 
Sterbliche auf Erben ihrer fähig if. 

Nicht genug, fprach er, iſt's, feinen Zorn zu mäßigen; nein, 
liebet eure Feinde; fegnet, die euch fluchen; thut wohl denen, die 
euch haſſen; bittet für bie, fo euch beleidigen und verfolgen; auf 
daß ihr Kinder fein eures Baters im Himmel. Denn er Iäflet feine 
Sonne aufgehen tiber die Böfen und über bie Suten, und läßie 
regnen über Gerechte und Ungerechte. Denn fo ihr liebet, bie end; 
lieben, was werdet ihr für Lohn haben? Thun nicht daſſelbe auch 
die Zöllner (Heiden) ? Und fo ihr auch nur zu euern Brüdern freund 
lich thut, was thut ihr Sonderliches I Thun nicht vie Zöllner (Heiden) 
auch alfo? Darum follt ihr vollfommen fein, gleich wie euer Bater 
im Himmel vollfommen tft. (Matth. 5, 44—-48.) 

Dies iſt die Geiſteshoheit, welche der Himmliſche von ums for 
dert. Nicht genug, daß wir uns fo volllommen felbft beherrfchen, 
dag unfere Neigungen und Geflihle uns zu keinem unrechten Schritt 
verleiten, follen wir fogar Segen und Wohlfein um uns ber 
"verbreiten, fo weit wir reichen können. Nicht der iſt fchon 
tugendhaft, welcher fich fo in feiner Gewalt hat, daß er nie eine 
Pflicht verlegt und vernachläffigt; ſondern der ifl’s, der ohne Nic 
ficht auf Außere Verhältniffe, ohne Anfehen ver Berfonen Gutes thut, 
und die allgemeine Glückfeligkeit vermehrt, ja ſelbſt das Gläck 
feiner Feinde. j 

Dies iſt die chriſtliche Geelengröße, dies der Gipfel irdiſcher 
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Vollendung! Der wahre Weiſe — und nur der heilige Nachfolger 
Jeſu iſt's — fühlt ſich erhaben tiber die NRänfe, Umtriebe und 
Leidenſchaften des gemeinen Lebens, und will nur beglücken, wo 
Andere aus Selbſtſucht Böfes thun. Er iſt erhaben über Beleidi⸗ 
gungen und Feindſchaften; er laͤßt ſich durch ſie nicht hindern, denen 
wohl zu wollen und Nuben zu fliften, vie ihn haſſen. Seine Rache 
heißt vergeflen und verzeihen. Er iſt erhaben über das Eleinliche 
Streben ber gemeinen Menfchen, mit welchem fie ihr ganzes Leben 
daran wagen, in irgend einem Sinnenkitzel, in irgend einer Gitels 
feit ihr höchſtes Glück zu fuchen. Sein höchſtes Gut if das Cins⸗ 
fein mit Gott. Gr, ſich ſtets felbft beherrſchend, um rein von 
Behlern fein Herz zu bewahren, haſſet Diejenigen nicht, die da fehlen, 
fondern betrachtet fie als das, was fie wirklich find, als Krante, 
deren Leichnam die Seele drückt und beherrfcht; ale Irrende, deren 
Verſtand ein falfches Gut zum Ziel, oder ein falfches Mittel zum 
Zwei gewählt hat. Gr haßt fie nicht, aber bedauert fie, und fucht 
durch Beförderung einer weifen Aufklärung bie Hebel des Irrthums 
zu vermindern. Er iſt erhaben über die Leinenfchaft der Selbftfucht 
und des Eigennutzes. Er will nicht der ebelfte ver Menfchen fein, 
um der hochgeachtetfle von allen zu werben; wollte er dies, dann 
wäre er nicht mehr edel. Er will das Gute nicht thun um einer 
höhern Belohnung willen, wollte er dies, fo wäre feine Tugend 
nicht mehr Tugend, fondern Schlauhelt und kluger Cigennutz. Er 
liebt die Tugend, weil fle göttlich if. Gr will volllommen fein, 
weil fein Vater im Himmel vollfommen ifl. Er will eins fein mit 
Gott, weil fein Gef aus Bott if, und fich zu dem erhabenen 
Urſprung zurückſehnt. 

Dies iſt die Achte Crhabenheit des Gemüthes, die Jeſus von 
ſeinem Nachfolger fordert. Liebe und Wohlthun iſt ihr Weſen, und 
beſcheidene Demuth ihr Schleier. Sie trachtet nach dem Höchſten, 
darum iſt ihr, was vom Staube kommt und zum Staube zurüuͤck⸗ 
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kehrt, das Niedrigſte. Das Ewige ift ihr Heimweſen; baher ers 
fcheint ihr das Erdenleben nur als Borbereitungsfiufe. Ste ehrt bie 
menfchlichen Stiftungen und Orbnungen, als Mittel zur Beförberung 
der Gluͤckſeligkeit; aber die Wahrheit, das Recht und das Ente 
höher, als alle menſchliche Stiftung : denn nur zu oft vergißt der 
finnlide Sterbliche iiber den Glanz jener felbfterfundenen Mittel den 
ebrwürbigen, fernen Zweck. Gott ift ihr in dieſer Welt Alles, weil 
Bott in Allem ift, und fie felbf in Gott. Sie liebt das Leben, 
weil es ein Dafein in Gott ifi, aber verachtet den Tod, weil er 
nur eine geringe Aenberung in ber Art unfers Dafeins iſt. 

O erhabener Jefus, dies iſt Deine Religion, Deine Offenbarung, 


die Du in das Leben der Sterblichen brachte! Diefe Seelengröße 


{ft die Frucht des Chriftenthums. Aber was bin ih? Nein, id 
war noch kein Chriſt! Was hatte ich? Nein, ich hatte noch Fein 
Chriſtenthum, fondern ein feiges Schwanken zwifchen Sünde und 
Tugend, zwiſchen Staub und Gottheit. O Jeſus, Dein Heiliges 
Wort fällt wie ein Lichtſtrahl in mein Gemüth. Heller erkenne id 
den Sinn Deines Himmlifchen Gedanfens: Ihr follt vollkom; 
men fein, gleichwie euerBaterim Himmel volllommeniß. 

Die Seelengröße des Chriften beſteht nun nicht in ber gänzlichen 
Vernachlaͤſſigung und Unterbrüdung des Leibes, in der Ertöbtung 
aller Begierven, in dem gänzlichen Abſterben für die irdiſchen Fren⸗ 
den des Lebens. Nein, diefer Leib iſt das mir von Bott verlichene 
Werkzeug, wodurch ich auf die Welt um mich ber wirken kann. 
Dies Werkzeug darf ich nicht verfchmähen, nicht verwahrlofen ; id 
würde meinen Geiſt des wichtigſten von Bott verlichenen Mittels 
berauben, burd welches er feine Vollendung bewirken fol. ber 
für mehr als ein Werkzeug darf ich ihn nicht anfehen. Wenn id 
für die Stärke, Feſtigkeit, Befchicklichkeit und Geſundheit des Kör⸗ 
pers geforgt habe, dann habe ich Alles geihan. Aeußerer Schmuck 
und Schönheit des Werkzeuges find vorkbergehende Nebendinge. 


‘ 
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Darein darf ich nicht allen Werth ſetzen, noch weniger ihretwillen 
der Kraft und Geſundheit des Leibes Cintrag thun. Aber der, 
welcher das Werkzeug regiert, iſt ſelbſt wichtiger, als das Werk⸗ 
zeug; und ber Chriſt iſt's, ber den Leib regiert. Er opfert dieſen 
freudig auf, wenn es ſein muß, die höchſten Zwecke, allgemeine 
Gluͤckſeligkeit, zu befoͤrdern. Ob Krankheit, ob Wunden, ob Schmerz, 
ob Tod — des Ehriften große Seele achtet ihrer nicht, wenn es 
darauf ankommt, die Höhern Güter zu retten: Wahrheit, Recht, 
Slauben, Unſchuld, Menfchenglüd. 

Die Seelengröße des Chriſten befteht nicht in ſtolzer Verfchmäs 
bung aller Lebensfreuden; aber jene Freuden find ihm nicht mehr 
als bloße Erquidung des Körpers, damit er durch Grholung neue 
Kräfte gewinne, nüglich zu arbeiten. Gr verachtet es, nur beflän- 
dig finnligen Freuden nachzujaßen, und fich beftändig zu erholen, 
ohne gearbeitet zu haben. Keinen Tag vollendet er, ohne eine gute 
That vellbradgt zu Haben. Er gibt alle Zreuben bin, wenn er 
damtt fremdes Wohl vermehren kann. Ihm if es Wolluft, zu 
entbehren und zu leiden, wenn er dadurch Glückliche macht. 

Reichthum, Ehre, Anfehen find für ihn fein Gegenſtand feines 
vorzüglichen Bemühene. Alle diefe Herrlichkeiten, die der Menſch 
vergöttert, können tweber- das Glück des chriftlichen Weiſen vermeh- 
ren, wenn fle fommen, noch vermindern, wenn fie verſchwinden. 
Für ihn find fle nur Hilfsmittel größerer Ihätigkeit für Menfchen- 
wohl. Gr weiß fehr wohl, wie unzuverläfflg das Anſehen, wie 
zweideutig Ghrenbezeugungen find, und wie wenig alles Gold ber 
Welt vermögend iſt, eine bauerhafte Gemüthsſeligkeit zu fchaffen. 
Gr ift jede Stunde bereit, auf allen Ruhm Berzicht zu thun, wenn 
er dadurch den Prieven und das Glü der menfchlichen Familie 
vermehren kann. Gr iſt jede Stunde bereit, allen Reichthum aufs 
zuopfern, wenn er damit allgemeines Leiden mindern Fann. 

Was vom Staube fommt, iſt ihm Staub; auch das Glaͤnzendſte 
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iR ihm keines Seufzers werth. Was liegt daran, ob wir, was wir 
endlich immer verlieren müflen, ein paar Tage over Jahre früher 
verlieren ? Nur wenn wir es verlieren, ſei es für eine heilige Sache 
der Menfchheit. Cine Tonne Goldes iſt nicht fo viel werih, als 
das Bewußtfein einer göttlichsgroßen That, und das Leben ift lei 
ter aufzuopfern, als die Unſchuld. 

Die Seelengröße des Chriften befleht nicht darin, daß wir es 
verfchmähen, unfere eigenen ober die Rechte unferer Brüder zu vers 
theidigen, wenn ihnen Gefahr droht. Alle Rechte, welche wir ober 
Andere in ver bürgerlichen Geſellſchaft befigen, find Bedingungen, 
unter denen wir Hilfsmittel zu nüßlicher Wirkſamkeit erwerben, 
gebrauchen und bewahren können. Wer aus Boshelt oder Irrthum 
diefe Bedingungen zerflört, muß duch Sanftmuth ober Ernf wie 
der zu feinen Pflichten zurücigefühtt werben. Wir nennen einen 
foldyen unfern Feind; aber der Chrift Hat feinen Feind. Es iR 
möglih, man kann den Weifen verachten, haſſen, verfolgen, ober 
beneiden; er aber, mitten in der Beichäftigung, feine Rechte zu 
ſchützen, bleibt feines Begners Freund. Gr weicht ihm nicht zürnend 
aus, fondern ehrt ihn, wie bisher, und flieht ihm bei, wo er kann, 
ihut ihm wohl, wo eine Gelegenheit winkt. Und, wenn endlich nur 
die harte Wahl offen bleibt, Unrecht thun oder Unrecht dulden — 
fie iſt ihm nicht hart: er duldet! 

Darin offenbart fi) die Seelengröße des Chriften am lebhafte 
fien, daß er immerdar und aller Orten voller Liebe gegen die Menfchs 
heit ift, wie Gott, daß diefe Liebe nie erfaltet durch fremde Undank 
barkeit; keinen Unterfchien macht im Wohlthun gegen Freunde over 
Zeinde, und noch mehr aus feinen Thaten, als aus feinen Reden 
erfannt wird. In jeder Stunde, bei jedem Gefchäft fucht er ver 
Befte und Nüglichfte zu fein, der er nah Maßgabe feiner Kraft 
in foldem Augenblicke fein kann. Und diefes Alles leiftet er lieber 
im Berborgenen, ale vor der Menfchen Augen. Aber auch die Blicke 
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ber Menfchen ſcheut er nicht, ſobald er glauben kann, fein Borgang 
und Beifpiel könne heilfam werben. 

&r will jederzeit unter den Berhältnifien, in vie ihn Gottes 
Führung bringt, das Beſte und Höchſte. Er will es nicht allein, 
nein, fein Wille ift That zugleich. Aber dennoch verhüllt er beſcheiden 
fein Gutes, weil er es nicht um Menfchenlob thut, und nicht von 
den Schwachen gerüihmt fein mag, die leider ſchon das zu preifen 
pflegen, was doch nur einfiche Pflicht des Rechtſchaffenen if. Eine 
gute That, die nach Beifall geizt, if nur die Verachtung der Cdelun 
wertd. Bott kennt fie nicht. Wahre Seelengröße hat eben darin 
ihre vollendete Hoheit, daß fle jedes Opfer flr Menfchenglüd bars 
bringt, ohne daß ein Sterblicher davon erfährt. Der wahre Chrifl 
hat Urſache zu glauben, daß Andere edel handeln; denn er kennt 
feine Schwäche, die er noch zu befänpfen hat. Aber es ift befchäs 
mend, ſich für die Bollziehung feiner’ Pflichten gelobt zu hören, weil 
eben dies Lob beweifet, daß die es nicht geben bürfien, welche es 
ertheilen. Deun wer das lobt, was Schuldigkeit war, bekennt, 
daß er felbft feine Schulbigkeit nicht mit Strenge leiflet. Und wie 
mag uns ein Ruhm aus folder Menfchen Munde gefallen 3 

Und wäre Schmach, Berfolgung,, Kerker, Blutgerüſt die Folge 
unfers tugendhaften Wandels — die Tugend ift Alles; Kerker und 
Blutgerüft find nur Träume. Die Seele des Gerechten ift frei; 
was ihun ihr die Feſſeln, welche ven Leib brüden? Der Tod auf dem 
Blutigerüſt für eine Heilige Sache, oder der Tod anf dem Schlachts 
felde: find fie etwas Anderes, als der Tod auf dem Kranfenlager? 
Macht das Sterbefiffen ven Unterſchied für einen Geiſt, der in Bott, 
für Gott, mit Gott lebt? Wie viele Edle flarben unter dem Fluch 
der Zeitgenofien und unter dem Beil des Henfers, deren Aſche von 


den Thränen einer dankbaren Nachwelt fegensvoll geehrt ward! Nicht . 


das foll uns befümmern, was man von uns hält, fonbern das, 
was wir find. Nur unfere That, nicht das Urtheil der Welt über 
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diefelbe ift unfere Angelegenheit. Jene allein {ft unfer, biefes wirb 
von Umfländen herbeigeführt. Sene allein hat Einfluß auf unfere 
Würde, Bollendung und Seligkeit, diefes kaum auf unfern Binters 
laſſenen Staub. Bald deckt Bergeflenheit die Mörder und ben Er⸗ 
mordeten. Aber Gott lebt, Gott richtet ? 

Du lebſt, Ewiger, Du richteft, Allerheiligfter! — Was iſt mein 
Leichnam im Tode? Ein abgefalleues Gewand. Was iſt das fun 
liche Leben, wenn es endet? Bin bunter Tranm, deſſen Farben beim 
Erwachen erblafien. Ich bin Geiſt, nichts fonft bin ich und habe 
ih. Nur die Hoheit und Kraft, welche er ſich zugeeignet in feiner 
Mirkfamtelt auf Erden, die kann des Todes Hand nicht von ihm 
abftreifen; denn dieſe Kraft ift erſt dem Unvergänglichen, Unſterb⸗ 
lichen inwohnend, ift nicht Staub. 

Nach Seelengröße ringen — dies ift des Gotterfchaffenen hoͤch⸗ 
ftes Ziel. Nein, es iſt nicht über Menfchenvermögen erbaben. Denn 
auch Jeſus war nicht bloß zum Scheine Menſch; er leiftete das 
Höcfte, um darzuihun, dem ernften Willen fei auch das Bollfoms 
menfte erreichbar. Und nach ihm wanbelten, von feinem Wort und 
Beifpiel begeiftert, zahllofe Andere. Sie opferten für Recht und 
Wahrheit, für Unſchuld und Tugend, für Baterland und Menfchen- 
glück muthvoll und entfchloffen alle Kleinodien des Lebens Hin — 
Bermögen, Freundſchaft, Liebe, Ehre, Gewalt, Freiheit, ja das 
Leben ſelbſt. Warum ſoll ich nicht Tönnen, was fie? Warum es 
nicht können, wenn auch tauſend ſchwache, von ihrer Sinnlichkeit 
beflochene und gelähmte Menfchen daran zweifeln, oder es Schwär 
meret heißen ? Urtheil Gottes In meiner Bruft, was gilt mir neben 
dir das Urtheil der tief in den Schlamm der Sinnlichkeit und des 
Eigennußes verfuntenen Menfchen? Sind fle für die Vollendung 
ihres Geiſtes nicht fühlg, was Staub if, Staub zu nennen, und 
was vergänglich ift, dem Ewigen aufzuopfern:: warum follte ich es 
nicht faͤhig fein? 
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Jeſus Chriſtus! Vollendeter! Böttlicher! Du Urbild deſſen, 
was im Weltall der Geiſter ſein ſoll und gilt; Du, ans dem mich 
Gott und Natur anſprechen; Du, eins und daſſelbe mit Gott und 
Natur! Iſt's nicht Dein Beiſpiel, das mir vorleuchtet? Die Welt 
von Menſchen, die Dich umgab, begriff Dich nicht, Du heilige Kraft. 
Sie ſah auf Staub, auf Tand, aͤußere Macht und bürgerliche Vers 
Hältuiffe, Du trateft laͤchelnd über den Staub hin, und fannteft nur 
die ewigen Berhältniffe zwifchen Die und Deinem Bater. 

So will ich werben, Jeſus, wie Du. Sol ich Dein Nachfolger 
nicht fein, warum trug man mich als Kind zur Taufe, und weihte 
mid zu Deiner Nachfolge? Ich will Dein Leben Iefen. Ich will 
Deine Lehren lefen. Ich will das Schwerfte thun, um Hoheit und 
Freiheit der Seele, um Bottähnlichkeit zu erringen! — Hart wirb 
oft gegen meine finnlichen Begierden und Meigungen der Kampf 
fein! O Gott, o Kraft, o beharrligden Muth! Amen, 


34. 
Weltklugheit und Chriſtenweisheit. 


Matth. 10, 16. 


Ih flehe nicht um Geld und But, 
Ich flehe nicht um thränenloſe Tage, 
Um Weisheit nur, o Gott, und Muth, 
Daß ih als Chriſt des Lebens Schidfal trage! 


Ich will nichts, Duell ver Weisheit, nichts, 
Als Weispeit, wenn ih wirk' und leide, 
Als Weisheit nur in Harm und Freude, 
Als Licht von Dir, Du Duell des Fits! 





Auch der Flügfle Mann kann fehlen, und durch eben diejenigen 
Mittel, welche Jedermann für die zwedimäßigften zu feinem Glüͤcke 
Hält, ſich das furchtbarfte Elend vorbereiten. 
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Auch der frömmſte Chriſt kann fehlen, und gerade dann das 
größte Unglück anfliften, wenn er am tugenbhafteften zu handeln 
glaubt, und es am beften zu machen fucht. 

So unglaublich dies auch zu fein feheint, daß man mit bloßer 
Klugheit in ven Abgrund des Verderbens flirzen, daß man mit allem 
Tugendeifer, mit dem gerechteften und heiligften Sinn viel Uebels 
anrichten fönne: fo wahr iſt es doch. Die Erfahrung gibt uns das 
von unzählige Beispiele. — Diefe Beiſpiele follen mich warnen, 
follen mich aufmerffamer auf meine eigene Art zu denken und zu 
handeln machen. Bielleicht bin auch ich noch einer von denen, bie 
nicht den rechten Unterfchten zwifchen dem, was Flug, und zwiſchen 
dem, was weife ift, machen. Vielleicht bin auch Ich oft Elug, ohne 
Weisheit; oft weife und fromm, aber ohne den göttlichen Willen 
mit erforberlicher Klugheit auszuüben. Bielleicht bin auch ich einer 
von denen, die Jeſu erhabenen Spruch nicht verfichen: Seid Eing, 
wie die Schlangen, und ohne Falſch, wie die Tauben! 

Der größte Theil der Sterblichen, wenig befünmert um göfts 
lige Weisheit, jagt mehr dem Ruhm der Klugheit nad. Wenigen 
fällt bei ihren Unternehmungen ein, zu fragen: Grfülle ich damit 
auch, Gottes Willen? IR das, was ich thun will, auch ber Nuben 
meiner Mitmenfchen? Habe ich damit auch das Wohl meines Näch⸗ 
ften eben fo fehr im Auge, als meinen eigenen Vortheil? Handle 
ich bloß aus Neid, ans Habſucht, aus unreiner Begierde, aus ges 
heimem Haß gegen biefen oder jenen, aus Stolz, aus Herrſch⸗ 
fuht? — Verſaͤume ich nicht vielleicht größere Pflichten, wenn id 
bie ober jenes thue? — Wenige fragen fo. Wohl aber denken bie 
Meiften darauf, durch welche Mittel fie zu ihrer Abſicht am ger 
ſchwindeſten gelangen mögen; auf welchen Wegen fle ihr eriuinfchtes 
Biel am ficherfien erreichen. Ob unter dieſen Hilfsmitteln denn auf 
eine Züge, ein Betrug, eine boshafte Hinterliſt, eine Unreblichkeit 
mit unterlaufe, dies ift ziemlich gleichghltig; dies verzeihen fle ich 
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gern. Es ift ihnen fogar ſchmeichelhaft, wenn man von ihnen fagt: 
Er Hat es klug angefangen, man kann zwar nicht Alles billigen, 
was er gebrauchte, um feinen Plan durchzuſetzen: aber er bat ihn 
doch mit Klugheit durchgeſetzt; er Hat fein Ziel erreicht; gleichviel 
ift es ihm nun, wie und auf was für Art! — 

Ad nein, es iſt nicht gleichniel! — Nein, die bich Ioben, haben 
auch dein Verbammungsurtheil ausgeſprochen. Ste ehren deinen 
Berfland, deine Borfiht, deine Geſchicklichkeit in Behandlung beiner 
Geſchaͤfte, aber fle verabfchenen deine Gewiſſenloſigkeit, bie Unred⸗ 
lichkeit mancher deiner Mittel. Du haft dein Ziel getvonnen, aber 
das Zutrauen, die offene Liebe deiner Mitbürger für immer verloren. 
Mer einmal beirog, dem traut man nie wieder. Du Hörft es nicht, 
wie man hinter deinem Lobe auch die Worte Hinzufeht: Bor dem 
muß man ſich in Act nehmen! — Du haft mehr verloren, als ges 
wonnen; du haft die vielleicht ein todtes Gut errungen, aber eble, 
lebendige Herzen von dir geflogen. Man achtet deinen Berfland, 
aber verachtet dein Herz. Man bewundert mit Widerwillen und 
Gel deine Geſchicklichkeit, aber liebt in dir nicht mehr den guten 
Menſchen. 

Sprich nicht: Es iſt mir gleichgültig, was man von mir denkt. 
Es iſt Thorheit, fich nach den Urtheilen der Menfchen zu richten. 
Hätte ich's nicht gethan, fo Hätte es ſtatt meiner ein Anderer ges 
than. Gleichviel Alles, wenn ich nur meine Abſicht erreiche, 

Nein, es tk nicht gleichwiel! Du haft deine Abfichten erreicht, 
aber die Achtung für dich felbft haft du verloren. Du wählten in 
deiner Klugheit unbillige Mittel, die dich freilich zum Zweck führ- 
ten: aber bu Haft Gott verloren und das Bertrauen zu ben Mens 
ſchen. Du furchteſt nun eben fo von ihnen Hintergangen zu werben, 
wie du Manchen von ihnen Hintergiugft. Du biſt aus dem Paradiefe 
fchöner Unbefangenheit und Unſchuld herausgetreten in eine unſichere 
Wildniß; du Haft feine Stühe mehr als dich und beine Klugheit. 
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Deute nicht: Aber dieſe if mir Stube genug; ich werbe mid 
ſchon in dem, was ich geihan, was ich erreicht Habe, zu erhalten 
wiffen! — O du, der ſich mit feiner Klugheit brüſtet, wie ſchnell 
verläßt dich jetzt ſchou deine Klugheit, wie ſchnell die Menge der 
Erfahrungen, auf welche du ſtolz biſt! Welcher Menſch Tann fi 
genug auf eigene Kraft verlaſſen? — Ein Zufall fann Alles zer 
reifen, was dein Wit verband; ein fchredliches Ohngefähr kam 
Alles zerirummern, was bu erbaut haſt. Nein, Ten Obngefähr, 
Gottes Welteinrichtung iſt's, der du, ſchwaches Weſen, unterworfen 
bleibſt. Gottes Hand kann deinen Stolz vernichten. Wie dann, 
wenn du nun mehr verloren haft, ale bir deine Kunfl und Liſt ge 
wann? Wenn du mit unerlaubten Mitteln dir Bermögen zufams 
menſcharrteſt, und dann unverhofft zum Bettler, zum flüchtigen 
Schuldner wurbeft, und flatt des Mitleidens dich die Schabenfrewbe, 
dich die gerechte Verachtung ins Elend begleitet? — ober wenn bu 
für Ruhm, für Ehre, für Anfehen dein Gewiſſen verumreinigteft, 
und danı eine gewaltfume Umänderung ber Dinge dich aus ber 
Höhe herabſtürzt, und Jeder bir nachruft: er Hat es verbient! — 
und Jeder, ber dich nicht mehr zu fürchten hat, dir nun ſtatt des 
Lobes, für das du Alles opferteſt, Schmach und Spott nachruft, 
über das Grab hinaus dir nachruft? 

Was war deine Klugheit am Ende? War fie nicht Thorheit? — 
Wie verächtlich IR dein Verftand, der nur auf bie nächften Wochen 
hinausrechnet, aber bei allen Unternehmungen vergißt, in jedem alle, 
auch im unglüdlichiten, feine Anordnungen für bie ganze Lebenszeit 
fiher zu ſtellen! — Wie wenig verbient ber das Lob eines vorſich⸗ 
figen Mannes, der für den Genuß des Augenblicks das Leben, 
für das PVergängliche und Zufällige das Cwigwerthe anfe Spiel 
fegt! — der, um glüdlich zu werben, erſt die Hochachtung gegen 
ſich felbft, und Hann das Zutrauen ber beſſern Menfchen, dann bie 
Huld feines Gottes, endlich die frohe Ausficht, in die finkern Wel⸗ 
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ten jenfeits der Sterbeftunde verlieren muß! — Hier ift nicht Klug⸗ 
beit, fondern Wahnfinn; Hier iſt nicht Vorſichtigkeit, ſondern Leicht 
finn! — Denn diefer Klugheit, dieſer Vorſicht fehlte die wahre 
Grundlage — fie wird Weisheit genannt. 

Bäre unfer Erdball, gleich einer beſſern Welt, nur mit Heiligen 
Weſen, nur mit Engeln bevölfert: fo würde Weisheit zu gleicher 
Zeit die höchſte Klugheit fein. Jeder würde bie Leidenſchaft fliehen, 
Jeder der Sünde fluchen, Jeder fich unverftelli zeigen dürfen, ohne 
zu fürdgten, von Böfewichten mißbraucht zu werben. 

Aber fo ift es nicht. Der Gerechte, der Chrift ſteht hienieden 
unter Menfchen, die, ohne Menfchenliebe, nur ihrer unerfättlichen 
Habfucht, ihrem Solbburft, ihrem Ehrgeiz ein Genüge thun wols 
Ien; unter Menfchen, die fich oft darin groß dünken, wenn fie, 
ſchlauer als ihr redlicher Bruder, ihn zu feinem Schaden, zu ihrem 
Bortheil überliften Tonnen; unter Menfchen, die Shresgleichen nur 
wie Nebendinge, nur wie Werkzenge und Mafchinen betrachten, welche 
man zu feinem Nuben gebrauchen müfje; unter Menfchen, welche, 
wenn fie auch nicht offenbar lafterhaft find, doch von unreinen Bes 
gierben oft zu unreinen Handlungen verführt werben; unter Mens 
fegen, die, wenn fie auch nicht abſichtlich ſchaden wollen, doch aus 
allzugroßer Schwäche ſchaden können. — Darum fprach der göttliche 
Meiſter, Jeſus Chriſtus, der Weltfenner, zu feinen Jüngern, da er 
fie auf ihre Wanderungen im Leben vorbereitete: Siehe, ich fenbe 
euch als die Lammer mitten unter die Wölfe. (Luk. 10, 3.) 

In einer folcden Welt, unter folgen Menfchen, wie fie nun find, 
tft es nicht genug, den Willen Gottes zu wiſſen; es iſt nicht genug, 
bie Geſetze Gottes zu vollſtrecken, um tugendhaft zu fein: man muß 
mit Borficht Handeln, man muß mit Klugheit tugenbhaft fein, man 
muß wiflen, die Tugendgeſetze richtig und ihrem Zwecke gemäß ans 
zuwenden. Und wer bies nicht weiß, ober aus übertriebenem Eifer 
nicht will, Tann durch Unbehutfamkeit fi und Andere zu Grunde 
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richten, kann mit feiner vermeinten Tugend das Werkzeug verach⸗ 
tungsiwhrdiger Boͤſewichte werben und das Reich der Sünde erwei⸗ 
tern, wo er das Reich Gottes zu vergroͤßern gedachte. 

Wahr iſt's, du ſollſt dem Armen beiſtehen und dem Dürftigen 
dein Almoſen reichen; aber mit einer ohne Klugheit ausgeübten 
Barmherzigkeit wirft du den zubringlichen, in Müßiggang lebenden 
Bettler füttern, und ihn in den Laftern feiner Trägheit beftärken. 

Wahr iſt's, du fol die Wahrheit renden; aber nicht ohne Bor; 
figt. Es gibt Wahrheiten, deren Entdeckung das Glück rechtſchaf⸗ 
fener Menfchen in Gefahr ſetzen könnte. Ee gibt Heuchler, welche 
dir mit der Miene des Wohlwollens Geheimniſſe ablaufchen, durch 
die fie nachher did und Andere Ins Verderben bringen möchten. 

Wahr iſt's, du fol Niemanden beleidigen, Niemanden erzär: 
nen, gegen Niemanden hadern. Aber Menfchen werben dich um 
dein Eigentum, um deine Ehre, um beine Rechte zu beichgen, 
andere werben dich und bie Deinigen mit offener Gewalt zu beran 
ben fuchen; — vergebens ſtellſt du ihnen deine Menſchenfreundlich⸗ 
fett, deine Unſchuld entgegen. Sie verfpotten deine Tugend; fie be 
tanben dich und die Deinigen, wenn bu ihrer Gewalt nicht Gewalt 
entgegenftellfi; wenn bu nicht den Schuß ber Geſetze gegen fle ans 
rufft; wenn bu nicht vereint mit deinen Mitbürgern in ben Krieg 
Hinausellft, oder deine Söhne ſendeſt, die Rechte, das Cigenthum, 
die Ehre umd Unabhängigkeit deines Baterlandes zu verteidigen. 

Es ift wahr, wir follen nicht irbifchen Wohlſtand, gemächliches 
Leben biefer Welt als das Einzige und Höchfle anfehen, wonad 
wir zu ringen haben, fondern bie Bereblung unfers Herzens immer 
bar zur Hauptſache machen; ber Welt, das heißt, ben gemeinen 
thierifchen Lüften, abflerben, und unfer Semttih Gott weihen, das 
beißt, göttlicher, Heiliger machen. Allein dem Umgange mit Bes 
fchen entfagen, fih in Einfamfeiten verfchließen, nur beten, unb ber 
bürgerlichen Geſellſchaft, auf deren Koſten man lebt, nichts mühen, 
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it eine Frömmigkeit, die Gott nicht gefallen kann, der den Menfchen 
unter den Menfchen fehuf, daß einer dem andern brüberlich diene, 
und jever nach allen Kräften die Wohlfahrt Aller vermehre. 

Wahr ift es, wir follen Vertrauen auf Gottes Führungen Haben ; 
aber dies Vertrauen darf nicht zur Trägheit verleiten, nicht zur 
Gleichguͤltigkeit gegen den Gang der Dinge. Wir müflen durch un- 
vorfichtiges Betragen nicht ſelbſt die Stifter großen Uebels für uns 
und Andere werben, und dann uns mit dem falfehen Glauben bes 
ruhigen, Gott Habe e8 fo gewollt. Wir müffen ung und Andere 
nicht ſelbſt durch Unklugheit ins Unglück flürzen, und dann dabei 
auf Gottes Beiftand hoffen. ‚ 

So iſt denn alle irbifche Klugheit ohne chriſtliche Weisheit nur 
Unklugheit, welche zulett Verderben erzeugt. So iſt Tugend, ohne 
Klugheit und Ueberlegung geübt, zuleßt eine Untugend, des ſtreng⸗ 
fen Tadels werih. Wir follen weife fein mit Klugheit und 
Flug fein mit Weisheit. 

Klugheit aber ift jene Gefchidlichkeit, die wir durch Erfahrung 
eriwerben, vermöge welcher wir bei allen unfern Handlungen immer. 
die uns möglichft beften Mittel zur Crreichung unferer Abfichten 
wählen. Die Klugheit macht ſich mit allen Umfländen befannt, umter 
welchen fie handeln foll. Die Klugheit finnet nur auf ihren Vortheil, 
und fucht fi} dahin der ſicherſten Wege zu bemeiftern. Die Klugheit 
geht bei Allem überlegt, behutſam, vorfichtig und bedacht zu Werke. 

Weisheit Hingegen if das Streben, nur dasjenige zu hun, 
was recht und gut iſt, was Jefu Lehre, was der Wille des Allers 
heiligften if. Die Weisheit will keinen Vortheil, nur Tugend; fie 
finnet nicht bloß auf ihren eigenen Nuben, fondern auf das, was 
ebel und wohlthätig iſt, es nüge dann, wem es mag. Sie fehnt 
ſich nach der Helligfeit des Gemüthes. Bei allen ihren Handlun⸗ 
gen athmet fle nur Liebe zu Gott, nur Liebe für das Wohl der 
Menfchen. 

Zſchokle, St, d. And, II, 22 
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Die Klugheit wählt ſich irgend einen Vorſatz, den fie vollſtrecken 
will, um fich iu neuen Bortheil zu ſetzen. Die Weisheit aber ſpricht: 
Iſt dein Zweck auch erlaubt? Iſt er fo, daß er Gott gefällt? Haſt 
du dabei nur dich, haſt du nicht auch das Wohl deiner Brüder 
im Auge? 

Die Klugheit wählt die ficgerfien und fchidlichften Mutel, um 
ihr Ziel zu erreichen. Aber die Weisheit fpricht: Wähle Feine ſchaͤnd⸗ 
lichen Mittel, deren du dich zu fehämen hätte! Wähle kein Mittel, 
das du tadeln würbeft, wenn bu es bei Andern wahrnähmef! Drüde 
die Hausarmen nicht mit Shmählihdem Wucher, damit du Bettlern 
reiche Almofen geben könneſt; lüge, heuchle und ſchmeichle nicht, 
um bir die Gewogenheit Jemandes zu erwerben; verleumbe nicht 
einen deiner Mitbürger, um bir in ber Meinung der übrigen eis 
Anfehen zu verichaffen. 

Dies iſt alfo der wichtige Unterſchied zwiſchen der Klug 
heit und Weisheit. Jene gründet fi auf den Verſtand, biefe 
auf die Wahrheiten der Vernunft. Jene ändert ihre Handlungsweiſe 
nach den Umfländen, diefe bleibt ficy zu allen Zeiten und an allen 
Orten gleich, weil fle nur das will, was recht if. — Jene ſchoͤpft 
ihre Kraft aus vielen Erfahrungen im Leben, diefe aus den Ueber 
zeugungen ber Bernunft, aus der Erkenntniß des göttlichen Willens, 
wie ihn Jefus uns geoffenbaret Hat. Jene bringt kurze, vorüber 
gehende Bortheile; biefe aber gewährt uns bleibendes Bläd, näw 
lich innere Zufriedenheit, Seelenruhe, Achtung für uns ſelbſt, fren⸗ 
digen Hinbli auf Gott und Ewigkeit. Jene ift für die Erde, dieſe 
für den Himmel forgend. 

Klugheit und Weisheit — welcher von beiden alfo foll ber 
Sterblicde den Borzug geben? Gind fie nicht beide Bottesgaben, 
dem Menfchen zu feinem Wohl verliehen? Cr fol die eine nick 
ohne die andere üben. Gr fol fie nie trennen. Selb Hug, ſagte 
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Jeſus zu ben Seinigen: feld flug, wie die Schlangen, aber ohne 
Ball, wie die Tauben! 

Jetzt erſt wird mir die Tiefe und Wahrheit des Sinnes klar, 
der in diefen Worten meines göttlichen Meifters ausgefprochen if. 
D wie oft war ih nur nichts im Leben, ale Klug! Wie viel taufend 
Dinge that ich, wobei ih nur an meinen augenblidlichen Vortheil 
dachte, ohne daran zu denfen, ob das, was ich wollte, und wie ich 
es that, auch gut, auch evelmüthig, auch Feinem andern Menfchen 
ſchaͤdlich ſei! — Daher iR e8 auch gekommen, daß ich von fo Dies 
lem, was ich während meines Lebens vollbrachte, auch Teinen wah⸗ 
ren bleibenden Nuben hatte; daß mir Vieles Sorge brachte und 
Manches fogar Reue hinterließ. Ich fehe es ein, daß Klugheit 
ohne Chriftenweisheit doch nur Unklugheit ſei. 

Hätte ich bei jeder meiner wichtigern und unwichtigern Hands 
lungen immer auch daran gedacht, ob fle ſchuldlos, ob fie gerecht, 
ob fie für andere Menſchen ebenfalls ſegensvoll wäre, — o, ich 
hätte bei meiner Klugheit Feine böfe Handlung vollbracht, nie eine 
That, deren ich mich jebt heimlich ſchaͤmen muß, fo oft ich mid 
ihrer erinnere! — O ich Tönnte heute nur an ein Leben voll fchös 
ner, ebelmüthiger Verrichtungen denken! — Ich wäre heute ber 
Mohlihäter aller der Meinigen, Wohlthäter unzähliger Mitbürger 


- und Fremden, Wohlihäter vielleicht meines ganzen Baterlandes! — 


Sch wäre heute fehon ein befierer, edlerer, größerer Menich, als ich 
leider nicht Bin! — Ich wäre heute ſchon meinem heiligen Urbild 
Jeſu ähnlicher, wäre meinem Gott näher ! 

Und ich bin es nicht. Ich handelte nur Elug, nur für meinen 
flüchtigen Nuten; aber die wahre Weisheit, das zarte Gefühl des 
Nechten, des Cdelmüthigen, war fern von mir, 

Nun denn, vermähle vu dich, Heilige Chriftenweishell, Meiss 
Heit der Religion, mit der irdiſchen Klugheit, wie der unflerbs 
liche Geiſt vermaͤhlt ift mit dem irdiſchen Leibe) — Denke, o meing 
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Seele, bei Allem, was du unternimmſt: Iſt das auch gut und nad 
Sottes Willen, was du thun willſt? Könnteft du nicht etwas 
Befieres thun flatt defien? Oder könnteſt du es nicht auf eine beflere 
Art thun, fo daß Fein Unſchuldiger dabei litte, ſondern es vielen 
Menſchen zum Bortheil gereichte? 

Dann wähle zu deinen guten Abflchten mit Klugheit audy die 
beften Mittel. Bediene dich Feiner unanflänvigen, Eeiner entehren: 
den Mittel, um deine Wünfche erfüllen zu können. Durch ſchänd⸗ 
liche Wege ein gutes Ziel erreichen zu wollen : heißt das nicht mit 
Hilfe ver Hölle in den Himmel eingehen wollen? Irre dich nicht, 
Bott läßt ſich nicht ſpotten. 

Handle lieber gar nicht, wenn bu nicht mit Weisheit handeln 
fannfl. Laß lieber veine Heißeflen Wünfche fahren, wenn du eins 
fichft, fie ſeien Andern nachiheiliger, als ihre Erfüllung dir nützlich. 
Laß dein Urtheil nicht durch Leidenſchaft, durch die Heftigkeit deiner 
Begierden beftehen. Wähle einen ruhigen Augenblidt der Ueber 
fegung, und mit Falter Befonnenheit entſcheide über das Rechtliche 
und Edle oder Uneble deines Beginnens. Und haft du entfchieben, 
dann handle mit unerfchütterlicder Seelenflärfe deiner befferz 
Meberzeugung getreu. Haft du fchon etwas angefangen, worliber 
dein Gewiſſen dir felbft heimlich einen Borwurf macht — laß deine 
unlautern Adfichten, laß beine übelgewählten Mittel fahren. Opfere 
lieber deinen ſchlechten Wunfch auf, als die Hochachtung für did 
ſelbſt! Denke, wie du deine Wünfche auf eine andere, deiner wir 
digere Art befriedigen könneſt! 

Und wenn die großen Augenblide der Prüfung fommen ; wenn 
dein Meiner Bortheil neben dem größern Bortheil des Mitbirgers 
oder der Menfchheit vor dir auf der Wagfchale liegt; wenn bein 
Nutzen der Schaden Anderer werben follte — dann erſcheine in herr 
licher Seelengröße! Hinweg dann mit Eleinlicher, irdiſcher Klugheit, 
die nur ihren Vortheil berechnen will, und gegen die Chriſtusweie⸗ 
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heit flreitet! Dann gehorche Gott mehr als den Menſchen; dann 
gehorche Gott mehr als deinen finnlichen Begierden! — Vielleicht 


Tönnte deine Rache num einen Triumph feiern; nein, triumphire du 


ſelbſt über deine Leidenfchaft, wie ein verflärter Geiſt! Vielleicht 
könnteſt du dich bereichern; aber e8 wäre ungerechtes But — nein, 
in den Staub mit diefem Staube, und ziehe dafür den ganzen Hims 
mel in deine Seele. Berachte den Namen des Klugen, und erwirb 
Dir den Namen des Weifen, des Gerechten, des Ghelmüthigen ! 
Oder fürchtet du, man werbe beine That verfennen? die Welt werde 
dich einen Thoren heißen, flatt dich zu bewunbern? — O laß bie 
Melt! Wer wird feiner Seele Reinheit verkaufen wollen um bie 
Bewunderung ber furzfichtigen Welt, um das Urtheil von Menfchen, 
das fo felten gegründet und gewöhnlich fo wankelmüthig it? — Dich 
fieht der Himmel, dich beurkheilt Gott der Allerhöchfte! 


| 35. 
Der Werth ded Lebens für den Menfchen. 


Phil. 3, 13, 14. 


Es flieht ver Menfh von Traum zu Traum, 
Mit Haffen und mit Liebe, 
Durch dieſes Dafeins engen Raum, 
Als ob ein Geiſt ihn triebe, 
Er flieht aus fi hinaus, und forvert Seligteit, 
Und was er fih ergreift, ift Eitelkeit ver Zeit] 


Sei Weltgebieter, 
Umſtrahlt von alles Glückes Sonnenlicht, 
Sei Herr der fhönften Erdengüter: 
Doch Seligkeit, die haſt vu nicht! 


Denn Seligkeit wohnt nur im heiligen Gemüthe, 
Sie if nicht Frucht des Goldes oder Ruhms; - 
Ste ift nur Blüthe 
Des Geiftertfums | 
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Drum nibt im Weltgetümmel, 
Hier zwifhen Trug und Sein: 
Dein Wandel fol im Himmel 
Mit Jeſu fein! 





Fluchtige Tage! Flüchtige Jahre! Wir erwarten mit Ungebulb 
die Erfcheinung des blumenreichen Frühlings, und nad) weniger Zeit 
feufzen wir: er ift fchon gewefen! Was wir Monden, Jahre, Ewig⸗ 
feiten nennen, che e8 kommt, nennen wir Augenblide, wenn es 
vorüber if. Das Kind begehrt nach der Sünglingeflunde, ber Züng- 
ling nad dem reifern Alter. Zu fchnell kommt die Stunde, zu 
ſchnell das Alter. Sie blicken mit wehmüthiger Sehnſucht in das 
Verſchwundene, wie in einen fehönen Traum zurück; ihr Haar ifl 
eisgrau geworden. Go war es vor tauſend und abermal taufenb 
Sahren unter den Menfchen; alle Befchlechter der Vorzeit find laͤngſt 
verſchwunden; ihre Afche iſt Iängft verweht. Aber wir, mit unfern 
Begierden, Erwartungen und Klagen, find noch, wie fie geweſen 
find. Und wie wir heute find, fo werden unfere Nachfommen nad 
taufend und abermal taufend Jahren fein, wenn wir und unfere 
Familien Tängft verſchwunden find, und unfere Aſche fchon längſt 
von allen Winden verweht if. 

Dies Drängen und Treiben der Sterbliden nimmt Tein Ende, 
und doch nimmt jeder Menſch fein Ende fo früh. Jedes Hundert 
SIahre flieht drei neue Menfchengefchlechter Tommen und gehen. Aber 
alle drängen und treiben, als hätte das Leben fein Ende. Sie 
. ſcharren Geld und Gut zufammen, als hätten fie für ein mehr 
hundertjähriges Auskommen zu forgen; fle fireiten, fle Friegen und 
unterhandeln, ale müßten fle ewig herrſchen; fle werben und ringen 
um Ghre und Würden, als könnten fle auf Erden das Unendliche 
haben; fie Faufen und forgen, hadern und bauen, als würden fle 
ihre Häufer und Güter nie verlaffen. Und darüber gehen fie zu 
Grabe und Hinterlaffen Andern die Frucht ihrer Mühen; wie fe 
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fich über Erbfchaften von ihren verftorbenen Verwandten gefreut 
haben, fo erfreuen ſich nun Andere Über den Gewinn ihrer Hinter: 
laſſenſchaft. 

Betrachtet man das Spielen und Tändeln, das Wirken und 
Schaffen der Menſchen, man follte glauben, es wäre kein Tod in 
der Welt. Und fehen fie Kinder, Jungfrauen, Sünglinge, Mäns 
ner und Greiſe aus dem Leben ſcheiden, fo iſt es, als wenn nur 
dieſe ſterblich geweſen, alle Ueberlebenden aber Unfterbliche wären. 
Sie gehen weinend ober Tächelnd von ben Gräbern ber Freunde 
ober Bekannten zurück, und vergeſſen der Todten; fo wie die Krieger 
im Schlachtfeld links und rechts in ben Reihen des Heeres ihre 
Gefährten gleidygültig fallen fehen, und Gieg jauchzen, als wäre 
der Sieg von ihnen allein erfochten. 

Man ſpricht vom Frieden, vom Krieg, vom Theilen ber Länder 
und Bölfer, von eigenen Gntwürfen, von gelungenen und miß- 
Iungenen Arbeiten, von Feſten und Luftbarfeiten, Heirathen, Reis 
fen, — von Allem. — Wer hört eben fo in Gefellfchaften, oder 
unter Zweien und Dreien von der Ewigkeit fprechen? Glauben follte 
man fafl, der Gedanke an die Ewigkeit fei ein weggeworfenes 
Mährchen, welches Keiner mehr möge erzählen hören, oder er fet 
gar nicht in dem GSterblichen vorhanden. Und doch dies Mlles iſt 
nur äußerer Schein. Nein, die Menfchen fehweigen nur von dem, 
was vor ihnen daſteht; aber ernft und finfter ift ihr innerer Bid 
faft ununterbrochen dahin gerichtet. Sie fehweigen und glauben; 
fle lächeln vielleicht bei dem Worte zweifelhaft, aber glauben unb 
zittern. Die Jungfrau ſchmückt fich zum Tanz; aber auch vor dem 
Spiegel fliegt der Gedanke an das Grab durch ihre Seele. Der 
gewerbfleißige Mann überrechnet feinen Gewinn; aber unter dem 
Klange des Geldes erhebt fih der Gedanke an die Tobesflunde. Der 
Fürft hüllt fi in feine Pracht und nimmt den gebietenden Scep⸗ 
ter; aber auch auf dem Thron, mitten im Gefühl feiner Hohelt, 
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durchzuckt ihn unwillfürlich der Gedanke an die Cwigkeit. — Was 
Alle verfchweigen, daran denken Alle. Der Schein if von außen; 
die Wahrheit im Herzen verborgen und heimlich. 

Und fo knüpft Jeglicher fein Außeres Leben fill an fein inneres, 
und fagt Niemandem bavon. Jeder hat den Glauben an Bolt und 
Cwigkeit; aber wie er ihn hat und bewahrt, das ift fein eigenes, 
tiefes Geheimniß. Da findet nur zwifchen ihm und ber Gottheit 
Mittheilung und Offenbarung und Zuverfiht flat. Da fürchtet 
Seder, würde er fein Allergeheimftes dem Andern offenbaren, er 
könnte es entweihen; und jeder, auch der zartefle Binwurf würde 
ihn verwunden, ohne daß er Ihn zu widerlegen Neigung hätte. Denn 
das, was wir in unferm Innerſten glauben und in unferm Sinner: 
ften find, das find wir wirklich felbfl; daran mögen wir fein 


fremdes Auge und feinen fremden Zweifel rühren laffen. Alles, 


was wir nach außen hin gegen bie Welt find, iſt nur Klugheit 
und Schein. Das weiß Biner vom Andern, und Jeder ehrt bes 
Andern Geheimniß und daneben noch feinen Schein, weil er bat 
Gleiche für fi von allen Mebrigen fordert. 

Es iſt gar nicht nötbig, dem Menfchen zu fagen, er lebe ſchon 
bienieden ein zweifaches Leben. Er lebt es ja wirklich, und weiß 
ed von ſich. 

Nur die Verbindung diefer zweierlei Leben iſt bei Allen ver 
ſchieden, nad) den Graden ihrer geifligen Ausbildung. Dem Binen 
hat das irdiſche, finnliche Dafein mehr Werth, als fein Inneres 
und Ewiges; dem Anbern fliehen beide im Range gleich; ber 
Dritte fühlt Har, daß der Werth des Erbenlebens tief unter dem 
des ewigen ſei. 

Der rohe Wilde, welcher noch mit unentfalteten Kräften ber 
Vernunft der Stillung feiner Triebe und körperlichen Bedürfniffe 
nachjagt; das Kind, welches noch unerfahren mit dem Augenblid 
der Gegenwart tändelt, umd mit den Blumen über Gräbern fpielt, 
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ohne zu ahnen, daß es einft felber unter der Erbe ſchlafen müſſe; 
der verbilbete, durch falfche Entwickelung feiner Verſtandeskraͤfte und 
Durch Gewalt feiner Leivenfchaften wieder verthierte Mann, der fi 
in feiner Weberfeinerung bereden möchte, Alles fei Staub, Alles 
Zufall, Alles für den Menfchen mit feinem Iehten Athemzuge zu 
Ende — — ſaͤmmtlich fliehen diefe auf einerlei und zwar auf der 
niedrigften Geiſtesſtufe. Mit dem Irdiſchen no auf das engfle 
und innigfle verwachfen, wie das Thier, ahnen fle feine Erhöhung 
des Geiftes über dafjelbe, Fein erhabeneres Leben. Die Welt, wie 
fie fie jebt und Hier Haben, if} ihnen noch Eins und Alles. Außer 
diefem Leben unterm Himmel hat nichts für fie Werth. 

Bei weitem aber der größte Theil der Erdenbewohner hat feine 
innere Religiofttät, die mehr oder weniger derjenigen nahe kommt, 
die er mit den Lippen befennt. Gr weiß, daß er auch nach dem 
Tode des Leibes nicht aufhören werbe, da zu fein. Er weiß, daß 
er auch für ein befleres Loos jenfeils des Grabes zu forgen habe. 

Doch feine Vorftelungen vom Werthe biefes und’ jenes Lebens 
find noch verworren und unvolllommen. Allzuenge mit feinen Be- 
gierden an das angefchloflen, was ihn täglich umgibt, was feinen 
Sinnen und Neigungen wohlthut, Tegt er der Erde fo vielen Werth 
bei, als dem Himmel. Er möchte hier Alles genießen, Alles ha⸗ 
ben, und weiht dieſem den größten Theil feines Sorgens und Thuns; 
in den Nebenflunden bedenkt er auch wohl das Ewige, und ſchmeichelt 
fi, durch Herfagen langer Gebete, durch Mitiheilen von Almofen, 
die ihm zu geben Mühe machen, durch den Beſuch der Kirchen, 
durch den Gebrauch der Saframente, die Gottheit Hinlänglich zu 
befriedigen, und fie zu beiwegen, feiner Seele dereinſt nach dieſem 
Xeben ein anderes und hefieres Loos zu gewähren. — Für ihn ift 
zwifchen dem Dort und Hier fein großer, allgemeiner Zufamment 
bang. Gr will Hier gern feinen thierifchen Neigungen ein Benlige 
thun, und doch dort plößlich ein höherer Geift fein; er erlaubt ſich 
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hier die Werke des Stolzes, des Beirugs, der Wolluſt, des Reis 
des, und hofft durch das Verdienſt Zefu Chriſti ober durch vie Für⸗ 
bitte der Heiligen Bergebung aller Sünden, und bort die höchſte 
Vollkommenheit. Er gehört überhaupt der Gegenwart anz biefe 
Welt if Ihm Hauptfache, fo Lange fie ihm gehört, gehört er ihr. 
Seinem befcgräntten Bi flieht die Ewigkeit zu tief im Hinter 
grunde. Er fühlt feine eigene Würbe, als Geiſt, noch zu wenig; 
darum {ft ihm das Irdiſche, und was nicht des Geiſtes iſt, noch 
fo vielwichtig. 

Je mehr der Menfch felbft werth iſt, je weniger iR ihm das 
flüchtige Leben mit allen Bergänglichkeiten werth; je mehr geht ihm 
Ewigfelt, Tugend und Gottheit über Alles. Wer einmal fo weit 
gekommen iſt, daß er mit Wenigem zufrieven fein kam: was fragt 
der nah Tonnen Goldes? Wer fo weit gekommen ifl, zu erfahren 
und einzufehen, wie blindlings die Menfchen nach dem Schein uriheis 
Ien, und wie wenig fie das wahre Verbienft zu erkennen und zu 
ehren, ober gegen Wohlihaten dankbar zu fein geneigt find: was 
fragt der noch Angftlich nach dem Urtheil des großen Haufens, nad 
Anfehen nnd Berühmtheit? Mer einmal den bittern Schmerz eines 
gebrochenen Herzens beim Verluſt feines ganzen Vermögens, ober 
bei der Schänbung feines guten Namens durch menfchliche Boshelt, 
ober beim Sarge eines über Alles theuern Geliebten, einer Freun⸗ 
din, eines Vaters, einer Mutter, eines Kindes, gefühlt hat: wird 
der noch mit zuverflchtlicher Leidenfchaft an irgend einem Gute bies 
ſes Lebens hängen, da er voraus weiß und fi fagen muß: Wer 
fein ganzes Herz an dieſes DVergängliche hängt, fchafft ſich wohl 
felbft die graufamflien Schmerzen! 

So, indem der Weife die Nichtigkeit des Irdiſchen erkennt, und 
um feiner eigenen Ruhe willen ſich ber leidenſchaftlichen Vorliebe 
für irgend einen Theil deſſelben erwehrt, indem er fehr gut einfleht, 
daß er in der Erfüllung äußerer Wünfche fein inneres, unzerſtoͤr⸗ 
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bares Gh unmöglich gründen kann, — daß dieſe unmittelbare 
Ruhe und Zufriedenheit des Gemuͤths vom Trieb nach Wohlleben, 
Nuhm, Liebe, Reichthum nur vernichtet, keineswegs vermeifrt 
wird, — dag nur Bewußtfein vollbrachter großer Pflichten, Unab⸗ 
hängigfeit vom Ginfluffe der Leidenfchaflen und gemeiner Borur: 
theile, Ginsfein mit Gott, Wandel durch dieſes bunte Leben im 
Hohen und doch befcheidenen Geiſte Jefu eine dauerhafte Seligfett 
des Herzens bewirkt: — wird er goͤttlicher, und das Leben finkt 
für ihn im Preife. Mag er auch zuweilen noch lebhafter fein Herz 
für dies ober jenes auf Erden ſchlagen fühlen: er kann doch das 
Herrliche Wort des weifen und erfahrungsreichen, und über alle 
Schickſale hocherhabenen Jüngers Jeſu mitfprechen: Meine Brüber, 
ich ſchaͤtze mich ſelbſt noch nicht, daß ich es ſchon ergriffen haͤtte. 
Eins aber ſage ih: Ich vergeſſe, was dahinten iſt, und ſtrecke 
mid zu dem, was davornen iſt, und jage nach dem vorge—⸗ 
ſteckten Ziel, nach dem Kleinod, welches vorhält die himm— 
liſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. (Phil. 3, 13. 14.) 

Wer unter uns, ſo vollkommen er auch wirklich ſchon waͤre, 


könnte von ſich ſelber ſagen: Ich habe mein Ziel ſchon ergrif— 


fen! Ich habe vollendet! Mein Herz wird durch keine vorherr⸗ 
ſchende Liebe zu irgend etwas Irdiſchem mehr gefeſſelt! — O wer 
dies ſagen koönnte, müßte er nicht mehr als Menſch fein? Daher 
fol man ſich hier vor Mebertreibung in denjenigen Borftellungen 
hüten, welche man ſich von Weltverläugnung macht. Wir wan⸗ 
deln noch in unferm fterblichen Leibe; dieſer Leib hat noch feine 
Benhrfniffe, die nach dem Willen des Schöpfers befriedigt werben 
müffen, wenn wir nicht felbfimörberifch verfahren wollen, bis zum 
letzten Augenblid des Lebens fordert.nach ewigen Geſetzen der Nas 
tur das finnliche Lehen feine Genugthuung. Unfere aus Fleiſch und 
Blut bervorgehenden Triebe und Neigungen, infofern fle zur Les 
benserhaltung und Bewahrung der Förperlichen Geſundheit abzielen, 
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find keineswegs fünblich, fondern rein und gui. Aber fehr Leicht 
machen wir wieder durch Weberreizung oder allzuhäufige Befriebis 
gung eine diefer Neigungen zu herrſchend; daraus entfpringt wieder 
Leidenfchaft des Gemüths, und damit wieder ein unmäßiges Han: 
gen an irgend einem vergänglichen Gegenſtand. 

Der Menfch ift folglich, fo lange er lebt, in einem beflänpigen 
Hinneigen zum Sinnlichen und Wiederzurückſtoßen befielben. Gr 
zerbricht, was ihn zu flark feffelt, und knüpft fi neue Bande. Er 
wird nie ganz frei, und doch iſt fein immerwährendes Streben, frei 
vom Ginfluffe des Sinnlicden zu werben. Auch in ber lebten feiner 
Stunden wird er noch mit Paulus fagn: Nicht van ih es 
fhon ergriffen Habe, oder ſchon vollfommen fei! 

Aber eins fage ich: Ich vergefle, was bahinten iſt, und firede 
mich zu dem, was bavornen iſt. Ich ehre die Cinrichtungen und 
Bebürfniffe des Lebens von außen, aber mein höheres Leben, das 
Mandeln in Gott, das tugendhafte Wirken und Wollen, richte 
fi tiber alles Bergängliche auf. Ich beherrfche meine Neigungen, 
meine Liebe, meinen Widerwillen, und laſſe mich nicht von ihnen 
beherrfihen. Ich thue, was recht, was Jedem nützlich, was ebel 
if, fo ſehr fly auch vieleicht demfelben meine andern Begierden 
widerfeßen. Nicht menfchlicher Beifall, nicht das Lob ber Mitbhrs 
ger, nicht der Tadel des großen Haufens, nicht Ehrbegier, auch 
nicht Erwartung von anderm Gewinn, beflimmen mich, das zu tum, 
* was nad) meiner innerſten Meberzeugung recht und göttlich und eines 
Jeſuſchülers würdig if. Die Welt Tann meinen Geiſt werer beloh⸗ 
nen, noch beftrafen. Er findet feinen Lohn in der Achnlichkeit mit 
Gott, und feine furchtbarfte Strafe in der Entfernung von Gott. 
Darum laſſe ich alle Genüſſe diefes Lebens mid; weder zum Böfen, 
noch zum Guten Ioden; fie follen dem Körper, nicht dem Geiſte 
dienen. Sch vergeffe, was bahintenift, und jage nad dem 
vorgeftedten Ziel, nad dem Kleinod, welches vorhält 


una Won 


— — — vw 


— 349 — 


die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. Diefe 
Welt, mit Allem, was fie Lebens: und Wünfchenswürbiges für 
mich haben könnte, iſt doch nicht das Endziel meines Dafeins. Ich 
bin durch Bott zu etwas Himmlifchem berufen; zum Geifterleben, 
zu einer Vollendung, von deren Größe und Herrlichkeit ich als 
Menfch hienieden nicht einmal einen Begriff faflen kann, während 
Die dunkle Ahnung davon doch in meinem Geifte if. Dies Ewigs 
fein, dies Göttlichſein, dies Gottähnlichwerben, dies Hellerfennen 
Gottes, meiner felbft und des Weltalls, dies Heiligfein im unende 
Lichen Heiligthum, — dies if das Kleinod, dem ich nachjage, dies 
das Kleinod, welches mir meine Beflimmung, ber Himmlifche Ruf 
Gottes, vorhält. Meine Beflimmung: und die mir von Bolt ges 
fchehene Berufung erkannte ih aber in Jeſu Chriſto und durch 
Sefum Chriſtum. Denn er ift es, der Licht in die große Finſterniß 
des Lebens brachte; und darum wird er mit Recht das Licht bes 
Lebens genannt. Er iſt es, der mich durch fein geoffenbartes Wort 
aus der ungeheuern Verirrung, von der Tiefe des Wahnes empor 
zu Gott, zum Bater des Weltalls und zur Seligkeit führt. Ich 
werde Gott haben, werde in ihm meine Seligkeit finden, wenn ich 
Jeſu Anwelfungen folge; denn er, das heißt feine Tugend, iſt der 
Weg zum wahren Leben. Jeſu Tugend aber ifl, den Willen des 
Vaters zu ihun. Der Wille des himmliſchen Vaters aber ift, daß 
wir ihn lieben fiber Alles, und jeden unferer Mitmenfchen, mit dem 
wir auf irgend eine Welfe in Verhältnig kommen, fo glücklich zu 
machen fuchen, als uns ſelbſt. . 

Der wahrhafte Jünger des göttlichen Lehrers Iegt alfo nur einen 


ſehr mäßigen Werth auf das gegenwärtige Dafeln. Er verſchwendet 


feine Stunden nicht am Putztiſch für die Schönheit und befländige 
Ausſchmückung eines Leichnams, vefien Beftimmung ifl, Moder zu 
werben; er flieht die Achtung guter Menfchen gern, ohne fi durch 
Achtung oder Tadel von den Leuten in der Hebung feiner Pflichten 
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wankend machen zu laſſen. Was er will und thut, hut er nicht 
wegen bes Urtheils ber Leute, fondern aus Liebe zu Jeſu, das heißt, 
aus Liebe zur Heiligkeit. Er freut fich der Freundſchaft, freut ſich 
zärtlicher Gefühle einer wechfelfeitigen Liebe und Gegenliebe, aber 
er bleibt demungeachtet feiner Empfindungen Meifter. Liebe if 
unfterbli, und die Wefen bleiben einander im unendlichen AU — 
aber der Menſch ift flerblich. Darum baut der Jünger des Herrn, 
der Weife, nicht die ganze Glückſeligkeit ſeines Gemüthes auf bas 
gebrechliche Leben eines Menfchen. Gattin, liebe ven Gatten; Jüng⸗ 
ling, die Auserkorne deines Herzens; Bater und Mutter, liebe dein 
Kind! — Aber denke dir oft, bag der Tod nothiwendig einmal Einen 
vom Andern reißen wird : und wie fleht es dann mit der Ruhe deines 
Gemuͤths, mit deiner Glückſeligkeit? Schaudert es bir, und furch⸗ 
teft du mit. dem Verluſt des Lieblings alle deine Ruhe und Seligfelt 
einzubügen, dann — fo fromm und gut du übrigens auch fein 
mögeft — Hängft du zu fehr an der Welt, gibft du ihr einen uns 
mäßigen Werth; dann lieb du Leivenfchaftlich; und darum biſt du 
nicht frei, nicht glüdlich, und wirft es nicht werden, bis du auf 
bier, flark durch Tugend, und erhaben durch bie Hoffnung eines 
ewigen Seins, vom Irdiſchen dich fo weit losgewunden haſt, baf 
du das Liebfle auf Erden verlieren kannſt, ohne darum dein ganzes 
inneres Glück und jene Himmelsruhe einzubüßen, welche das Bes 
wußtfein der Tugend gewährt. Je weniger Werth dies Erdenleben 
für dich Hat, mit Allem, was es dir geben kann, um fo Höher if 
dein eigener Werth. Erfi dann wirft du mit dem heldenmäthig 
frommen Apoftel fagen: Wir find getroft alle Zeit, und wiſſen, 
daß, dieweil wir im Leibe wohnen, fo wallen wir dem Herrn. Wir 
find aber getroft, und haben vielmehr Luft, außer dem Leibe zu 
wallen und daheim zu fein bei dem Herrn. Darum fleißigen wir 
uns auch, wir feien daheim ober wallen, daß wir ihn wohlge 
fallen. (2. Kor. 5, 6. 8. 9.) 
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Was bin ich werth? — Ich erkenne auch den Werth, welchen 
ich auf das Leben oder einige Gegenſtaͤnde deſſelben ſetze. Je größern 
Werth dies Leben, dies flüchtige, nichtige, für ben Sterblichen hat, 
je geringern Hat er noch in fich felber. Er ift mit dem Vergaͤng⸗ 
lichen noch enger verwandt, als mit dem Unvergänglicden, mit dem, 
was vom Staub kommt, und zum Staub zurüdfehrt, enger, ale 
mit Gott und allem Böttlichen. 

Wohin Hat mich diefe Betrachtung geführt? — Da fiche ich, 
vor mir ſelbſt befrembet, und blicke auf die Welt, auf mich, und, 
9 Gott, empor zu Dir! — — Und indem ich auf alles das hin⸗ 
fehe, was mich in diefer Welt befonders an fich zieht; auf Alles, 
was, wenn ich ihm nahe bin, mein Herz freudiger bewegen, oder 
was mich in namenlofen Echmerz flürgen würde, wenn ich es ver- 
lieren follte — — fo habe ich meinen eigenen Werth gewogen. Noch 
bin ich von meiner Innern Bollendung fern, ach! ich liebe, ich fürchte 
noch in dieſem Leben und von ihm zu Vieles, das weber dieſe leiden⸗ 
fchaftliche Liebe, noch Furcht verdient. Noch hange Ich zu fehr an 
Manchem, mehr ale meiner Ruhe, meiner innern Geligfeit unb 
ſelbſt meiner Tugend zuträglih if. — Nicht daß ich allen ſchönen 
Freuden, die Deine Liebe mir auf Erven darbietet, entfagen follte : 
aber daß dies Bergängliche nicht völlig beherrfche das Unfterbliche 
in mir, das il Dein Gebot; das zu erfireben, mein Ziel! 

Herr lehre mich eingevent fein, wie flüchtig meine Tage, wie 
unſicher alle Annehmlichkeiten in diefer Welt find, auf bag ich fie, 
ohne von Dir abzufallen, mit weifer Mäßigung genießen und mit 
erhabenem Trofte verlieren lönne. Dies ift die Achte Weltverlaͤug⸗ 
nung, zu welcher mich Dein Sohn Jefus Meffias mahnt. 

Herr, lehre mich eingeben fein, daß dies Wohnen auf Erden 
nur ein Heiner Punkt meines unendlichen Seins iſt; daß mein 
Wandel im Himmel fein fol. Was meinen Geiſt jenfeits der Todes⸗ 
flunde erwartet, ich kann es nicht wiſſen; und Eönnte ich es ſchon 
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jetzt wiffen, ich würde es nicht verfiehen. Wie mag das unmünbige 
Kind, welches an feinen Spielwerkzeugen mit Begierde hängt, vie 
ebeln Freuden bes reifern Alters begreifen? So wandeln auch wir 
bienieden fm Slauben und nicht im Schauen. 

Herr, lehre mich meines eigenen Werthes eingedenk fein, daß 
in meinen Augen der Werth tiefes Lebens finke. Gib mir Kraft, 
Dein Geiſt fei mit mir; nur fo erringe ich die Freiheit vom Zauber 
des DVergänglichen, und von der Gewalt der Leivenfhaften. Du, 
Herr, bift der Geil. Wo aber ver Geiſt des Herrn iſt, da if 
Freiheit. Amen. > 


36. 


Die Berirrungen guter Menfchen in Be- 
urtheilung des Lebens. 


Joh. 16, 1. A. 


Fordre nicht, um beinen Wunſch zu ſtillen, 
Eine beſſre Welt, 
Sie iſt beſſer, denn wofür dein Eigenwillen 
Sie oft hält. 


Du venkſt edel — biſt du fonder Mängel ? 
Sälägt vein Herz flets rein? 
Fordre denn auch nicht, daß Andre bier ſchon Engel 
Der Vollendung ſei'n. 


Jeder wandre ſtill in dem Geleiſe 
Eigener Natur. 
Suche ſtill und duldend nur in ſeinem Kreiſe 
Gottes Spur! 





In dem Gemüth aller Sterblichen if ein Bild deſſen, was gut, 
vollkommen und heilig iſt. Diefes Urbild der Vollendung wirb ber 
Maßſtab, nad) welchem wir die Höhe oder Niedrigkeit unferer eigenen 
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Handlungen richten. Wir erfennen durch Bergleichung unfers Lebens 
und wirklichen Seins mit dem, was wir fein follten, wie 
weit wir noch vom hohen Ziel der Vollkommenheit entfernt leben. 
Darans entfieht in allen vortrefflichen Gemüthern pas heiße Streben, 
immer bas Befle zu begehren, und nach bem Bollenbeiften in feiner 
Art zu ringen. Daher entfteht, daß jeder Menfch ſich für die Thäs 
tigfeit feiner Kräfte, felbft für fein bürgerliches und haͤusliches Leben, 
immer ein noch höheres Ziel erwählt. Ohne jenes in uns wohnenbe 
Urbild des Bolllommenen würben wir beinahe ohne alle Wünfche 
nach einem befiern Zuftande fein. 

Gott ſelbſt gab uns daſſelbe. Es follte umfere Leuchte fein in 
der Finſterniß. Er gab es, daß Jeder wife, wohin er folle, was 
er leiften müfle. Er gab es Jebem zur richtigen Beurtheilung feiner 
eigenen innern Welt, nicht, um darnach die äußere Welt zu 
richten. Denn die Mannigfaltigkeit von den Erfcheinungen in biefer 
letztern kann uns oft verwirren. Was ich ſelbſt bin, und wie ich 
felbft fein foll, das weiß ich bei einiger Selbfibeobachtung fehr Leicht. 
Aber was andere Menfchen wirklich find, und wie die Welt wohl 
fein follte, dies ift nicht fo leicht zu entſcheiden. Dazu gehört eine 
ansgebreitete Srfahrung des Lebens und feiner Verhaͤltniſſe; eine 
Weltkenntniß, die nur in einer laͤngern Neihe von Jahren ers 
worben werden Tann; ein gelbter Blick, der nach mandjer wahr: 
genommenen Täufchung den Schein endlich vom Wefentlichen zu 
unterfcheiden fähig ifl. Junge, unbefchelvene Leute, welche fih Ur- 
thetle über die Welt, bei aller ihrer Unkunde des menfchlichen Her- 
zens, erlauben, pflegen daher übereilt und vorſchnell abzufprechen. 
Grfahrnere, einfichtsvollere Perſonen urtheilen mit größerer Um⸗ 
fiyt, und eben darum bebächtiger. 

Die Anwendung der Urkilver des Bolllommenen und Guten auf 
Das wirkliche Leben iſt manchem Mißbrauch unterworfen. Dieſer 
Mißbrauch Tann beſonders auf doppelte Art geſchehen, entweder ins 

Zſchokke, St. d. Anv, III. 23 
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dem man feine eigenen PVorftellungen von menfchlicher Seelengkt: 
und Vollkommenheit, oder menschlicher Verworfenheit mit ber Birk; 


lichkeit verwechfell; oder indem man, ohne Berückfichtigung dr 


verfchtebenen Anlagen und Denkarten der Sterblicyen, ofme ihr 
mannigfaltigen Verhältnifie, Bemüthsfimmungen und Anficten in 
Anfchlag zu Bringen, ſich vorfegt, vermittelfi ihrer ein und vor 
fchwebenves Bild der Bolllommenheit in dem wirklicyen Leben zur 
That zu machen, und auszuführen. 

Diefer Mißbrauch von den In uns wohnenden Urbildern bes Boll: 
fommenen iſt ein Zehler, ver gewöhnlich bei den ebelgefinnteflen, 


gutmüthigften, oft bei den geiftuoliften Perfonen am häufigfien wahr 
genommen wird, bie mit der Erkenntniß defien, was fein folk, 


eine lebendige Einbilvungskraft, einen ſtarken Willen vereinigen. 
Solche Bemüthseigenfchaften find befonders der Jugend eigen. Des 
her iſt auch nichts gemeiner, als daß junge Leute ſich befländig felbf 
täufchen in ihren Urtheilen über die Welt; Feine ruhige Mittelftufe 
zu halten wiſſen; immer von einem Außenende zum entgegengelchlen 
übertaumeln ; den, der ihnen gefällt, für einen Engel, den, be 
ihnen mißfällt, für einen Teufel Halten; in Allem fogleich das Her 
lichfte oder das Gemeinſte finden, die gefammte Menfchheit verbeſſen 
oder beglücken möchten; von allen Leuten forbern, daß fle mit gleigen 
Beuereifer fich Ihrer Sache annehmen, und zuletzt Alles verbammen, 
was nicht mit ihnen übereinſtimmend wänfcht und wirft. Sie lebe 
nur unter ihren erhabenen Vorftellungen, unter ihren Urbildern ii 
Schönen und Guten; unbekannt mit der Wirklichkeit, verachten I 
Alles, was ihnen nicht entfpricht, oder fle vergöttern mit ſchwaͤr 
merifcher Liebe, was denfelben ähnlich zu fein ſcheint. Solche fehler 
hafte Stimmung bleibt aber oft bis ins fpätere Alter bereichen, 
wenn befonbers bei Perfonen bie Ginbildungsfraft ein unmäflge 
Nebergewicht gegen den prüfenden Verſtand gewonnen hat, wo ft 
dann zivar immer im Geiſte ihr Ziel fehen, aber unfähig bleiben, 
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die dazu tanglichften Mittel und Wege in ber wirklichen Welt zu 
würdigen. 

Schwebte jemals irgend Semandem das Urbild des Bolllommenften 
vor; Hat jemals Biner den Kühnften Entwurf zur Beförderung des 
allgemeinen Wohle gefaßt, und zur Verbefferung der Welt den un- 
geheuern Plan mit tieffter Liebe gefühlt, mit dem ſtaͤrkſten Willen 
ausgeführt: fo war es Chriſtus Jefus. Wer kam ihm je gleich? 
Aber bei feinem göttlich großen Ziel, und feinem göttlich großen 
Gifer, der ihn noch in der Sterbeflunde am Kreuze nicht verließ, 
nahm er immerbar die Welt, wie fie wirfli war, um fle in 
Das zu verwandeln, was fle nach feiner hohen Vorftellung fein follte; 
er erwartete nie mehr von ben Leuten, als fle fein konnten. 

Er begann fein Hohes Unternehmen erſt in demjenigen Alter, 
welches auf der Grenzſcheide zwifchen Sugend und Mannheit bie 
warme Begeiflerung und Innigkeit von jener, mit Erfahrung, Be⸗ 
dachtſamkeit und ausbanernder Kraft von dieſer verbindet. Er flellte 
fi die Menſchen nicht vortrefflicher, nicht fehlechter vor, als fle 
waren. Er empfahl zur Sanflmuth der Tanben die Klugheit der 
Schlangen, zur Unfchul des Gemuͤths die Vorſichtigkeit gegen Andere. 
Er zeigte feinen Jimgern, was fie von den Menfchen zu erwarten 
Hätten; denn auch fie erwarteten vielleicht noch zuviel, und hielten 
daflır, Jeder denke wie fle, und fet für das Heiligfte entflammt wie 
file. Darım ſprach er: Solches habe ich zu euch geredet, daß ihr 
ench nicht ärgert. Es kommt die Zeit, daß, wer euch tödtet, meinen 
wird, er thue Gott einen Dienft. daran. Aber ſolches Habe ich zu 
ench gerebet, auf baß, wenn die Zeit kommen wirb, ihr daran ge: 
denket, daß ich es euch gefagt Habe. (Joh. 16, 2. 4.) So warnte 
Jeſus, der tiefe Menfchenkenner, feine allzugutmüthigen, allzueifri= 
gen, von der Guͤte ihrer Sache allzuvollen Junger. Was die Welt 
fein follte, um volllommener und glüdlicher zu fein, davon gab 
er ihnen ein hohes Urbild, dem Jeder nachzuftreben hätte. Was 
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aber die Welt wäre, davon theilte er ihnen feine Erfahrungen mit, 
und dazu munterte er fie auf, Erfahrungen zu machen, auf baß fie 
fi mit ihren Wünfchen immerdar inner den Grenzen ber Wirklich⸗ 
fett hielten. 

Die Warnung an feine Jünger, nicht das Unerreichbare zu hoffen, 
nicht ihre Vorſtellungen von ber Welt mit der Wirklichkeit zu ver 
wechfeln, und fo in Gefühlen und täufchendnen Träumen zu leben, 
die dem, was außer ihuen fet, nicht entſprechen, ifl zugleich Wars 
nung für mich und Seben, ber in einen ähnlichen Fehler feiner Bors 
flellungsart verfallen könnte. Die Warnung iſt in umfern Tagen 
um fo wichtiger, da die Jugend eines Theils forgfältiger als fe 
mals erzogen, nur mit Beifpielen des Ghelften aller Zeiten umringt, 
amd nur für Alles, was groß und gut if, begeiflert wird, wo fie 
dann leicht beim Eintritt in die Welt, mit Schwärmerei an hoben 
Borbildern hangend, die überſpannteſten Forderungen im Leben macht, 
und nur erft mit bittern Erfahrungen zur Erkenntniß ihrer Selbſi⸗ 
taͤuſchung gelangt; andern Theile aber zu nachläfſig erzogen 
wird, mehr liefet als Iebt, die Welt nur aus Büchern, das menſch⸗ 
liche Herz nur aus Romanen und Schaufpielen Teunen lernt, beren 
Berfafler, oft felbR noch jung und ohne Srfahrung, ihre Cinbildungen 
von der Welt für Kenntnis der Welt, und Schattenfpiele ihrer 
Bhantafle für Abfchattungen der Wirklichkeit geben. 

Das Streben, die Urbilber des Bolllommenen außer 
uns in dem wirklichen Leben zu finden, und das, was in 
uns ift, auf die Außenwelt zuübertragen, iſt ein Fehler. 
Und als ſolcher wird er die Quelle mannigfaltiger Uebel für uns 
und Andere. 

Es verleitet uns die falfche Cinbildung, welche wir uns von ben 
Menfhen machen, zu einer falfchen Behandlung berfelben. Wer 
alle entweder für volllommene Wefen ober für Tenfel hält, wirb iz 
feiner Verehrung, wie in feinem Widerwillen, zu den nachtheiligfien 
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Ausſchweifungen gerathen; er wird ſich dem Einen zu unbedingt 
hingeben und vertrauen; keine Schwachheit an ihm vermuthen, 
Alles goͤttlich an ihm finden, und oft nur durch einige glaͤnzende 
Bigenfaften geblendet fein, ihn für den Beflger aller Bollfommens 
heiten zu halten. Er wird den Andern, vielleicht nur, weil er Fälter, 
bedaͤchtiger, anfpruchlofer if, ohne weiteres Prüfen verbammen, 
verachten, meiden, unb ſelbſt gegen feine unläugbaren Verdienſte 
ein Borurtheil nähren. Er wird fich fo unaufhörlich betrügen, nicht 
mit den wirklichen Menfchen, ſondern mit feinen Cinbildungen von 
ihnen, umgehen; Keinen verflehen und von Keinem verflanden vers 
den. — Es fehlt leider an dergleichen Schwärmern nicht, von denen 
man zu fagen pflegt, daß fie nirgends ganz hinpaſſen; die man zwar 
lieben, aber zugleich bemitleiven muß. Sehr oft machen fie durch 
ihre phantaflifchen Vorftellungen das Unglüd derer, die nach den⸗ 
felben unrichtig handeln. Noch öfter machen fie ſich ſelbſt elend, 
entweder wenn fle Beirligern in die Hände fallen, die ihre Thorheit 
benugen, ober wenn fie, beftändig betrogen in ihren Erwartungen, 
endlich überall Betrug und Verrath fürchten, Keinem mehr vertrauen 
wollen, Gfel an der wirklichen Welt empfinden, bie fie nie fannten, 
und eben dann am meiflen verkennen, wenn ihre ehemalige Begel- 
flerung und Liebe für die Menfchheit fich in Bittere Menfchenvers 
achtung oder gar in Menfchenhaß umkehrt. Es verachtet Niemand 
die Menfchen mehr, als ver fie vorher allzugutmüthig und heiß ges 
liebt Hatte. Aber ſowohl fein Haß, wie feine Xiebe, find Feine 
Zeugen vom Werth ober Unwerth der Menfchheit, fondern von ber 
Zehlerhaftigkeit feiner Vorflellungsart von der wirklichen Well. 

- Berfonen von fenriger Cinbildungskraft und lebhaftem Sinn für 
das Gute, die ſich gewöhnt haben, mehr in fi und mit ihren Urs 
bildern von Bolllommenheit, als in der wirklichen Welt und mit 
den Menfchen, wie fie find, zu leben, verlieren ſich leicht in dieſe 
Zehler, ohne Prüfung der Zeiten, der _Umflände, der Menfchen, 


— 358 — 


das, was ſie für das Höchſte und Beſte halten, im alltäglichen 
Leben auszuführen. Ste find immer voll großer und ſchöner Ext 
wöürfe, an deren Gelingen fie ihre eigene Begeifterung nie zweifeln 
läßt. Die Ste ihrer Abſichten fcheint ihnen auch das Gluck ders 
felben zu verbürgen. Ihrem innigen, ihr ganzes Wefen erfüllenden 
Wunſch ſcheint nichts unmöglih, und das Schwerſte ausführbar. 
Sie ſtiften wohlthätige Anflalteu, und traͤumen ſich von benfelben 
nur unvergängliche ober doch lange Dauer, ohne zu erwägen, wie 
mancherlei Unfälle dazwiſchen treten können, die deren Werth min 
dern, deren Zweck vereiteln. Sie fliften Geſellſchaften zu vortreff⸗ 
lichen Zweden, aber trauen den Gliedern die gleiche Begeifterung 
zu, in welcher fie felber athmen, und muthen ihnen mehr Thaͤtig⸗ 
keit zu, als biefelben bei Ihren anderweitigen Pflichten und Verhaäͤlt⸗ 
niffen anwenden dürfen und Eönnen. Ihre Unbekanntſchaft mit ben 
verfchienenen Neigungen, Intereſſen, Leivenfchaften und beſondern 
Zielen aller einzelnen Perfonen, Familien und Staaten, wird immer 
ſelbſt das erfle und wichtigfle Zerflörungsmitiel ihrer guigemeinten 
Anſchlaͤge. Sie möchten Alles verbeflern, Alles auf den Gipfel ber 
Bollfommenheit erheben, davon fie vor fi das Urbild ſchweben 
fehen : die Erziehung der Menfchheit, die Cinrichtung der Staaten, 
bie Sitten der Bölfer, die Bintracht der Kirche — und verfänmen 
über pas Allerbefle, was fle fordern, das Rüpliche und Gute, was 
fhon vorhanden iſt. 

Ungerechnet, daß dem menfchlichen Gefchlecht durch die Firhnen 
Berbeflerungsverfuche ſolcher wohldenkenden, aber mit der Wirklich 
keit allzuunbefannten Biferer vielerlei Elend erwachfen iſt, muß ſchon 
bie vergebliche Verſchwendung von Zeit und Kräften zur Ausführung 
an fi unausführbarer Entwürfe mit Recht getanelt werden. Die 
nothwendige Unzufrievenheit, welche in uns gegen die Welt entfliehen 
muß, bie für unfere hohen und Fühnen Gedanken Feine Empfänglid» 
keit zu haben feheint, felbft ver allmälig fi ans bem beflänbigen 
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Mißlingen unferer menfchenfreundlichkten Abfichten entwickelnde Men⸗ 
ſchenhaß, muß uns endlich lehren, daß der Fehler nicht fowohl an 
der Welt und den Menfchen, als an ung felbft liege. Viele bilden 
fich gern ein — denn es kitzelt ihre Bigenliebe — fle ſeien von ber 
Melt nicht verflanden, fie feien verlannt von ihr, aber im Grunde 
verkennen fie die Welt, und verfiehen das Leben nicht. 

Ehriftus, der Sohn Gottes, warnte vor dieſem Zehler. Aber 
es ift fehr ſchwer, das wirkliche Dafeln eines ſolchen Fehlers in 
uns felbft wahrzunehmen. Denn wie Tann ich immer wiflen, ob 
ich bei meinen Wünfchen, irgend eine gute Sade auszuführen, 
Melt: und Lebensfenniniß genug dazu habe? Wie Tann ich wiſſen, 
ob meine Vorſtellnngen von den Menfchen übertrieben find? 

Hüte dich vor allen Dingen, an bie Zuverläffigfeit deiner Mrs 
theile über Berfonen und Sachen zu glauben, wenn bu weißt, daß 
du mit einer oft allzulebhaften Cinbildungskraft begabt 
biſt. Traue dir felber nicht. Höre das Urtheil älterer, erfahrnerer, 
umfichtigerer Berfonen. No mehr, bemühe dich, bie Lebhaftigkeit 
deiner Cinbildungskraft zu mäßigen, und zwar dadurch, daß bu fie 
weniger, bafür aber mehr den ruhig berechnenden Verſtand befchäf- 
tige. Die Cinbildungskraft, eine fo herrliche Gabe Gottes fie iſt, 
wird für das Gemuͤth nachtheilig, wenn fie fih an die Stelle des 
Berftandes ſchwingt. Sie iſt nur ein untergeorbnetes Vermögen 
der Seele. Der Geift, ruhig prüfenn, foll allein herrfchen. Die 
meiften Verirrungen der Jugend, fo wie aller guten Menfchen in 
Beurtheilung der Welt, entfpringen aus dem Uebergewicht, welches 
fie der Binbilvungstraft gegen die Srfahrung ‚einräumen. Dadurch 
verſetzen fie fih in eine felbft gebichtete Welt, welche nirgends, 
als in ihnen ifl, und verwechfeln ihre Träume und Borflellungen 
mit der wirklichen Welt, die fie fich viel zu wenig Mühe gaben 
fennen zu lernen. 

Berfäume keine Gelegenheit, mit und unter den Menſchen 


ein thätiges Leben zu führen, nicht bloß ein Rilles, bes 
trachtendes in deinem Zimmer Nur dadurch wirſt du zur 
Erkenntniß der mannigfaltigfiten Semüthsarten gelangen, und ben 
wahren Grund vieler Handlungen erfahren, den du jeßt nur durch 
Schluͤſſe folgerſt, und aus Borausfehungen herleiteſt, bie ba bir 
machteft, aber nicht in der Natur derer fandeft, die mit bir um 
gehen. Da wirft du einfehen lernen, daß Jemand der vortrefflichſte 
Menſch fen, und doch in feinen Anfichten von bir abweichen Tann; 
daß das Blänzende nicht immer das Befle, und das Schlichte, 
Unfcheinbare nicht immer das Berwerflichfie if. 

Meide jedes Urtbeil, meide jeden Entſchluß, fobald 
du di dabei von allzulebbaften Empfindungen bes 
Wohlwollens oder Mißfallens ergriffen fühlſt. Alle Aufs 
wallungen, alle zu tiefen Rührungen verbunfeln die Klarheit bes 
Urtheils; bringen die Cinbildungskraft in Flammen; vermifchen 
Traum und Wahrheit, machen uns einem Beraufchten gleich, ober 
einem ieberhaften, der Dinge außer fich zu fehen wähnt, bie nur 
allein in feiner Ginbildung wohnen. Je mehr bu zu heftigen Em; 
pfindungen geneigt bit, je fehler fei verficdert, daß du in Neben 
treibungen verfälft, worin du den Gegenſtand, der dich befchäftigt, 
zu ſchön over zu haͤßlich erblickſt, Alles für zu leicht ausführbar 
ober für zu gefährlich haͤltſt; daß du Anbern im Lobe ober Tadel 
meiftens, dir felbf aber jedesmal, Unrecht thuſt. Es iR um 
ein gefühlvolles Herz ein Föftliches Ding, fo lange es dem zur 
Alleinherrfchaft beſtimmten Geiſte gehorcht; aber es iſt die Quelle der 
größten Leiden, wenn es gebietet, flatt zu gehorchen, Empfindungen 
für untrügliche Uriheile gibt, und blindlings liebt und verbammt, 
weil es ihm nicht anders gemüthlich iſt. 

Halte überhaupt auch ben beften Menfchen in deiner Belannts 
ſchaft, den geliebteften unter deinen Freunden, nicht für fo gut, daß 
er nicht einen Fehler Habe, der je nad ven Umfländen 
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ihn zu einem ihm und dir gefährlichen Schritt verleiten 
tönnte. Suche diefe feine vielleicht ſchon ſehr entwicelte Anlage 
zum Böfen, diefe Schwäche, in welcher der Keim eines Verbrechens 
liegt — ein foldger Keim ift in jeglicher Schwäche! — kennen zu 
lernen, um ben Freund von dieſer Seite mit Vorficht zu behandeln. 
Aber Halte auch den bir verhaßten widerlichfien Menfchen nicht 
für fo ſchlecht, daß er nicht eine oder Die andere tugend⸗ 
hafte Eigenfchaften befäße, inwelderer dich bei weitem 
Gbertrifft. Auch der Verbrecher, von feinem Verbrechen auf das 
Blutgeruft geführt, Hat noch edle Züge des Gemuͤths, die ihn ach⸗ 
fungswürbig machen Tönnten, wenn fe fo belannt wären, wie bie 
Aushrüche feiner Rohheit. 

Bergiß nie, auch bei den vortrefflichften Entwürfen, die du zur 
Beglückung deines Mitmenſchen machſt, und zu deren Ausführung 
du mit Hoher Begeifterung ſchreiteſt: daß es gefährlich fei, alles 
Vorhandene umzguwerfen, feiner Mängel wegen, währ 
rend du vielleicht das Gute nicht Hinlänglih gefannt 
haft, weldes doch auch darin liegen mochte. Zerflören iſt 
oft leicht, aber auch Fein Verdienſt; das Beſſere aber Immer zweifels 
haft, was man noch zu bauen gedenkt. Vergiß nie, daß bie Natur 
nicht plöglih das Vollfommenfte varftellt, fondern flufenweife Forts 
fegritte verlangt. Bergiß nie, daß nur ein Thor das Gute ver- 
ſchmaͤht, weil er nicht das Beſte haben kann. Mindere die Mängel; 
eniwidele das vorhandene Gute; verlange nicht die Ehre der That, 
fondern gewähre fle Andern: dies iſt ver Weg, auf welchem du alls 
mälig zum Ziel gelangft, dasjenige in der Wirklichkeit darzuſtellen, 
wozu dich die Vorftellung des Vollkommenen befeelte. 

Gott ſelbſt gab das Urbild der Volllommenheit und bie hohe 
Liebe deſſelben jeglichem Geiſte, nicht daß er nach demſelben die Welt 
ändere, fondern fich ſelbſt. So erforfehe denn dich zuvor, was bir 
fehlt, um in 'veiner Lage und in allen Beziehungen der Vollkom⸗ 
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menfte zu fein. Suche erſt dich felbft zu verebeln, ehe du an Andere 
bie Forderung machſt, daß fie deiner Vorflelung von Bolllommens 
heiten entfprechen. Berachte darum Niemanden, weil er nicht ifl, 
was er fein könnte; denn au bu biſt nicht, was du iu deinen 
häuslichen und bürgerlichen Berhältniffen, in deinen Berufsges 
fchäften, in deinen freunpfchaftlichen Verbindungen, in dem weiten 
Kreife der Chriftenpflicht, fein ſollteſt. Auch in dir wohnen mehr 
Fähigkeiten und Kräfte, als du mit Weisheit zum Beten deiner 
Umgebungen anzuwenden weißt. Die Welt, bie ganze Menfchheit 
wird dir vortrefflicher zu fein feheinen, wenn du ſelbſt vortrefflich 
bil, und dein Gemüth, fern von Cigendünkel, aufhört, der Tum- 
melplat Heinlicher Leidenſchaften und betäubender Gefühle zu fein, 
fondern nur Liebe und nichts als Liebe zur Menfchheit if. 

So warft Du, Gottesſohn, Welterlöfer, die Liebe fell. Dir‘ 
verfannteft die Welt nicht, aber fie verfannte Did. Du faheft um 
Dig her Bosheit, die Dich haſſen mußte; Trägheit, der Du gleich 
gültig bliebſt; Leichtfinn, der Dir anhing, um Dich wieder zu ver 
laflen; Schwachheit, die nicht Muth Hatte, Dir zu folgen; Bloͤd⸗ 
finn, der Dein erhabenes Ziel nicht begriff: und dennoch lichte 
Du Alle mit gleicher Zärtlichkeit, und Deine Liebe überwand bie 
Melt. Wie die Sonne wandelt durch Regenfchauer und in reiner 
Himmelsbläue, liebend, fegnend, unaufhallfam ihre Bahn, wohl 
thätige Strahlen fendend auf das Feld des Reichen und des Armen, 
des Gerechten und des Miffethäters: fo warf Du, mein Heilaud, 
Urbild fliller, göttlicher Größe! Dir will ih nachwandeln; eben, 
wirken, wie Du, nach meiner Kraft in Demuth, zur Glückſeligkeit 
Aller, auf die ich zu wirken fähig bin. Amen. 
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Die Berleumdung. 
Epheſ. 4, 29. 


Haffen laßt uns alle Lügen, 

Ale Schmaͤhſucht; Jever fei 
Offenherzig und verſchwiegen, 

In der Freundſchaft feſt und treus 
Jever nehme, wo er kann, 
Des Verleumdeten fih on. 


Sa, mein Urtheil fol ſelbſt billig 
Gegen meine Beinve fein, 
Ueberall zum Lobe willig 
Und yom Gernetadeln rein, 
Haft genug an dir zu thun, 
Freund, laß fremde Behler ruh'n. 


Von allen Untugenden iſt vielleicht in der menfchlichen Geſellſchaft 
feine verhaßter, und doch Feine gewöhnlicher, es wirb Feine allges 
meiner getavelt und feine allgemeiner geübt, als die Untugend der 
BPerleumdung, des Aufſpürens fremder Zehler, der Unterhaltung 
von häuslichen Angelegenheiten Anderer, umd ber fehabenfrohen 
Bemerkungen darüber. 

Sa, viele Menfchen, denen ein gutes oder doch zum Guten ges 
neigtes Herz nicht abzufprechen if, Menfchen, die im Beflk mancher 
loͤblichen Eigenſchaften find, denen es um ein wahres Chriſtenthum 
ernſtlich zu thun if, Tönnen oft eine unwiberftehliche Neigung haben, 
fih um die Geſchäfte, den Zufland und das Leben anderer Hauss 
haltungen zu befümmern, mit denen fie vielleicht fonft wenig ober 
gar feine Gemeinfchaft Haben. Noch mehr, viele Berfonen, die das 
Lafter der Verleumbung, das Gift der Käflerzungen am innigſten 
verabfchenen, Berfonen, welche fich felbft über das Kein beklagen, 
welches fie von fremden Zungen erdulden müſſen, verfallen oft in 
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ben gleichen Fehler, den fie Andern mit Recht zum Borwurf machen, 
und glauben es doch von fich keineswegs. 

Wer it Berleumder? — Jever, welcher durch feine Neben, 
UrtHeile, Nachrichten, Bemerkungen bazu beiträgt, daß uufere 
innere Achtung gegen einen unferer Nächflen mehr ober weniger 
verfleinert werben kann, ohne daß biefer vielleicht die Abnahme 
unferer Achtung verdient. Denn wer burch feine Bemerkungen, durch 
feine Herumträgereien, durch das Ausſpüren unb Feiltragen deiner 
Fleinen Samiliens Angelegenheiten, durch lieblofe Auslegung beiner 
Worte und Thaten die Achtung fchmälert, welche gute Reuſchen 
bisher von bir hatten, ihnen auch nur Mißtrauen und Aengflichkeit 
im Umgange mit bir einflößt — raubt er bir nicht einen Theil deines 
guten Nufes, deines bisher unbefcholienen Ramens, deiner bisher 
unbefledieu Ehre ? Und iſt der Entweiher deines innern Werihes, 
der Beſudler deines guten Leumdens, nicht ein Berleumber ? 

Gewöhnlich denken ſich Diele, die ih vielleicht felb won biefer 
gemeinen Sünde des Böbels nicht ganz rein wiſſen, unter bem 
barten Worte Berleumdung nur das Lafter in feiner größten Argheit: 
abſichtliche Errichtung ſchändlicher Nachreden, boshafte Grftabung 
Abler Gerüchte zum Nachtheile des guien Ramens und der Ruhe 
des Rächer. 

Min möchte gern nur das für Berleumbung halten, mas wide 
Jemandes Ehre ansgeiprengt wurde, aber daven vie Wahrheit fh 
wahmals nicht betätigte; jere ſchwarze Büge, vie Haß und Red 
erſeanen; jede Bergröferung irgend eines Heinen Yledens im der 
Deafart und Hantlsuutweiie des Mitbürgers ; jede elzafühne und 
doemũthige Helgerung aus irgend einem Gehliritt, eder auch nur 
une dem Schein zufriben. 

Uber wahrlich, der Tempelräuber, welcher das Heiligiiem in 
ven Stenden ter Mick erbricht, enäweiht mub zerfbiet, iR midt 
allein ein Died. Der, welcher ih das Geringfte, nen eines 
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Almoſens werth, von dem Bigenthum bes Nächften wider deſſen 
Wiſſen und Willen zueignet, iR auch ein Dieb. 

Der Erfinder ſchaͤndlicher Nachreden und Gerlichte if nicht allein 
der wahre Verleumder. Nein, auch der ift es, welcher dem Böfes 
wicht Ohr und Zunge leiht, um die nadtheilige, ehrenrühs 
rige Botfhaft gefhäftig unter allen Bekannten herum» 
zufragen. Gr if der verächtliche Schülfe des Boshaften, und 
für den DVerleumber, was der Hehler für den Dieb if. Beide find 
glei firafbar und ſchaͤndlich. Beide find Genoſſen gleicher Abs 
ſcheulichkeit. 

Der Boshafte würde verſtummen, wenn er keine Genoſſen feiner 
Laͤſterſucht Halte; er würde feine Häßlichen Zwecke nicht erreichen, 
wenn er nicht immer ſchwache, plauderhafte Herumträger und Zeil: 
bieter feines Giftes fände. 

Es iſt verleumderifches Weſen, es ift nicht menſchenfreundlicher 
Jeſusſinn, wenn Brüder fi auch nur erlauben, über die Denkart, 
fiber die möglichen Neigungen ihrer Mitmenſchen zu urteilen, um 
fie irgend von einer fhlimmen Seite verbädtig zu 
machen und herabzuſetzen. Und, o wie groß iſt die Zahl diefer 
gefchäftigen Ehrenmörber! Wie Mancher, der fich für chriſtlich gut 
und weiſe hält, ſinkt fo in bie Klaffe derer, bie Gott mißfallen! 
Wie Mandher, der den Balken in feinem Auge nicht bemerkt, lobt 
feinen Naͤchſten, nur um buch ein dem Lobe angehängtes Aber 
den Splitter im Auge feines Nächften bemerkbar zu machen! Wie 
Mancher zudt die Achfeln, ober laͤchelt haͤmiſch erniedrigend, um 
die gute Meinung zu zerflören, welche Einer und der Andere von 
den guten Eigenfchaften feines Mitmenfchen Hatte! Wie Mancher 
ſucht durch gleichgältiges Schweigen, durch bedenkliche Mienen Arg⸗ 
wohn gegen ben zu erregen, welcher etwa Lob einärntet, und fich 
doch dabei vor dem, Rufe eines Läflerere zu verwahren, indem er 
eigentlich Kein übles Wort redet! 


— 366 — 


O wahrlich, auch dieſe And Verleumder, umb von ber gefähr: 
lichern Art. Ihr Achſelzucken, ihr bedenkliches Schweigen ſpricht 
mehr aus, als eine boshafte Zunge. Sie vergiften mit ihrem Lächeln, 
fie verleumden mit ihren Mienen. In ihnen iſt nicht die erhabene 
Güte, welche dem Jünger Jeſu geziemt, ſondern Falſchheit, She 
benfreube, Verrath und Neid toben in ihren Herzen, nnd fpiegeln 
fi in ihren Geberden. 

Es iſt Hang zur Läfterfucht, wenn man im gefelligen Umgange 
gefliffentlich das Geſpraͤch auf das Thun nnd Laflen des Nächken 
lenkt, um Gelegenheit zu finden, ſpoͤttiſche Anmerkungen, oder 508 
hafte Folgerungen, oder Berkleinernng manches Guten oder 
Uebertreibung mandes Fehlers anzubringen. 

Es if Hang zur Läherfucht, wenn man durch mancherlei Mittel 
die Angelegenheiten fremder Haushaltungen, die Innern 
Berhäliniffe anderer Familien auszufpüren ſucht, um 
fie zum Stoff gefellfchaftlicher Unterhaltungen zu machen, das beißt, 
um fie mit geſchwätzigem Munde von Haus zu Haus zu tragen, 
und zu Jebermanns Kunde zu bringen. 

Denn jegliches Haus und jegliche Familie hat in ihrem Innern 
mancherlef Vorfälle und Umſtaͤnde, welche befier ein Geheinwiß 
bleiben, ob fie gleich nicht zur Schande gereichen, wenn fie kund 
werden. Man liebt es, in feinem Hausweſen ohne Zwang und 
unbeachtet einherzugehen, und fich felber anzugehören. Man nimmt 
weniger Rückſichten in Thaten und Worten, und bindet ſich weniger 
an die Formen des Anftandes und der gefellfchaftlichen Ueberein⸗ 
tunft, wie man wohl im DOeffentlichen thun muß. Wer burd 
zudringliche Neugier diefe innere Sicherheit des Hanfes Hört, wer 
durch Ausforfchen und Welterfagen die Heinen Familiengeheinmiffe 
den Menſcheun aufdeckt, welchen wenig daran gelegen fein follie: ber 
iſt ein Berbrecher am Häuslichen Gluͤck des Nächften; er iſt Hands 
langer des ſchadenfrohen Verleumders oder Verleumder ſelbſt, weil 
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er gewiſſe Dinge weltfundig macht, welche nicht gethan waren, um 
öffentlich zu erfcheinen, und daher Anbern leicht Stoff zum muth⸗ 
willigen Gefpött oder zu nachtheiliger Yolgerung gewähren. 

Und alfo fteht in der Neihe der Verleumber Jeder, welcher durch 
Urtheile, Nachrichten und Bemerkungen dazu beiträgt, daß unfere 
Achtung gegen irgend Jemand vermindert wird, ohne daß biefer 
vielleicht die Abnahme unferer Achtung verbient. 

Wie aber kommt es, daß viele, in mancher Hinficht oft ſchaͤtz⸗ 
bare Menfchen dennoch in dieſes efelhafte Lafter verfinfen, und ſich 
des chriſtlichen Namens und ber öffentlichen Hochachtung der Edeln, 
und des Wohlgefallene Gottes verluflig machen ? 

Wohl mag oft Neid, oft Haß, oft die Bosheit eines verbreche⸗ 
riſchen Herzens den Hauch der Berleumbung gegen bes beffern 
Menſchen ehrenvollen Namen und Berbienfle ausfloßen; wohl mag 
oft die Schabenfreude in nieberträcdhtigen Gemüthern über allfällige 
Blößen des Nächften oder Unfälle deffelben triumphiren; wohl mag 
oft ein Lafterhafter Vergnügen daran finden, Andern bie Achtung 
zu rauben, die ihm felöft nicht gewährt werben Tann. 

Noch öfter aber bewirkt eine thoͤrichte Citelkeit den gleichen 
Fehler, indem Menfchen, die von berfelben beherrfcht werben, gern 
Andere geringfchäbig machen wollen, um bann neben ihnen beflo 
größer zu erfcheinen. Sie tabeln, um zu zeigen, daß fie von ſolchen 
Mängeln nichts an ſich haben. Sie fehen herab, um fich erheben 
zu fönnen, ohne offenbares Selbſtlob. Sie fpotten, um von ſchwa⸗ 
chen Leuten gefürchtet oder bewundert zu werden. Sie reden von 
den Heimlichkeiten der Familien, um ſich wichtig zu machen, weil 
fie fühlen, daß fie fonft zu arm an Hilfsmitteln find, um einige 
Aufmerkfamfeit auf ſich zu ziehen. Sie plaubern unbefonnen und 
eifrig alles Gehörte wieder aus, und machen fih aus Horchen und 
Wiederſagen ein DBerbienft, um fich bei Neugierigen in Anfehen zu 
fegen, und bei Kleinen Seelen beliebt zu machen. 
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Zuweilen ift es bloße Neuigkeitoſucht, Mangel an eblerer Be 
fhäftigung des Geiſtes, was die Menfchen von fchlechter Erziehung 
ober Iodern Grundſaͤtzen anfpornt, die Worte und Thaten Anderer 
anszuforfchen, das Geringfle, was in Häufern gefchieht, in Erfah 
zung zu bringen, um bann barlber zu brüten und zu urtheilen, 
. mb, wenn es bie Gelegenheit mit fi bringt, auch wohl darüber 
zu laͤſtern. 

Immer aber if biefes Hebel .ein unverwerfliches Zeugniß von 
Mangel eines richtigen Berftandes! Zeugniß von ber 
Abwefenheit eines Acht chriftlichen, ebeln Semükhe. Aus Mangel 
richtigen Berflandes gehen oft fu viele unbefonnene, vorellige Reben 
hervor, melche der Ehre des Nächften zu nahe treten. Aus Mangel 
richtig gebildeten Verſtandes ſucht man in dem Wiebererzählen deſſen, 
was Andere gethan, Stoff zur gefellfchaftlichen Unterhaltung, und 
in ver Verkündigung unfchäblich ſcheinender Familienheimlichkeiten 
ein Vergnügen. 

Diefer Hang kann enblich zur herrfchenden Gewohnheit wer 
den, und wird dann im vollen Sinn des Wortes zum Lafler — 
zum Laſter der Verleumbung, ober ber ihr verwanbien Klatfchfucht; 
ein Name, unebel, wie die Sache ſelbſt! — Man hält dann bie 
Neigung, ſich von den Schwächen, Blößen und Lächerlichkeiten des 
Nächſten zu unterhalten, für eine der unfchuldigfien "Zreuben bes 
gefellfchaftlicden Lebens. Man verfchönert die efelhafte Sünde mit 
beſſern Namen; Hält fle für Theilnahme am Wohl und Wehe der 
Mitmenſchen; Hält fie für Uebungen des Witzes, für Harmlofe Scherze. 
Genug, die Sünde ſchmückt fih, um nicht durch ihre Häßlichkeit 
vor ſich felber zu erſchrecken. 

Allein vergebens! Wer fcherzend und tandelnd mil graufamem 
Bergnügen feinem Bruder den toͤdtenden Dolch ins Herz ſtößt: if 
ber weniger ein Mörder, als derjenige, welcher es im Raufche, im 
Wahnſinn des Zornes thut? — Wer ſcherzend, witzig, fogar geifls 
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reich, und zur gefelligen Unterhaltung, nur um ſich angenehm oder 
wichtig zu machen, durch hämifche Bemerkungen, durch Ausplaupern 
häuslicher Heimlichketten, durch Verdächtigen gewifler Handlungen 
und Umftände die Achtung für einen feiner Mitbürger im geringften 
vermindert : iſt der weniger ein gefühllofer Berleumber, als ber, 
welcher das Gleiche thut, von Neid oder ſchadenfrohem Haß ents 
flammt? Ghrenmörber, Verleumder find beide, vor dem allgerech> 
ten &ott, wie vor dem Urtheil edlerer Menfchen! Beiden gilt in 
gleich furchtbarem Ernſte die warnende Stimme bes göttlichen 
Wortes: „Lafiet Fein faul Gefchwäh aus enerm Munde gehen; 
fondern was nüßlich zur Befferung ift, da es noth thut, daß es 
holdſelig fei zu hören!“ (GEpheſ. 4, 29.) 

Beide ftiften durch Ihre Liebloſigkeit Unfrieden, gegenfeitige Ver: 
achtung und Beringfchäkung. Es Hi Verleumbung das Gift, welches 
die Bintracht zwiſchen den Gliedern der Gemeinde auflöfet, daß fie 
alle einzeln vaflehen, und feines dem andern aufrichtig zugethan iſt. 
Die Zunge des laͤchelnden Läfterers ifl das Schwert, welches fo viele 
Herzen ſchied, die ſich einft zärtlich liebten, und die Hölle in ben 
Schoos mancher” Familie warf, die fonft einen Himmel befaß. 

Am furchtbarften wüthet dies Lafler in kleinen Städten, wo 
Wohlſtand genug herrſcht, um Müßiggang zu erzeugen; wo Mangel 
einer beſſern Erziehung zur Wahl des Pöbellafters geneigter macht; 
wo die Menfchen nahe genug beifammen leben, um fidh alle zu 
fennen und zu berühren. Dort wüthet die Peſt des bürgerlichen 
und häuslichen Glücks am nachtheiligfien, alfo, daß dort oft am 
wentgften gegenfeitiges Vertrauen, Ginmüthigfeit der Familien, 
Alles umfafiende Liebe zu finden if. Hier geht leichter ein böfes 
Geſchwaͤtz von Hans zu Haus; und die Obrenbläfer, Hin- und 
Herträger und Wiederſager werben nicht fo bald für ehrlos ges 
halten, als in größern Gemeinden, wo ber, welcher fi um des 
Nachbars Heimlichkeiten befümmert, auffällt, weil man fi im 
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Sewühl der Menge weniger genau zu Tennen unb zu berühren 
gewohnt ifl. 

Sollte ich die traurigen Wirkungen ber Läfterfucht und ber Be 
gierde, jedes Gute und Ehle an Andern zu verkleinern, achtungslos 
bingeworfene Worte mit Wichtigkeit aufzuheben und gehäfflg zu 
deuten — follte ich die Wirkungen viefes niedrigen Laſters in ihrer 
ganzen Gewalt ſchildern: woher nähme ich Zeit und Worte? 

Ich müßte reden von den faufend Thränen, welche durch haͤmiſche, 
mit Eifer ausgebreitete Gerlichte den Unfchuldigen, Verkannten aus 
gepreßt wurden. Ich müßte reden von den Seufzern, welche klagend 
zu Gott aus der Bruft deffen fliegen, dem ein boshafter Wik over 
des Neides Schlangenzahn das edelfle Kleinod, den guten Ruf, 
zerflörte; müßte reden von glüdlichen Familien, welche durch Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe und Zwifchenträgereten auf immer von einanber geriſſen 
und entfernt wurden; müßte reben von manchem Reblichen, bem 
durch die giftigen Verbächtigungen eines Dritten das Zutrauen eines 
Freundes, das Wohlwollen eines Bönners geraubt warb; reben von 
den Umtrieben der Rachſucht und des gegenfelligen Haſſes, welde 
eine Folge unvorſichtiger Geſchwaͤtze und ehrenfchänderifcher Klat⸗ 
ſchereien waren; reden von ber allgemeinen Kälte, Sleichgültigfeit, 
gebeuchelten Freundlichkeit, Parteifucht und Schadenfreude, welde 
die Erbühbel der Städte find, in welchen Verleumbung und Gern 
tadel zur Alltäglichkeit geworben; reden von ber Bernichtung fo 
vielen häuslichen Glucks, wo ſtatt harmlofer Zwanglofigfeit nur 
fchüchterne Furcht und aͤngſtliche Rüdficht einheimifch wurde, und 
ſelbſt im Heiligthum feiner Hütte der Menfch Feine Sicherheit vor 
der unbefcheidenen Neugier Füfterner Tadelſucht Hatte! — 

„Aber (wird Mandher in der Stille denken) iſt es nicht erlaubt, 
über feine Mitmenfchen ein unfchulbiges Wort oder einen Scherz zu 
fagen? Iſt denn jede Aeußerung eines Tadels felbft über anerkannt 
dadelnswerthe Menjchen eine Simpe? Wenn mir nicht geſtattet fein 
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fol, mein Urteil über den Werth Eines oder des Andern auszu⸗ 
fprechen : wie foll ich einen, der mir iheuer iſt, warnen Tönnen, 
diefen als Berführer zu fliehen, jenen ale Heuchler zu meiden?“ 

Die Heilige Schrift antwortet: Was nützlich zur Beſſerung iſt, 
da es noth thnt, daß es holdſelig fei zu Hören — das rede. (Ephef. 
4, 9.) Dann alfo, wenn du glauben barffl, dein Tadel Fönne 
Befferung hervorbringen; dann, wenn du glauben darfſt, bie 
Erklarung deines Urtheils fei Pflicht, die Verſchweigung deſſelben 
Eonne Schaden fliften, — dann rede! Aber reve, daß es hold⸗ 
felig ſei zu hören, d. 5. auch dann noch ohne Bitterkeit, ohne 
Schadenluſt, ohne dich felbf damit brüften zu wollen. — Wer fleht 
in dieſen Worten der Heiligen Schrift. nicht die feharfgezeichnete 
Grenzlinie zwifchen dem pflichimäßigen und dem unerlaubten Tadel? 

Auch fühlt es Jedermann fowohl an ſich felbft, ale in der Art 
zu reden des Anbern, ob ein gefprochener Tadel nothgedrungen ober 
muthwillig und leichtſinnig ſei; ob er aus ben reinen Quellen ver 
achten Menfchenfreunblichfeit, ober aus den Quellen der Bosheit, 
des Neides, der Langeweile, der Geſchwaͤtzigkeit, des Spottes, der 
Gitelfeit und Neuigfeitsfucht fließe. 

Iſt es dir Ernſt, dich Aber dem rohen Haufen ber Bildungs⸗ und 
Herzlofen erhoben zw fehen; iſt es bir Ernſt, deine Zunge, für deren 
Gebrauch du Gott, dem firengen Richter, verantwortlich biſt, dem 
Dienfte der Berleumbung zu entziehen: fo meide die Geſell⸗ 
ſchaft der Verleumder. Und Tannfl du dies deiner befondern 
Berhältniffe wegen nicht immer: fo ſtimme nicht ein in ihren 
Ton; ſei nicht ihr Gehilfe, ſei nicht der Wicherträger ihrer giftigen 
Bemerkungen, fondern erhalte dein eigenes Urtheil üͤber diefenigen 
Perſonen rein, mit welchen fidh die Geſchwaͤtzigkeit boshafter oder 
unbefonnener Leute beſchaͤftigt. Das iſt es, was Paulus, der Gefanbte 
Chriſti, fagt: „Gebet nicht Raum dem Laͤſterer!“ (Ephef. 4, 27.) 

Es if fein Ort, wo man nicht diejenigen mit heimlicher ober 
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lauter Berachtung ziemlich genau bezeichnet, welche eine lofe Zunge 
haben. Man tft vieleicht zu ihrem Umgang. gezivungen, aber man 
verhehlt ficy nicht den Ekel vor ihrem bekannten Fehler, alfo, daß 
jeder Gute immerdar vor ihnen gewarnt iſt. Selbft die Läflerfüchs 
tigen unter einander verachten und fürchten ſich gegenfeitig, alfo, 
daß unter ihnen Feine Liebe iſt. 

Gebiete deinem Munde Schweigen, wenn fi bie fchabenfrohen 
und fpöttelnden Geſpraͤche auf Perfonen Hinlenfen, gegen welde 
du ſelbſt vielleicht Abneigung empfinde, oder bie dir Anlaß zum 
Mißvergnügen geben. Denn dein Urtheil über ſolche könnte als 
dann noch falſcher und ungerechter, noch bitterer und gebäfflger 
ausfallen, als das Urtheil berüchtigter Läflerer, weil ſich bei bir 
leidenſchaftliche Empfindlichkeit ober eine Kleine Rachſucht wegen 
erlittenen Unrechts einmifcht. 

Behalte deine ruhige Befonnenheit, fo oft du üble Rachrichten 
und Bemerkungen über Andere vernimmſt. Scheinen bir aber doch 
ſolche Läfterberichte für deine Berhältniffe nicht ganz gleichgültig 
zu fein: fo forfche nach den Quellen, aus welchen diefe Anzeigen 
gelommen find, und ſuche die Wahrheit zu ergrimben. Schon oft 
verliert bloß dadurch eine boshafte Erzählung ihren ganzen Werth, 
fobald man nur erft weiß, aus was für einem Munde fie hervor 
gegangen. Su feinem Yalle aber fel du ber Weiteriräger ver 
Botſchaft. Sie fel gefprochen und vergeflen in demſelben Augen 
blick; if fle gegründet gewefen, wirb ihre Wahrheit endlich ans Licht 
treten müflen, ohne dein geringfles Zuthun. 

Weiche felbft dem Gefpräche über unbelannte Fehltritte deiner 
Mitbürger aus, weil man aus beinen Worten vielleicht noch mehr 
Gift zum Nachtheil der Fehlbaren oder Unglüdlichen faugen möchte. 
Kannſt du aber, ohne die Wohlanſtaͤndigkeit zu verleßen, nicht dem 
Geſpraͤche entrinnen : fo fei bein Urtheil beſcheiden, fanftmäktbig, 
mildernd, gleichfam Verzeihung flehend. 
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Beginne lieber die Rebe von ven Verdienſten, von den loöblichen 
Bigenfchaften ver Getadelten, und lege fle ihren Fehlern gegenüber in 
die Wagſchale. Schon nur diefer Verſuch wird manchen Läfterer vors 
fichtiger machen, oder ihn ganz zum Berflummen bringen. Nur biefer 
Verſuch ſchon wird deinem Herzen Chre gewähren, wirb bir foger 
Achtung und einiges Bertrauen bei den Läfterfüchtigen und Schwäßern 
erweden, weil fle überzeugt werben, bu feieft edel und muthig genng, 
auch von ihnen felbk in ihrer Abweſenheit das Gute zu fagen. 

Befonders aber vermeide, dich um Häuslichkeiten deiner Mitbür⸗ 
ger zu befimmern, die doch auf bein eigenes Wohl und Wehe keinen 
Einfluß Haben. Laß Jedem in feiner Wohnung die fchöne Freiheit 
des Thuns, welche bir felbfk fo Lieb ift, wenn du fle genießen Tannfl. 
Und wenn du auch bei deinem Nachbar, bei deinen Bekannten 
mancherlei wahrnähmelt, was allenfalls deinen Beifall nicht erregen 
fönnte : lerne ſchweigen, und werbe nicht Berräther und Ausplaus 
derer von Dingen, die Keinem nuͤtzen zu wiflen. Sprich nicht von 
ihnen, ſelbſt nicht gegen deine Vertrauteſten. Nichts wird Leichter 
zu einer unfeligen Gewohnheit, als diefe unanftändige Mittheilunges 
begierbe, die der erfte Schritt zur Iafterhaften Geſchwaͤtzigkeit, zur 
Tadelſucht und Verleumdung wir. 

Alles, was ihr thut, mit Worten oder mit Werken, das thut 
Alles in dem Namen des Herren Jeſu, und danket Gott und dem 
Pater durch ihn! (Kol. 3, 17.) 

Ach, wie leicht Tann auch ich fchon oft durch unüberlegte Urtheile 
über des Nächften Thun und Laſſen gefehlt haben! Vater im Hims 
mel, Bergelter jedes Unrechts, ernfler Richter jeder Sünde, vergib! 
Dergib mir diefe Sünde, die ich von Herzen bereue. Ich empfinde 
es, wie lieblos, wie fchänblich ich gehandelt habe! O vergib, wenn 
irgendwo eines meiner unbebachtfam ausgeſtoßenen Worte in Andern 
die Achtung minderte, die fle fonft für irgend einen ihrer Brüder 
Hatten. Vergib, wenn meine unbefonnenen Reben irgend. einem 
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meiner Miterfchaffenen nur einen mißvergnägten Augenblid, nur 
eine Thräne verurfachten ! 

Ich will von heute an firenger über mich ſelbſt wachen, unb 
meine Gedanken hüten, und meine Lippen beivahren vor dem, was 
ungerecht und böfe fl, und Die und allen Gbeln unter meinen 
Brüdern mißfält. Denn Du, Gott, bift fein Gott der Läſterer, 
der Spötter und Störer des häuslichen Glückes, ſondern ein Gott 
der Frommen, welche den Menfchen lieben, wie Jeſus geliebt Kat. 

Amen. 


38. 


Der Schmerz, verlannt zu fein. 
Matth. 5, 10-12. 


Dein Beifall iR das Größte, 
Wonach ih fireben Tann; 
Wenn ich mid deſſen tröfle, 
Wie gluͤcklich bin ih dann! 
Ob mir gleich oft auf dieſer Welt 
Der Menſchen Lob und Ehre 
Bei guten Thaten fehlt. 


Weng einſt die ernſte Wage 
Du, Weltenrichter, nimmſt, 
Und am Vergeltungstage 
Der Thaten Werth beſtimmſt: 
Dann müſſe meinem ew'gen Geiſt 
Des Himmels Krone werden, 
Die mir Dein Wort verheißt. 





Was habe ich num davon, daß ich meine ganze Kraft, meine Zeit, 
mein Geld und fo manche fhöne Stunde meines Lebens, bie id 
dem Bergnügen entzog, für Nutzen und Wohlfahrt Anderer mit 
bem redlichſten Gifer hinopferte? — Undank habe ich vafkr geärutet, 
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Spott und Achſelzucken. Ich muß mich wohl gar noch glücklich 
ſchaͤtzen, daß man mich nur noch in der menfchlicden Gefellichaft 
duldet, und nicht ausftößt und verfolgt. 

Gewiß mit herzlicger, uneigennüßiger Liebe habe ich die Menfchen 
geliebt; ich Hätte mich für fie zu Grunde richten Iafien, wenn es 
gefordert worden wäre. Ich ſchonte meiner nirgends, wo es darauf 
ankam, ihnen beizuftehen. Ueberall that ich mehr, als die gewöhn- 
liche Pflicht und Schulbigkeit von mir forderte. Zum Helfen fand 
man mic) immerdar bereit, aber mir dagegen mochte Keiner helfen; 
ja vielmehr find diejenigen, für die ich Iebte und arbeitete, bie 
erften, die mich zu verleumben und zu erniebrigen fuchen, meinen 
guten Namen befleden, und nicht nur den Werth deſſen, was id 
that, in Zweifel ziehen ober verkleinern, fondern mir wohl gar, 
wenn fie könnten, zum Borwurf und Verbrechen machen möchten. 

Ich verfuchte manches Bute. Warum warb es boshaft zerflört 
und gehindert oder verachtet, weil es von mir Tam? Ich war wohls 
thätig, wo ich es irgend fein konnte, nachgiebig und vienfigefällig 
auf alle Art. Warum find eben die am meiſten wider mich, denen 
id am meiften diente? Warum wird einer geringen Urſache willen 
ſogleich Alles vergefien, was ich Gutes fliftete und Rechtſchaffenes 
leiftete, und dagegen Alles heroorgefucht, um mich vor Anbern und 
vor mir felber zu ernienrigen ? 

Nicht daß ich für das, was Ich zum Vortheil meiner Nebens 
menfchen ihat, Lob und Ruhm begehrte; nicht daß ich für meine 
Anfopferungen eigentlich von den Menfchen eine Bergeltung vers 
langen möchte: ich erwarte von den Leuten weder Ruhm noch Lob, 
noch Dank und Bergeltung. Sch weiß, wie ſchwer es dem großen 
Haufen der Seldftfüchtigen wird, fich felber auf einen Augenblid zu 
verläugnen, und menſchlich⸗edel zu empfinden. Aber doch iſt es 
bitter, wenn man fi) am Ende gänzlich verfannt fleht. Ich glaubte 
wenigſtens auf Achtung, auf Schonung Anſpruch machen zu dürfen, 
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und keinen gehäffigen Nachreden, Leinen öffentlichen Berfolgungen 
ausgefeht fein zu müflen. 

Welch eine traurige Vorflellung geben mir meine feymerzlichen 
Erfahrungen von den Menfchen! — So wie ich, Hagt and) mander 
Ele im Stillen. Denn wo ift wohl irgend ein treuer Yreunb, 
ein reblicher Diener des Baterlandes, ein eifriger Menfchenfreumd, 
ein Wohlthäter der Seinigen, ein Beförberer gemeinnügiger Dinge, 
irgend einer, der mit Eifer einer guten Sache beifland, welder 
nicht zulegt über Undank, Hohn und Mißhandlung feiner Ehre, 
feines Namens, feiner Berfon zu Hagen gehabt hätte! Sollte man 
nicht beinahe in Verſuchung fommen, allen fernern nüßlichen Vor⸗ 
fäßen zu entfagen, ſich auf fich felbft zurückzuziehen, und bie breite 
Straße des gemeinen Menfchenhaufens mitzugehen; fi um Keinen, 
als um fich felbft zu befümmern, und gleichgültig bei anderer Leute 
Wohl und Wehe zu bleiben? 

Sn der That ift es ſchmerzhaft, mit feinem guten Willen fo 
allein dazuftehen, und in feinen allerbeften Abflchten verfannt zu 
werden; es iſt kraͤnkend, Alles, was man thut, übel ausgelegt zu 
fehen, und von der Bosheit elender Menfchen, von der Unwifjenheit 
des großen Haufens, von dem Eigennutz und Stolz der Angefchenen 
bei jedem Schritt gehindert zu werben, den man zu einem wohl 
thätigen Ziele machen will. Es tft ſchmerzhaft, Augenzeuge zu fein, 
wie der, welcher nichts Anderes thut, als für fich felber forgen, 
oder twie der, welcher lachen würde, wenn man ihn aufforberte, 
zum Beflen Anderer ein beträchtliches Opfer zu bringen, gar rubig 
und unangefschten lebt; gewöhnlich Lob und Beifall fhr nichts ein 
Arntet, und Andern hoch anrechnet, was ihn nichts koſtete. Es ik 
ſchmerzhaft, zu fehen, wie der Niedertraͤchtige ſich emporfchmeichelt; 
wie er mit Glück fremdes Verdienſt berabwhrbigt, um feine Ge 
meinheit geltend zu machen; wie er ſich ohne Ghrgefühl auf ben 
verächtlichften Wegen, mit den frhimpflichfien Mitteln Partei, An 
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hang, Freunde, Goͤnnerſchaft erwirbt. — Iſt dies der Weg, in der 
Welt etwas zu gelten und zu leiſten? 

Barum aber kraͤnkſt du dich deswegen? Möchteſt du wohl in 
den Reihen derjenigen ſtehen, bie ſich durch Niedertraͤchtigkeiten aus⸗ 
zeichnen und erheben? Laß doch Andere ſchlecht ſein; aber du ſei 
gut. Dein Loos iſt das Loos der meiſten rechtſchaffenen Leute, bie 
nicht mit der Welt, wie fie nım einmal iſt, gemeine Sache machen, 
fondern ihren eigenen Weg gehen wollen. Dir gibt dein Gewifien 
ein befieres Zeugniß, als die Menſchen geben Tönnen. Selig, 
fagt Iefus, felig find, die um der Gerechtigkeit willen 
verfolgt werben, denn das Himmelreich if ihrer; felig 
ſeid ihr, wenn eud die Menſchen um meinetwillen ver: 
folgen, und reden allerlei Mebels wider end, fo fie 
daran lügen. Seid fröbli und getrof, es wirb end 
im Himmel wohl belohnt werden. (Matth. 5, 10 — 12.) 

Und, ich muß mir es doch nicht verhehlen, war ich nicht viel- 
leicht auch wohl ſelbſt hin und wieder Urſache, daß man mich nicht 
fo unbefangen und gerecht beurtheilte, wie ich es wünfchte? — 
Zeigte ſich vielleicht in meinen Worten und Handlungen zuweilen 
nicht etwas Zweibeutiges, welches Anlaß gab, daß ich verfannt 
wurde? Wandte ich auch überall da, wo ich Gutes beabfichtigte, 
die nöthige Klugheit und ſchonende Vorſicht an, um Andere nicht 
zu Tränken, oder zu erbittern? War ich, wenn mir, was ich wollte, 
endlich gelungen war, nachher auch immer befcheiden genug und 
mit derjenigen Demuth auf mein Thun blickend, welche eigentlich 
jeder guten That die Krone auffeßt? Die Menfchen find im Grunde 
gern geneigt, Jemandem Gerechtigkeit wiverfahren zu laſſen, wenn 
man ihnen nur bei ihren Unternehmungen ebenfalls Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Sie verzeihen es noch ziemlich gern, wenn man 
befier denkt und Handelt, als fle, nur muß man babei doch ihre 
ſehr reizbare Cigenliebe in Acht nehmen. Ste anerkennen noch gern 
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ein Berbienft, welches man hat, fobald man nur nicht dieſe Aner- 
fennung von ihnen gewiffermaßen erfropen will. Prüfen wir unfer 
Betragen, ehe wir über das unwürbige Belragen ber Andern gegen 
uns Klage führen! — Sehen wir zu, ob nicht erſt die Fehler, vie 
wir begingen, Andere reisten, Fehler gegen uns zu begehen. Im 
Triumph und Bifer, den man fo leicht Hat, wenn man irgenb einen 
guten Zwed zu erreichen im Begriff ift, kann man ſich leicht ver 
geſſen. Man ſpricht von feiner Sache mit allzugroßer Wärme, 
wodurch man theils weniger billig gegen Andere wirb, theils feinem 
Gefchäfte einen kbertriebenen Werth beilegt, den Andere nicht wahr 
nehmen. 

Ueberhaupt iſt auch wohl im Urthetl der Lente über unfer 
Verdienſt weniger Bosheit, ale Irrthum enthalten. Es if 
ſehr wohl möglich, daß bei einigen bie Boshelt vorwaltet; daß fie 
vom Neid, vom Stolz, vom beleibigien Ehrgeiz, vom bedrohten 
Eigennuß, von der hämifchen Schadenfreube zur Berfolgung unferer 
Berfon aufgewiegelt find. Doch wird dies gewiß nur der Fall bei 
einigen ſchlechtdenkenden, Teidenfchaftlicden Leuten fein. Die übrigen 
plaudern nur nach; fie ſprechen ans Leichtfinn mit, fie verfennen 
uns, weil fie uns nicht kennen. Entweber find fle überhaupt nicht 
fähig, unfere Unternehmungen und Abfichten zu verftehen, ober wir 
hatten es vernachläfftgt, fie von der Güte unfers Thuns zu belehren; 
ober fie wiffen überhaupt nicht, worin unfer Verdienſt befteht, und 
find daher fehr gleichgültig gegen uns, und “ziehen jeben Anbern 
vor, ber ihnen befannter if, ober dem fie für irgend eine Fleine 
Gefaͤlligkeit verpflichteter find, als uns. Darum follen wir nicht 
einiger unebeln Menfchen willen alle fammt und ſonders verbammen; 
fonft find wir gegen Diele eben fo ungerecht, als fie es gegen ums 
aus Irrthum find; und wir verbienen dann felber Die Borwärfe, 
welche wir ihnen jetzt machen. 

Wir müſſen uns doch hüten, zu glauben, daß alle Menſchen 
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das Önte, was wir befördert oder gefiiftet haben, fo hoch 
aufnehmen, wie wirfelber; denn fie fönnen nicht wiffen, 
wie groß oder gering unfer eigentlicher Antheil daran 
if; fle Können nie wiflen, wie viel ober wie wenig es uns gefoflet 
hat; ſte Eönnen nie wiffen, ob wir es mehr oder weniger in reinen, 
anſpruchloſen Abfichten thaten. Wir felbfl würden ja dem Verdienſte 
Anderer weniger Werth beilegen, fobald wir wüßten, daß Alles 
nur aus Ruhmſucht, Großthuerei, heimlichem Bigennug, ans vers 
ſteckten Rebenabfichten geſchah, ober auch nur, weil damit durchaus 
nichts weiter, ale obliegenne Schuldigkeit und Pflicht erfüllt warb. 
Man if darum von der Welt noch nicht verfannt, weil man von 
ihr nicht gefannt genug ifl. Und wir müfjen besiwegen, weil wir 
unfern Werth J unfere Unſchnld, unſer Recht am beſten kennen, 
keineswegs verlangen, Andere ſollen davon eben ſo gut unterrich⸗ 
tet ſein. 

Es if Übrigens das Loos, von der Welt verkannt zu werben, 
Das Loos der meiften guten und trefflichen Menfchen, welche fich 
durch ihren Eifer für das Löbliche ausgezeichnet haben. Willen wir 
denn nicht, daß die meiſten ebeln Menfchen der Vorwelt ihrer gläns 
zendften Tugenden willen von ben Zeitgenoſſen verfolgt wurben? 
Willen wir nicht, daß bie meiften von den Wohlthätern der Menfchs 
Heit, die heute wegen ihrer Verdienſte lange nach ihrem Tode hoch⸗ 
gepriefen find, während ihres Lebens verfolgt wurben, in Armuth 
feufzten, oft fogar in Kerkern ſchmachteten oder mit Schande über⸗ 
häuft flarben? “ 

Wie Biele, die zur Zeit Jeſu Chriſti, unfere Erlöfets, Iebten, 
haben ihn, feine göttliche Denkart, feine Mühen um das Wohl des 
menfchlichen Sefchlechts, feine Opfer, die er dem Heil ber Welt 
und der Nachwelt brachte, gebührend anerkannt und geehrt? Sehr 
Wenige. Sein Herz war fo unf&huldig, fein Wandel fo anſpruchlos 
und wunderbar, als all fein Thun wohlihätig. Dennoch ward er — 
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allgemein verleumbet und verläftert; er hatte oft nicht, wohin er 
fein Haupt legen konnte; nur einzelne gute Menfchen fühlten die 
ganze Sröße feines Verdienſtes und fchlofien ſich treu und fehl an 
ihn an. Seine Wiverfacher aber gewannen ben großen, blind ur 
theilenden Bollshaufen für fi. Sa, fle fiegten über ihn. Er warb 
gefänglich eingezogen, gemißhanbelt wie der größte Verbrecher, und 
zum Richtplatz von den Henfersfnechten binausgeführt. Gr Rarb 
ben Tod des Sünders, der einzige Gerechte! 

Wie gering iſt mein größtes Verdienſt, welches ich wirklich Habe, 
ober noch erwerben Tann, neben dem Berbienft und ven Tugenben 
Zefu EHrifli! Und warum will id den Schmerz, verfannt zu 
werden, minder gelafien ertragen, als er? Wer den Muth Kat, 
von der gewöhnlichen Bahn des gemeinen Haufens abzuweichen, 
muß auch den Muth haben, Ihm Troß zu bieten. Wer die Tugend 
will, muß auch ihretwillen Leiden übernehmen können. Kann id 
mich denn jemals fehmeichelhafter belohnt fühlen, ale wenn ich das 
Schickſal erfahre, welches vie Edelſten der Menfchen erfuhren? Kann 
ich eine ſchönere Stelle in ver Welt einnehmen, als wenn ich in 
ihrer dornengekroͤnten Gemeinfchaft ſtehe? Was kann mich mehr 
erheben, als der Gedanke, daß ich, ein Nachfolger meines götts 
lien Borbildes, gleich wie er, einer gerechten Sache willen leide, 
und nicht nur in meinen Geflunungen, fondern auch in meinen 
Schickſalen einige Aehnlichfeit mit ihm habe? — O wahrlich, in 
der Reihe folder Cdeln zu fliehen, iſt mehr, als die Welt mir 
mit allem ihrem Beifall geben kann. Bin foldges Berlauntwerben, 
ein ſolches Berfolgtfein iſt der eigentliche Triumph ber Tugend. 
Ich möchte ihn nicht gegen alle Ghrenbezeugungen der Leute vers 
taufchen. | 

Zudem if jedes Drangfal, weldes man ber guten 
Sache willen leiden muß, die man ergriffen hat, für 
große Seelen er der wahre Sporn, immer muthiger 
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und feſter in der Tugend zu werden. Kampf gilt es gegen 
Kampf. Ich habe ein gutes Zeugniß in mir und vor Gott, was 
bebarf ich des Zeugniffed von Menſchen, die, von ihren Leidens 
fehaften Hin und her getrieben, heute eben fo gern das „Kreuzige! 
Kreuzige!“ fchreien, wie fie geflern das „Hoflanna!“ riefen? — 
Ich weiß vielmehr, oder beforge doch, daß wenn man mich, wegen 
meiner geringen Berbienfte, mit Schmeicheleten umringte, mein Gifer 
leicht nachlaſſen könnte. Ich würde Teicht glauben können, ſchon 
genug gethan zu haben. Sch würde Gefahr laufen, weniger uns 
eigennüßig und großfiunig zu denken und zu handeln, als gegens 
wöärtig, da ich Verbruß und Undank Arnte. Der Weihrauch, welchen 
man unferer Tugend fireut, iſt meiſtens für fie verberblicher, ale 
der giftige Schlangenbiß der Berleumber und Spötter. Als man 
die allererfien Belenner Jeſu mit Noth und Tod verfolgte, wur⸗ 
den fie erſt begeifterter, ihn öffentlich zu befennen. Je mehr Schei- 
terhaufen für fie angezündet, je mehr Kerker für fie gebaut wur: 
den, je zahlreicher ward aller Orten und Enden die Juͤngerſchaft 
Jeſu. — Allein fobald die Verfolgungen der chriſtlichen Religion 
abnahmen, fobald die Kirche von den KRönigen mit Gold und Sils 
ber geſchmückt, und die Priefterfchaft mit Reichthümern und Würs 
den befchenkt ward, verloſch der reine, heilige Eifer, und die gbit⸗ 
liche Sache warb über die Spielerei des Ghrgeizes und der Habs 
ſucht vergeflen. 

Ich will keineowegs glauben, daß ich befier ſei, als die meiften 
Menfchen find, denen es leichter if, in Noth und Trübſal ſtand⸗ 
Haft zu bleiben, als im Gh und unter raufchendem Beifall ihrer 
Handlungen. — Man table mich, man verleumbe mich, man ver: 
folge mich: das Alles kann mich nur ehren und den Werth meines 
Thuns erhöhen. Je mehr Sturm von außen, je mehr Stille und 
Zrieden im Herzen. 

Schon daß ich verfannt und verfolgt werbe, während ich doch 
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Niemanden beleivigt habe, iſt ehrenvoll für mich; ſchon baf 
man fi Mühe gibt, auch den allergeringften Fehler an mir anf 
zufpiren, um einen Borwand zu haben, meinen guten Namen zu 
befledden, um mich in der Meinung Anderer zu erniebrigen, if mir 
ein ſehr beruhigender Beweis, daß ich fo ganz ſchlecht und verdor⸗ 
ben nicht fein müſſe. Denn faͤnden fle tadelnswerthere Dinge an 
mir, fle würden gewiß nicht anflehen, barüber Iautes Gefchrei zu 
erheben. — Man arbeitet mir entgegen. Das Gute, das id zu 
thun fuche, wird verachtet. Man legt mir falſche Abſichten bei. 
Man zählt an meinem, aus reblichem Gemüth begonnenen Unter 
nehmen, welches doch nicht zu meinem, fondern zu Anderer Beſten 
if, allerlei Mängel auf, wirkliche und eingebildete; man erfchöpft 
feinen Witz, bald um zu beweifen, mein Thun fet verberblich mb 
gefährlich; bald, es fet übel berechnet; bald, es fei leeres Gellin⸗ 
gel. Man fucht mich bei Unbefangenen und wenig Unterrichteten 
bald verhaßt, bald vecht Tächerlih zu machen. Meine Widerſachet 

hoffen mich zu erfchredden, zu beugen und von dem abtrünnig zu 
machen, was ich für wahr, recht, gut und nüßlich halte. — Aber 
fie irren. Sie bewirken von Allem, was fie bezielen, das Begen 
theil. Sie belehren mich von der Güte meiner Sache, und maden 
mid) auf die kleinſten Mängel zu ihrer Berbefierung aufmerkfam. 
Ein Heiner Fehler fällt an dem, was gut iſt, mehr auf, als zehn 
Fehler an einer fchlechten Sache. Je reiner und heller ein Grund, 
je fihtbarer wird darin der geringfte Flecken. 

Sf mein Thun gut und gerecht: fürwahr, fo wird e# 
durch boshafte Urtheile nicht böfe und ungerecht werben. 
Der verfolgerifche Cifer der Widerfacher macht nur die Welt aufs 
merffamer, und zieht mir. auch unparteiifche Richter herbei, die halt 
ober fpät mir Gerechtigkeit winerfahren Iafien werden. Das iſt ger 
wiß: das Tugendliche und Wahre und Wohlthätige einer Sache, 
die um ihrer Innern Bortrefflichkeit willen unternommen und aus⸗ 
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geführt wird, kann niemals untergehen, und wenn ſich die ganze 
Melt dagegen verfchwören wollte. Denu das Gute iſt ewig, und 
findet feinen Boden und feine Stunde; das Göttliche iſt Gottes 
Sache. Hingegen preifet, was an ſich fchlecht und verberblich iſt, 
fo Hoch als ihr wollet; Helfet ihm mit aller Mühe empor; laſſet 
Könige und Fürften dafür Geld und Blut ihrer Unterthanen vers 
frömen: das Schlechte wird in fich felber unhaltbar fein, und trotz 
eures Rühmens und Prahlens unretibar untergehen und vergeflen 
werben. Nichts bleibt, als das Bute, Wahre und Gerechte; denn 
es ift etwas Böttlihes. Das Schlechte darum und daran if Mens 
ſchenwerk, Folge eines Irrthums oder einer Leidenſchaft, und vers 
dient nicht zu leben. 

Barum follte ich mich alfo grämen, daß ich und mein Thun 
von Menfchen verfannt werben? Es wird beftehen, wenu es zu 
beftehen vervient. Sch werde gerechifertigt werben in meiner Un⸗ 
ſchuld, wenn ich der Rechtfertigung werth bin. Sollte ich mid) Irre 
machen laſſen durch Pöbelgeſchrei? Sollte ich meiner guien Sache 
treulos werben, um den Anhängern ber ſchlechten Sache zu gefals 
len? Nimmermehr! Wie möchte ich fo feige fein, und mir felber 
Schmach anthun? Nein, ich will meine guten Zwede nicht fahren 
lafien, noch vas Zeugnig meines Gewiſſens. Ich will zu meinen 
Widerfachern fprechen, wie mein Heiland zu ben ihn verfolgenven 
Juden fprach, die ihn zu töbten fuchten, weil er an einem Sabbath 
einen Kranfen heilte. „Ich nehme nicht Ehre an von Menfchen !” 
ſprach er: „aber ich kenne euch, daß ihr nicht Gottes Liebe in euch 
habt. Und die Ehre, die von Gott allein if, die fuchet ihr nicht.“ 
(308. 5, 41. 44.) 

Muth denn, alle ihr Leidenden, ihr BVerfolgten, ihr Berlanns 
ten, die ihr feufzet um einer heiligen und gerechten Sache wilten! 
Muth denn, und unverzagt ans Werk; Gott iſt mit euch! Was 
fann euch aller Felt Widerſpruch ſchaden? „Gedenket,“ fagt bie 
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heilige Schrift, „gedenket an den, der ein foldhes Wider 
ſprechen an uns armen Sündern wider ſich erbuldet hat, 
dag ihr nicht in euerm Muth matt werdet und ablaffet. 
Denn ihr Habt no nit bis aufs Blut widerſtanden 
hher den Kämpfen wider die Sünde!“ (Hebr. 12, 3. 4.) 
Es iſt möglich, daß ihr auf Erden wenig Freude erleben werbet, 
und noch im Tode verlannt bleibet. Fordert ihr aber Ruhm von 
der Welt? Go ihr diefen begehrt, Habt ihr falfche Wege erwählt, 
weil ihr Spott und Haß ärntet. Begehret ihr keinen Ruhm von 
den Menſchen; gilt euch euer Bewußtfein und der Beifall Gottes 
mehr: warum ſchmerzt es euch, von ber Welt verleumbei und ver 
kannt zu fein? — Cben euer Leiden um ber gerechten Sache willen 
gibt euch jenes feelenerhebenve Gefühl, von welchem der große Haufe 
derer Teine Ahnung bat, die euch verbammen. ben ener bitteres 
2008 hienieden, neben aller eurer Unfchuld und Gerechtigkeit, deutet 
auf eine höhere Anerkennung eures Werthes bin. Nicht auf Erben 
vollenden @eifter ihre Laufbahns auch rief Bott fie nicht nur dieſes 
flüchtigen Hierfeins wegen in dieſe Welt. Edle Seelen! unfer Weg 
{ft lang, denn er geht durch die Ewigkeit; unfere Straße if herr 
lich, denn fle führt her Trummer des Bergänglichen zum Schauen 
Gottes. 

©elig find, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werben; 
denn das Himmelreich if} ihnen. Seid fröhlich und getroft, es wirb 
euch im Himmel wohl belohnt werben! 

Wohl gibt es ſchwere Stunden, da meine Entfchlofienheit wanft, 
wenn Alles wider mich aufſteht; wohl kann ich meinen Thräuen 
nicht wehren, meinen Unmut nicht daͤmpfen, wenn ich mit Lieb⸗ 
Iofigfeit und Undank felbft yon denen behanbelt werbe, welchen ih 
fo oft und am liebevollfien Half. Oft könnte ich fat an mir irre 
werben, und an meinem eigenen gänzlichen Werth verzweifeln, wenn 
ih von allen Selten Widerfpru und Kränkung erfahre. Doch 
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mein Muth ſoll nicht brechen. Ich will ſtandhaft beharren bis ans 
Ende, und meinen Lauf vollenden. Und verkennt mich die Welt, 
Du, o Gott, o Herzensfunbiger, kennſt mich, und weißt es, ob ich 
falſch Bin! Du biſt der Vertraute meiner Empfindungen, meiner 
@elübbe, meiner redlichen Abſichten, und wie ich, ohne nach eiger 
nen Bortheilen zu jagen, doch hanptſaͤchlich nur das Beſte meiner 
Mitmenſchen bewirken moͤchte. 


39. 


Die Gefahren, Andere zu verfennen. 
Sat, 4, 11. 12%. 


Nur der Richter aller Welten 
Richtet mit Gerechtigkeit: 
Jedem wird er einft vergelten, 
Wie er lebt in dieſer Zeit. 
Veberlaß ihm das Gericht; 
Richte vu ven Naͤchſten nicht. 





Wie empfindlich ver Schmerz fei, von Andern verkannt zu wer⸗ 
den und ſich bei den beſten Abſichten hämiſch beurtheilt zu ſehen, 
davon hat wohl Jeder ſchon die Erfahrung gemacht. Wenn nun 
ziemlich allgemein befanut iſt, wie wenig dazu gehört, bei aller 
Unſchuld dennoch von den Leuten übel angefehen und ſchlechter Grund⸗ 
fäße ober unedler Abſichten verhächtigt zu werden: fo muß man um 
fo mehr erſtamen, daß ſich fo wenige Menſchen hüten, in ben 
gleichen Fehler zu verfallen. Ja, man erlebt fogar, daß felbft die, 
welche das Loos hatten, eine Zeit lang verlannt zu werben, keinen 


Anſtand nehmen, ihrerſeits auch andere Perfonen vorfchnell und 


dreiſt zu beurtheilen und zu verbammen. 
Freilich, Jeder, der fiber einen Andern und deſſen Thaten und 


Leben feine Meinung fagt, bildet ſich ein, etwas Michtiges zu fagen. — 


Sſchotte, St. d. Aub. TIL 25 
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Es muß ein grundboshaftes Gemuth fein, welches recht mit Vor⸗ 
fa eine tüickiſche kge verbreiten wollte. Man glaubt, indem man 
tiber das Betragen und tie Unternehmungen einer Berfon ein etwa 
fegarfes oder mißbilligendes Urtheil fallt, feiner Sache gewiß zu 
fein, und vielleicht wohl gar Gutes zu fliften und zu warnen. 

Aber wie leicht iR da ber Irrthum auf unferer Seite! Wie 
ſchnell können wir in Gefahr fommen, den NRebenmenfchen zu vers 
fennen! GEs ift der frechfte, abfprechenpfle Cigendünkel, wenn man 
fagen kann: ich irre mich hier gewiß nit! — O wie leicht int 
man in Beurtheilung des menſchlichen Herzene! 

Denn wenn wir Werth und Unwerth einer uns weniger befanns 
ten Berfon ermefien wollen: welchen Mapftab nehmen wir dazu? — 
‚ Zur Benrthetlung fremder Einfihten doch nur den Maßſtab unferer 
eigenen Ginfichten ; zur Beurtheilung fremder Denfart doch nur den 
Maßſtab unferer eigenen Denfart! Woher wollten wir einen an: 
dern Maßſtab nehmen ? nn 

Nun aber ft unfere Einfiht ganz gewiß in vielen Dingen bes 
fehränfter, ale die Binficht Anderer. Und mögen wir noch fo viel 
vortreffliche Geiſtesgaben oder Kenntniffe beſttzen, wir find nicht 
im Befitz aller. Schon unfere Herkunft, unfere frühere Erziehung, 
unfere ſpaͤtern Erfahrungen haben ums eine gewiſſe Cinſeitigkeit ge: 
geben. Andere fliehen auf andern Stanvpunften; Andere haben in 
manchen Dingen höhere und genauere Anſichten der Well. Wir 
find feineswegs die Alleinwiffenden, die Allmelfen. Wenn Jemand 
ganz abweichend von der herrfchenden Meinung urtheilt, wenn Je⸗ 
mand zu frgend einem guten Zwede ganz andere Wege eiufchlägt, 
als die bisher gewöhnlichen, müflen wir darum nicht glauben, er 
fet ein Thor, ein Schwärmer, ein Gel, ein Boͤſewicht. Gr kam 
vielleicht die Wahrheit erfaßt Haben, während wir Anbern Alle mit 
unferer vermeinten &inficht im Irrthum find. Immer waren bie, 
welche dem menfchlichen Geiſte eine neue Bahn erdffneten, im Bis 
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derſpruch mit dem großen Haufen. Eo hat kaum einen einzigen bes 
rühmten Weiſen des Alterthums gegeben, der nicht von ber größten 
Menge feiner Zeitgenofien als .ein Thor over Verbrecher behantelt 
worden wäre. Mußte nicht felbft Jeſus Chriftus, mußten nicht, 
alle feine JIünger Berfolgungen dulden, weil thre Lehre nicht bie 
gemeine Lehre ver Welt war? 

Eben fo gefährlich iſt es auch, wenn wir unfere eigene Denkart 
zur Denkart Anderer machen, und daraus auf bie Beweggründe 
ihrer Sandlungsweife fchließgen wollen. Glaube mir, mein Freund, 
es gibt in der Welt nur einen einzigen Menfchen, der in Allem 
ganz fo ifl, wie du; und biefer Binzige bifl du. Alle Andern find 
anders. Bilde dir daher nicht ein, daß den Handlungen Anderer 
diefelben Triebfevern vorausgehen, wie den deinigen. Daher, wenn 
wir auch Hundert Berfonen im Verbammen einer andern einig fehen, 
flimmen wir doch nicht in ihren geheimften Meinungen über bie 
Urſachen zufammen. Wer das Geld Tiebt, wird fagen: es ift ihm 
um Geld zu thun! Wer gern herrſchen mag, wird fagen: er will 
fig obenan bringen! Wer eitel ift, wird fagen: er will nur Aufs 
fehen machen! — Und fo Jeder anders. 

Wir Alle wiffen fehr gut, daß es Andern fchwer fein müſſe, 
unfere eigene Perſon richtig zu beurtheilen, weil fie felten bie tief, 
fen Beweggründe unfers öffentlichen Betragens zu errathen im 
Stande find. Warum maßen wir uns denn ein abfprechendes Ur⸗ 
teil über Andere an? Wir werden doch audy diefe nur nach dem 
Außern Schein beuriheilen können, und wie leicht führt der bloße 
Anſchein zu Mißverſtändniſſen und ungegründeten Verbächtigungen! 
Wie viel Unglück ift daraus ſchon für ganze Familien, oft für 
ganze Länder entflanden! . 

Sogar die erften nachtheiligen Wirkungen einer Unternehmung 
oder Handlungsart von andern PBerfonen geben uns nicht immer das 
Recht, ven Werth ihrer Sache ober ihrer Gemuͤthsart für fchlecht 
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zu erflären. IR uns denn nicht ſelbſt ſchon Vieles mißlungen, und 
hat nicht Manches, das von ums in befler Abſicht gethan warb, 
auch wirklich ſcheinbar üble Folgen nad ſich gezogen? IA denn 
darum die Neligion Jeſu Ehriſti, oder die Abficht ihres göttlichen 
Urhebers verwerflich geweſen, weil die Religion fo viel Streit, Krieg 
und Blutvergießen unter den Menfchen veranlaßte? Jeſus ſelbſt ſah 
viefe Wirkungen vorher, und fagte fie voraus. Aber deswegen 
fland er nicht von feinem Werke ab. 

Und geftehen wir es uns doch nur felber: oft find unfere un 
” günfligen Meinungen über das Thun und Lafen Auderer die Früchte 
höchft Heinlicher Urfachen. Geſtehen wir es uns doch, daß gewöhrs 
lich unfere Cigenliebe und Selbfigefälligfeit dabei das große Wort 
mitfpricht, daß wir uns dabei gern als die Klugern, Berflänbigern, 
Bebächtigern und als die Gdeldenkendern ſehey laſſen möchten! — 
Geſtehen wir es doch, daß zuweilen bloß das Aeußerliche einer Per⸗ 
ſon, welches uns nicht gefällt, oder die Art, wie ſie ſich vielleicht 
bei irgend einer Angelegenheit gegen uns zeigte, einen mächtigen 
Einfluß auf unſere unvortheilhafte Meinung von ihren Berrichtuns 
gen hat. Geflehen wir es, bag wir zuweilen bloß deswegen wider 
Semanden geftimmt find, weil fein Thum und Laflen unferm eigenen 
Intereſſe zuwider fein kann. Ja, oft find wir fo ſchwach, daß wir 
Semanden ohne anders mitverbammen helfen, bloß weil wir unbe 
fonnen und treuberzig alles Schlechte nachichwagen, was wir vom 
Hörenfagen wiffen. Wir würben vielleicht unfere Meinung auffal 
lend verändern, wenn wir den Jemand genauer Tennen lernten und 
die wahren Beweggründe feines Verfahrens. 

Es gehört ein ungewöhnlicher Grad von Unbefangenheit,‘ Selbſt⸗ 
verläugnung und Leidenjchaftlofigkeit dazu, und mehr noch, es gehört 
eine unglaublich tiefe Menſchenkenntniß dazu, um eines Menfchen 
und feines Thuns und Treibens wahren Werth richtig beurtheilen 
zu Tonnen. Und alfo audy der unbefangenfte, auch der erfahrenfe 
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Menfchenkenner Tann fich in Hundert Fällen neunundneunzigmal 
täufchen, und bie Perfon, welche er ober Deren Handlungen er als 
tabelnswürbig verdammt, gänzlich verfennen. 

„Darum feid vorfichtig! Afterrevet nicht unter einander, lieben 
Brüder“, fagt ver Iebensweife Sefusjünger Jakobus: „wer feinem 
Bruder afterrebet und urtheilet feinen Bruder, der afterrevet dem 
Geſetz und urtheilet das Geſetz. Urtheileſt du aber das Geſetz, fo 
biſt du nicht ein Thäter des Geſetzes, ſondern ein Richter. Es iſt 
ein einziger Gefebgeber, ver fann ſeligmachen und vers 
bammen. Wer biſt bu, der du einen Andern urtheileſt?“ 
(Jat. 4, 11. 12.) 

Nicht nur müſſen wir als verflänbige Menſchen uns büten, 
durch vorfchnellen oder nachplaubernden Tadel ung felber in Irr⸗ 
thum zu ſtuͤrzen; fondern auch als billige, wohldenkende Men; 
fen, als Chriften uns vor ber leicht möglichen Gefahr in Acht 
nehmen, Andere zu verfennen, und dadurch in Verdruß und Ders 
erben zu bringen. Denn es iſt wahrhaftes Verbrechen gegen Bots 
tes: und Menfchenliebe, einen Unfchuldigen zu kraͤnken; einen Rechts 
fchaffenen in Verdacht der Schlechtigkeit zu bringen; laus bloßem 
Vorurtheil gegen nütliche Unternehmungen zu arbeiten und fle zu 
hintertreiben; durch eine falfche und voreilige Meinung ganzen Fami⸗ 
lien, vielleicht ganzen Gemeinden oder VBölfern Schaden und Unheil 
zu bringen, und, ohne es zu wollen, vielleicht aus bloßer Nachs 
plauderei, für boshafte, undankbare Menfchen ein Werkzeug gegen 
fonft achtungswerthe und verbienflvolle Perfonen zu werben. 

So leicht es if, in die Gefahr zu kommen, Andere zu vers 
kennen, eben fo Leicht if es, in die Gefahr zu gerathen, „alles 
mögliche Uebel zu fliften und fliften zu helfen. 

Wenn du einen wohlgefinnten, rechifchaffenen Mann verfennft, 
und did, vom Schein bethört, verführen laͤſſeſt, ihn für ſchlecht zu 
halten: Tann du glauben, wenn er dies erfährt, dag es ihn nicht 
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tief und bitter kraͤnken mäfle? daß es ihn nicht ſchmerzen müͤſſe, 
wenn er auch nicht vergleichen ihut? Welche Freude Eönnte es bir 
denn machen, wenn bu einem Unſchuldigen durch deinen Verdacht, 
durch dein vorfchnelles Bervammungsurtheil eine ſchmerzliche Lebens: 
flunde bringſt? Biſt du nicht ein Mörder an feinem Glüͤck? Die 
Thraͤne des Unmuths, welche er oder feine Familie weint, fällt fe 
dir nicht zum Gericht? Und fiehf du die Folgen alle voraus, welche 
deine Ingerechtigfeit Hervorbringen kann? If es etwas Unerhörtes, 
daß eine Perfon, die das Unglüd Hatte, verfannt zu werben, da⸗ 
dur) das Opfer ihres geheimen Grams geworben; daß dadurch 
ihre Geſundheit allmälig untergraben, und die natürliche Friſt ihres 
Lebens verkürzt wurde? Ach, wie mancher Unbefonnene iſt buch 
feine Zunge, durch fein Klügers und Beflerfeinwollen, durch fein 
vorelliges, gehäffiges Abſprechen ſchon Mörder an der Lebensruhe, 
an dem Lebensglüde nachher unfchuldig befundener Berfonen ge 
worden! — Wenn das nicht deine Abfiht war, warum bedachteſt 
du dich nicht früher? Kann dein Bereuen hintennach das Gefchehene 
ungefchehen, die geflofienen Thränen ungeflofien machen? Leicht⸗ 
finniger, wenn dich vielleicht der Arm weltlicher Obrigkeit wegen 
deines Dergehens nicht wohl züchtigen darf und kann, bildeſt bu dir 
ein, daß für die gefränkte Unſchuld kein Richter mehr lebt, und 
für Deine verderbliche Zunge feine Strafe? 

Sa, e8 iſt gefährlich, Andere zu verlennen, fie dadurch mens 
ſchenſcheu und menichenfeindlich zu machen; ehemals gute, theil⸗ 
nehmende, liebevolle Menfchen argwähnifch gegen ihr Sefcylecht zu 
machen, ihnen die Luſt zu rauben, ferner wohlzuthun und gemein: 
nützig zu fein. Es iſt gefährlih, durch Unbebachtiamfeit feinen 
Mitmenfchen ven Glauben an die Menfchheit zu rauben! — Und 
dies ift eine fehr gewöhnliche Wirkung des Verklennens. Dadurch 
it ſchon manche zärtliche Freundſchaft gebrochen, manche Liebe zer 
rifien, der Cifer manches Cdeln für Alles, was er gern Nüpliches 
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gefiftet Haben würde, erfältet worden. Dadurch hat man fehon 
manchen wadern Menichen in Unthätigkeit zurückgefchredt und 
manchen vortsefflicden Bürger feinem Baterlande geraubt, indem er 
verkannt und verbächligt und unfchuldig zurüdgefegt ward. Denn 
wer möchte feine Liebe au an Unwürdige verſchwenden, bie uns 
wur ſchlechte und niederträchtige Seflunungen zutrauen? Wen freut 
es, unter Menſchen zu leben, die alles das nicht achten, was man 
um bes Guten willen verrichtet, Hingegen, weil man in ihrem ger 
meinen Treiben nicht mittreibt, unerfchöpflich in gehäffigen Vermu⸗ 
thungen und befchimpfenden Berleumbungen find! Wen erinuthigt 
es, einen größern ober geringern Theil feines Vermögens, feiner 
Kıäjte, feines Lebens zum Wohl Anderer aufzuopfern, wenn man 
dafür nicht nur die undankbarſte Gleichgültigkeit, ſondern Spott, 
Gelächter, üble Nachreden, Berfolgungen jeder Art Arntet? 

Wenn du alfo über Perſonen nachtheilige Urtheile faul, biſt 
bu fidder, daß du fie nicht verkennſt? Bil du ficher, daß bu 
nicht ganzen Familien, vielleicht den Ruhm und Glück deines Vaters 
landes, den größten Schaden ſtifteſt? Wer biſt du, Der du einen 
Andern vexurtheileſt? 

Das Loos, verkannt zu werden, wird am gewoͤhnlichſten aus⸗ 
gezeichneten Perſonen zu Theil, die entweder durch vorzügliche Ta⸗ 
lente, oder durch großes Vermögen, oder durch hohe Aemter die 
Augen der Menge auf ſich ziehen. Ueber ſie maßt fiy nun Jeder 
das Recht an, zu urtheilen, als wenn Jeder fle auf das vertrauteſte 
fennte, Weil man viel von ihnen fpricht oder eben hört, glaubt 
man fie fchon Hinlänglich zu Tennen. So lange jene PBerfonen in 
dem Bleife ver Gemeinheit bleiben; in dem, was fie ihun, vom 
Glücke begleitet find; oder ihre Schritte nicht gegen dies und jenes 
Intereſſe anſtoßen: läßt man fie. Aber fobald fie vom Gemeinen 
abweichen, erhebt ſich die Krittelei, -und Jeder läßt gegen fle feine 
Weisheit blicken. Sind ihre Unternehmungen nicht fogleich vom 


Gluͤck gekrönt, jauchzt der ſchadenfrohe Pöbel feinen Spott. Böbel 
heißt aber nicht die arme Vollksklaſſe, fondern ber reiche und arme, 
hohe und niedere, geifiesbefchräntte Troß im Volk, der keines eiges 
nen und edeln Urtheils fähig if. Die Läflerzungen werden rege 
und reger, wenn ver Verkannte nicht fogleih im Stande if, ven 
Nutzen feiner Unternehmungen fonnenklar für jedes Auge darzuftellen. 
Und hätte er die allerlöblichften Zwede, der Pöbel wirb ikm bie 
niebrigften Nebenabfichten zufchreiben; wird ihn, ſobald es erlaubt 
if, verfolgen und Freuzigen, weil er nicht iſt und thut, wie der 
gemeine Haufe ift und thut. 

Kennft du, mein Freund, feine Beifpiele dazu aus den Erfah 
rungen beines eigenen Lebens? Haft du dir nit auch fchon in 
deinem Urtheil über ausgezeichnete Berfonen, ohne gründliche Kennts 
niß der Sache und des Menfchen, abfprechende, verbänbtigende Urs 
theile erlaubt, und dich auf die Seite des Pöbels geftellt? Haft vu 
nicht auch ſchon deinen Witz angeflvengt, den Verſtand und bas 
Herz ausgezeichneter Berfonen lächerlich und veraͤchtlich oder gehäfflg 
zu machen? Haft du nicht auch ſchon, ohne vorher gehörig geprüft 
zu haben, das Böfe und Feindliche nachgeplaubert, was von ders 
gleichen Perfonen gefagt ward? Haft du nicht auch ſchon geholfen, 
das Gute zu unterbrüden, das Nüßliche zu bintertreiben, bloß weil 
es von Diefem oder Jenem herrührte, gegen welchen du im Herzen 
eingenommen warefl? — Siehe, fo ſtandeſt auch du deiner unwär 
dig da, in der efelhaften Schlechtigfeit des Pöbels, der allezeil 
fähig ift, die Unfchuld zu verdammen, oder das Verdienſt zu läflern, 
weil er felber nicht unſchuldig iſt, oder nicht groß genug, das Edlere 
zu begreifen und zu ehren. Schwacher Chriſt, der bu dich deſſen 
ſchuldig weißt: auf welcher Seite würvefl du geflanden fein, wenn 
du in den Tagen Jefu Chriſti, deines GBrlöfers, gelebt hätteR? 
Mürdeft du mit den wenigen Jüngern Jefu gewefen fein, und ihre 
Gefahr mit ihnen getheilt Haben; oder Hätte du e6 mit dem 
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Böbel der Gchrifigelehrten, Phartfäer und andern Feinden bes 
Seren gehalten? 

Darum (denn Gefahren und Schaden find groß, Andere zu vers 
kennen) fei behutfam im Ausſprechen deines Urtheils über 
Andere! — nicht nur im Ausfpredyen, fondern felbft im bloßen 
Denken eines nachiheiligen Urtheils! Entſcheide nicht gleich, und 
argwöhne nicht fogleih das Schaͤndlichſte, bevor du nicht Perſon 
und Sache auf das Bolllommenfte ergründet haft. Selbſt ver Schein 
der Umflände gibt die noch Fein echt, Böfes zu vermuthen; Er⸗ 
fahrungen follten dich ſchon belehrt Haben, wie oft man vom Schein 
bintergangen werben Tann! Entſcheide nicht, fprich nicht ab, und 
nimm felbft das allgemeine Geſchrei der Leute gegen die Handels, 
und Denkweiſe diefer oder jener Berfon nicht für einen Beweis der 
Wahrheit. Denn es gibt viele Dinge, welche die Faſſungskraft, 
Erfahrung und Einficht des großen Haufens weit überfleigen; auch 
maßt ſich der rechihaberifche Cigendünkel des gemeinen, voreilig 
richtenden Trofies gern das Richteramt an. — Ober wann haſt bu 
jemals gehört, daß die gewöhnlichen Menfchen lieber das Gute ans 
erfennen und nad) Berbienft mit eben dem Eifer preifen, als fie 
ſchnell fertig find, Böfes zu argwöhnen und nachzureben und weiter 
zu, bringen? Kannſt du bir einbilden, daß die Leute das Gute, 
was an bir iſt, fchon eben fo allgemein und emflg gerühmt haben, 
als fle geichäftig geweien find, deine Fehler oder Irrthümer, ober 
auch den bloßen Schein derfelben, zu muſtern oder durchzuziehen, 
zu befpötteln, und wieder zu erzählen? 

Wenn der große Hanfe über ausgezeichnete Perſonen afterredet; 
ihnen bei dem, was fie Röbliches bewirken wollen, niedrige Neben⸗ 
abfihten zutraut; fie für Heuchler ober Ghrgeizige, Schwärmer 
oder Neuerungsfüchtige, Herrſchluſtige, Geldgierige u. f. w. hält: 
fo wird man zehnmal für einmal am flcherfien gehen, wenn man 
von den Berläfterten ohne andere das &egentheil glaubt. 





— 394 — 


Willſt du nicht Gefahr laufen, Jemanden leicht zu verfennen: 
fo traue ihm bei feinen Unternehmungen immer lieber die ehr lichern 
Abſichten und beffern Beweggründe, ale die fchlechtern 
zu. Denn im Durchſchnitt haben die Menfchen bei dem, was fe 
öffentlich Ihun, gewiß Feine unedeln und böfen Gründe. Ob aber 
ihre Anfichien und gewählten Mittel richtig oder irrig felen, das 
kann nicht durch bloßes Bernünfteln und Vermuthen, ſondern am 
ſicherſten durch den Erfolg entfchieden werben. Schlechterdings und 
durchaus böfe ift kein Menfch auf Erben: warum fol ich ihm alfo 
keine gute Abficht zutrauen? — Bin ich denn nicht felber edler 
Zwede und Wünfche bei meinen Handlungen fähig; legt darin nicht 
weit füßerer Genuß, als in der Wahl niebriger und unreiner Ab- 
ſichten? Welch ein Necht könnte ich alfo haben, von Anbern nicht 
das zu glauben, defien fie am natlrlichften fähig find? 

Wo du löbliche Zwecke bei Unternehmungen wahrnimmf, ba 
elle, fie mit der des Chriflen würbigen Liebe des Guten zu befön 
dern, und laure nicht auf verſteckte, veräcytliche Nebenabfichten deſſen, 
der das Unternehmen angehoben hat. In dieſen kannſt bu irren; 
in jener Liebe bes Guten und Löblichen niemals. " 

Verdamme auch dann nit, wenn ber Schein gegen 
die Güte einer Berfon oder ihres Thuns redet. Der Schein 
würde vieleicht plöplich verfchwinden, wenn bu beffer unterrichtet 
wärefl; wenn bu in den Verhältniffen desjenigen fländefl, ver zu 
ſolchem Betragen genöthigt if. Halte dein Urtheil zurüd, und flele 
die Sntfcheivung ruhig den kommenden Tagen anheim, fo lange 
beine Verhaͤltniſſe, deine Rechte übrigens ungelränft bleibeu. G⸗ 
iſt nur ein einziger Geſetzgeber über die Herzen der Sterblichen, der 
kann felig machen und verbammen. Wer bil du, ber bu einen 
Andern verurtheilef ? 

Herzenskundiger! Allwiſſender! Die allein gebührt das Bericht 
über des Menfchen Innern Werth ober Unwerth. Ich erſchrecke vor 
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meiner Leichtfertigleit und Anmaßung! Nie entſchlüpfe meiner Zunge 
wieder ein fchnöbes Urtiheil über den Nächten. Ich will nicht vers 
dammen, ben Du vielleicht liebſt. Ich will fortan fchonend in 
meinem Urtheil fein; lieber taufendmal irren, weil ich von meinen 
Zebensgenoflen zu gut denke, als das Unglüd haben, einen Cin⸗ 
zigen zu verfennen, weil ich von Allen gleich das Uebelſite denke. 
Erbarmer, fei Du fhonungsvoll gegen meine Schuld! Amen. 
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40. 
Die Leidenſchaften. 
Röm. 8,6 — 8. 


Der Sinn für's Böſe wohnt in mir! 
Auch wenn ih fchon, mein Gott, von Z ir 
Geheiligt bin, verſudt er mid 
Zur Sündenluſt. Er ſtärket fi 
Durch Leidenſchaft und Sinnlichkeit, 

Zu thun, was Dein Geſez verbent. 


D wie fo nah if unfer Fall, 
Menn wir, verfudet überall, 
Bon außen durch das eigne Herz, 
Turch Li, Gewinn, und Furcht und Schmerz, 
Run kämpfen follen! O wie leicht 
Berltert man alle Kraft, und weicht! 


Der konn mir beiſtehn? — Du allein 
Sollſt meine Hälf’ und Stärke fein, 
Laß meine Schwachheit immer mir 
Bor Augen fein, daß ih von Tir 
Nie weiche, daß ih ftanphaft fet, 
Dir bis zum legten Geufzer treu. 





Iſt der Menſch wirklich von Natur böſe und verderbt? — 
Es gibt Viele, welche dieſe Frage bejahen, wenn fie an die be⸗ 





Rändige Reigung der Sterblichen zu allem Berbotenen, und felbf 
an bas Widerſtreben der kleinſten Kinder gegen bie Gebote der guten 
eltern denken. Es gibt Viele, welche die Frage verneinen, wenn 
fie an die Unſchuld der Kinder denken, von denen Jeſus boch ſelbſt 
fagt,, daB, wer nicht wird wie fle, niemals ins Himmelreich eins 
gehen werbe; oder wenn fle an Gottes Heiligleit und Güte denken, 
mit welcher es nicht übereinftimmt, daß fle ven Menfchen zur Sühnbe 
erfchaffen habe und zum fortwährenden Blende. 

Die Trage über das natürliche Verderben der Menfchen bat 
vielerlei Streitigkeit und Seftirerei in der Chriſtenheit verurfacht; 
fo wie die Menfchen überhaupt ſich von jeher am häufigflen über 
das firtiten, was am wenigften zu ergründen war, ober woraus am 
wenigſten Heil enifprang. Theils die Lehrgebäube heidniſcher Welt⸗ 
weisheit im früheften Alterthum, theils einzelne Stellen der heiligen 
Schrift, welche von Bibellefern und Bibelauslegern nicht recht ver 
ftanden werben konnten, weil fie nicht mit der Ordnung und Be 
zeichnung gewiffer Vorfiellungen bamaliger Zeiten recht befannt 
waren, gaben zu jenen Unterfuchungen vorzüglichen Anlaß. Allen 
die Erfahrung hat bewiefen, daß dieſe Spitzſindigkeiten zulegt wenig 
Heil brachten; daß die Menfchen durch das Hin» und Herwälzen 
folcder Streitfragen um nichts befjer wurden, daß hingegen Chriſtum 
lieb haben, das heißt, das Halten und Grfüllen feiner Gebote, 
befier fei, denn alles Willen. 

Auch weiß ich ja, Jeſus, der göttliche Stifter unfers Heiligen 
®laubens, Hat niemals auf foldye Dinge des Zweifelnse und For⸗ 
fchens einen hohen Werth geſetzt. Nur feine Apoftel, und befonbers 
der gelehrte Paulus, waren bisweilen genöthigt, umfändlicher über 
ſolche Streitfengen zu reben, und fogar im @eifle der heidniſchen 
und füdifchen Gelehrten und GSchriftgelehrten zu ſprechen, um von 
ihnen verflanden zu werden, und fle auf die ihnen eigenthümliche 
Art zum Glauben an die Lehre Jeſu zu bewegen. Sch bin Allen 
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allerlei worden, ſchrieb daher ber Apoftel Paulus, auf daß ich 
Diele getvänne, Biele zu Jeſu braͤchte! 

Was ich an mir feit- meinen Jugendtagen, und was ih an ans 
bern Kindern beobachtet Habe, iſt: daß kein Menfch, er gehöre zu 
welcher Religion, zu welchem Lande, zu welchem Volle er wolle, 
fo ganz verberbt fei, daß er nicht feine Fähigkeiten und Neigungen 
zum Guten hätte, Eben fo bezeugt es mir bie alltägliche Erfah⸗ 
zung: daß Fein Menfch, felbft in ven Tagen ber unfegulbigen Kinds 
beit, fo ganz gut fei, daß er nicht auch Fähigkeiten und Neigungen 
zum Böfen hätte. 

Schon diefe Srfahrung, welche Jedermann an fi und Andern 
zu machen Gelegenheit hat, beweifet: daß diejenigen eben fo fehr 
irren, welche behaupten, der Menſch wäre von Natur gut, als dies - 
jenigen irren, welche darzuthun vermeinen, ber Menſch wäre von 
Natur verderbt und böfe, und der ewigen Strafe würdig. Behaups 
tungen biefer Art find jedesmal Beweiſe entweber eines ſtolzen Eigen⸗ 
finnes, welcher feine vorgefaßten Meinungen bis aufs Aeußerſte 
vertheidigen möchte, ober einer fehr bürftigen Nenſchenkenntniß 
und Erfahrung. 

Ja, der Menſch, wie er von Gott erſchaffen ward, iſt eben ſo 
fähig zum Böſen, als zum Guten. Ihm winkt die Sünde, ihm 


. winkt die Tugend — Gott gab ihm des Willens Freiheit und den 


Innern Richter, daß er prüfe und das Gute wähle. Ohne Kraft 
zum Fehlen ift auch feine Kraft zum Rechtthun; ohne Anlaß zur 
Tugend tft auch Fein Anlaß zur Sünde. Der Dieb im Kerker, ohne 
Gelegenheit und Möglichkeit, feine Lieblingsſiunde zu’ Iben, if 
darum nicht Heilig, weil er nicht mehr ſtiehlt. 

Dies lehrt ſchon in der Nrgefchichte des menfchlichen Geſchlechts 
die Erzählung vom Schidfale der erfien Sterblichen. Bott Hatte fie 
rein und fündenlos erfchaffen, aber mit Fähigkeiten zum Guten und 
Böfen. Bott felbR gab zur Erweckung Beider Anläffe. Ohne irgend 


ein Berbot im Paradiefe war feine Uebertretung des Verbotes ges 
denfbar. Die Unterfagung vom Genufle der Frucht vom Baume 
der Erkenntniß prüfte den Willen der Neuerfchaffenen. Hier ent 
wickelte ſich der Netz finnlicher Gelüſte, und dort fland der ernfle 
göttliche Befehl, jedes Geluſt zum Berbotenen zu befämpfen. Aber 
hberwältigt von der Lockung zum Böfen, fiel der Menſch: und fo 
kam die Sünde und mit ihr das aus dberfelben hervorgehende Ber: 
derben in die Welt. 

Die Fähigkeiten zur Tugend, wie zum Lafler, entfpringen aber 
aus ber doppelten Natur, welche Gott dem Menſchen gab, ver 
fletfeglichen und der geifligen. Hätten wir feinen irdiſchen Körper 
für unfere Seele zur Wohnung erhalten: fo würde unſer Geiſt gleich⸗ 
fam nur Engel fein, unfähig zur Sünde, aber au unfähig zur 
Tugend. Denn Tugend entſteht erfi durch den Kampf und Sieg 
über das Boͤſe. Hätten wir Feine vernünftige Seele empfangen, fo 
wären wir nur Thiere des Feldes, ohne Fähigkeit höherer Tugend, 
aber auch ohne Fähigkeit zur Stunde. Denn Simde entfleht erſt 
durch das Wiberfireben gegen Gewiſſen und Neberzeugung bes Beflern. 

Was an uns fleifchlich iſt, oder irdiſch, das zieht uns unanf 
hörlih zum Genuß der irdiſchen Luſt, die nur durch den Leib ems 
pfunden wird. Was an une Gefft iſt, das firebt zum Heiligen und 
Goͤttlichen Hinauf, und fehnt fly nach dem Cwigen, weil es ihm 
verwandt If. 

Darum fagt Panlus: Fleiſchlich geſinnt fein, iſt der Tod; um 
geiſtlich geſinnt fein, iſt Leben und Friede. Denn fleifchlich geſtunt 
fein, iſt eine Feindſchaft wider Gott, fintemal es dem Geſetz Gottes 
nicht unterthan iſt; denn es vermag es auch nicht. Die aber fleiſch⸗ 
ld find (das heißt, die in ihrer Denkart und Lebensbefgäftigung 
fich mehr dem Thiere nähern, als dem Engel), die mögen Gott 
nicht gefallen. (Römer 8, 6— 8.) 

Die Quelle aller guten Neigungen iR alſo in unferm Geiſte; 
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die Quelle aller böfen Neigungen iſt in unferm Jleiſch, das iſt, 
in unſerer Sinnlichkeit. 

Die Sinnlichkeit aber, als das wahrhafte Thieriſche an und in 
uns, ſoll dem Geiſte unterthan fein; ſo wie der Himmel die Erbe, 
und wie der Gedanke ven Leib und feine Bewegungen regiert. Iſt 
aber der Geiſt ein Unterthan des Leibes und der Begierden thieri⸗ 
ſcher Art, fo Hat er feinen göttlichen Urfprung verläugnet, fo Hat 
er ben erhabenern Beilimmungen in einer unfterblicden Fortdauer 


‚entfagt; er iſt Sünder. 


Bas tif Sinnlichkeit? Ce if die Neigung zu Allem, was 
uns angenehme Smpfindungen durch die Sinne erzeugte. Das 
Wohlgefallen an äußern Ehrenbezeugungen, an Reichthum und Les 
bensbequemlichkeiten, an Geſchlechtoluſt und Wohlleben, an Speifen 
und Getränten, welche ven Gaumen kitzeln, an Thätigfeit und Ruhe, 
an Glanz und Schönheft, iſt Wirkung äußerer Cindrucke auf meine 
Sinne, iſt folglich Sinnlichkeit. 

Was aber ſinnlich iſt, das iſt darum nicht zugleich ſündlich, 
wie es oft aus Unwiſſenheit gedeutet werben mag. Denn ber goͤtt⸗ 
liche Bater verlieh mir die Sinne, daß ich durch diefelben die Ans 
muth feiner Schöpfung empfinden, und durch weifen Genuß feiner 
irdiſchen Gaben meine Gluͤckſeligkeit auf Erden vermehren fol. 
Suͤndlich wirb ein foldher Genuß erſt, wenn ich darüber höhere 
Pflichten vernacdhläffige. 

Der tugendhafte Weife achtet feine Art des finnlicgen Vergnugens 
unter feiner Würde; denn er weiß, daß daſſelbe allerdings fehr gut 
vereinbar tft mit den Forberungen des heiligften Wefens an unfer 
Herz, und vereinbar mit ber gegenwärtigen und zuflinftigen Beſtim⸗ 
mung ber Sterblichen. ber er weiß auch immer bie finnlichen 
Neigungen zu befchränfen zur Maͤßigkeit; weiß felbft durch die Kraft 
feines Geiſtes die finnlichen Bentffe und Empfinbungen zu verfeinern, 
zu verebeln, daß er fich in denſelben weit vom Thier entfernt. Selbſt 
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der erhabenfle der Wellen, Jeſus, verſchmähte keineswegs ben 
Werth finnlichen Bergnügens. Er nahm Theil an den Freuden der 
Gterbligen, und feine Jünger riefen, wie.er, ihren Freunden zu! 
Freuet euch mit den Fröblichen! - 

Sobald aber die aus der Sinnlichkeit hervorgehenden Begierden 
und Wünfche mächtiger werben, als unfere Kraft zum Guten; for 
bald fie die Gewalt des Geiſtes in uns befchränten, daß er ihr 
GSklave wird: eben fo bald if in ums das rechte, zur Gluͤckſeligkeit 
erforberliche Verhaͤltniß aufgehoben; das Weien des Menſchen wir 
dadurch zerflört; fein Höchftes wird in ihm zum Niebrigften, und 
das Niedrigſte, das Vergängliche wird fein hoͤchſtes Gut. Go ver 
kehrt ee die heilige Ordnung ber Natur; aber er verlebt fie nie uns 
geſtraft. Er ift Sunder. 

Auch der Tugenphafte Hat keine Urfache, den Genuß wohl 
ſchmeckender Speiſen ober bie erheiternde Kraft bes Weins zu ver 
ſchmaͤhen. Nicht darin befteht der Wille Sottes und die Heiligkell 
des Menſchen, daß biefer den Freuden bes Lebens, bie ver bimms; 
liſche Bater verlieh, abſchwoͤre: fonbern daß er Theil an benfelben 
nehme, zur Vermehrung einer Glückſeligkeit, zu welcher ihn ber 
gütige Schöpfer berufen hat; Hingegen immerbar mit Mäßigung 
genieße, daß fein Körper durch jeglichen Genuß nur zum Beſten 
bes Geiſtes geflärkt, und der Geil in feiner Freiheit und Herrſchaft 
nie befchräntt werbe. 

MWeun aber jene® Vergnügen am Reiz lieblicher Speifen und 
Getränke zur heftigen, anhaltenden, alle befiere Empfindung unter 
drückenden Begierde ausartet; wenn ber Hang zur Schlemmerei und 
BVöllerei die Gebote der Mäßigkeit, der Sparſamkeit verfpottet, und 
fo berrfchend wird, daß and die heiligſten Pflichten fhr Geſundheit, 
Berufsgefchäfte, Sorge um die Seinigen, Sorge um die Rothleiden 
ben darüber zu Grunde gehen: dann iſt bie Sinnlichkeit Meifterin; 
Pflicht, Gewiſſen, Vernunft ımb Tugend leiden. (Gal. 5, 16. 17.) 
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Leidenſchaft wird daher jede ſinnliche Begierde genannt, durch 
deren ungeflüme Herrſchaft alle beſſern Ueberzeugungen vernichtet 
und Teaftlos werden. Sie tft eine Unterjocherin der Vernunft, eine 
Zerflörerin des göttlichen Heiligthums in unferer Bruft; die Quelle 
aller Verbrechen, die je auf Erden verübt wurden. Ste beraubt den 
Menſchen feiner Befonnnenhett, feiner eblern Kräfte, und erwürgt 
mit feiner Tugend oft fein Leben. 

Sehet den entneruten Wollüſtling, wie er dahin ſchwankt, bleich 
und verblüht, mit vergiftetem Blut in den Adern, mit dem feigen 
Schreden in der Bruftl. Er kennt die Urſachen feines unverhinders 
lichen Unterganges; er zählt die Tage von heute bis zu feiner Außer: 
ften Entkräftung und Auflöfung. Oft umwehen ihn fchon die Schauer 
des Todes. Seine Lebensluſt fträubt fich gegen das nahende Grab. 
Er Tennt, er verflucht feine Mörberin, die Sünde geiler Lufl. Seine 
Bernunft ruft: rette dich! Sein Gewiffen warnt. Umſonſt. All⸗ 
mächtig ift die viehifche Begierde in ihm geworben; feine wüthende, 
umerfättliche Leidenſchaft verfpottet ihm Ehre, Schande, guten Nas 
men, Fluch der Aeltern, Abfchen ber Cdeln. Er flieht nichts, ale 
die efelhaften Ziele feiner wollüftigen Gier. Er taumelt kraftlos 
von Schmach zu Schmad, von Vergehen zu Vergehen. Ihn wars 
nen die Tihränen feiner Lieben, ihn warnt der heilige Ruf der Mes 
ligion — er möchte beſſer fein, möchte nach dem Himmel fireben. 
Umfonft, feine Leidenfchaft zerrt ihn hinab zum Abgrunde; verlöfcht 
feines Lebens matte Flamme, und liefert die fleddenvolle Seele an 
die richtende Cwigkeit aus. 

Sehet den Trunkenbold, deſſen zerrüttete Geſundheit ihn mit 
plöglicdem Tode bedroht! Ach, er iſt elend; denn wie ein Sklave 
geht er an der Feſſel feiner Leidenſchaft, und kann ſich nicht Toss 
reißen, und fle fchleppt ihn, zur Schmach der Welt, zum ſchmerzen⸗ 
vollen Krankenlager, zum frühen Grabe, zum furchtbaren Gericht! 
Tauſendmal berent er feine Schande, tauſendmal beweint er feine 
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Schwachhelt. Aber immer fchlägt die Verſuchungsſtunde wieder, 
und er kann feiner Keivenfchaft nicht widerſtreben. Sein Hanswefen 
geräth In Verfall. Mit ver Schande naht die Armuth. Weib und 
Kinder, Blutsverwandte und Freunde, die es reblich meinen, reden 
flehend ihre Arme zu ihm empor: Belämpfe dich! entfage beinem 
Lafter! fliehe die Trunfenheit! — Umſonſt! Er kann nicht mehr 
leben, ohne den größten Theil feines Lebens in die Bernunftlofigtelt 
eines Thieres zu verfenten. Gr ift verloren, er weiß es, er fühlt 
es mit Schmerzen. Aber die Sünde umklammert ihn zu fehl. Sie 
flürzt fh mit ihm in den böllifchen Abgrund. 

Dies iſt das Schickſal jedes Unglüdlichen, der feine finnlichen 
Neigungen zur Leidenfchaft hat erwachfen lafien, die ihn zulegt 
unbezwingbar beherrſcht. Dies iſt das Schickſal des Chrfüchtigen, 
der eine Welt verwüftet, Glück und Ruhe feiner Tage einem Hirn 
gefpinnft opfert, welches immer fern von ihm bleibt und mit Tihrä- 
nen und Rlüchen ihm Lohnt. Dies if das Schickſal des Spielers, 
des neidiſchen Schadenfrohen, des Verſchwenders, des Geizigen, 
des Diebes und des Jähzornigen. Alle find gleich elend, alle gleich 
beflagenswärbig. " 

Wer hat nicht ſchon die furchtbare Macht der Leidenfchaften em: 
pfunden? Wer zittert nicht vor ihrer Gewalt, die unbemerft unter 
angenehmen Empfindungen auffeimt, erwächst und zulegt allver⸗ 
wüftend unfere befiern Gefühle erſtickt, und die letzte unferer guten 
Eigenfihaften tödtet, wenn wir ihr nicht mit männlicher Kraft zur 
rerhten Zeit begegnen, und Religion und Bernunft in urfprünglicher 
Hoheit zu bewahren wiflen ? 

Woher aber entitehen die Leivenfchaften im Menfchen? Zeiget 
mir den Keim biefes Unfrauts, und ich kann es mit geringer Mühe 
vernichten; ift e8 einmal erwachfen, dann vernichtet es mit feinem 
gifligen Schatten die Kraft meines Lebens. 

Seidenfchaften entfliehen zum Theil fchon durch eigenthümliche 
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Beſchaffenheit unfers Körpers, durch krankhafte Zuflände deſſelben, 
ohne daß wir eigentliche Krankheiten an ihm wahrnehmen; durch 
allzugroße Reizbarkeit unſerer Nerven und dergleichen mehr. 

Wir wiſſen, daß die innere Befchaffenheit des menſchlichen Leibes 
großen Einfluß auf unfere Art zu empfinden und zu benfen hat. 
Daß wir zu einer Zeit etwas angenehm finden, was uns in andern 
Zeiten zumwiber if; daß wir zu einer Zeit Alles heiterer anfehen, zu 
anderer Zeit Alles in vüfterer Geftalt erblicken: iſt nicht fo oft Folge 
unferer Grundfäße, als Folge unfers körperlichen Wohl- oder Mebels 
befindens. Daher hat Jever nach feinem Temperament, das heißt, 
nad der eigenthlimlichen Reizbarkeit feiner Nerven, auch befondere 
Zehler, die man im gemeinen Leben mit dem Namen ber Temperas 
mentsfehler zu bezeichnen, oft zu entfchuldigen ſucht. Dadurch if 
der Bine mehr zum freundlichen Wohlwollen und Mitleiven, ver 
Andere mehr zum Zom, der Bine mehr zur Lebhaftigkeit in allen 
feinen Unternehmungen, der Andere mehr zur Bebächtlichfeit geneigt. 

Diefe befondern, durch den Körperzuftand bewirkten Stimmun- 
gen der Seele erzeugen daher nicht nur eine große Berfchlebenheit 
der Meinungen und Urtheile im gewöhnlichen Leben, fondern auch 
fehr verfihievene Neigungen und Denkarten. Dergleichen aus ber 
Befchaffenheit des Leibes erzeugte Neigungen werben gewöhnlich 
bald Lieblingsneigungen ber Menfchen. Man gibt fi kaum die 
Mühe, fle zu befämpfen, weil fle lange ganz unfchäplich und uns 
ſchuldig erfcheinen. Aber mit den wachjenden Jahren erwachſen auch 
diefe Neigungen allmälig zu größerer Stärke. Wer fonft nur eine 
leichte Neigung zur Fröhlichkeit und zu den Annehmlichkeiten des 
gefelligen Lebens hatte, empfindet endlich enifchievenen Hang zu 
Zerfireuungen und Luſtbarkeiten. Allein auch biefer Hang hat noch 
feine furchibare Seite; felten, aber doch zuweilen fchon, verleitet er 
zu Heinen Pflichtvergeffenheiten, zur Verſchwendung einer kdeln Zeit, 
zur Vernachlaͤſſigung ebler Berufegefchäfte. Anfangs warnt wohl 
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ber innere Richter, ober ſchredt ein Unfall. Doch verzeiht man ſich 
gar leicht unter allerlei Borwänden den Fehler. Man ſindet wohl 
gar Lobredner unferer Freigebigkeit, wo wir nur Verſchwender, 
unferer fröhlichen Laune, wo wir nur Zerfireuumgsluflige waren; 
nennt Liebe zur Geſelligkeit, wo wir Pflichten gegen Beruf, Ehre 
und Religion verlegten. Diefer Beifall, ohne daß wir den Werth 
befielben prüfen, beftärkt uns im Hange zum Wohlleben und Glaͤn⸗ 
zen. Die ftete Befriedigung deſſelben macht ihn uns zur andern 
Natur. Bald iſt er für uns das Wichtigfle in der Well. Wir find 
nicht mehr glüdlih, wenn wir nicht mehr in fortdauernden Luflbars 
fetten wohnen können. Unſere Eleine Citelkeit wird zur Sefallfucht, 
unfere geſellſchaftlichen Freuden werden zur Zerflreuungsfucht; bie 
Leidenſchaft flieht in ihrer vollen Größe da. Wir find ihrer nicht 
mehr Herr. Bermögen, Anfehen, guter Name werben ihre Opfer. 

So find unfere fogenannten Temperamentsfehler gewöhnlich bie 
Quelle unferer twüthenpflen Leidenſchaften; und wodurch das Kind 
zu Unarten und Mebereilungen verführt wird, das macht fpäterbin 
ben Mann und das Weib zum Verbrecher, zur Berbrecherin. 

Doch nicht Die Förperliche Stimmung allein erzeugt in ums Lels 
venfchaften — auch die Gewohnheit. Es gibt Menfchen, die zu 
lebt Bermögen, Ehre, Ruhm und Leben fahren ließen, um einen 
Genuß zu Haben, der ihnen In frühern Jahren fehr gleichgültig, 
wohl gar widerlich fein fonnte. Aber was fie Anfangs nur mit einer 
Art Zwang thaten, gefchah fpäter aus Gewohnheit, und fogar mit 
einigem Dergnügen, zulept ans Beduͤrfniß, dem fie nicht mehr wider 
ſtehen Tonnten. Wie mancher Räuber endete ſchauderhaft fein gräuels 
volles Leben auf dem Blutgeruͤſte, weil Diebflahl und Rauben ihm 
zur Leibenfchaft geworden, daß fle nicht mehr auszurotten war, 
während er befennt, daß die verruchte Hand feiner Aeltern und 
Laftergefährten ihn zum Entwenden bei erfler Gelegenheit gezwun⸗ 
gen hatte! 
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Die Macht der Gewohnheit ift unbefchreiblih groß. Sie vers 
wandelt gleihfam die Natur unfers Körpers, und durch Ihn die Nas 
tur unferer Seele. Sie macht beide zu willenlofen Werkzeugen, bie 
fi) nach den einmal angenommenen Neigungen bewegen. 

Ich zeigte bir den Keim des giftigen Unfrauts, der Leidenfchaft — 
zertritt ihn, ehe er gewaltig über dich hHinwächst, und dich mit feinem 
ungefunden Schatten betäubt und tödtet! — Am eifrigflen von allen 
befämpfe die Fleinen Fehler, die eine Folge deiner kör⸗ 
perlihen Stimmung, deines Temperaments zu fein ſchei⸗ 
nen; — made bir die Befriedigung feines Hanges, Feiner 
Neigung, foangenehm auch die Empfindungen fein mös 
gen, die fie gewährt, in dir zum Bedürfniß, zur Ge: 
wohnheit! — Siehe, in diefen wenigen Worten liegt der Weg 
zur Bolllommenheit, zur Herrfchaft Über dich felbft, zur Chriſtus⸗ 
aͤhnlichkeit angedeutet. 

Allwiſſender, o Herzenskundiger, habe ich, der nach dem ewigen 
Heile ringt, dieſen Weg ergriffen? Ich will dieſe ernſten Worte 
leſen und wieder leſen: kein Lieblingsfehler, kein Gewohnheits⸗ 
bedürfniß! — Ih will meine Empfindungen und Thaten und Re: 
den jeden Tag richten! — Wehe, ich fürchte, ich bin nicht rein! 
Ein unfchuldiges Vergnügen fcheint vor mir unter Rofen zu täns 
dein, aber die Leivenfchaft und das Verbrechen lauern verborgen 
dahinter, um mich zu fangen und zu verberben. 

Stärke mich, mein Gott, durch die Macht Deines Heiligen Get: 
fies, dag mein Semüth niemals die Wohnung einer beiäubenden 
Leidenfchaft werde! — 
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41. 
Die Wohlthaten der Einfamkeit. 


Natth. 14, 23. 


Wie freu’ ih mi in ſtillen Stunden! 

Da hab’ ik mid, da Gott gefunden, ° 
Und was mir im Geräufd der Welt verſchwand. 

Da beilete ver Glaube meine Wunden; 

Ta konnt! id von ver Leivenfhaft gefunven; 
Da kehrt' ih heim zu meines B-ters Hand. 


Seid mir gegrüßt, ihr heil’gen Einſamkeiten; 
Ihr könnet mir der Serle Ruh' bereiten, 
Die ih im Sturm der Melt verlor. 
Enifhleiert mir des Lebens Eitelkeiten, 
Und leitet mi zu jenen Seligkeiten, 
Tie nur Religion gewährt, empor! 





„Man lebt nur einmal auf Erden; darum will ich des Lebens 
echt genießen. Barum follte ich mir eine Freude verfagen, von 
der ich nicht weiß, ob ich fle morgen noch haben kann? Die Ju 
gend iſt fo flüchtig, die Sorgen und Gebrechen des Alters Tommen 
von felbft, darum will ich der Jugend recht froh werben!” — 

So entſchuldigen alle Stände, alle Alter,‘ alle @efchlechter ihren 
faſt unerfättlicyen Durft nach Vergnügungen. Man fcheint faf feine 
andere Seligfeit auf Erden zu fennen, als die man in Zerſtreuun⸗ 
gen findet, oder im glücklichen Ringen und Arbeiten nach Gewinn 
und Anfehen. Man fucht in fein Leben, in feinen Genuß bie größte 
Dannigfaltigkeit zu bringen. Man will Feine Stunde ohne Unter 
Haltung. Man flürzt fi fröhlic in den Wirbel von Geſchäften, 
Sorgen, Mühen und Erheiterungen, und glaubt fi dann am wohl: 
fien zu befinden, wenn man bie angenehme Klage führt: Sch kann 
nicht zu mir felber Tommen ! 
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Dieſe Sucht nach Thaͤtigkeit, nach Vielleben, iſt ein beſonderer 
Zug in der Gemüthsart vieler Sterblichen, und hat auf die Schick⸗ 
ſale der Menſchen und ganzer Völker, und auf ben Zuſtand der 
bürgerlichen Ordnungen und auf den Gang der Öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten einen großen Einfluß. — Dies unaufhörlicde Mitwirken 
im Getümmel der Welt, in den Abwechfelungen des Lebens, gibt 
unferer Denkart jene Abgefchliffenheit und Rundung, aber auch jene 
Unzuverläfftgfeit und Schwaͤche, welche gegenwärtig fo allgemein 
geworben iſt. Es fehlt nit an Perfonen mit heftigen, Alles zer: 
flörenden Leidenſchaften; aber Menfchen, die in einem ruhigen Ge⸗ 
müthe einen großen, eifernen Willen, einen für das Vefte der Welt 
alles aufopfernden Muth neben reifer Ueberlegung bewahren, — 
Menſchen, wie fle uns in den Tagen des Alterthums fo oft erfcheis 
nen; Menfchen, die durch ihre Entfchloffenheit und Seelengröße 
unfere ganze Ehrfurcht erwecken, — ſolche find heutiges Tages eine 
außerorbentliche Seltenheit geworben. 

Die Haupiurfache davon iſt unftreitig die herrfchende Zerſtreu⸗ 
ungsfucht, durch welche der Menfch, weil er felten ganz zur Bes 
finnung und Weberlegung kommt, mehr ein Geſchöpf der Umflände 
als eine Frucht feiner eigenen Weberzeugung und feines befonnenen 
Willens wird. 

Der Weife foll es nicht fein — der Chriſt nicht! — Diefer 


‚muß zuweilen, er muß oft vom Raufche genefen, mit welchem ihn 


Geſchaͤfte und Zerftreuungen betäuben. Er muß, wenn er das Höchfte 
menfchlicher Glückſeligkeit ſchmecken win, fi niemals fi felbft 
rauben laflen. Er muß niemals aufhören, fich felber anzu: 
gehören. Er fol feine innere Selbfiftändigfeit beſchützen. 

Und dies zu können, gibt es nur ein einziges, aber mächtig 
wirfeudes Mittel — dies iſt die Cinſamkeit! — Er muß ſich 
zuweilen, er muß fi oft dem Strome der Sorgen und der Zer⸗ 
ſtreuungen entreißen, und mit fich allein fein können, Nur in ver Ein- 
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ſamkeit, wo gleichſam bie ganze Welt von ihm abfällt, gehört er 
fih felbft an, Iebt er in fich felb und für fi. Nur in ber 
Ginfamleit fehlt er, wie vom großen Schauplatz abgetreten, als 
Zuſchauer des Setümmels, in welchem er mitwirkt; nur von da aus 
betrachtet er ruhiger jenes Getummel und dann ſich ſelbſt; beurtheilt 
feine Rolle in vemfelben, und antwortet unbefangener auf die nas 
türliche Frage: Was kommt dabei heraus ? 

Die Welt Hat keinen großen Mann, Fein erhabenes, edles Weib 
hervorgebracht, welche nicht durch die Binfamfeit gleichſam erzogen, 
und zu ihrem hohen und ehrwürbigen Beruf eingeweiht und vor 
bereitet touren find, Es ift Fein Chrift in feiner Religion Hark 
und in feinem chriftlicden Lebenswandel ausgezeichnet vortrefflich 
geworben, ber nicht in der Abgefchiebenheit oft Betrachtungen feiner 
ſelbſt Halten konnte. — Selbft Jeſus Chriſtus, der Göttliche, 
wie oft entriß er fi plöglich dem Gewühl der Menfchen, um bie 
Cinſamkeit zu fuchen, und da ſich felbft anzugehören. 

Der Hang zur Einfamfeit- if dem Menfchen natürlich; ſelbſt 
Kinder zeigen ihn fchon in den Jahren, wo man an mancdherlei 
Zerfireuungen das lebhafteſte Vergnügen zu finden gewohnt if. 
Diefer Hang iſt nichts Anderes, als eine Sehnfucht ver Seele, ſich 
einmal felbft wieberzufinden; die Freude, mit fich ſelbſt und feinem 
fremden Wefen in Gefellfchaft zu fein. Es ift eine Sehnſucht nach 
Ruhe, nach Herftellung des wohlthätigen Gefühls von Zrieden, ber 
im Gedraͤnge des Lebens Teicht verſchwindet; es iſt eine Sehnſucht 
nach einer Erholung von äußern Grfchütterungen, ein Streben, 
unfer ganzes Weſen, das durch die Berlihrung mit der Welt übers 
reizt wird, ausruhen zu laſſen. Ginfamfeit iſt für das mühe, viels 
bewegte Herz eine ſtaͤrkende Erquidung, wie es der Schlaf für den 
ermatteten Körper ifl. 

Wenn du dich einmal dem gewöhnlichen Treiben und Drängen bes 
alltäglichen Lebens entzieht, wenn irgend ein Zufall dich auf mehrere 
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Gtunden gleichfam von der Welt abſchneidet, wie ganz anders wirb 
es dir in der feierliden Stunde des Alleinfeins! Wie 
werben deine Gedanken größer und tiefwirkender! Wie in ganz 
anderm Lichte erblickſt du da die Welt und dich felbft, weil alle deine 
Leidenſchaften ruhen, und den Blid in die Zukunft nicht verbunfeln! 
Wie oft haſt du da nicht gefühlt das Verächtliche und Kleinliche in 
dem Zwift und Hader der Menfchen unter einander; wie oft, wenn 
du da dein eigenes Betragen beurtheilteft, Haft du dir wegen beines 
Mangels an Beſonnenheit, Edelmuth und chrifllicher Seelengröße 
Vorwürfe gemacht! Wie edle Entfchlüffe Haft du nicht oft aus den 
fillen Meberlegungen in der Binfamfeit gewonnen! — Ach, daß du 
fie wieder im Sturme des Lebens, zu dem du zurückkehren mußteſt, 
bir entreißen ließeſt, war nur Schuld, weil du dich ſcheuteſt, wieder 
bald zur ruhigen Befonnenheit und zur Cinſamkeit zurückzukehren. 

Wenn dich, getrennt von den Menfchen, irgend einmal die dunkle 
Cinoͤde der Nacht überraſchte und zu ernflen Betrachtungen beines 
Lebens einlud; — oder wenn bu, entfernt von dem alltäglichen Ge⸗ 
wühl des Stabt- und Dorflebens, auf abgeſchiedenen Spaztergängen 
einfam wandelte, und bie einfürmige Schönheit der Natur und bie 
Stille, welche in ihr wohnt, in deine Bruſt fich ſenkte; — ober 
wenn du in der ruhigen Binöde eines Gebirges emporftiegfl über das 
Getummel der Sterblichen, über ihre Nahrungsforgen nnd Begiers 
den, unb bein Herz ſich gleihfam dem Himmel näher fühlte, ale 
der Erde; — oder wenn du in der grünen Dämmerung eines Wals 
des ruhteſt, wo rings umher Alles ſchwieg, und Alles dich zur Bes 
trachtung deiner ſelbſt zu führen fchien, und nichts dich ſtören wollte: 
wie warb dir da? Grinnerft du dich noch bes erflen angenehmen 
Schaubers, der dich in der Abgefchienenheit durchzitterte? — des wol⸗ 
lüfligen Friedens, in welchem deine Seele wohnte? — der Wünfche, 
ewig folcher ruhigen, menfchenfreundlichen, wohlwollenden Stim: 
mung genießen zu Eönnen? War bir nicht in folchen Heiligen Augen⸗ 


a 
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blicken, da mit den Menfchen auch alle bittern Erinnerungen, alle 
Leidenfchaft von dir entfernt waren, du feieht plößlich ein befferes 
Weſen geworben? — Siehe, das war ber Zauber der Ginfamfeit!- 

Warum erneuerteft du diefe Gefühle nicht öfters in Dir? War: 
um vergaßeft du die Cinſamkeit aufzufuchen, bie dich fo glüdlich, 
die dich edler und Eräftiger machen konnte? — Auch Jeſus Ehris 
tus, von des Lebens Noth und Mühe bevrängt, fuchte im Schoofe 
ruhiger Abgefchievenheit neue Kräfte, neuen Muth. 

Es if damit nicht gefagt, daß es des Menfchen Hauptziel fein 
folle, fi) von der Welt abzufondern und feine Tage fo einfam als 
möglich zugubringen. Nein, Gott ſchuf uns für diefe Welt, darum 
follen wir mit ihr, in ihr leben. Gott gab uns den Trieb und bie 
Pflicht zur Gefelligkeit, darum follen wir die Geſellſchaft nicht meis 
den. Nur im Gewühl des Lebens fann ſich unfere Tugend In ihrer 
ganzen Kraft entwideln. Der Einfame im Kerfer, dem alle Ges 
legenheiten zum Sünbigen fehlen, ift darum noch Fein Heiliger. 
Jeſus ſelbſt wohnte unter den Menfchen, arbeitete unter ihnen, 
fandte feine Schhler unter fie — er wollte nicht, daß fie abgelegene 
Einöden fuchen, fondern daß fle unter den Sterblichen leben und 
Gutes wirken follten. — 

Eine beſtaͤndige Abgefchienenheit von der menfchlichen Gefellfchaft 
macht den Menfchen zu einem unnüben Gliede der Geſellſchaft, — 
macht ihn einfeitig im Metheil über die Handlungen der Sterblichen; 
macht ihn aus Mangel gemeinnübiger Beihäftigung oft zum träw 
merifhen Schwärmer; wenigftens entzieht fle ihm Hundert vortreff⸗ 
liche Selegenheiten, den Willen Gottes auf Erden zu vollireden. 
Er kann ſich freilich rein halten von den Irrthümern der Welt; 
aber er fintt dafür in die Irrthümer ver Cinſamkeit. Wie überall, 
alfo auch hier, ift Uebertreibung ein Fehltritt. 

Wir follen die Einfamteit fuchen, ohne der Welt 
ganz zu entfagen. Wir follen die Cinſamkeit furhen, damit wir 
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für unfer Herz neue Kräfte fchöpfen, um im bunten Gewühl 
und Lärmen des alltäglichen Lebens mit aller Selbfiftänvigfeit aus; 
zudanern. — Wir follen in gefchäftlofen Stunden die Einfamtelt 
fuhen, um uns wieder zu unferm beffern Selbſt zurück⸗ 
zufinden, das fonft unter Zerftreuungen, Mühen und Arbeiten 
verloren geht, und uns fremd wird. 


Die Einfamteit iſt gleichfam ein Bad der Seele, in welchem fle 


untertaucht und allen Unrath von fi abwälcht, der ihr aus dem 
gemeinen Wirkungsleben anflebt. Sie vergißt, abgefonvert von 
demfelben, was fie bebrängt, belaftet. Sie tft freier. Ihre Em⸗ 
pfindſamkeit wirb durch nichts gereizt; alle ihre Geflihle werden da⸗ 
ber fanfter. Sie kommt zu fich felbft, wie in der Ruhe nad) einem 
Sturm, oder wie in der Genefung von einem Raufche. 

Wer die Einfamfeit fucht, um diefe wohlthätigen Folgen zu ges 
nießen, muß daher Alles von feinen Augen entfernen, was ihn an 
das Gewöhnliche wieder erinnert. Er muß fich nicht bloß in feine 
Kammer verfchlichen, fondern ganz aus dem Kreife feines Alltags: 
lebens Hinaustreten. Er muß nicht fein Haus, nicht feine Stabt, 
nicht fein Dorf fehen: — erfi in der vollen Ginfamfeit, wo ihn 
nichts mehr aus feiner gewöhnlichen Welt erreicht und berührt, erft 
da ift er frei, erft da gehört er nur der Gottheit und fick felbft 
an, erſt da empfindet er die Heilfamen Wunder der flillen Abge- 
ſchiedenheit. . 

Daher enifpringt das Vergnügen eines einfamen Spazierganges, _ 
weil, wo wir nichts vom Gewöhnlidyen erblicden, ſondern überall 
nur die Ruhe der fohönen Natur und ihre ewige Ordnung wahrs 
nehmen, unfer Geiſt gleichfam mit ihr zufammenfchmilzt. Daher 
find die meiften Menfchen felbft ſchon auf Reifen andere Menſchen, 
fanfter, freundlicher, duldfamer, edelmüthiger, Heiterer als im 


Haufe. — Suchſt du für dein wundes Herz den Balfam der Ein: 


ſamkeit, fuche ihn anf einfamen Spaziergängen, im Schoofe ber 
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ewig ſchoͤnen Natur. Jeſus flieg auf einem Berg, um allein zu 
fein, ober ging in die Gebüſche abgelegener, von Menfchen felten 
befuchter Gaͤrten. Da überließ er fi) den hohen Betrachtungen, 


‚ ba der begeifternden Andacht des Bebels. 


GEinfamfeit gewährt uns nit nur Erquidung nah dem Ge 
fhäftsgetümmel; fle heilt uns nicht nur manche Seelenwunbe, bie 
uns die Welt ſchlug, fondern fie gibt uns ein unfchähbares Gut 
für dies Leben — nämlih: Selbſtkenntniß und richtige 
Kenntnig der Welt! — 

So lange wir im Kampfe mit den alltäglichen Mühfeligkeiten 
fiehen, ober im Taumel der Zerftreuungen fchweben, fehen wir nur 
jene Mühfeligkelten, nur jene Zerflreuungen, nit uns felbf. 
Es iſt unmöglich, wir kommen nicht zum volllommen ruhigen Nach⸗ 
denfen. Wir fchiwanfen immer im Gebränge! Leid und Wolluf, 
Furcht und Hoffnung, Haß und Freundſchaft, Sorge und Glück 
halt uns in immerwährenber Bewegung, bas Herz in unaufhör 
licher Gaͤhrung. Leidenfchaften beftechen unfer Gefühl und unfer 
Urtheil. Wir werden, fo lange wir unter Menfchen find, zulebt, 
oft ohne daß wir es bemerken, ohne daß wir es glauben, fo 
ſchwach, fo Eleinlich, fo fehlervol, wie die Menfchen, welche wir 
verachten. 

Aber wenn bie heitere Ruhe der Cinſamkeit in unfer Gemüth 
bringt, wenn uns im Schoofe der Abgefchienenheit nichts zur Freude, 
nichts zum Zorn reizt — dann erft erhebt fi} der Geiſt zu feiner 
Beſonnenheit; er wird von den Ketten ber Welt frei, und das reis 
ben ber Menſchen erfcheint ihm anders, als da er mitten unter 
ihnen fland. So flieht der Feldherr, wenn er im Gewühl der Schlacht 
mitftreitet, von feinem eigenen Heere nichts, ober wenigfiens nur 
einen Heinen Theil. Aber er zieht ſich in einige Entfernung und 
Stille zurück; Bier erfi überficht er das Ganze des Kampfes; Bier 
bemerkt ex erft bie Fehler der feindlichen Macht, und die Schwächen 


/ 
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feines eigenen Heeres; hier erſt kann er in erforberlicher Ruhe die 
beften Verfügungen anordnen. 

Suche von Zeit zu Zeit die Ginfamteit, und bu wirft 
jebesmal beffer, ruhiger, Eräftiger, entfchloffener aus 
{hr zu den Menfhen zurückkehren; du wirft deine Bekann⸗ 
ten, deine Mitbürger, deine Umftände, dein Schickſal gleichfam aus 
einem andern Geſichtspunkte fehen Iernen, und wirft dein eigenes 
Betragen in der Welt richtiger beurtheilen. 

Ginfamfeit erhebt die Kraft unfers Gemüthes. Es 
iſt unmöglich, daß der Menſch, wenn er oft in filller Meberlegung 
fich felbft beobachtet, und die Quellen und Folgen feiner Handlungen 
ruhig prüft — es iſt unmöglich, daß er nicht beffere Entfchläffe 
faflen, Geſtnnungen ändern, Meinungen berichtigen follte. Jede 
aufmerffame Selbſtbeobachtung, die wir mit unbefangenem Sinn 
anftellen Tönnen, iſt ein Schritt zu unferer Veredlung. Wir vers 
laſſen fle nicht ohne einen beffern, flätfern Willen. Wir treten 
nicht in das Weltgetümmel zurü ohne größere Aufmerkſamkeit auf 
uns felbft, ohne angeflrengtere Vorficht. Aber jede Mebung einer 
Kraft erhöht die Kraft. 

Indem wir aus der Binfamfeit ven Wechfel der Dinge, der 
Unglüdsfälle und Glücksfälle, wie aus der Ferne betrachten, 
wird ber Geiſt gefaßter. Er überläßt ſich minder grenzenlofem 
Schmerz und ansgelaffener Freude über das, was ihm als unabs 
Anberliches Naturgeſetz und Bang der Weltorbnung erfcheint. Ihn 


‚reizt hier weniger das Gaukelſpiel der Leidenſchaften, da er bie Vers 
“ gänglichkeit defien, was Ehre, was Ruhm Heißt, wahrnimmt. 


Viele Widerfprüche Löfen ſich vor feiner ruhigen Meberlegung auf, 
umd aus der Vernichtung der Täufchungen erhebt fich ein größeres, 
freieres Gemuth, das ſich Inniger anfchließt an das Cwiggute, 
Gwigwahre, Cwigſchoͤne — an die dauerhaften Freuden der Religion. 

Cinſamkeit macht, durch die Empfindungen und Betrachtuns 
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gen, welche fie einflößt, ven Menfchen hrifllidder, ven Chri⸗ 
ſten göttlicher. Für Augenblide gleichfam in allen Verbindun⸗ 
gen mit der Welt unterbrochen, fucht der Cinſame nichts mehr, als 
ſich felbft, als die Schöpfung Gottes, als die unendliche Gottheit! 
— Dies find die feierlichſten Augenblide — es find die Himmels⸗ 
flunden auf Erden! — Ganz neue Gefühle erwachen. Der 
Menſch, herausgerifien aus dem Lebensgewühl, ift Niemandem nahe, 
als Gott. Er flieht vor Gott, defien Schöpfung ihn umringt. Gin 
geheimer Zwang bemädhtigt fich der Seele; fie muß ſich zum Höch⸗ 
fien des Weltalls erheben. Sie muß feiner gebenfen, durch ven 
fie da if, durch den fle fein wird. Und biefer Gedanke wird zum 
Gebet! Und das Gebet in der Einfamkelt, das Gebet in der freien 
Natur, in der Cinöde des Gebirges, in der Dunkelheit des Wal 
des, in ber ruhigen Anmuth des Thales, in der freundlichen Stille 
eines Gartens: wie ganz anders iſt diefes Gebet vor dem gewöhn⸗ 
lichen! — So beten Engel. Hier ift freies Gefühl, bier iſt In⸗ 
brunft, bier Demuth und die Majeflät Gottes größer. 

O auch ich, auch ich habe diefe Himmelsflunden ſchon gelebt; 
warum follte nit oft meine Sehnſucht wieder nach ihnen er 
wachen! — Ja, mein Jeſus, ich will Dir nadjfolgen in das Schweis 
gen ber Ginfamfelt, mo Du Deine Werke betrachtete umd bie 
Menfchheit, und dann Dich betend auf den Flügeln der Andacht zu 
Gott zurückſchwangeſt. Dort will ich mich Heiligen, dort will id 
mich vollenden. — Oft will ich das Geräufch der Welt fliehen, um 
in der Ginöbe mich einer fremden, fehönen Welt anzuvermählen, 
wo Seelenfrieven und fliller Heiterfinn wohnen. Dort wird die eins 
förmige Ruhe, das Schweigen der Natur meine Leidenfchaften be; 
fänftigen, meine Begierben mildern. — Sn der Welt und ihrem 
Getümmel fehe ich nur das Fleine, verborbene Trachten der Men: 
fen, ihr Jauchzen um nichts, ihr Jammern um das Unmöglice; 
ich fehe nur die Gitelfeit der Dinge. In der Cinſamkeit aber ers 
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blicke th mich felbft, und Di, o Gott, o Vater! Dich, wie 
mid), vergaß ich oft unter den nichtigen Sorgen und Bemühungen, 
unter den thörichten Wünfchen und Freuden des gewöhnlichen 
Lebens. Nur wenn ich allein ftehe, finde ich Dich und mich wieder! 


42. 
Die Kunft, glüclich zu werden. 


1. Tim. 6, 6, 


Du gibſt, daß ich nicht Mangel leide, 
Was nöthig iſt, auch mehr als Brod; 

Gibſt zum Bedürfniß auch noch Freude, 
Für einen jeden Sinn, o Gott! 

Wie iſt zum Wechſel im Genuß 

So reich, ſo groß Dein Ueberfluß! 


Drum will ih mäßig im Geuuſſe 
Der Gaben Deiner Güte fein; 

Will gern von meinem Ueberfluſſe 
Auch noch Bedürftige erfreu’n. 

Bei fo viel Segen, fo viel Hulp, 

Bin ich nicht froh, iſt's meine Schuld. 


Diefe Erde ift ein blumenreicher Schauplag mannigfaltiger Freu⸗ 
den: die Hölle wohnt nur in der Bruft derer, die fie bineinlegen 
wollen. Durch die Unerfättlichkeit ihrer Wünfche zerflören fle ihre 
GSeiftesruhe, durch Unmäßigkeit im Genuffe ihres Leibes Gefunds 
heit. Um der Ungebuld willen, mit welcher fle auf die Zukunft, 
auf Glücksgüter Hoffen, die ihnen noch fehlen, verlieren fle die Freude 
des gegenwärtigen Augenblicks, und den Genuß der Güter, die ihnen 
gehören. 

Aus der ungeflimen Sehnfucht nach dem Beffern fteigen bie 
meiften Leidenfchaften hervor, die uns quälen: die Sorge, weldje 
den Geift von der Luft der Gegenwart entfernt ; der Geiz, welcher 
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ich aus Angft fir die Zufunft des vorhandenen Glucks beraubt; 
die Verſchwendung, welche nach immer beflern Genüſſen haſcht, 
und nie Befriedigung findet; die Ehrfucht, welche nicht ruhen Täßt, 
und mit gerechter Achtung des Verdienſtes nicht gefättigt werben 
fann; ber Neid, welcher Jeden als Räuber eines Gluͤckes Haft, 
das er nicht befiktz die Verleumdnng, des Neides dienſtfertige 
Schweſter, und fo das ganze Gefolge von Laftern aller Art. Denn 
wer auch nur eine Sünde liebt, Hat, ohne es zu wollen umb zu 
wiſſen, allen die Hand dargeboten. 

Daher der Klagen und der Thränen und Geufzer und Feind⸗ 
ſchaften fo viele! Daher der Sammer über diefe Welt, daß fie eine 
Leidensfchule, ein Ort des Sammers ſei! 

Der Gerechte, der Weiſe, der Chriſt, felig in Bott, genügſam 
in dem, was ihm vom himmliſchen Segen zu Theil warb, iſt voll 
ungeflörten Glhdles und Friedens. Er nennt biefe Welt Tein Jam⸗ 
merthal, weil er den allgütigen Schöpfer nicht anflagen, nicht 
läftern will. 

Um durchaus glüdlih zu fein, bedarf man wenig. Jeſus 
Chriſtus, unfere Seligkeit wollend, wies uns den Weg zum Glüd, 
ſelbſt ſchon auf Erden genießbar. Warum wollen wir ihn nicht 
verfiehen? Warum weichen wir von feiner Hand ab? Warım 
fireben wir mit unnatürlichen, vermefienen Begierben und Lüften 
den ewigen Ordnungen ber Natur entgegen ? 

Der durch Schwelgerei, Trunfenheit, Wolluft und andere Aus: 
fegweifungen feine Geſundheit zerrüttete, warum klagt er über bie 
Welt, flatt feine eigene Thorheit anzuflagen, welche ihn fixaft? 
Mer fi in feinen eigenen Empfindungen verzärtelte; fich ſelbſt gegen 
alle Bindrüde von außen zu reizbar machte; fich Feine Mühe gab, 
ſich felbft gegen alle Anfechtungen des Lebens männlich abzuhärten: 
warum ſchilt er das fchwere Verhaͤngniß, die Gefühllofigfeit der 
Mengen? Warum fchiekt er ſich nicht, wie bie Heilige Schrift fagt, 
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in bie Zeit und in die Welt? Warum verlangt er in feinem Wahn: 
finn, daß das Weltall fi nach feinen Saunen ändere, flatt fi 
nach diefem zu richten, und die Menfchen zu behandeln, nicht wie 
er fie fich mwünfcht, fondern wie fle wirklich nun einmal find? 

Wohnt unterm Himmel viel Uebels: wer hat es gefchaffen? 
Hat der allweife Schöpfer gefehlt, ober fehlt der kurzſichtige Menſch? 
Wenn das eigenfinnige Kind weint, weil es nicht Immer erhalten 
fann, was e8 begehrt, ober gleichgültig verachtet, was ihm zu 
Theil wird: ift es der vorfichtigen Neltern Schuld, ober die Thor⸗ 
heit des Kindes? j 

Nein, was Gott gethan, iſt wohlgethan! Bott gibt, lerne bu 
nur mit Weisheit annehmen. Gott verweigert, lerne du nur 
mit Weisheit entbehren. Bott verheißt, Ierne du nur mit Weisheit 


dich der Berheißung werth machen. Gott ſteckt das Ziel aus, Ierne 


du mit Weisheit deine Kraft anflrengen, es zu erreichen. 

Du warft bisher nie ganz glüdlih! Wohlen, muſtere beinen 
Lebenslauf, beine Schickſale; woran lag e8? Du hatte es nicht 
immer fo, wie du wollteſt; aber warft bu auch immer fo, wie du 
ſollteſt? Du wurbeft von liebloſen Menſchen hart behanbelt; aber 
wenn bu deine Pflichten alle vollbracht: warft du nicht ſelbſt unter 
jener Tieblofen Behandlung froh? Es fehlte dir mancher Genuß, 
manche Freude, die andere Deinesgleichen hatten; aber hatteſt du 
auch fo manchen Verdruß, fo manche Verlegenheit und Noth, die 
fie erduldeten? Dein Bermögen vergrößerte ſich nicht fo ſchnell, als 
du wünfchteftz du Tittef wohl manchen Unfall; aber du hatteſt boch 
bisher genug, um leben zu Tönnen, und wohl noch mehr, um bir 
ein Bergnügen zu bereiten: warum febteft du dein ganzes Glück 
in den Gewinn einer Sache, die nie von dir abhing, bie dem Wech⸗ 
fel mannigfaltiger Umſtaͤnde untertworfen iſt? Du wardſt von vers 
meinten Freunden und Freundinnen falſch und treulos behandelt; 
du irtteſt dich in ihrer Denkart; es ift bir ſchmerzlich: aber ber 
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Irrihum war auf deiner Seite, warum beflagft du thörichterweife 
deine Täufchung, und genießeft nicht vielmehr die Hohe Freude des 
eveln Selbfigefühls: du habeſt feinen berer betrogen, bie dich Freund 
hießen? 

Bott wollte: glücklich foll der Nenſch fein; aud auf Er 
ben foll er es nad Maßgabe feiner Kräfte fein! Gott wollte es; 
denn der Allgütige will nur das Gütigſte. 

Südlich ſoll jeber Sterbliche fein, doch nur — wenn er es 
fein will. Den freien Willen gab uns der göttliche Vater, weil 
wir ſelbſtſtaͤndige Wefen, gefchaffen nach feinem Bilde, fein follten, 
feine todten Werkzeuge, Feine willenlofen Seflalten, unfähig zum 
Guten oder Böfen. 

Glücklich zu fein hängt alfo von jenes Menſchen Willen ab. 
Das Glück, welches nicht von mir felbft und durch eigene Kraft 
erworben werden kann, tft kein wahres Gluck, weil, was mir Aw 
dere geben, auch Andere eben fo leicht wieder nehmen können. Gott 
würbe uns nicht zur Glüͤckſeligkeit gefchaffen haben, wenn biefelbe 
nicht in ber Macht jedes einzelnen Menfchen läge, fondern von frem⸗ 
der Gunſt und unzuberecönenden Umfländen abhinge. 

Und welches iſt nun die Grundlage alles Glücks? Welches if 
das unfehlbare Mittel, das jeder Sterbliche in feiner-Gewalt haben 
fann, froh und heiter zu werben? O, wie oft warb es ſchon zu 
uns gefprochen, wie felten Haben wir den rechten Sinn davon be 
griffen! — Diefes Mittel it: zufrieden fein, zufrieden machen. 
Erwirb dir die feſte Semüthskimmung: mit unbefangener Seele 
den gegenwärtigen Nugenblid zu genießen, fo wie bie Lu, 
welche er dir bringt ; erwirb bir die erhabene Stärke des Herzens, das 
muthig zu entbehren, was bir vom Schidfal noch verweigert if! 

Uebe dich, zufrieden zu fein mit Gott! — Du erſchrickſt? 
Du glaubft nie gegen das höchſte Weſen eine Unzufrievenheit gehegt 
zu haben? Du glaubſt, nichts ſei Leichter, als mit dem gütigften, 
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weiſeſten Schöpfer zufrieden zu fein? — Aber woher denn oft dein 
Unmuth über mancherlei Schidfale, die dich ohne dein Zuthun be- 
trafen? Du ſprichſt: ich war nur mit dieſen Schickſalen unzufrieben. 
Aber Tamen fle nicht von Gott? Waren fle nicht Has Werk feines 
Willens? Du Hagteft die Thaten Gottes anz wider Gott, o Blöd⸗ 
finniger, ſchrie deine Unzufriedenheit ! 

Woher dein Unmuth, wenn deine Lieblinge bir hinwegftarben ; 
wenn Freunde durch ein fremdes Verhängniß von bir gerifien wur⸗ 
den; oder wenn du fiber bie Lage murrteſt, in die bu verſetzt warefl; 
oder wenn bein Wohlftand fidh verlor; oder wenn Andern Reichthum 
zufiel, ohne ihr Berbienft, oder Anfehen und Ehre ohne Würbigung 
ihnen zu Theil wurbe, während bu im Schweiße deines Angefichts 
thätig und reblich arbeiteteft, und dennoch nicht weiter famfl? — 
Diefes Mißvergnügen, welches du empfandeft, dieſe Unzufriedenheit — 
wen Flagteft du damit an? Den Gang der Welt, die Ungerechtigs 
feit des Zufalls und des Glücks, wie du es nanntefl. Aber weflen 
Hand zeichnet der Welt ihren Gang, dem Zufall feinen Lauf, dem 
Gluͤck feinen Weg vor? Iſt es nicht die Hand Gottes? Oper ifl 
noch ein Höherer, als der Allerhöchfte? 

Sei zufrieden mit Gott, das heißt, zufrieben mit ven Glücks⸗ 
umfländen, mit den Berhältniffen, mit dem Loofe, welches er dir 
in diefer Welt ertheilet hat. Warum er dir dieſes Loos und ein 
anberes bereitet und gegeben hat, iſt ihm, dem weifeften und gü⸗ 
tigften aller Weſen, allein befannt. Aber es ift für deine Seele, 
für ihre Kraft, für ihre Art zu wirken und zu fein, für ihre Be⸗ 
flimmung ohne Zweifel das Beſte geweſen. 

Set zufrieden mit Gott! Deine Unzufriedenheit ändert den Lauf 
der Dinge nicht; fle iſt Laͤſterung der höchften Weisheit; fle iſt Vers 
brechen. Gab der Schöpfer Andern andere Mittel zur Selbſtbe⸗ 
feligung; gab er ihnen andere Borzlige, mehr äußere Schönheit, 
größere Reichthümer, vortheilhaftere Gelegenheit, Anfehen zu ers 
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werben, maͤchtigere Verbindungen — zu allem Guten legte er das 
beilfame Gegengewicht. Du irrſt, wenn du unter Purpur und 
Seide die dauerhafte Freude, in den goldenen Paläften die füße 
Ruhe des Gemüthe, des Lebens hoͤchſten Genuß fuchſt. Gs if fein 
Licht, es wird von einem Schatten begleitet. Du würden, Tönntei 
du taufchen, es verfchmähen, das Sch und Selbfl des Andern zu 
werben, ben bu jebt für beneidenswerth Hältfl; du würdeſt es vor: 
ziehen, ber zu bleiben, welcher bu bift. 

Sei zufrieden mit deinem Gott — und bit vu es, fo if bie 
Hälfte deines Glücks fchon gemacht! Du wirft dankbar froh das 
ſchätzen und mit Innigkeit genießen, was bir zu Theil ward. Du 
wirft im Vertrauen auf die Weisheit des göttlichen Weltregierers 
heiter entbehren lernen, was bu noch nicht empfangen haft. Du 
wirft Andere nicht beneiden. Du wirft ihren Stolz belächeln, mit 
dem fie fich aus Geiſtesſchwaͤche brüften, weil fle Borzlige zu haben 
glauben, die dir mangeln. Du wirft eine Reihe kühner und unge 
flümer Wünfche aufgeben, die dir die Ruhe rauben, und den Schrilt 
der Zukunft um nichts befchleunigen. Nur wer die meiften Wünſche 
in feiner Bruft nährt, der ifl der Hermfle; der Genügfame wünſcht 
wenig, eben darum iſt er reich, darum glüdlih. Wahrlich, es if 
wohl der höchſte Gewinn, wer in Gott felig iſt und läffet ihm ge: 
nügen. (1. Tim. 6, 6.) 

Sei zufriepen mit dir felbft! Darunter aber iſt nicht jeme 
Selbflzufriedenheit der Menfchen zu verfiehen, bie nur Gitelkeit und 
eingebilbetes Wefen ifl, daß Alles vortrefflih und gut gemacht fei, 
was fle thun. Sei zufrieden mit die felbft, heißt: flelle die innere 
Uebereinflimmung mit dir felbfl ber, daß nie zwifchen deinen Hands 
Iungen und Worten ein Widerfpruch flattfinde mit deinem” Pflicht 
gefühl. Handle fo, daß du vor dir felber Achtung haben Fönneft; 
daß dich Hein Bewußtſein jeberzeit vor Gott, vor dir, vor allen 
Menfchen rechtfertigt. Man if nur ganz mit fi zufrieden, wenn 
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man fich Feines Borwurfs, keiner Schuld bewußt if, ein reines 
Herz und eine Erinnerung von rechtfchaffenen Thaten hat. 

Mer fo mit ſich zufrieden fein Tann, der Hat die Schöpfung 
feines Glückes vollendet. Tiefe Ruhe, ungerflörbare Heiterkeit, 
eiferner Muth in Trübfal find das Eigentum des Tugendhaften. 
Die ſtille Seligfeit, welche dich erquicte, wenn du ein gutes Werk 
vollbracht hatteſt, von welchem vielleicht außer dir Niemand als 
Gott wußte — gebenfe ihrer, wie fie beine ganze Seele füllte! 
Hätteft du damals diefe reine Wolluft des Gemüths, dieſe Weihe 
zum Himmel gegen andere Luftbarkeiten, gegen alle Würden und 
Schäße der Menfchen vertaufchen mögen? Siehe, Fürſten flürzen 
von ihren Thronen, Kriege zerrhtten den Wohlftand von faufend 
Familien, Berleumdung und Haß bringen um Ruhm und Ghren- 
ftellen — aber wer taflet den Himmel an, den die Tugend bir in 
dein Herz ſenkt? 

Sei zufrieden mitdirfelbft! Handle fo, daß du nie Urſache 
haft, dich felbft zu verachten, und bu wirfl, wenn dir auch manche 
andere Glücksgüter fehlen, unter den Sterblichen einer der Glück⸗ 
lichten fein. Du wirft nicht den Reichen benelden, ber mitten in 
feinen Eoflbaren Zerflreuungen elend ift, weil er über fein Inneres 
nicht froh fein Tann; du wirft den Gewaltigen nicht beneiden, welcher 
auf dem Throne ſchaudernd dem Tode entgegenblict, du wirft bie 
Schönheit nicht beneiden, welche nach wenigen Jahren verblüht iſt. 
Deine Seligfeit verblüht nicht, dein Reichthum folgt dir in bie 
Eiwigfeit hinüber; dein Schatz iſt, wie die Heilige Schrift fpricht, 
im Himmel. Denn was du dir erwarbft, find Vorzüge und Hohei⸗ 
ten, nicht die du irdiſch dem verweslichen Leibe erwarbft, fondern 
dem unfterblihen Weſen, das biefen Leib, als todtes Werkzeug, 
befeelt. 

Sei zufrieden mit ven Menfchen! Fordere fle nicht voll- 
Iommener, als fie find. Verachte ihre Thorheiten, ihre Lafter, ihre 
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Schwaͤchen; trage, wo du kannſt, dazu bei, ſie zu verbeſſern, — 
aber dieſe Menſchen, haſſe fie nicht ſelbſt, wegen ihrer Unvolllom⸗ 
menheiten, ſondern ertrage ſie. Gott duldet fie auch! Sei zufrieden 
mit den Menſchen, nimm und behandle ſie mit Schonung und Klug: 
beit, wie fie num einmal find. Deine Unzufriebenheit, dein Murren, 
dein Zürnen, dein Tadeln Andert fie fohwerlih, wenn beine Güte 
und Klugheit fie nicht befiert, fondern macht die Stolzen nur flolger, 
bie Halsflarrigen nur halsflarriger, die Betrüger und Heuchler nur 
Tifliger und heimtückiſcher. Kein Menſch iſt von Grund aus ven 
dorben und ohne alle Sitten; aber fein Menſch ift auch volllommen 
und obne Fehler. Siehe bei jedem Menfchen nur auf Das, was 
wirklich ſchaͤtzbar an ihm iſt, fo wirft du ihn lieben lernen, feine 
Fehler werben bir weniger anflößig; er wird, wenn er fühlt, daß 
du ihn achteft, und warum bu es thuft, die Liebe mit Liebe ver 
gelten, und in feine guten Gigenfchaften noch höhern Werth fehen 
und fie nicht verſaͤumen. 

Sei zufrieden mit ven Menſchen, mit welchen du einmal 
in Berbinbung lebſt, und forbere nicht, daß fle alle deines Sinnes 
werben, alle nach deinen Begriffen Handeln, alle geflimmt feien, 
wie du geftimmt biſt. Wie würden foldde Anmaßungen, folder 
Eigenfinu neben ver Achtung beſtehen, welche du für dich ſelbſt 
haben folk? Fühlſt du, daß dich gewiffe Verbindungen brüden: 
verfuche es anhaltend, durch jenes gerechte Opfer, durch jede Mühe 
und Beflerung von deiner Seite ihnen mehr Annehmlichkeit zu ver: 
ſchaffen. Wenn edler, uneigennägiger Sinn Hand in Hand mit 
Klugheit wandelt: felten Tann diefen wiberflanden werden. Und if 
auch das Aeußerſte vergebens: dann lerne Verbindungen biefer Art 
entbehren. Se unabhängiger, genügfamer und anfpruchlofer, je 
glücklicher if} der Menſch. 

Zufrieden fein mit Gott, mit dir, mit Andern; aber anch — 
zufrieden machen! — Wie wärft du glüdflich in dir ſelbſt, wem 
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du eine Seele wüßtefl, die durch deine Schuld nicht ganz glüdlich 
wäre? Es fteht zwar nicht in unferer Macht, Jeden zu beglüden; 
wohl aber fieht es in unferer Macht, zu verhüten, daß fein guter 
Menſch durch uns Ruhe, Freuden und Frieden verliere. Und dies 
iſt fchon viel gethan! Und was wir dem Geringflen unferer Brüder 
thun, das haben wir uns felbft gethan. Wer fremden Kummer ohne 
Rührung fleht, den er doch mildern könnte, bereitet fich felber 
Kummer, und bringt fein eigenes Herz um eine Wollufl. 

Zufrieden maden! — Das Glüd, welches wir Andern be: 
reiten, die Freude, welche wir unfern Bekannten gewähren, find 
nur Ausfaaten unferes eigenen Glückes, die früher oder fpäter wies 
derum ung felbft mit goldener Aernte belohnen. Das Bute, welches 
wir fliften, es ſei auch noch fo klein, flröomt immer wieber auf 
und zurück. 

Zufrieden machen! Es ifi nicht möglich, daß ein Sterblicher 
vollkommen glüdlich ſei, einfam, ohne den Anblid allgemeiner Zu: 
frievenheit. Wer möchte fih an allgemeiner Trauer ergößen, wer 
fröhlich fein, wo unzufriedene Geflchter uns umringen? 

Zufrieden fein, zufrieden madhen! Dies fei fortan mein Wahl: 
ſpruch. Denn au ich bin ja von Dir, o Gott der Liebe, zum 
Glück berufen, und in meiner Bruft pocht Sehnfucht nach dem Glück, 
Derlangen nad) Freude. Sch fuchte diefe bisher nicht immer auf 
dem einzig richtigen Wege. Mich verführte oft das Beiſpiel der 
Menge. Ich fuchte mein inniges Wohlfeln in Erreichung von Wün- 
fen, deren Erfüllung nie ganz von mir abhing; bald in Zerftreunn- 
gen, bald in Erwerbung eines freundlichen Herzens, bald im Ge: 
winn von Geld und Gut, bald im Gewinn von Ruhm und Anfehen. 
Meberall,, ach nur zu oft, fand ich mich getäufcht. 

Woͤhlan, ich till entbehren, mäßig fein im Genuſſe defien, 
was Deine wohlthätige Hand mir Gutes zuſtreuet, mich begnügen, 
wenn des Lebens erſte Nothwendigkeiten befrienigt find, gewaltfam 
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meine traͤumeriſchen Wünfche unterbriidten, zufrieden fein, zufrieden 
machen. Wenn du dann, o Bergelter, o Vater, meine Arbeiten 
fegnefl, wenn Du mir dann auch Erdengüter zufallen läfſeſt, an 
die ich nicht dachte — dankbar will ich fle von Deiner Baterhand 
empfangen. Du gibft fle mir, mein Glück zu vermehren, indem 
Du mi in den Stand fegefl, mehr Zufrievenheit um mich Her zu 
verbreiten, als ich es jeht noch vermag. Wenn wir Nahrung und 
Kleider haben, fo laflet uns genügen! fprah Jeſus Chriftus. 
Und ich habe noch etwas mehr, ale nur dies. Wie follte ich Elagen ? 
Barum unzufrieden fein? — Wenn ich bisher nicht ganz fo glück⸗ 
lid war, als ich es fein konnte: nicht Deine Schuld war es, o mein 
unendlich gütiger Bater im Himmel, fondern die Schuld meines 
verfehrten Sinnes, meiner umbherfchweifennden Wünfche, meines 
Gigenfinns, meines Leichtfinns, meiner Leidenfchaften. Ich will 
befier werden, fo wird's befier fein! 
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